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        Kapitel 1

    Ein leises, dumpfes Geräusch weckte ihn auf. Die Augen waren noch fest verschlossen, der Körper lahm. Doch die Taubheit in den Gliedern verschwand schnell, als ihm klarwurde, dass er nicht atmen konnte. Begraben unter einer dicken Schicht aus grober und pulvriger Asche voller kleiner, glühender Kohlesplitter, war das Atmen schlichtweg unmöglich. Die Asche und der Staub brannten überall, in seiner Nase, dem Mund, den Augen.
 
Panisch richtete er sich auf, spürte den brennenden Schmerz einiger Funken im Gesicht und auf der Haut. Als sein Kopf die Oberfläche der Ascheschicht durchbrach und er sich umdrehte, auf allen vieren in der fast farblosen Schicht aus unbekannten Überresten kauerte, hustete und keuchte er schmerzhaft die störend scharfen Partikel aus seinen Lungen heraus. Die ersten der rasselnden Atemzüge waren fast schlimmer als das Gefühl des Erstickens. So blieb er lange an derselben Stelle und versuchte, sich zu beruhigen. Langsam ließ die Panik nach. Die Tränen in seinen Augen waren wie eine triezende Mahnung, Wasser zu trinken. Doch hier gab es nichts. Absolut gar nichts.
 
Er sah sich zum ersten Mal um und bemerkte die tatsächliche Dämmerung, vielmehr Dunkelheit. Beständig rieselten neue Aschepartikel von einem Himmel, der nicht zu sehen war. Die trockene, heiße Luft war von einem grauen und extrem feinen Staub durchsetzt, der mit jedem Atemzug in den ohnehin schon gereizten Atemwegen kratzte. Als hätte dichter, heißer Nebel alles eingehüllt, konnte er kaum fünfzig Meter weit sehen. Die Welt wirkte zunächst völlig farblos, er stellte sich hin und sah sich um. Die fast vergangenen Rückstände einer langen, vermutlich unendlichen Spur von Fußabdrücken endeten genau an der Stelle, wo er gerade noch begraben gewesen war. Seine Bewegungen hatten orangerote Funken aufgescheucht, welche im schwachen Wind wie lebendig knisternd davonwirbelten. Er konnte sie spüren und folgte ihnen verwirrt in Gedanken, bis sie in der Tiefe des Staubes verschwanden.
 
Wie war er hierhergekommen? Und wo war er? Keine Erinnerungen an den Ursprung oder Weg, keine Ahnung vom Ziel. Ein grelles Aufleuchten irgendwo am unsichtbaren Himmel ließ sein ganzes Gesicht kribbeln und schnitt förmlich in seine Augen, welche sich gerade erst tränend an die Dunkelheit gewöhnten. Das starke Licht erinnerte an Feuer. Ein tiefes, im Boden spürbares Beben durchfuhr den Staub und kurz konnte er etwas weiter sehen. Eine Wüste aus Asche und Staub, eben und seit sehr, sehr langer Zeit unberührt. Hinter ihm, wo die Fußspuren wie aus dem Nichts auftauchten, existierte nur tiefste Dunkelheit. Bereits nach wenigen Metern war es so schwarz, dass er glaubte, das wenige Licht aus der Umgebung würde dort einfach vernichtet. Es gab nicht einmal einen Horizont oder auch nur die Idee von Licht. Instinktiv spürte er Angst in sich aufsteigen, als ihn in der totalen und unnatürlichen Stille ein Geräusch aus der Dunkelheit erreichte. Jenes Geräusch, welches ihn geweckt hatte. Irgendetwas war dort draußen.
 
Er drehte sich um, blickte in die Richtung, in welche er wohl mal gelaufen war. Von dort kam das wenige Licht. Am Horizont erahnte er ein warmes, feuriges Leuchten. Es war durch den staubigen Rauch in der Luft so geschwächt und gestreut, dass er kaum bestimmen konnte, aus welcher Richtung es wirklich kam. Ein erneutes Geräusch aus der Dunkelheit nahm ihm die Entscheidung ab und er machte sich auf den Weg in Richtung Licht, getrieben von einer merkwürdigen Furcht. Er spürte ganz deutlich, dass etwas ihn verfolgte und dass es noch relativ weit weg war, dennoch stapfte er bestimmt und unruhig voran durch die tiefe, schwelende Asche. Bereits nach wenigen Schritten blieb er wie angewurzelt stehen. Eine Wand, kristallartig und in jede Richtung unendlich. Wieso unendlich? Was er in der staubigen, undurchsichtigen Dämmerung für den fernen Horizont gehalten hatte, war in Wirklichkeit diese Wand. Etwas in seinem Kopf regte sich träge. Das alles kam ihm mit einem Mal so vertraut vor. Er grub langsam und vorsichtig etwas von der Asche beiseite, welche sich an der Wand auftürmte. Das heiße, rote Glimmen, welches er gesehen hatte, war hinter dieser leicht durchsichtigen und groben Barriere. Und da war noch etwas.
 
Die erste Bewegung hinter der kristallartigen Grenze jagte ihm direkt einen Schrecken ein. Etwas Riesiges und tiefschwarzes näherte sich ihm von der anderen Seite. Die Form war bizarr und gestört, Unreinheiten und die Struktur der Kristalle brachen das Licht und wirkten wie stellenweise klare, perfekte Prismen. Jetzt wurde auch deutlich, dass die alles einhüllende Hitze von hier kam. Er spürte, wie Blut aus seiner Nase tropfte, es wurde einfach zu heiß. Auf seiner nackten, dunklen Haut brannte die Asche und zerstörte so nach und nach das Einzige, was ihn von seiner Umwelt trennte. Als er hustete und so das Blut gegen die gigantische und ungeahnt dicke Mauer spritzte, schlug das kolossale Wesen von der anderen Seite so heftig dagegen, dass es ihn von den Füßen riss und rückwärts von der Wand wegschleuderte. Eine Welle aus grauem Pulver und Glut überrollte ihn unsanft, erneut wurde das Atmen unmöglich und die flirrenden Partikel nahmen ihm jegliche Orientierung. Im Boden spürte er etwas, ähnlich der Vibration von schnellen, schweren Schritten. Etwas war hinter ihm und kam schnell näher. Ängstlich richtete er sich wieder auf, starrte hinter sich in die absolute Finsternis. Er konnte nur erkennen, dass die vom Himmel rieselnde Asche auf ihn zukam, als würde etwas die Luft vor sich herschieben. Was auch immer es war, es kam mit irrer Zielstrebigkeit aus der unglaublichen Schwärze direkt auf ihn zu.
 
Ein erneuter, noch stärkerer Schlag traf die Barriere von der anderen Seite. Scheinbar alles hinter jener Wand stand in Flammen. Das tobende Feuer wurde zunehmend heller und das riesenhafte, schwarze Ding war das einzig Dunkle. Es ging auf seiner Seite der Barriere auf und ab, als suchte es nach einer Schwachstelle. Schließlich begann es, heftig darauf einzuschlagen, wieder und wieder, bis sich die ersten Risse bildeten. Wie versteinert stand er da, spürte die Todesangst in sich hochkochen. Mittlerweile rann das Blut aus der Nase und den Ohren, sogar die Augen schmerzten. Unter der stellenweise verkohlten Haut erkannte er ein merkwürdiges Glühen, als würde geschmolzenes Gestein durch seine Adern fließen und ihn nun auch innerlich verbrennen. Er sah auf seine Hände. An den Knöcheln war die Haut abgerieben und blutete, mit jedem Schlag des unbekannten Wesens auf der anderen Seite wurde es schlimmer. Der nächste brutale Stoß erzeugte einen feinen und blitzartigen Riss, durch welchen eines der unzähligen, geometrisch perfekten Lichtspiele ausgeglichen wurde und ihm nun annähernd klare Sicht hindurch ermöglichte. Ein hell glühendes Paar böser Augen starrte ihn rasend an, er spürte das Beben eines lauten Tons, konnte jedoch schon nichts mehr hören. Ihm war klar, dass dieser gewaltige Schall von dem Wesen hinter der Grenze kommen musste. Gelähmt von Angst und Schmerz hielt er den Blickkontakt, beobachtete, wie sich das Monster immer weiter durch die Barriere hackte, mit unvorstellbarer Kraft und gewaltigen Krallen tiefe Furchen in den Kristall schlug, während es ihn nicht aus den Augen ließ.
 
Er erkannte die Spiegelung von etwas hinter sich, drehte sich langsam und mit hell brennendem Körper um. Ein großes, massiges Wesen sprang auf ihn zu, mit weit aufgerissenem Maul und ausgestreckten, riesigen Fängen. Er spürte den Aufprall, als das tonnenschwere Biest ihn erreichte und zuschnappte, fühlte völlig überwältigt, wie sie beide an der dünnen Stelle durch die Grenze brachen und das Feuer von der anderen Seite alles erfasste.

    
        Kapitel 2

    Eric schreckte mit einem stummen Schrei in der Brust und schmerzhafter Spannung im Körper aus dem Schlaf auf und kippte sofort wieder zurück, von etwas Flauschig-Weichem erstaunlich fest im Gesicht getroffen. Orientierungslos und reflexartig griff er nach dem, was ihn da umgehauen hatte und hielt ein großes Kopfkissen mit buntem Bezug in der Hand, konnte sich vor lauter Anspannung kaum bewegen und sah nur unscharf den farbigen Stoff vor sich. Die Schmerzen im ganzen Körper pulsierten wild in seinen Gedanken. Langsam wurde ihm klar, dass es taghell war und Jack das andere Ende des Kissens fest umklammert hielt, als wollte der ihn direkt noch einmal schlagen. Eric entspannte sich, sein Bewusstsein taute langsam auf. Ja, richtig. Wie fast jeden Morgen. Jack hatte im Heim ein Spiel verbreitet: Wer seinem Zimmergenossen morgens als Erster eins mit dem Kissen verpasste, war von allen Haushaltspflichten entbunden. Der Verlierer musste ran; Bettenmachen, Putzen, Küchendienst und andere sinnlose Dinge, sofern notwendig. Eric hasste dieses Spiel, genau wie seinen Namen. Aber er mochte den kleinen und lebensfrohen Jack mehr als irgendjemanden sonst. Darum ließ er sich das auch gefallen, spielte mit. Er würde Jack sowieso nie derart mit dem schweren Daunenkissen schlagen, denn der kurze Chinese würde dann wahrscheinlich quer durch das kleine Zimmer fliegen.
 
Jack war trotz seiner vierzehn Jahre noch immer einen Kopf kleiner als Eric, der etwa eins-dreiundsiebzig groß war. Das war auch der Grund dafür, dass Eric selbst dann die Betten machte, falls Jack verschlief, denn der konnte es kaum mit den schweren Matratzen aufnehmen oder die Decken schütteln, ohne sie über den Boden zu schleifen.
 
»Stehen auf, stehen auf! Es schon spät, gleich frühes Stück und ich warten. Wenn du nicht gleich am Start, ich schlagen dich kaputt …«
 
Eric spürte ein müdes Lächeln im Gesicht, schloss resignierend die Augen und schüttelte den Kopf. Jack war bereits lange hier im Heim, verstand jedes Wort. Und doch schien er die Sprache nicht richtig anzunehmen. Egal, Eric hatte das Spiel verloren. Schon wieder. Bei der Vorstellung, dass der kleine Jack, gerade ein wenig größer als sein Kopfkissen, ihn mit diesem erschlagen wollte, musste er lachen. Und so vergrub er sich herausfordernd unter der warmen Decke, unterdrückte den stechenden Schmerz in seinem Oberkörper, welcher gerade noch zwischen den Zähnen einer tonnenschweren Bestie zerbrochen war. Jack lachte laut, entriss Eric das Kissen und ließ es drohend über dessen Kopf schweben, während Eric träge zurück in die Realität fand. Auch Jacks nächste Warnung wurde ignoriert und schließlich fuhr das große Daunenkissen schwer und heftig wie ein Hammer auf Eric nieder. In seinem Kopf hallte der Aufprall wie ein splitternder Schlag gegen eine unendliche, berstende Kristallmauer.
 
»Xiaolong, Arsch hoch! Frühstück! Yo, beweg dich, du Tier!«
 
Jack wurde ungeduldig, Eric seufzte. Warum merkte sich Jack ausgerechnet solche Worte? Sprach nach sechs Jahren immer noch kein richtiges Deutsch aber seinem Unmut vielfältig und grob Ausdruck zu verleihen war nie ein Problem. Und dann dieser Name. Xiaolong … nicht auszuhalten! Eric mochte diesen Namen genau so wenig wie jenen, der in seinem Pass stand: Eric Simila. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie seine Eltern ihn so hatten nennen können, aber so war das eben. Seine Mutter, Anna Simila, war vor sechzehn Jahren bei seiner Geburt gestorben. Kurz danach starb sein Vater durch einen Autounfall. Er hatte viel getrunken. Die Nachbarin Mia, eine ältere Tibeterin, hatte ihn bei sich aufgenommen und später adoptiert. Da sie die Leiterin dieses Heimes war, lebte Eric nun hier. Zusammen mit Jack in einem Zimmer, seit ungefähr sechs Jahren. Und gleich am ersten Tag hatte dieser ihm den bescheuerten Namen Xiaolong aufgedonnert. Eric hatte Jack schon damals gefragt, was der Name bedeutete, doch Jack konnte oder wollte es nie wirklich beschreiben. So fand sich Eric einfach damit ab, es war ihm mittlerweile nicht mehr so wichtig, denn manchmal ging ihm der Aberglaube des Chinesen auf die Nerven. Doch der Name provozierte ihn. Es war, als glaubte Jack, mehr über Eric zu wissen als der über sich selbst. Und er verheimlichte bewusst, was auch immer dieses vermeintliche Wissen sein mochte, denn sonst würde er die Bedeutung des Namens einfach preisgeben. Manchmal wurde Eric von anderen auch einfach nur Tier oder Biest genannt, vor allem von den älteren. Sie meinten es meistens nicht negativ, eher auf merkwürdige Weise anerkennend oder respektvoll. Doch Eric mochte dies noch viel weniger, denn auch der Grund dafür war kein guter. Dass Jack es tat, war nur ein noch deutlicheres Zeichen dafür, dass der es ernst meinte.
 
Eric war schwarz. So sagten es andere, allerdings hielt er die für farbenblind. Er war nicht schwarz, sondern einfach braun. Im Winter etwas heller als im Sommer. Im Nebenzimmer wohnte Tamara, eine Afrikanerin, sie war fast schwarz. Aber er nicht. Er hatte kohleschwarze Haare, die ihm in gefilzten Strähnen an allen Seiten dreißig Zentimeter herunterhingen. Zu dieser Maßnahme hatte Mia persönlich gegriffen, als sie herausfand, dass Eric sich weigerte, sich die Haare schneiden zu lassen. Es sah nicht ungepflegt aus, nur anders. Gut sogar, wenn er sie ab und zu mal wusch und pflegte. Vielleicht etwas zu wild, doch Eric war es egal. Was war schon zu wild? Jack hingegen hatte die typisch asiatischen und total glatten Haare, die er kämmen und frisieren konnte, wie es ihm passte. Am liebsten kurz und mit gefühlt einem Kilo Gel versehen. Das sah nicht schlecht aus, allerdings wirkte es dermaßen übertrieben und glitschig, dass man sich erst daran gewöhnen musste. Er übte wohl noch. Früher hatte er sich nie groß um seine Haare geschert. Jacks Augen waren schmal und wachsam, meist freundlich, manchmal erstaunlich kühl. Eric liebte Jack wie einen Bruder und Jack seinerseits sah in Eric ebenfalls viel mehr als nur einen Freund oder Mitbewohner. Ein erneuter Kissenschlag traf Eric, vor dessen Augen noch immer kleine, brennende Aschepartikel flimmerten, diesmal erstaunlich kräftig. Jack lachte und freute sich offensichtlich über die verschlafene Miene seines besten Freundes, den er soeben aus dessen Träumereien gerissen hatte. Er hatte keine Ahnung, was genau Eric träumte.
 
Während an dem Tag mal niemand die Betten machte, so war das manchmal an den Samstagen, schnappte sich Eric sein Handtuch und Shampoo, verschwand im Flur, auf dem Weg zu den Duschkabinen. Bald hörte er wieder jenes Kichern, welches ihn fast jeden Morgen dorthin begleitete. Es waren die schlimmsten drei Weiber der Welt, wie er zu sagen pflegte. Ingrid, Maya und Ina. Allein diese Namen, so langweilig und so traditionell. Er hatte manchmal was gegen Namen, empfand sie dann auf seltsame Art wie Schlüssel zu irgendetwas, wie Hinweise oder Passwörter und so. Als wären die Menschen mit ihren Namen so eng verbunden, wie mit nichts anderem, doch oft schienen diese einfach nicht zu passen. Diese Mädchen, alle drei fünfzehn Jahre alt, guckten jedem hinterher, der ein wenig muskulös aussah und riefen dem dann nach, dass sie ein Kind von ihm wollten. Eric verstand sie nicht und es war ihm auch nicht klar, was daran so unfassbar amüsant sein sollte. Menschen waren so seltsam. Gleichzeitig grübelte er über seine anfängliche und ihre noch immer anhaltende Verlegenheit. Was er wohl täte, falls eine von ihnen ihn ernsthaft ansprechen würde? Er grinste. Immerhin, sie hatten einen Grund, ihm nachzuschauen.
 
Als Eric schließlich am großen Duschraum ankam, fiel ihm direkt jene hämische Visage auf, mit welcher er in letzter Zeit allzu oft belästigt wurde. Jan, jemand, der sich für was ganz Großartiges hielt. Mia hatte einmal gesagt, niemand würde als Idiot geboren. Viele im Heim waren sich einig: Jan könnte die eine Ausnahme sein. Er war kaum einen Kopf größer als Eric und dennoch schielte er jedes Mal von oben auf ihn herab, soweit das möglich war, um seine imaginäre Vollkommenheit und Überlegenheit möglichst deutlich zu unterstreichen. Er war schwer und stark, aber sein Spiel war durchschaubar. Jan hatte mehr Respekt vor Eric als vor allen anderen im Heim und doch versuchte er, genau das zu überspielen. Eric erinnerte sich sehr ungern an den Grund, verspürte dann jedes Mal eine gefährliche Spannung in sich, als wollte er Jan direkt umlegen. Jan war der Grund für Erics unfreiwilligen Ruf als Tier oder Biest und ließ kaum eine Chance aus, diese Begriffe möglichst abwertend zu verwenden.
 
Es war an dem Tag gewesen, als Jack zusammen mit einem anderen Jungen im Heim angekommen war. Jan, damals selbst elf Jahre alt, hatte dem Neuen grundlos ins Essen gespuckt, wollte den damals Siebenjährigen provozieren. Er hatte gewartet, ob der Kleine vielleicht losheulen oder einen sicher verlorenen Kampf beginnen würde. Doch Haku, der Japaner, wie ihn später alle nannten, hatte sich unbeeindruckt eine neue Schüssel Reis genommen und sich anderswo hingesetzt. Und genau das, nicht beachtet zu werden, hatte Jan schon damals nicht ausstehen können. Er hatte sich auf Haku gestürzt und ihm ins Gesicht geschlagen, den Kleinen am Boden gehalten und ihn nach allen Regeln der Kunst verdreschen wollen, während seine großartige Gang - wie sie sich stolz nannten - darauf achtete, dass niemand dem weinenden Jungen helfen würde. Selbst einige der Älteren hatten einen Moment gebraucht, ehe sie sich so langsam dazu entschließen konnten, zu helfen. Eric jedoch war aufgestanden, wie aus dem Nichts und stumm wie ein Schatten hatte er Jans Freunde mit ungeheurer Kraft beiseite geworfen und Jan am Hals gepackt, ihn von Haku hochgerissen und scheinbar mühelos quer durch den Raum gezogen.
 
Als Jans Freunde Eric hatten festhalten wollen, hatte sich Eric, wie ein rasendes Tier brüllend, von ihnen losgerissen und sich auf den geschockten Jan gestürzt, der sich gerade wieder aufrappeln wollte und gar nicht verstand, wie ihm geschah. Eric versetzte ihm damals einen Schlag und Jan war wie tot in einer Ecke liegen geblieben, aber Eric war ihm gefolgt und gerade, bevor er erneut zugeschlagen hätte, war er wie versteinert stehengeblieben und zu sich gekommen. Jedem der Umstehenden war sofort klar gewesen, dass Eric in dem Moment keine Ahnung gehabt hatte, was geschehen war. Nach einigen Sekunden war er neben Jan auf die Knie gefallen, verängstigt beobachtend, wie Jans Atmung völlig außer Kontrolle geriet. Als schließlich Mia herbeigestürmt kam und die Situation erkannte, hatte sie Eric kaum beachtet und Jan irgendwie aus dessen Bewusstlosigkeit aufgeweckt, ihn untersucht und ihm aufgeholfen. Jan war mit einer verstauchten Hand, Kratzern an der Kehle und einem steifen Nacken davongekommen, heulend und schluchzend in sein Zimmer verschwunden, begleitet von seinen engsten Verbündeten, welche sich kaum getraut hatten, Eric aus den Augen zu lassen. Später war Jan von einem Arzt untersucht worden, was die ganze Sache nur noch größer gemacht hatte.
 
Eric jedoch hatte sich wortlos die Tränen aus dem Gesicht gewischt, sich an seinen Platz gesetzt und zu essen begonnen, als wäre nie etwas gewesen. Minutenlang sprach niemand ein Wort, alle starrten Eric an aber vermieden jeglichen Augenkontakt. Eric hatte keine Ahnung, was sie gesehen hatten, war damals selbst nicht einmal in der Lage gewesen, zu erkennen, was genau passiert war. Danach hatte Mia ihn in ihr kleines Büro beordert, welches mehr einem Tee- und Kräuterladen glich. Aber sie hatte sich nur bei ihm bedankt, denn sie selbst hätte Jan ja nie derart behandeln dürfen. Als Jack noch am selben Abend zu Eric ins Zimmer geschickt wurde, hätte er sich fast vor Angst in die Hosen gemacht. Eric durfte sich ihm nicht nähern und Jack schlief die ganze Nacht nicht. Er gab Eric den Namen »Long«, soviel konnte Eric trotz all der fremden Worte begreifen. Nach zwei Monaten, in denen sich die beiden zu den engsten Freunden entwickelt hatten, setzte Jack einfach »Xiao« davor. Schon einen Tag nach der Situation mit Jan hatten die ersten begonnen, Eric nur noch als wildes Tier oder Biest zu handeln. Der hatte sich dem bedrückt und beschämt ergeben, bevor ihm klarwurde, dass vor allem die Ältesten es respektvoll meinten. Lange hatte er niemanden fragen können, auch Jack nicht, was überhaupt passiert war.
 
So hatte Jan äußerst heftig gelernt, dass diesem Eric nicht zu trauen war und versuchte fortan immer, seine Niederlage mit Bosheit zu überspielen. Er nutzte jede Gelegenheit, um Jack zu bedrohen, hatte ihn bisher jedoch nie angerührt. Während er und fast alle anderen Eric damals für viele Tage eher ausgewichen und mit Angst begegnet waren, hatte sich Jan bald erholt und begonnen, seinen Körper zu trainieren, um es Eric irgendwann einmal heimzahlen zu können. Von einem fiesen Jungen hatte er sich, durch Eric traumatisiert, in ein sadistisches, gewalttätiges Wesen verwandelt und sich seinen unangefochtenen Platz als Boss unter fast allen Jugendlichen der Umgebung erzwungen. Er duldete nur die Stärksten als Handlanger und war nie zimperlich, wenn es um Erniedrigung oder schlichtweg gelangweilte Gewalt ging. Eric war Jans letzte Hürde, wegen ihm und in seiner Gegenwart rührte Jan niemanden im Haus ernsthaft an, was jedem im Heim absolut klar war. Doch Eric beanspruchte weder Jans Position noch war er überhaupt an dem idiotischen Spiel interessiert. Er war einfach nur im Weg.
 
Eric blinzelte, als die Erinnerung verflog und eine zuschlagende Tür ihn zurückholte. Verwirrt stellte er fest, dass kaum drei Sekunden vergangen waren, obwohl es sich anfühlte, als wäre er ewig lange abgedriftet. Nun stand Jan immer noch da, tatsächlich ziemlich stark und massig, blockierte den Eingang zum Duschraum und seine sechs Kumpel standen bedrohlich lächerlich hinter ihm. Fast alle groß, breit und dämlich. Doch die Unsicherheit in ihren Augen war noch immer nicht verschwunden, jeden Tag aufs Neue wurde das offensichtlich. Eric spürte sie wie einen Geruch, konnte ihre Angst fast schmecken. Ihre einzige Sicherheit bestand darin, dass sie Eric nicht allein gegenüberstanden und dass der nicht so war wie sie. Abgesehen davon, dass auch er mit den Jahren stetig stärker geworden war. Bevor sich Eric an ihnen vorbeischieben konnte, öffnete Jan den Mund.
 
»Morgenstunde hat Gold im Munde!«, rief Jan schrill und Eric war sich sicher, dass Jan ihn am liebsten mit einem harten Stoß am Weitergehen gehindert hätte. Doch das traute Jan sich noch nicht. Eric guckte gelangweilt, prüfte routiniert Jans Begleitung und befand die Situation für ungefährlich. Er war müde und unaufmerksam, doch dieser Typ schaffte es jedes Mal, ihn aufzuwecken. Meistens sagte Eric gar nichts, doch gerade jetzt war es ihm so egal, dass er sich zu einer Antwort hinreißen ließ.
 
»Du bist aber nicht Morgenstunde und aus deinem Munde kommt den ganzen Tag nur Scheiß. Wovon du meinetwegen gern haufenweise fressen darfst, du bist so langweilig. Jetzt lass mich durch, es gibt hier Leute, die wissen, dass man sich waschen muss.«
 
Mit diesen Worten schob er Jan müde wie eine Puppe einfach beiseite und ging zur hintersten Kabine. Da hörte er Jan hinter sich:  
 
»Nur dreckige Tiere waschen sich. Ach ja: Ich habe herausgefunden, was Xiaolong bedeutet!«
 
Eric hielt inne. Es nervte ihn schon, wenn Jack ihn so nannte, aber aus Jans Mundwerk klang das gleich noch ein paar Nummern provokanter. Und falls der es wirklich herausgefunden haben sollte, dann würde er es sicher nicht für sich behalten, denn er wusste, wie sehr Eric davon genervt war. Aber Eric dachte an einen von Jans dämlichen Witzen: »Dein Name bedeutet Hundefutter« oder sowas in der Richtung. Das mussten Jans Freunde sich immer ausdenken und der musste es auswendig lernen. Denn kleine Spickzettel brachten ihm nichts, er konnte ja kaum einen Satz lesen. Eric drehte sich langsam um, sah Jan in sein blödes Gesicht und fragte, ehrlich interessiert:
 
»Ja? Sprich. Erleuchte mich. Lass mich raten … Hat es was mit meiner Hautfarbe zu tun?«
 
Jan lachte überlegen. Offenbar erfreut, dass die Nummer Früchte trug.  
 
»Alle mal herhören«, dröhnte Jan und sah sich bedeutungsvoll um, »dieser Idiot da vorne nennt sich ›kleiner Drache‹. Ist das nicht süß? Oh, wir wussten alle, dass du schwul bist. Fick dich! Tragisch, ein Krüppeldrache! Hat ja nicht mal einen Schwanz … oh, doch, da! Er ist nur so klein, ich habe ihn übersehen. Sorry!«
 
Eric sah ihn erstaunt an. Und ärgerlich zugleich. Dann drehte er sich zu Haku um, der gerade mit Duschen fertig geworden war und wartete, dass der Ausgang frei würde.
 
»Stimmt das? Weißt du, was es bedeutet?«
 
Haku sah ihn einen Moment lang an, als wäre er sich nicht sicher, ob er antworten wollte. Dann meinte er:  
 
»Ja. Es ist kein Japanisch. Hat bestimmt mehrere Bedeutungen. Altes Chinesisch. Frag Jack, der hat dir den Namen verpasst, oder?«
 
Eric hörte sich noch eine Weile stumm das Gekicher und den Spott der anderen an, beobachtete aus den Augenwinkeln, wie außer Jan und seinen Kollegen niemand ihn so recht beleidigen wollte. Schließlich drehte er sich um und betrat seinen Stammplatz, die letzte Duschkabine, in der sich auch ein Waschbecken und ein Spiegel befanden. Als er auf die alte Glasplatte starrte und einen Sprung darin erkannte, durchfuhr ihn ein leichtes Schaudern. Mit dem Finger berührte er die Beschädigung, fühlte die scharfe Kante und starrte auf das von Feuchtigkeit und Kondenswasser milchige, verzerrte Spiegelbild. Er erinnerte sich wieder an seinen Traum, dachte an die kristallartige, merkwürdige und unendlich scheinende Barriere und etwas Lebendiges dahinter, für ihn unbeschreiblich beängstigend.
 
Seit Jahren, eigentlich seit Anbeginn seiner Erinnerungen, hatte Eric nachts dieselben Träume. Sie entwickelten sich langsam weiter, wie der von letzter Nacht, ein anderer blieb sogar jedes Mal exakt gleich. Eric hatte gelernt, sie bedingt zu beeinflussen, konnte sich aber nicht gegen sie wehren. Sobald er einschlief, würden sie irgendwann kommen und ihn buchstäblich überfallen. Einfach aufwachen war dann unmöglich. Nur durch den Tod würde er aus den Träumen herauskommen. Immer hatte er sich selbst gesehen, in einer toten Welt, anfangs noch hell und mit klarer Sicht. Und immer war er verfolgt worden. Meistens wurde er von irgendwelchen Wesen aus der schwarzen Finsternis hinter sich aufgespürt und abgeschlachtet, aufgefressen oder stundenlang wie ein Tier verwundet und gefoltert, nachdem er die halbe Nacht bis zur Erschöpfung vor ihnen davongelaufen war, durch die Asche und völlig lebensfeindliches Gelände. Als ob sie etwas von ihm wollten. Doch in den letzten Monaten war es dunkler geworden und Eric hatte herausgefunden, wie er sich vor den Bestien verstecken konnte, um wenigstens ein paar Stunden Ruhe zu haben, bis die Schmerzen des verbrennenden Körpers oder die Geräusche seiner Verfolger ihn weckten. Er musste sich in der schwelenden Asche verbergen, denn sie hatten keine Augen und spürten nur seine Körperwärme, das aber mit tödlicher Präzision und aus meilenweiter Entfernung.
 
So war er bis zur Grenze gelangt. Doch selbst hier wurde er gefunden. Und heute war das riesenhafte Ungetüm auf der anderen Seite erstmals kurz davor gewesen, die Barriere rechtzeitig zu durchbrechen, hatte es am Ende sogar geschafft. Eric schmunzelte müde. Hurra, ein besonderer Tag. Etwas Neues. Wollte es ihn ebenfalls töten? Eric spürte die Angst in sich, erinnerte sich an die Augen, sah seine eigenen im Spiegel und die kranke Müdigkeit, welche sich unmissverständlich in ihnen abzeichnete. Es wurde schlimmer. Die Schmerzen waren für ihn absolut real und er konnte nichts dagegen tun, hatte sich im Wachzustand daran gewöhnt, doch im Traum war jedes Mal das erste Mal. Er war froh, dass er nicht schrie oder sich zu sehr bewegte, während er im Bett lag. Alles blieb in seinem Inneren, kein Ruf oder Wort drang nach außen. Als wäre er in diesem Körper eingesperrt, für immer. Falls es so weiterginge, würde er irgendwann nicht mehr schlafen wollen. Bereits vor ein paar Jahren hatte Eric eine solche Phase gehabt und sich dem Schlaf insgeheim verweigert. Mühevoll war er wochenlang wach geblieben aus reiner Angst vor dem, was auf ihn wartete. Wie damals war es auch jetzt: Mit zunehmendem Schlafmangel wurde er unkonzentrierter. Ab und zu kam ihm einfach die Zeit abhanden, wenige Sekunden seines Lebens waren für immer fort und für ihn fühlten sie sich wie Minuten oder Stunden an. Nur die Konsequenzen all dessen, was er innerhalb solcher Blackouts getan haben mochte, boten eine Chance, die Wahrheit zu rekonstruieren. Oder Jacks Erklärungen. Jack war immer bei ihm … Eric blinzelte. Ohne Jack wäre er längst in großen Schwierigkeiten.
 
Ein lautes Geräusch riss Eric aus seinen müden Gedanken und er erschrak so heftig, dass er das Gefühl hatte, abermals von den riesigen und messerscharfen Zähnen einer schweren Kreatur durchbohrt zu werden. Sein Atem stockte, das Herz raste. Jemand hämmerte lautstark gegen die Kabinentür.
 
»Ja, Mann! Was ist?«, rief Eric abwesend.
 
»Aufmachen oder beeilen, wie du wollen. Aber beides schnell! Ich muss duschen, auch schnell! In Viertelstunde frühes Stück, dann essen! Und Jan hat alle anderen Duschen mit ein Münze abschließen! LOS!«
 
Jack, der immer leicht allergisch auf Menschen reagierte, die ihn von Broten mit Nutella und Bananen mit Honig abhielten, bearbeitete lautstark die Tür, als wollte er sie durchbrechen. Richtig, das Frühstück. Aber der Sprung im Glas des Spiegels und die damit verbundenen Bilder gingen Eric nicht mehr aus dem Kopf, wie eine Art Abkürzung in eine tote, für ihn jedes Mal tödliche Welt. Und da war das mit dem Namen.
 
Als Eric sich fertig angezogen hatte, beeilte er sich in den Essraum, wie ihn hier alle nannten. Die meisten hielten »Speisesaal« für spießig und man konnte auch mit Recht sagen, dass die Bezeichnung nicht so richtig passte. Die fünfzig Stühle waren fast alle verschieden und der lange, alte Holztisch sah aus, als hätten all die Jahre ihn auch innerlich altern lassen. Bei jeder Bewegung wie etwa dem Abstellen eines schweren Topfes krachten die Holzbalken und man musste aufpassen, dass die Tischbeine immer im Gleichgewicht blieben, sonst würde die Tischplatte seitwärts herunterfallen. Vieles war verschlissen und an der Grenze zur Neuanschaffung, doch Mia kalkulierte präzise und sparsam. Nichts war unzureichend, nichts überflüssig. Trotzdem behandelten alle die Möbel und das Gebäude an sich dankbar. Niemand wollte hier ausziehen. Wohin auch? Sie waren alle hier, weil es für sie keine unmittelbare Alternative gab. Hier ging es ihnen gut und sie waren sicher. Eric suchte mit geübtem Blick nach Jack, der Name ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er würde Jack gleich fragen und versuchen, es ein für alle Mal klar und deutlich aus ihm herauszubekommen, warum er gerade so einen komischen Namen gewählt hatte. Jack, Haku, Mia, die Köchin und zwei junge Mädchen waren die einzigen Asiaten im Haus. Fast alle anderen kamen aus Europa, die meisten aus Deutschland, ein Paar aus Britannien. Sie waren ein bunt gemischtes Völkchen, manche hatten sehr lange Reisen hinter sich. Wenn Jack ihm nicht sagte, wieso gerade der Name, dann würde Mia es ihm vielleicht sagen. Eric vermutete dahinter eine der Angewohnheiten, die viele Asiaten aus kulturellen oder Spirituellen Gründen an sich zu haben schienen: Sie gaben Namen, die nicht einfach gut klingen sollten, sondern fast immer auf gewisse Eigenschaften des Trägers verwiesen. Mia konnte ihm viel über sie erzählen. Sie wusste viel, hatte die Welt bereist und war sogar einmal in Amerika gewesen, um einen Schamanen zu besuchen, der ihr hatte zeigen sollen, wie man sein Totem oder sowas finden könne, wie die Geschichte dahinter aussah und was es bedeutete. Eric hatte nie verstanden, warum sie so viel Zeit, Geld und Mühen für eine derartige Reise verschwendete, deren Sinn letztendlich darin bestand, sich geistig in ein Tier oder Objekt zu verwandeln und so sich selbst kennenzulernen, oder sich damit zu verbinden. Oder andersherum. Mia hatte Eric damals oft erklärt, dass seine Ansicht ziemlich naiv und schlichtweg verkehrt sei, aber er hatte sich meistens über die Vorstellung amüsiert, Mia könne sich in Gedanken in einen Terrier verwandeln und dann den Postboten verjagen. Dennoch: Manchmal fragte sich Eric, wieviel Wahrheit in den Mythen und Ideen steckte und im Geheimen faszinierte es ihn manchmal, wenn Mia oder Jack stundenlang keinen Ton von sich gaben und Meditierten, ihrer Umwelt entflohen oder sie umso genauer analysierten. Er spürte, dass er leicht dasselbe tun könnte, oft geschah es von ganz allein, doch er tat es einfach nicht bewusst oder auf Anfrage. Manchmal ließ Eric Dinge einfach bleiben, obwohl er sie unbedingt tun wollte. Aus welchem Grund auch immer.
 
Jack hatte sich neben Haku gesetzt und die beiden sprachen leise miteinander. Es sah komisch aus, wenn Jack, der gefühlt gerade so bequem über Tischkante und Becherrand sehen konnte, sich mit dem mittlerweile deutlich größeren Haku unterhielt. Der musste sich immer in recht unangenehme Haltungen versetzen, wenn Jack mit ihm nicht laut reden wollte. Eric nahm sich einen Teller, schaufelte ihn mit Toast voll und ging zu den beiden. Als sie ihn kommen sahen, hielt Jack inne und grinste verlegen, als hätte er sich gerade über ein Geheimnis mit Haku austauschen wollen. Offensichtlich hatte er gehofft, Eric würde später kommen.
 
»Setzen«, sagte Jack und rutschte ein Stück zur Seite, »wir haben gerade über Namen geredet. Du willst wissen, warum ich dich so genannt?«
 
Eric ließ seinen Teller sinken und eine Toastscheibe fiel zu Boden. Jacks ungeschönte Ehrlichkeit diesbezüglich verwunderte ihn. Er hatte mit einer billigen Ausrede gerechnet aber Jack schien nicht daran interessiert, sich noch länger vor einem Geständnis zu drücken. Haku sah Eric freundlich an, nahm seinen Teller, verabschiedete sich von ihnen und setzte sich an einen anderen Platz. Die drei waren engste Freunde, doch nach all den Jahren behandelte Haku Eric noch immer mit einer Art Respekt, welche Eric fast unangenehm war. Eric nahm Hakus Platz ein und begann, sich sein Brot mit einer viel zu dicken Butterschicht zu bekleistern. Er würde abwarten, bis Jack etwas sagte und nicht so tun, als ob es ihn interessierte. Er würde den Eindruck erwecken, dass ihm der Name, der ja nur eine Ansammlung von Buchstaben war, völlig egal wäre.
 
»Wieso hast du mir so einen Namen gegeben? Stimmt das, was Jan gesagt hat, oder wollte er sich nur wichtigmachen? Und wieso konntest du es mir nicht schon früher sagen, ich habe dich oft genug danach gefragt! Warum muss ich es ausgerechnet von dieser niederen Lebensform erfahren …«
 
Eric zögerte. Das mit der Gleichgültigkeit war ihm gründlich misslungen und Jack machte ein belustigtes Gesicht über die ärgerliche Miene seines Freundes. Er schob sich einen erstaunlich großen Bissen von seinem Nutellabrötchen in den Mund und schmatzte, während er aufmerksam Erics Gesicht studierte:  
 
»Ich denken, wenn du nicht an Glaube interessiert, dann ich kann weiter essen ohne reden.«
 
Offensichtlich genoss er es, endlich einmal Eric auf die Folter spannen zu können, hatte er sich doch sonst immer hinter dem verstecken müssen. Also wartete er geduldig, bis der den Kampf aufgab und sich nach ein paar nervenden Sekunden zu seinem kleinen Gesellen hinunter beugte.  
 
»Falls es stimmt, dass es ›kleiner Drache‹ bedeutet, dann habt ihr Chinamänner offensichtlich was bei der Namensgebung missverstanden. Das passt nicht zu mir.«
 
Jack lachte, schluckte und sah ihm dann fest in die Augen.
 
»Um das beurteilen, du musst kennen dein Ich. Aber Jan richtig, es können bedeutet so. Und ich meinen so.«
 
Eric stellte die Teetasse härter als geplant ab und versuchte, sich mit dieser Neuheit abzufinden. Aber in ihm kochte der Zweifel und er ärgerte sich, dass Jack ihm vorwarf, ihn besser zu kennen, als er sich selbst. Was er bisher immer nur gedacht hatte, war also wahr.
 
»Und warum glaubst du, dass der Name doch passt? Gibt es dafür eine Erklärung, die auch von Nicht-Buddhas oder Nicht-Schamanen verstanden werden kann?«
 
Eric wunderte sich über sich selbst. Warum sagte er so was? Sonst schaffte er es immer, in fast jedem Moment der Hektik oder der Enge die Ruhe zu bewahren, soweit, dass manche schon glauben könnten, er hätte gar keine Emotionen. Aber jetzt, wo es doch nur um ein paar Buchstaben ging, vergaß er sich selbst. Er war einfach müde. Vielleicht hatte Jack ja recht, er kannte sich selbst nicht ganz so gut, wie er dachte. Was wäre, wenn? Jack grinste nur noch breiter und strich sich über die Haare. Er begriff, dass er Eric geschickt in eine Falle gelockt hatte und plante schon gute Worte, um auf dessen Ausbruch hinzuweisen.  
 
»Da sehen. Du dich nicht so gut kennen. Sonst immer ruhe, aber jetzt? Sehen dich an! Stürmisch. Wie ein Tiger, dem ich in Arsch trete. Der dann auch bestimmt sauer.«
 
Eric musste lachen. Da war es schon wieder, Jack hatte ihn zum Lachen gebracht, ohne viel zu tun. Und er hatte wieder eines seiner absolut bevorzugten Schimpfwörter verwendet. Es gefiel ihm so gut, weil er fand, dass das Wort Hinterteil zu viele Silben hatte und dass Jan aber doch einen Namen haben müsse. Eric biss in seinen Toast, dann fragte er leise:  
 
»Also, wenn du mich so gut kennst, warum dann der Name? Hat das was mit deinem Glauben zu tun?«
 
»Und Mia«, sagte Jack, schon wieder mit vollem Mund, während er sich schwungvoll eine neue Ladung Tee in seinen Becher kippte. Dann hörte er plötzlich auf zu kauen und sah mit einem Mal furchtbar schuldbewusst aus. Eric wunderte sich. Was hatte Mia damit zu tun? Sie hatte ihn nie so genannt.
 
»Warum sie und warum der Name?«
 
»Also, ich gab dir Name, weil du damals Haku geholfen, und du so stark war. Und es war heiß, sehr sogar, eine Wachsfigur auf Tisch geschmelzt. Kurz blaues Licht in dir, war eben unglaublich. Und dein Schrei, deine Augen: Nicht lustig. Aber du haben am Ende helfen wollen, du wolltest Jan helfen, als er kaputt am Boden lag. Arschloch, er nicht verdient …«
 
Eric sah sich um, aber alle waren mit Essen, Kartenspielen oder reden beschäftigt. Er schob seinen Teller beiseite, der Appetit wich seiner Neugier. Er setzte sich zurecht und glotzte Jack wie einen fliegenden Hund an. Hatte der sie noch alle? Also doch, eine Ausrede, Jack wollte es ihm nicht sagen. Gut, dachte Eric, dann würde er eben Haku fragen. Oder Mia. Was hatte sie denn nun damit zu tun?  
 
»Okay, Bruder. Du willst spielen. Cool, dann musst du dir was Besseres einfallen lassen. Ich glaube nicht, dass ich mich plötzlich ein einen blauen Scheinwerfer verwandelt habe und dass jemand so starke Blähungen gehabt haben soll, dass es heiß wurde. Aber du wirst mir sicher gleich eine umwerfende Erklärung liefern, habe ich recht?«
 
Jack sah nun ernst aus. Er kniete sich auf den Stuhl, um Eric ein wenig mehr Sitzkomfort zu bieten. Schnell stopfte er sich noch was in den Mund und fing an zu erklären, ignorierte Erics Sarkasmus, während der sich ebenfalls etwas von seinem Toast in den Mund stopfte, als wäre er halb ausgehungert.
 
»Falls du bis zum Ende zuhören, dann ich dir alles sagen, aber falls du nicht offen für Neues, du besser gleich sagen, dann ich sparen Zeit und kann weiter essen. Also: Ich bin nicht einzig, der dich diesen Namen gegeben hat. Mia auch, sie finden, dass es zu dich passen. Und Haku dich ganz nah gesehen, als du ihn gerettet. Und wir kennen uns besser als du denken. Ich haben Mia kennenlernt, bevor ich hier kam. Sie hat mich gefunden, als meine Eltern mich ausgesetzt. Mia mich bei sich im Büro verstecken, damit mich niemand sehen, ich nicht besonders gesund. Dann sie hat von dich erzählt, dass du hier wohnen, und dass ich zu dir in Zimmer soll. Ich dich nicht kannte. Aber ich kannte Geschichte, die sie mir gesagt. Sie einmal gesagt, dass es eine Junge gibt, der alles in sich trägt. Sie mir gesagt irgendwas Schwachsinn von Element in ein großen Plan und sie sagen, er die Seele eines Drachen. Ich fragen, welcher Drache? Aber ich glaubte nicht an Geschichte. Meine Mutter immer gesagt, dass Glaube blöd und überflüssig sei, aber mein Vater war Lama. Aus Tibet. Er Mias Bruder, auch er kennen Geschichte, und er mich erzählt. Aber es nichts zu tun mit Religion, er immer gesagt. Als Vater von Terrorist ermordet, ich noch sehr klein, Mia hat gesagt. Meine Mutter war versoffen, irgendwann sie mich einfach auf Straße gelegt. Arschloch … Und dann, als ich dich kennengelernt, du haben dich so komisch benommen und alles heiß und blau und du haben gebrüllt wie Tier und Jan gepackt wie Beute. Du warst Wut! Jeder hier Angst, dich danach anzusehen, alle gespürt, etwas sehr Krasses in dir. Du wollten ihn töten. Warum hast du nicht? Da hatte ich Angst, mit dich in ein Raum zu gehen. Aber Mia gesagt, ich müssen. Quasi gezwungen. Und das war auch gut, oder? Das alles, mehr ich kann dir nicht sagen.«
 
Eric saß da wie ein Stein und überlegte, ob er lachen, schweigen oder schreien sollte. Er entschied sich fürs Nachdenken. Aber es kam nichts dabei raus. Ihm fiel auf, dass dies eines der seltenen Male im Wachzustand war, dass er mit seinem Verstand nicht weiterkam. So klar hatte Jack ihm nie von der Auseinandersetzung mit Jan erzählt. Die Art und die Details, welche er nun beschrieb, waren wie ein eiskaltes Bad. Eric spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. War es wirklich so gewesen? Er selbst hatte ja keine Erinnerung daran. Falls auch nur ein Bruchteil stimmte, dann hatte er wirklich keine Ahnung, was eigentlich vor sich ging. Weder in ihm selbst, noch in allen, die ihn sahen. Nach dieser Beschreibung des Ereignisses stellte sich auch die Frage, woher er eigentlich diese angebliche Kraft genommen hatte, um Jan, der schon immer größer und schwerer gewesen war, derart zu überfahren. Töten? Wie kamen sie darauf?
 
Während Jack ihn abschätzend betrachtete, dachte Eric still nach. Er sah sich selbst in seinem letzten Traum, von innen heraus verbrennend. Träume, von denen niemand etwas wissen konnte. Er dachte an Mia, die ihn immer dazu bewegen wollte, sich einfach mal probehalber zu ihr zu setzen, wenn sie meditierte, um ihren Geist zu reinigen und zu schärfen. Hier, in diesem Heim, hatten alle mindestens einen der zwölf Betreuer oder Erzieher als Bezugsperson. Und Mia war für ihn immer wie eine Mutter gewesen, hatte ihn aufgezogen, obwohl sie ihn nicht einmal genau gekannt hatte. Aber dass sie einen Bruder hatte und der einen Sohn, hatte sie nie in einer Silbe erwähnt. Erst jetzt ging ihm ein Licht auf: Jack war sein Cousin, sie waren praktisch verwandte. Zumindest theoretisch. Diese Idee grub sich wie ein lärmender Bohrer immer tiefer in ihn hinein. Ein kurzer Impuls der Hoffnung zeigte ihm das gute Gefühl, nicht allein zu sein, eine Familie zu haben. Zwar nur eine Hoffnung, aber es fühlte sich trotzdem gut an.
 
Jack hatte sich wieder etwas in den Mund geschoben und er sah Eric eindringlich an.  
 
»Ich glaube wissen, was du denken. Das nicht realistisch und du immer zu viel denkst. Aber es ist wahr, Mann, ich schwöre. Alles! Nur müssen du es sehen, wie ein Wahrheit, sonst du werden niemals verstehen. Ich glaube dir. Ich weiß, du dich nicht erinnern. Das nicht leicht für dich.«
 
Eric sah ihn an. Was sollte das schon wieder heißen? Nun, gut. Falls es stimmte, dass es plötzlich heiß geworden und die Wachsfigur auf dem Tisch geschmolzen war, dann müssten alle anderen es ja gesehen haben. Er dachte einen Moment nach, dann drehte er sich um und rief halblaut über den Tisch quer zu Ingrid herüber, die schon wieder hinter einem Regal neben der breiten Schiebetür zum Essraum lauerte:  
 
»Weißt du noch, was an dem Tag geschah, als Jan Haku ins Essen gerotzt hat?«
 
Sie sah ihn erschrocken an, meinte überrascht:  
 
»Ja, ich glaube, du hast ihn geschlagen oder so. Und dann hat er noch von Mia eine gescheuert bekommen. Wieso?«
 
»Ich wollte nur wissen, ob an der Situation irgendetwas Besonderes war«, sagte Eric unbeholfen und musste schon im selben Moment daran denken, was Jack sagen würde, falls niemand sonst es gesehen hatte, »habe ich mich verändert? Hat sich sonst was verändert? Hast du jemanden schreien gehört oder so?«
 
Ingrids Erstaunen wuchs offensichtlich schier ins Unendliche und sie hopste aufgeregt auf und ab, vielleicht, weil er ihr endlich mal ein paar Sätze wahrer Aufmerksamkeit schenkte. Eric spürte, wie einige andere ihre Aufmerksamkeit unvermittelt auf ihn und Ingrid richteten, fast schon auffällig unauffällig.
 
»Du dich verändert? Nö«, quiekte sie, »und geschrien hat nur Jan, als Mia ihm fast den Kiefer gebrochen hat, um ihn aufzuwecken. Er war voll K.O. Boah, er hat voll geheult danach. Bis der Arzt kam.«
 
Eric sah sie verdutzt an. Schließlich drehte er sich wieder weg, um einem längeren Gespräch vorzubeugen und sah seinen Teller an. Sie musste etwas völlig Anderes erlebt haben und wie erwartet, etwas deutlich Wahrscheinlicheres. Er hob langsam den Kopf und blickte in Jacks vergnügtes Gesicht. Beide verstanden einander wortlos. In Erics Blick lag Ruhe, doch er wirkte ein wenig giftig. Manchmal hatte sein Blick eine seltsame Kraft, etwas, das sich nicht deuten ließ und für die meisten verunsichernd wirkte, während es Eric nicht einmal auffiel. Es passierte meist dann, wenn er nachdachte oder jemandem nicht traute. Er sah Jack von oben herab an, aber nur, weil er keine Lust mehr hatte, sich zu ihm herunterzubeugen. Den störte das nicht und er sagte:  
 
»Auch sie sich nicht genau erinnern. War auch noch klein. Alle Menschen leben auf Erde, aber nicht alle Menschen in einer Welt. Vielleicht du lesen ein Buch und du vergessen andere. Vielleicht du versuchen, jemand anderer sein, und vergessen dich selber. Die meisten Leute hier leben in Scheinwelt, gemacht aus falschen Erwartungen und zu oberflächlich. Aber zum Beispiel Mia, Haku, ich und du nicht. Wir sehen können, was passieren, aber niemand anders es sehen. Andere nur glauben, was sichtbar. Wir annehmen, was da ist. Aber du noch nicht gelernt, alles zu sehen. Denn du nicht glauben, dass Dinge sein, die du nicht kennen. Du nie versuchen, dich zu erlernen. Aber du solltest. Jan Arschloch, und du trotzdem bereuen, ihn geschlagen zu haben. Verstehe ich nicht, aber ich wissen, du haben gutes Wesen. Du dich mal entscheiden, ob es vielleicht mal gut, zu suchen, was noch nicht gefunden. Und zu sein, was du sein. Vielleicht Menschen nicht das, was sehen, sondern anders. Vielleicht niemand sein, was zu sein glaubt. Entscheiden dich, ob du glauben wollen, was ich dich gesteckt, oder es zurückweisen.«
 
»Genau der Ansicht bin ich auch«, sagte eine warme Stimme hinter Eric. Er fuhr herum, blickte genau in das alte, liebevolle Gesicht Mias, die wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war. Sie stand einfach regungslos da, sah ihrem Sohn in die Augen und es kam ihm vor, als würde sie aus ihnen lesen, wie aus einer Zeitung. Ihre langen, schwarzgrauen Haare trug sie offen und sie gaben ihrem Aussehen und der sonnengebräunten Haut etwas Besonderes. Sie reichte ihm einen Becher mit Tee.
 
»Du hast Eigenschaften, die keiner hat. Es wäre Verschwendung, wenn du sie nicht benutzen würdest. Ich bin mir sicher, du wirst schon bald erfahren, was Jack gemeint hat, du kannst ja noch ein paar Tage darüber nachdenken. Das tust du doch so gerne, oder? Komme auf einen Tee in mein Büro, wenn du zu einem Schluss gekommen bist. Und der Name ist ein wichtiger Punkt, über den du ganz besonders nachdenken solltest.«
 
Sie machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, doch dann drehte sie sich noch einmal um:  
 
»Ach ja, heute werden wir einen Waldspaziergang machen. Wer will, kann ein wenig über die Natur lernen, die anderen können Fußball spielen oder sich in die Sonne legen. Dazu ist der Sommer ja da. Ich bitte euch, allen anderen Bescheid zu sagen, um drei werden wir fahren. Sie sollen sich in der Küche noch etwas zu essen holen!«
 
Eric blickte ihr gedankenverloren nach, während er den heißen Tee langsam austrank. Jack hatte sein Frühstück bereits vernichtet, stellte sich auf seinen Stuhl und brüllte:
 
»Yo! Ohren auf! Ausflug, Wald, drei Uhr. Sommer! Ihr wissen, was los ist. Futter in der Küche abholen. Weitermachen …«

    
        Kapitel 3

    Als endlich die ersten Bäume in Sicht waren, packte Jan seinen Fußball aus und rief laut:  
 
»Herhören! Alle Luschen, die Fußball spielen wollen, müssen sich bei mir melden. Es ist unser Platz! Ich denke, dass es nicht jeder mit mir und meiner Crew aufnehmen kann, aber ihr könnt ja einen Versuch wagen. Alle anderen sollen mit der Kräutertante mitgehen und von mir aus giftige Pilze essen …«
 
Seine Kumpels grinsten dämlich und ein paar andere lachten gekünstelt, es formten sich Teams unter jenen älteren, welche körperlich gute Chancen hatten, den bevorstehenden Krieg zu überstehen. Jack konnte kaum über die Sitzlehne gucken aber Eric war sich sicher, dass Jan den Stinkefinger knapp über dem Sitz hatte schweben sehen. Eric stieß Jack in die Seite und bedeutete ihm, das zu lassen. Er hatte keine Lust darauf, sich hinterher mit denen auseinandersetzen zu müssen, nur, weil sie Jack sonst kalt machen würden. Doch Jan hatte sich schon wieder abgewandt und entriss gerade einem der kleineren eine Zeitschrift. Jack sah Eric kurz an, dann meinte er:
 
»Mich du nicht müssen hindern, ihn zu beleidigen. Das ist Einzige, was ich mit ihm anfangen kann!«
 
Eric lächelte, dann sah er wieder aus dem Fenster.
 
Der Bus holperte über einen Feldweg und zog eine lange, staubige Wolke hinter sich her. Die Sonne schien direkt auf die große Wiese vor dem Wald, auf der man zwei Fußballtore abgestellt hatte. Sicher würden die anderen gleich mit dem nächsten Bus kommen und dann wäre diese Wiese nicht mehr wundervoll grün, sondern mit lauter kleinen Punkten besprenkelt, wenn sie alle ihre Handtücher und Decken ausgebreitet hätten. Neunzehn grad, sanfter Wind. Absolut perfekt. Eric hing seinem Traum nach. Hitze, Feuer, Licht. Schmerz … Vielleicht würde er wirklich einmal zu Mia gehen, um mit ihr zu reden. Bisher hatte er nie über seine Träume gesprochen. Etwas tief in ihm hielt ihn davon ab. Ihm war klar, wie die meisten darauf reagieren würden und das wollte er sich nach wie vor ersparen. Jetzt erst recht, nachdem Jan die Bedeutung eines äußerst befremdlichen Namens lautstark höhnisch ausgeteilt hatte.
 
Der Bus hielt, mit einem Zischen glitten die Türen auf und die ersten stürmten mit ihrem Gepäck auf die Wiese, alle wollten sie einen der besten Liegeplätze am Waldrand ergattern, in sicherer Entfernung zu den Kickern. Eric ging mit Jack neben sich langsam über das kurz gemähte wilde Gras zu seinem Lieblingsplatz, etwa einhundert Meter weit in den Wald hinein, wo sich eine versteckte Lichtung befand. Hier konnte man nichts hören, bis auf die Vögel und Insekten, den Wind im hohen Gras und das ruhige Rascheln der Blätter. Vielleicht mal ein Eichhörnchen oder eine Maus, aber mit Sicherheit keinen Jan oder Fußballgeheul. Gedankenverloren beobachtete er einen Bussard, welcher hoch über ihnen kreiste. Sie setzten sich beide auf jeweils einen Baumstumpf, ihre Stammplätze. Jack starrte Eric erwartungsvoll an, schnippte belustigt eine Ameise von seinem Bein.
 
»Was?«, fragte Eric.  
 
»Das,« meinte Jack, »na eben deine Fähigkeiten. Ich denken, du sollten was zu sagen haben, ich kann es dir ansehen. Du nicht wissen, ob glauben, oder nicht. Du sehen scheiße aus. Müde, fertig. Wie damals, als nicht geschlafen. Heute Morgen du haben über eine Minute gebraucht bis realisieren, dass ich gegen Kabinentür getreten habe. Wenn du schläfst, ich manchmal hören, dass du nicht atmen. Das nicht normal.«
 
Eric sah auf den Boden. Es war nicht das erste Mal, dass er von Jack bei einer seiner Grübeleien entdeckt worden war. Es schien, als würde Jack daran teilhaben, als könne er Erics Gedanken lesen. Und offensichtlich war er nun darüber gestolpert, dass sein Freund überlegte, von den Träumen zu erzählen. Eric sah auf und dachte nach. Er blinzelte, als eine erstaunlich leuchtende Wolke die Sonne wieder freigab und sie ihm ins Gesicht strahlte. Er hatte nie daran gedacht, etwas Besonderes zu sein, hatte es auch nie gewollt. Wenn es um Dinge wie Mädchen oder gutes Aussehen gegangen war, hatte er sich immer Rat bei Jack holen müssen, denn er selbst war ziemlich schüchtern und unbeholfen in solchen Dingen und manchmal sogar abweisend, weil es ihn kaum interessierte. Überhaupt waren viele Menschen für Eric einfach nur anstrengend, laut und oberflächlich. Aber das, was Mia und Jack gesagt hatten, klang nach dem, was er nicht wollte: Besonderheiten, die auch noch derart übernatürlich klangen, dass sie einfach nicht zu glauben waren. Eric überlegte. Klar, er besaß Fantasie und zwar eine unglaubliche Menge davon. Er zeichnete gerne und dachte sich viele Dinge aus, manchmal explodierten in seinem Inneren förmlich Ideen und Möglichkeiten zu fast allen Themen. Aber er grübelte auch viel und da passten solche Sachen einfach nicht ins Bild. Es war gar nicht so, dass er nicht neugierig wäre oder fantastische Fähigkeiten aus Prinzip ablehnen würde, sollte sie ihm jemand anbieten. Das Problem war eher die Gewohnheit, sich ständig rational und analytisch von den Träumen distanzieren zu müssen, um nicht aus dem Blick zu verlieren, wo sie begannen und die Realität aufhörte. Es ging um eine Art Schutz davor, völlig den Verstand zu verlieren und in den grausamen Welten zu versinken. Aber jetzt war es vielleicht einfach mal Zeit, etwas Unglaubliches zu tun oder es wenigstens zu glauben. Er sah Jack an und spürte das Bedürfnis, seinem Freund und Bruder wie so oft absolut zu vertrauen und etwas preiszugeben, was so nahe an seinem tiefsten Inneren lag, dass er es kaum beschreiben konnte. Jack lächelte.
 
»Meine Träume sind finster. Schmerzhaft. Es gibt verschiedene, aber fast alle habe ich, seit ich denken kann. Ich bin nie so, wie du mich jetzt siehst. Meistens fliehe ich, immer nur in eine Richtung und ich kann niemals zurückschauen, da gibt es nur Finsternis und Schwärze und Angst. Ich weiß nie, woher ich komme oder wie ich dahin gelangt bin, wo ich aufwache. Oder ob ich ein Ziel habe. Die Träume entwickeln sich seit Jahren stetig weiter, sind bis zu einem neuen Abschnitt immer gleich. Ich kann sie zwar beeinflussen aber nicht kontrollieren. Aufwachen ist unmöglich, ich muss jedes Mal ganz durch und spätestens am Ende kriegen sie mich doch. Dann … sagen wir mal, ich sterbe. Und seit ein paar Wochen wird alles immer schlimmer. Letzte Nacht bin ich in einem der Träume weitergekommen als jemals zuvor. Da ist etwas …«
 
Eric hielt inne, spürte, wie seine Augen feucht wurden und die Angst ihn erneut überkam. Doch er wehrte sich. Das war viel schwerer als er erwartet hatte. Er sah Jack unsicher an, aber der lächelte immer noch.  
 
»Weiter«, sagte Jack.  
 
»Ja …«
 
Eric riss sich zusammen. Was sollte er sagen? Alles? Ausgewähltes? Wo sollte er anfangen? Es war unmöglich zu entscheiden, was von Bedeutung war, da er nicht wusste, was all die Dinge zu bedeuten hatten. Er entschied sich, nur über das zu sprechen, was ihn tatsächlich gerade heute real belastete und vorerst nur beim letzten Traum anzufangen.
 
»Ich habe das Gefühl, so langsam die Kontrolle zu verlieren, den Verstand zu verlieren. Ich schlafe zwar, aber es bringt nichts. Wenn ich wach bin gibt es Momente, in denen ich nicht zwischen Traum und Realität unterscheiden kann, falls beide zu nahe bei einander liegen, durch einfache Sachen wie Töne oder Gerüche oder andere Eindrücke … Früher gab es wenigstens noch Nächte, in denen ich ein paar Stunden normal schlafen konnte, aber das ist definitiv Geschichte. Sie verfolgen mich und gewinnen immer. Jedes Mal. Am Anfang sofort, später habe ich gelernt, wie ich fliehen kann. Vielleicht könnte das immer so weitergehen aber im letzten Traum stoße ich auf eine Grenze und kann nicht weiter. Wenn ich im Traum aufwache, ist mein Kopf sofort leer und ich weiß nicht, dass ich träume. Das wird mir immer erst später klar oder sogar erst, wenn ich wach werde. Ich bin lebendig begraben, von Asche und verbrannten Überresten von was auch immer. Ich kann natürlich so nicht atmen, also wache ich auf, bin fast am Ersticken. Sobald ich den Kopf aus der Asche raus habe und so einigermaßen atmen kann, sehe ich nur eine tote Welt, wo alles gleich aussieht. Eine Wüste aus Asche. Es ist unglaublich heiß, den Himmel kann man gar nicht sehen, weil die Luft voller Staub und Rauch ist, es regnet Asche und … naja. Es gibt kaum Licht, dazu ist der Staub zu dicht. Aber da ist diese völlig surreale Trennung zwischen dem, was vor mir ist, und dem, was hinter mir sein müsste. Ich sehe die Überreste meiner eigenen Fußspuren, sie kommen aus der Dunkelheit. Vor mir ist irgendwo Licht. Ich glaube, ich bin nackt. Meine Kleidung ist wahrscheinlich verbrannt, meine Haut ist verkohlt, weil in der Asche noch Glut ist. Und irgendwann spüre ich, dass diese Monster hinter mir her sind. Die Geräusche von ihnen haben mich aufgeweckt. Früher waren es sehr viele und ein besonders großes. Vielleicht ihr Anführer oder … Ach, keine Ahnung. Jetzt ist es nur noch das große Teil und glaub mir, du willst davor weglaufen. Also laufe ich, in Richtung Licht. Aber nach ein paar Schritten sehe ich, dass es kein heller Horizont ist, sondern eben diese Barriere, hinter der Licht ist. Ich bin gefangen. Zurück geht nicht, will ich ja sowieso nicht. Und vorwärts geht nicht, weil diese unendliche Kristallstruktur im Weg ist. Und dahinter …«
 
Eric machte wieder eine Pause. Der Gedanke an das, was gleich kommen würde, ließ ihn verstummen. Das alles war ihm sehr unangenehm, fast peinlich, jetzt erst recht. So, es waren nur Träume, die hatte jeder mal. Möglicherweise nicht solche, aber sicher auch verrückte. Jack jedoch saß immer noch da und er hörte wortlos zu. Doch sein Gesicht war nicht mehr ganz so entspannt wie am Anfang. Er zog die Augenbrauen hoch und machte ein fragendes Gesicht, wirkte aufmerksamer denn je und wollte mehr, obwohl ihm klar war, dass Eric zunehmend unruhiger wurde.
 
»Weiter?«, meinte Jack. Eric zögerte, sah die gefährliche Möglichkeit, in der bloßen Erinnerung zu versinken. 
 
»Da ist noch ein Wesen auf der anderen Seite der Barriere. Ich erkenne, dass alles dahinter brennt, das Feuer ist der Grund für die Hitze und das Licht. Die Barriere ist aber unendlich hoch, glaube ich zumindest zu wissen. Wie die Scheibe vor einem unendlichen Ofen. Ich spüre diese Gewissheit im Traum, ich hinterfrage sie nicht. Jedenfalls schlägt dieses … Biest plötzlich von seiner Seite gegen den Kristall, die Mauer ist zwar sehr dick aber mich haut es glatt von den Füßen. Ich kann nicht klar durchschauen, da es überall Brechungen und Verzerrungen gibt, aber das Ding hört einfach nicht auf, bis es sich schließlich so weit in das Material hineingearbeitet hat, dass ich an einer Stelle klar durchsehen kann.«
 
Erics Stimme versagte, seine Augen waren geschlossen. Er wollte aufstehen und davonlaufen, verlor fast gänzlich den Bezug zu seiner Umgebung. Doch er blieb sitzen, krallte sich so hart am Baumstumpf fest, dass der Schmerz seiner Finger ihn zurückholte.
 
»Es sieht mich an und direkt in mich hinein, irgendwie. Die ganze Zeit hält es den Blickkontakt und ich kann nicht wegschauen, obwohl ich im Kristall die Spiegelung dessen sehe, was mich bis dorthin verfolgt hat. Ich verbrenne von innen heraus, ich … Es gibt einen Grund, ich weiß nur nicht, welchen. Das Monster hinter mir springt mich an und frisst mich auf, es hält mich in seinem Maul fest und beißt zu, ich spüre das alles und kann nichts dagegen machen. Das Ding wiegt Tonnen und allein der Aufprall hat mich schon fast erledigt. Ich bin einfach klein und schwach und … Fuck!«
 
Eric stand auf, öffnete die Augen und machte einen Schritt zurück, vorbei am Baumstumpf. Das plötzlich blendend helle Sonnenlicht ging direkt in jenes Feuer über, welches gerade durch seine Gedanken tobte. Er tastete unwillkürlich seien Oberkörper ab, etwas kribbelte in seiner Nase. Sie blutete leicht. Wütend und verzweifelt wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, setzte sich wieder hin und ballte die Fäuste, versuchte, sich zu beruhigen. Jack stand auf, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, fuhr Eric fort:
 
»Genau in dem Moment durchbricht das andere Wesen die Barriere und alles ist nur noch Feuer und hell. Und ich bin definitiv abgekratzt. Verbrannt, gefressen, such’ dir was aus. Was noch besser ist als vor ein paar Monaten, weil es etwas schneller geht als stundenlang von diesen Dingern gefoltert zu werden. Sie wollen irgendetwas von mir aber ich verstehe sie nicht. Ich weiß nur, dass ich sie alle vernichten will, dass ich sie langsam und so bitter wie möglich zerfleischen will. Ich will, dass sie leiden, sehne mich nach ihrem Blut und weiß ganz genau, wie es sich anfühlen würde. Ich glaube, ich habe schon einige von ihnen verletzt aber das ist lange her. Ich weiß, wie sie sich bewegen, wie sie funktionieren … Aber ich bin einfach zu klein und noch zu schwach, um mich zu befreien. Ich habe das Gefühl, dass ich genau dafür da bin. Und was hinter dieser scheiß Mauer ist? Ich weiß es nicht. Aber es ist viel, viel schlimmer und stärker. Es sucht nach mir.«
 
Eric bebte vor Zorn. Eine unfassbare Aggression, Hilflosigkeit, Schmerz und Verzweiflung entluden sich in genau diesem Moment und es gab nichts, woran er das schwere Chaos abreagieren konnte. Er fühlte sich schuldig und irgendwie zerstörerisch bloßgestellt, überwältigt und geschockt, lebensmüde. Er spürte Jacks Anwesenheit und war kurz davor, ihn einfach stehenzulassen. Doch schon in der nächsten Sekunde blockierte er den triebartigen Impuls zur Flucht. Was konnte Jack dafür? Eric schmeckte das eigene Blut, das machte alles nur noch schlimmer. Doch er hielt die Augen offen und starrte ins Gras zwischen seinen Füßen, beruhigte langsam seine Atmung und sog den saftigen Duft des Waldes in sich auf, um jenen von Asche und seinem brennenden Fleisch zu vertreiben. Er ließ das Gefühl der warmen Sonne auf seinen Handflächen gegen den schwelenden Schmerz verkohlter Haut antreten. Es funktionierte, wenn auch langsam.
 
Jack wich langsam vor Eric zurück, setzte sich wieder auf seinen Platz und starrte seinen Cousin nur ungläubig an, als ob der ihm gerade die Freundschaft gekündigt hätte. Eric war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Doch er würde mit Sicherheit gleich irgendetwas sagen, um diese unerträgliche Stille zu brechen. Dann, als er sich gerade für seinen Ausbruch entschuldigen wollte, löste sich die Verspannung aus Jacks Gesicht und er flüsterte mehr zu sich selbst als zu Eric:  
 
»Es tut mir so leid … unglaublich.«
 
Eric blieb still. Das war das Letzte, was er erwartet hatte. Jack, immer offen für alles Unglaubliche, wirkte zweifelnd. Jack hatte ja schon erzählt, dass er den Geschichten seines Vaters nicht geglaubt hatte, aber so hatte Eric ihn noch nicht erlebt. Der kam langsam wieder zur Ruhe, leckte sich das Blut von der linken Hand. Seine Stimme war leise.
 
»Was denkst du? Glaubst du, ich hab sie nicht mehr alle? Oder wie?«
 
Jack sah ihn entschuldigend an.  
 
»Nein, das nicht … Ich denken Geschichte meines Vaters und ich denke über deine Träume. Du sagen, du haben auch andere? Wenn du wirklich so geträumt, dann will ich gerne etwas wissen.«
 
»Was denn?«, fragte Eric erleichtert und auch neugierig. Jack stand auf und stellte sich genau vor Eric. Der sah auf und wunderte sich, seine Frage klang fast wie eine Drohung:
 
»Was hast du vor?«
 
Jack holte einmal tief Luft, dann sagte er:
 
»Ich herausfinden, ob du wirklich ein Drache, wie ich dir Name gegeben habe.«
 
»Was?!«
 
Wie ein Stromschlag zog das Wort Drache durch Erics ganzen Körper, so, als ob es ihn direkt betreffen würde und nicht einfach nur sprachlos machte. Jack sah ihn an und sagte unruhig:  
 
»Es sich krank anhören, aber wenn du einer sein, dann bitte nicht so groß! Du müssen nur glauben, dann es funktionieren. Und ich dir helfen.«
 
Eric sah seinen Freund mit leerem Blick an, wie etwas, das sich gerade unbegreiflich verändert hatte. Er fragte sich, ob Jack wirklich so ignorant war und ein Spiel spielen würde. Eigentlich unmöglich, das wäre nicht Jack. Er prüfte seine Gefühle, warf einen kurzen Blick über die Schulter. Gut, das war also kein Traum. Demnach hatte zumindest einer von ihnen definitiv den Verstand verloren. Doch Jack meinte es ernst. Was aber irgendwie auch nicht dagegensprach, dass er einer seltsamen Fantasie verfallen sein mochte. Eric hing irgendwo zwischen Resignation, erschlagender Müdigkeit und der eigenen, plötzlich sehr angeregten Neugier. Sein analytisches Denken setzte unvermittelt ein. Er vermutete nichts, was sich nicht erklären ließe. Bestimmt würde ihn Jack hypnotisieren oder so, das hatte er schon einmal getan, um seinem Zimmerkameraden zu zeigen, wie es sich anfühlte. Überrascht stellte Eric fest, dass er sich plötzlich dazu entschloss, nahezu gleichgültig hinzunehmen, was Jack da gerade entwickelte. Es konnte ja nicht schaden, das Spiel mitzuspielen. Er konnte immer noch hinterher fragen, ob Jack noch alle Tassen im Schrank hatte. Ein kurzer Gedanke daran, dass er sich so vielleicht heftiger als vorher den Träumen annähern müsste, erstickte sofort in seiner Müdigkeit. Es war egal. In der nächsten Nacht ginge es ohnehin weiter.
 
Eric nahm schon mal eine bequeme Haltung ein und wartete auf den ersten von Jacks Schritten. Der wirkte besorgt, aber auch bestimmt.
 
»Ich sein vollkommen gesund aber du nicht. Du nicht glauben, aber ich will wissen, wer du sein! Ich müssen denken an Geschichte von mein Vater und jetzt ich haben die Gelegenheit, herausfinden, ob sie wahr. Bitte, ich vertrauen dir, warum nicht andersrum?«
 
Eric dachte nach. Er fühlte sich unbehaglich. Bei der Vorstellung, er könnte sich tatsächlich in etwas verwandeln, was so nicht einmal existierte, wurde ihm schlecht. Er bekam Angst. Wieder analytisches Denken. Was wäre denn, falls sein Freund recht hätte? Kein Mensch wusste, was alles möglich war. Infolgedessen konnte auch niemand mit Bestimmtheit sagen, dass etwas unmöglich war. Es gab nur Wahrscheinlichkeit. Wie wahrscheinlich war es, dass Jacks Idee nicht völlig wahnsinnig war? Jack unterbrach seine erneuten Grübeleien.  
 
»Pass auf: Erlaube dies und ich dich nie wieder, ich schwöre bei dein Leben, nie wieder nennen dich Xiaolong. Ich nicht verstehen, warum du Namen nicht mögen, aber ich versprechen. Wenn du nicht offen dabei, ich dich so nennen, weil ich glauben, dass es richtig. Und ich jedem sagen, sie sollen auch. Gut? Hab keine Angst, bitte!«
 
Eric sah ihn noch verwunderter an. Was war das für ein merkwürdiges Druckmittel?
 
»Einverstanden«, sagte er und reichte Jack die Hand. Der schüttelte sie, lächelte wieder. Dann machte er einen Schritt zurück.  
 
»Ich werden dir sagen, was du zu tun, dann du machen den Rest allein. Du schon sehen. Augen zu und du wissen, du musst konzentrieren, wie letztes Mal. Also los!«
 
Eric schloss die Augen. Es wurde total dunkel, obwohl die Sonne ihm immer noch ins Gesicht schien. Sofort erkannte er, dass er sich direkt ein Bild von seiner Umgebung machen konnte. Das war ihm so nie aufgefallen, weil er sonst nicht einfach so die Augen schloss, um den Träumen aus dem Weg zu gehen. Er konnte Jack wahrnehmen, als würde er ihn ansehen und spürte sofort, dass Jack sich entfernte und auf einen dicken, umgestürzten Baumstamm setzte, der etwa zwanzig Meter entfernt auf dem duftenden Waldboden lag. Erschrocken öffnete Eric die Augen. Woher hatte er gewusst, dass da ein Baumstamm war? Jacks Beine waren kaum noch im hohen Gras zu sehen und es sah aus, als hätte er sich hingehockt. Jack lachte.  
 
»Na, schon was gemerkt, kleiner Drache?«
 
Eric wollte gerade protestieren, als ihm ihre Abmachung einfiel. Er schloss die Augen wieder. Und abermals regte sich bei den Worten so ein merkwürdiges Gefühl, als ob etwas in seinem Inneren ihn ansprechen würde. Er wurde neugierig und entschied sich, Jack den Gefallen zu tun und sich so sehr er konnte auf dessen Worte zu konzentrieren.  
 
»Stell dir vor, wie du auf einer Wiese stehen.«
 
Sofort konnte sich Eric auf einer grünen Wiese sehen. Er sah nur Gras, soweit das Auge reichte. Jacks Stimme drang wieder zu ihm durch und er fühlte sich bereits so entspannt, dass er sich Sorgen machte, vom Baumstumpf zu fallen oder in einer toten Welt aus Asche und Staub aufzuwachen.
 
»Hören jetzt genau zu, du ja schon kennen so was. Ich werden dich leiten bis an den Punkt, an dem du entdecken. Konzentrieren nur auf meine Worte und alles dauern nicht lange. Stellen dir die Wiese vor. Stellen dir vor, wie der Mond scheinen. Es ist Nacht. Vor dir Eingang zu Wald, wo wir jetzt auch sein. Gehe durch Wald. Stellen dir Weg sehr lang vor. Stellen dir mit jedem Schritt vor, wie dich bewusst wird, was um dich herum. Du merken alles. Jedes Geräusch, jeden Geruch. Gehe den Weg weiter, bis zum Fluss. Dem du folgen in Wasserrichtung. Immer in eine Richtung. Du gehen, solange du brauchen. Dann du kommen an einen See, sehr groß, mitten in Wald. Mond in Wasser spiegelt und du dich setzen ans Ufer und beobachten Wasser, das ganz klar ist, wie Spiegel. Solange du wollen. Dann aufstehen und auf Baum neben dir klettern. Du dich setzen auf dicken Ast. Ruhe. Glauben an alles, an was du können denken. Dann konzentrieren auf dich selbst. Konzentration auf dein Inneres. Beginnen Suche nach Seele, nach Geist. Du ihn dir als das vorstellen, was du tief in deinem Inneren findest. So tief, wie nie Mensch gekommen. So tief, wie der See nicht sein können. Überlassen deine Gedanken deinem Inneren und es dir zeigen. Direkt, wie instinktive Erkenntnis. Wer bist du?«
 
Warm und kühl, windstill und feucht, so wunderschöne Sommernächte gab es selten. Eric war einer Stimme durch den Wald gefolgt, sie hatte ihn dorthin geleitet. Jetzt saß er auf einem sehr dicken Ast in der Baumkrone und eine innere Leere breitete sich aus. Er fragte sich kurz, ob es an dem starken, Öligen Geruch der Baumrinde lag. Seine Sinne waren so geschärft, dass er einen Fisch auf der anderen Seite des Sees vor sich sehen konnte. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm wirklich alles bewusst, er verstand. Er tauchte ein in ein Gefühl aus Farben und er sah die Entspannung. Alles wurde verändert und verkehrt oder verknüpft. So konnte er erkennen, zu welchen Leistungen seine Sinne wirklich fähig waren. Eric konzentrierte sich noch mehr auf die Tatsache, dass er vielleicht etwas sein konnte, von dem er nichts wusste. Er spürte, dass er genau das eigentlich längst als Möglichkeit in Betracht gezogen hatte. Etwas in seinem Inneren gab ihm Kraft und trieb ihn vehement voran, auf der Suche nach etwas anderem. Er akzeptierte die Möglichkeit der Veränderung, der Idee einer inneren Verwandlung. Es war genau das, was durch die letzten Wochen erneut mit ihm geschah, wenn auch nicht im positiven Sinne. Kein Zweifel hing mehr an ihm fest, er dachte nicht mehr an Jan, nicht mehr an dessen Freunde und nicht mehr an Jack, wo auch immer der jetzt sitzen mochte. Jeder seiner Sinne war auf eine Antwort aus seinem Inneren gelenkt, als würde er auf etwas warten. Zeit verstrich unbeobachtet und wertlos.
 
Schließlich fühlte Eric etwas. Es war wie ein leichter Druck, der irgendwo in seinem Körper auftauchte, er konnte nicht ausmachen, wo. Eine merkwürdige Hitze. Sie war nicht schmerzhaft oder schädlich, wurde aber so schnell stärker, dass Erics Ruhe jäh in Bewegung geriet. Er spürte eine Art Erinnerung, kurz und heftig sah er nur Feuer und Glut, fühlte sich sofort extrem an die im Augenblick eigentlich so fernen Träume erinnert. Erschrocken öffnete er die Augen. Wenn er nicht wie gelähmt gewesen wäre, wäre er ins Wasser gefallen. Von dort unten, drei Meter unter seinen Füßen, sah ihn etwas an, das er so noch nie gesehen hatte. Es war unter der Wasseroberfläche. Die Umrisse eines riesigen und fast schwarzen, tiefblau geschuppten Kopfes, fast so groß, wie Eric selbst, und große, mandelförmige Augen. Eric blinzelte, wusste nicht, ob er glauben konnte, was er da sah, aber er tat es. Er akzeptierte das Wesen, was da wie ein schattiges Phänomen mit glühenden Augen unter ihm war und ihn ebenso anschaute, wie das Wesen hinter der Kristallmauer. Eric sah direkt in die Augen des Geschöpfes, die ihn vollkommen in ihren Bann zogen, ihn fesselten und beherrschten. Sie hatten eine leuchtend goldgrüne Farbe und trotzdem glaubte Eric, darin die Hitze und das rote Feuer eines ganzen Waldbrandes zu sehen. Er konnte die Hitze spüren, bemerkte, wie er sich völlig vergaß und die altbekannte Angst ihn langsam umschloss. Die Augen des Wesens bohrten sich so tief in sein Inneres, dass er sich schon wunderte, überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Das Wasser bewegte sich minimal, dann kam der Schock: Das Biest sprang mit einer Urgewalt nach oben und schnappte zu, riss Eric mitsamt dem dicken Ast aus der Baumkrone und zog ihn unter Wasser. Die Beschleunigung ließ Eric fast ohnmächtig werden, er konnte weder schreien noch sich bewegen, blitzschnell war alles vorüber und es formte sich eine neue Realität, ehe er auch nur annähernd etwas denken konnte.
 
Er sah eine Landschaft, bläulich schimmernd und an manchen Stellen die rote Sonne reflektierend, es wurde Abend. Eisplatten, größer als Fußballfelder. Das hellblaue Muster im Eis war so bildschön, dass Eric sich wünschte, er könnte es malen. Der Himmel war klar und weiß-rote Wolken zogen mit rasender Geschwindigkeit über ihn hinweg. Die eisige Kälte erfasste Eric so brutal, dass er fast augenblicklich erstarrte. Er spürte eine Erinnerung. Dies war der Beginn von einem der ältesten Träume, der bereits lange verstummt war. Er würde erfrieren, einsam und verloren. Doch etwas war anders.
 
Am Horizont sah er etwas am Himmel, es bewegte sich sehr schnell, wurde immer größer. Erst sah es wie ein großer Vogel aus, aber schon bald erkannte Eric die schwarzblaue, trotzdem leuchtende Farbe und die mandelförmigen, unbeschreiblichen Augen. Der eiskalte Sturm, welcher die Wolken wie Schafe vor sich her hetzte, verschwand augenblicklich. Kein Ton, als hätte man nach einer Woche lauter Musik plötzlich den Strom abgestellt. Die Stille war so erdrückend, dass es wirkte, als würde er vergessen, wie sich Hören überhaupt anfühlte. Das Tier schwebte einen Moment lang weit über ihm im Kreis, schien sich umzusehen, dann faltete es die Flügel zusammen und fiel wie ein Fels aus der Luft. Im letzten Moment, kaum zehn Meter über dem Boden, klappten die riesigen Flügel blitzschnell wieder auf und eine erbarmungslose Druckwelle fegte Milliarden von Eiskristallen über den weißblauen Boden, schlug Eric stechend kalt um die Ohren und wehte ihn um.
 
Der Drache war riesig. Bis zum Kopf mindestens elf Meter hoch und von der Schnauze bis zur Schwanzspitze mussten es mehr als siebzehn Meter sein. Die Maße wehten einfach wie eine Gewissheit durch Erics Geist, er hatte nur Augen für die Schönheit des Drachen, der ihn mit seinen lähmenden Augen misstrauisch ansah und jede Bewegung von Eric scharf verfolgte, der sich mit tauben Gliedmaßen und zunehmend bläulichen Lippen wieder aufrappelte. Seine Schuppen glänzten leicht, fingen das magische Blau des Eises und die Farben der Wolken ein und als Eric die Muskeln und Krallen des Tieres sah, machte er instinktiv ein paar Schritte zurück, was der Drache seinerseits ohne Verzögerung mit einem Schritt auf Eric zu beantwortete. Weiter konnte Eric nicht, er war wieder von den Augen eingefangen. Doch der Drache blieb nicht stehen. Eric konnte die Augen nicht deuten, war sich nicht sicher, ob er Tod und reine Bösartigkeit oder nur Vorsicht und Offenheit in ihnen sah. Das gewaltige Wesen wirkte eher so, als wäre Ersteres der Fall, martialisch und brutal. Doch etwas in Eric machte ihm klar, dass es sinnlos war, die Situation menschlich zu bemessen. Er hatte keinen Menschen vor sich. Die Hitze, die der Drache ausstrahlte, war angenehm aber sehr stark und das Eis unter ihm fing an zu schmelzen. Der Drache knurrte leise, senkte leicht den Kopf und kam immer näher. Eric spürte das grollende Geräusch im Bauch, beobachtete, wie der mächtige Ton die Oberfläche des Schmelzwassers kräuselte. Er spürte eine Stimme in seinem Kopf:
 
»Ich kenne dich. Bleib stehen.«
 
Er schnüffelte an Eric, der ihm erschrocken ausweichen wollte aber nicht konnte. Der Drache wirkte, als würde er Erics Angst sofort erkennen. Seine Augen verengten sich, blitzschnell und brutal schlug eine seiner Klauen keinen Meter neben Eric ins Eis und die langen, scharfen Krallen gruben sich langsam, unaufhaltsam und unter splitterndem Knacken in das steinharte Eis. Eric erschrak heftig, spürte den Aufprall in den Knien und einige der kleinsten Splitter trafen ihn am Kopf, in welchem sich erneut Worte formten:
 
»Bleib stehen.«
 
Der Drache öffnete sein Maul einen Spalt weit, näherte sich bis auf kaum eine Armlänge. Eric erkannte Zähne, in mehreren Reihen und Größen, wie er sie noch nie gesehen hatte und eine Art Greifzunge mit langen, schlangengleichen Gliedern, vermutlich genauso gefährlich wie die unglaublich spitzen Zähne selbst. Der Drache atmete die eisige, sauerstoffreiche Luft ein, was seinen Schlund kurz feurig aufglühen ließ. Wie ein kurzer Windstoß von hinten zog die Luft schnell und heftig an Eric vorbei und er taumelte vorwärts, wäre fast in sein Verderben gestolpert. Ein merkwürdiger Geschmack entstand in seinem Mund und kribbelte in der Nase, kreiste hinter seiner Stirn und wehte durch seinen Kopf, er öffnete das Maul noch weiter, atmete eine unglaublich heiße Luft wieder aus und Eric spürte genau dieselbe Panik wie in seinem Traum, bevor das Monster ihn erreichte und auffraß.
 
»Die andere Seite. Endlich. Wach auf, das hier ist real. Zeige keine Angst. Vertraue niemals blind, sonst vertraue ich dir nicht. Das wäre sehr schlecht für dich.«
 
Eric glaubte, sich verhört zu haben. Selbst, falls er überhaupt verständliche Worte erwartet hätte, dann hätte er irgendetwas Gebieterisches oder Stolzes und vor allem vornehme Sprache erwartet. Aber dieser Drache kam nicht aus irgendeinem Märchenbuch und vermutlich waren ihm Sprache, Goldschätze und Prinzessinnen ebenfalls völlig egal. Es gab nichts in Erics Leben, was diesen Moment hätte beschreiben oder vorbereiten können. Er zitterte am ganzen Leib, es beunruhigte ihn, dass die erste Mitteilung dieses Riesen nach dessen direkter und derber Warnung, einer offenen Drohung sehr nahekam. Und nun, wo er das Maul des Tieres keinen halben Meter vor sich hatte, überlegte er schon, wie bequem er darin Platz hätte. Seine Zunge bewegte sich langsam, tief im Inneren der Nüstern erkannte er ein leichtes Glühen und ein heißer Lufthauch wehte ihm erneut ins Gesicht, erinnerte ihn fast zynisch daran, dass er bald erfrieren würde. Eigentlich. Gerade jetzt war das unmöglich, bei der Hitze, welche er vor sich hatte. Erst jetzt wurde Eric bewusst, wie unglaublich dunkel der Drache war. Die Schuppen machten irgendwas mit dem Licht, es war beinahe unmöglich, ihre wahre Farbe und Beschaffenheit zu bestimmen. Seine Klauen zuckten kurz, er zog sie aus dem Eis und neben Eric blieb ein beachtliches und dampfendes Loch im Boden zurück, welches sich sofort mit Schmelzwasser füllte.
 
Eric kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen. Würde sowieso nicht funktionieren. Er vertraute einfach auf die Freundlichkeit des Drachen und hoffte, dass der sein Misstrauen verlieren würde. In einer Geste, welche ihn fast instinktiv überkam, kniete er sich mühevoll hin und verneigte sich. Unterwerfung. Einen Moment lang, es kam ihm wie ein Leben vor, geschah gar nichts. Der Drache las immer noch seine Gedanken und Gefühle und Eric spürte seine Unentschlossenheit, erkannte gelähmt aus den Augenwinkeln, wie ein kurzer Ruck durch die gigantischen Schwingen ging und die Hitze immer stärker wurde. Doch dann, Eric hatte schon geglaubt er würde abermals sterben, faltete er seine Flügel ganz zusammen und machte einen Schritt zurück.
 
Eric bewunderte die Geschmeidigkeit, die er trotz seiner Größe und des vermutlich hohen Gewichts besaß und traute sich kaum, den Kopf zu heben. Aber er überwand sich wieder. Er musste sich dieses Wesen unbedingt von allen Seiten ansehen. Der Drache folgte ihm mit dem Blick, als er ihn umrundete und legte sich schließlich hin. Der lange, starke Schwanz kroch wie eine riesige Schlange über das Eis auf Eric zu und bäumte sich ein Stück vor ihm auf, ermahnte ihn, nicht zu weit zu laufen. Er erkannte eine Art Spitze am Ende, welche glänzende, offensichtlich messerscharfe Kanten hatte und scheinbar eine Art Stachel verbarg.
 
»Bleib dicht bei mir. Es ist nicht viel Zeit.«
 
Eric hielt Abstand, als er die Zacken auf dem Schwanz erkannte. Sie waren so lang wie seine Hände, ihre Kanten sahen ebenfalls unglaublich scharf aus. Plötzlich stand der Drache auf und spannte die Flügel zu voller Größe aus, tat einen sanften Schlag und fächerte. Er streckte sich ausgiebig, als hätte er lange geschlafen. Erics Herz sprang ihm fast aus der Brust, er hatte die plötzliche Bewegung nicht erwartet und musste sich zusammenreißen, um normal weiter zu atmen. Offensichtlich war es dem Drachen völlig egal, von allen Seiten bewundert und bestaunt zu werden. Er überwachte jeden Millimeter und jede Bewegung, beobachtete die Umgebung gezielt und hielt seine Nüstern in den Wind, als wäre etwas in der Nähe. Sein starker Hals war so beweglich, dass er Eric mühelos selbst dann hätte erwischen können, wenn der sich auf die Schwanzspitze gestellt hätte.
 
Eric stand wie in kleines Lebkuchenmännchen neben den riesigen Hinterbeinen des Drachen, hatte noch nie etwas derartig Kraftvolles gesehen. Im Zoo hatte er einmal neben einem ausgewachsenen Elefantenbullen gestanden und dessen Beine und Füße hatten ihm schon Angst gemacht. Wieder fühlte er sich klein und unbedeutend, was die lauernde Angst in den Untiefen seines Geistes noch weiter schürte. Seine riesigen, hautbespannten Flügel warfen einen noch blaueren Schatten durch die leicht transparenten Schuppen, von welchen sie dicht und fein bedeckt waren. Die Flügel erinnerten Eric entfernt an jene einer Fledermaus, nur so viel größer, dass der Vergleich lächerlich erschien. Er lief unter den gewaltigen Bauchmuskeln durch und flitzte auf die andere Seite. Es war wie ein Wunder. Der Drache stand da, ließ sich betrachten. Er schluckte, ihm wurde heiß. Dann fragte er vorsichtig:
 
»Darf … darf ich dich berühren?«
 
Der Drache sah ihn an und senkte den Kopf, der Ansatz eines Nickens. Eric streckte die Hand aus und berührte zögerlich die Stelle an den Vorderbeinen des Drachen, wo bei ihm ein Handgelenk gewesen wäre. Sofort spürte er ein Prickeln auf der Haut, direkt an seinem linken Handgelenk. Ein Schwall von Empfindungen überkam ihn. Temperatur, Oberflächenstruktur, eine Art Energie oder ein Gefühl von Lebendigkeit und Zeit. Er spürte sich selbst, durch sich selbst. Die Schuppen des Drachen waren so unfassbar hart, dass Eric nicht verstehen konnte, wieso er nicht wie eine Ritterrüstung quietschte, wenn er sich bewegte. Und sie waren nicht so heiß, wie Eric erwartet hatte, eher angenehm kühl und doch strahlte das Tier mittlerweile eine derartige Hitze ab, dass Eric aus weiterer Entfernung wohl nur einen flimmernden großen Haufen erkannt hätte und bereits knöcheltief in einer warm dampfenden Pfütze stand. Er stellte sich wieder vor den Drachen, sah den Kopf weit oben auf sich hinuntersehen und versuchte zu begreifen, wie das sein konnte. Ihm war irgendwie klar, dass er sich selbst sah. Aber wie? Mühevoll formulierte er eine Frage, völlig berauscht von der Situation.
 
»Wer bist du?«
 
Der Drache knurrte erneut, diesmal eher nachdenklich als drohend. Er begann, Eric mit langsamen, lautlosen Schritten zu umrunden, als ob er seine wehrlose, vor Angst erstarrte Beute studierte, nachdem diese ihn untersucht hatte.
 
»Ich habe so lange auf diese Chance gewartet, so oft versucht, dich zu erwischen. Fast hätte ich es geschafft. Du bist es wirklich. Die andere Seite.«
 
In seiner Stimme lag eine Art Wut oder Gier, vielleicht auch Trauer, Eric war völlig unsicher. Er wollte sich umdrehen, doch der Drache ließ ihn nicht, wirkte allein mit seiner Präsenz und seinem Blick so schwer auf ihn ein, dass Eric einfach stehenblieb. Er wurde unruhig, erlaubte Eric mehr Bewegungsfreiheit, wirkte unentschlossen und plötzlich tatsächlich wütend.
 
»Ihr Gift hat es verhindert. Jedes Mal.«
 
Eric drehte sich langsam um und beobachtete, wie sich ein langer, spitzer Stachel aus der Schwanzspitze schob. Der Stachel war über einen halben Meter lang, kam glühend näher. Eric warf ihm einen irritierten Blick zu, wusste nicht, was er erwarten sollte. Wie ein eigenständiges Wesen glitt der Schwanz um ihn herum, drängte ihn immer näher an den Drachen heran, bis er schließlich direkt zwischen seinen Fängen stand.
 
»Komm näher. Wer bin ich? Ich bin du. Wer bist du?«
 
Der Stachel gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, als der Drache ihn direkt an Erics Hinterkopf führte.
 
»Du weißt es nicht. Ich weiß es nicht. Sieh dich an! Bist du ein Mensch?«
 
Eric wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Was war das für eine Frage? Erst in dem Moment wurde ihm klar, was die jeweils mögliche Antwort bedeutete, unter der Voraussetzung, dass der Drache ihm die Wahrheit zeigte. Ein Ja hieße, all dies wäre nicht real, da er nicht der Drache sein konnte, der ihn gerade an der Grenze zum Vertrauen bedrohte. Es wäre nur ein weiterer Traum, wenn auch realer als alles Bisherige. Ein Nein musste bedeuten, er wäre das Tier, also kein Mensch. Was bedeuten musste, dass alles, was hinter ihm lag, entweder verkehrt oder nicht real war. Aber wie konnte dies nicht real sein? Noch während Eric das Nein im Halse stecken blieb, regte sich der Drache:
 
»So ist es. Nein. Deshalb all der Schmerz, die Angst. Weil du nicht weißt, wer du bist. Weil ich nicht weiß, wer ich bin. Das unbändige Verlangen nach Freiheit und Erinnerung. Nach Vergangenheit, Zeit. Nach der Aufgabe. Eingesperrt in einer Illusion. In einer Hülle aus Lügen und Dunkelheit. Woher kommen die Schritte in der Asche? Wo sollten sie enden? Wie kommt die Trennung zwischen dir und mir zustande? Warum sind wir nicht eins? Ich kenne die Antworten, ich spüre die Wahrheit und sehe die verborgenen Erinnerungen. Aber ich komme nicht ran. Etwas hält dich davon ab … Du bist nicht frei. Ich bin nicht frei. Du bist ich. Ihr Gift … du siehst nicht klar. Ich sehe nicht …«
 
Der Drache zog den Stachel zurück, wirkte irritiert über sein eigenes Handeln. Offenbar wollte er Eric weder verletzen noch wirklich bedrohen, doch sein Inneres war durchzogen von einer Art Schmerz oder Unwohlsein, es ließ ihn nicht klar denken. Sein Kopf hing direkt über Eric, als wollte er ihn gleich vom Eis schnappen. Eric spürte die verwirrte Erregung des Drachen. Sie war wie ein sich selbst verstärkendes Echo, welches zwischen ihm und dem Drachen, sich selbst, hin und her schoss und beide enorm zu stören begann. Etwas näherte sich. Er spürte eine unermessliche, völlig unbegreifliche Macht in sich selbst, der Drache schnaubte heiß und sah sich kurz um.
 
»Keine Zeit mehr. Siehst du, da kommt sie. Die Dunkelheit. Wehre dich gegen ihr Gift. Zeige keine Angst, du bist die Angst. Die Finsternis hat Angst vor dir. Sie blockiert dich, verbirgt deine wahre Zeit. Verzehre sie, ernähre dich von ihr. Ich wünschte, ich würde mich erinnern. Du wünschst dir, dich zu erinnern. Du bist ich. Warum sind wir getrennt? Ich werde einen Weg finden. Und dann werde ich sie alle töten.«
 
Ohne Vorwarnung warf der Drache den Kopf zurück und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, Eric sah in der Ferne den Vorsprung eines Eisberges abbrechen und krachend auf eine der Schollen fallen. Aus allen Richtungen näherte sich eine Art Dunkelheit, schwarz und genauso finster wie das, was in jedem Traum hinter ihm lag. Wie wallende Unwetterfronten, nur so unbeschreiblich dunkel, dass die Umgebung langsam zu verschwimmen drohte. Der Boden bebte, überall sprangen Risse auf und zerlegten ihre Umwelt in bizarre Splitter. Er drehte sich um, der Drache schien genau zu wissen, was gerade passierte.
 
»Erinnere dich an dein Feuer. Vertraue niemandem. Vergiss nichts. Sieh genau hin. Vertraue niemandem!«
 
Eric wollte gerade etwas sagen, als seine Nüstern und der Schlund wie ein Hochofen zu glühen begannen. In seinen Augen stand eine Art Vorfreude, sie waren Feuer.
 
»Sorry. Aber das vergisst du nicht.«
 
Blitzschnell krallte er sich mit allen vieren ins Eis, beugte sich zu ihm hinunter, öffnete sein Maul und eine Druckwelle gefolgt von lärmenden Feuermassen schloss ihn ein. Eric schrie, so laut er konnte, wodurch das blendend helle Feuer sofort durch seinen offenen Mund in den Kopf schoss. Er spürte das vibrierende Brüllen in seiner Brust und traute sich nicht, aufzuhören, befürchtete, er könne dem Schmerz dann nicht mehr standhalten. Die Flammen zerrissen ihn binnen Sekunden, der Drache selbst verwandelte sich in reines Feuer und ätzte sich durch jede Faser von Erics Körper, so gewaltig, dass Eric augenblicklich den Boden unter den Füßen verlor und meterweit über das Eis geschleudert wurde, während der Drache ihn auseinanderriss. Mit einem heftigen Aufprall krachte er durch eine dünne Stelle des geschmolzenen Eises ins Wasser, merkte, wie er die Hitze in sich aufnahm, als ob er plötzlich ein paar Ventile in seiner Haut geöffnet hätte. Sie strömte durch seinen Körper, erwärmte ihn von innen, ballte sich dann zu einer Art Kern zusammen, bläulich schimmernd, hell wie Drachenfeuer und so heiß, dass alles um ihn herum explosionsartig zerfetzt und verdampft wurde. Die Explosion trieb das Wasser in einer riesigen Blase auseinander, riss einen unüberschaubaren Krater hinein und vernichtete das Eis. Durch das eigene Feuer erkannte er die Dunkelheit, wie sie sich über ihm schloss, sah die Konsequenzen der Explosion und die kochende Wasseroberfläche sich entfernen, blendend hell durch das tobende Drachenfeuer erleuchtet, welches plötzlich verschwand. Alles wurde finster.

    
        Kapitel 4

    Jemand klopfte ihm auf die Stirn. Merkwürdig. Eric verstand nicht, woher es kam, aber er öffnete vorsichtig die Augen. Er lag im Schatten einer großen Tanne und über ihm stand jemand. Mit einem Ruck löste sich die Trägheit aus seinen Gliedern und alles, was er gerade noch erlebt hatte, brauste durch seinen Kopf. Was um alles in der Welt war gerade passiert? Er setzte sich auf.
 
»Yo! Gut geschlafen?«
 
Jack stand über ihm, sah ihn an. Er achtete gar nicht auf den müden und erschrockenen Gesichtsausdruck seines Freundes. Eric hörte seine Stimme ganz deutlich:  
 
»Erzählen. Was erlebt? Wie lange es für dich gedauert? Wen du getroffen?«
 
Eric blinzelte. Jack hatte doch gar nicht gesprochen. Er hatte die Hand vor seinem Mund und machte ein nachdenkliches Gesicht. Aber er hatte ihn doch gerade gehört …
 
»Also doch, du jemanden gefunden. Ich mir schon gedacht. Du nicht wundern, Gedankenlesen jetzt normal für dich sein. Du wahrscheinlich können besser als ich. Sollen ich helfen, aufstehen?«
 
Eric sagte keinen Ton. Er analysierte seine eigenen Gedanken und schloss für einen Moment die Augen, war völlig überfordert von einer unfassbaren Fülle an Details aus seiner Umgebung. Er sah Jack immer noch vor sich, fast besser als mit offenen Augen. Eric merkte, dass da ständig etwas in seinem Kopf war, was die Gedanken an das Erlebte nicht preisgeben wollte. Er spürte den Herzschlag seines Freundes, wie sich die Vibration durch dessen Körper auf den Boden übertrug, auf welchem er noch immer lag. Er öffnete die Augen, nickte und ließ sich von Jack hoch helfen, wenn man das so nennen konnte. So stand Eric Sekunden später wackelig neben dem Baumstumpf, auf dem er zuvor gesessen hatte. Er erinnerte sich sofort, als er ihn sah. Jack trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und überlegte, was er als erstes sagen sollte. Moment … woher wusste er das? Eric sah Jack an. Der grinste.
 
»Komisch, ich wissen. Man sich erst daran gewöhnen, immer Stimmen zu hören. Aber nach Zeit du lernen, sie unterscheiden. Ich will wissen, was du gesehen. Wenn du schon von Sitzplatz fällst, es muss sehr interessant sein.«
 
Eric musterte ihn, sah Jack in die Augen. Tatsächlich, er konnte genau sehen, was der dachte. Es sah aus, als würden sich hinter dessen Kopf Bilder bewegen und im Moment sah er sich selbst, wie er da im Gras stand. Je mehr er sich konzentrierte, desto mehr von Jacks Emotionen mischte sich unter die Bilder und Eric konnte direkt spüren, was Jack empfand.
 
»Wie hast du das gelernt?«, war alles, was er zustande bringen konnte.
 
»Mia haben es gezeigt, wir immer zusammen meditiert und geübt. Aber ich nicht können so gut. Ich nur Gedanken lesen, keine Absichten oder tiefste Geheimnisse. Aber ich werden besser. Sag schon!«
 
Eric dachte nach. Er fühlte sich anders. Es war, als wäre er ein Stück gewachsen und er fühlte sich leicht wie nie zuvor. Fast befreit, als ob er jetzt alles tun könnte, wenn er nur nicht so müde gewesen wäre. Er streckte sich und gähnte, bemühte sich, seine wirren Gedanken und Empfindungen irgendwie unter Kontrolle zu bringen. Dann bekam er abermals einen Schrecken. Was war das denn? Als Eric an seinen Armen entlang sah stellte er fest, dass sie sich verändert hatten. Sie waren etwas dicker geworden und auch sein Rücken und seine Brust fühlten sich ganz anders an, sein ganzer Körper war wie von einer seltsamen Spannung durchzogen. Schon wieder war er mit seinem Verstand am Ende. Und es war ihm unangenehm, den kleinen Jack da stehen zu sehen, während er selbst, größer und stärker, jetzt auch noch einen beachtlichen Muskelzuwachs zu verzeichnen hatte. Jack schüttelte den Kopf.
 
»Du dich nicht schämen, so du mich besser gegen Arschlöcher verteidigen. Und du sehen gut aus. Fast exakt wie vorher, glaub mir. Kaum Unterschied, vielleicht niemand bemerken ohne sehr genau hinschauen. Und ich nicht beneiden, denn du jetzt eine Verantwortung, für die du mehr brauchen als Kraft. Aber Mia werden dir sagen, was es sein, ich es nicht genau wissen. Und dann ich dir erklären, warum ich weiß, was ich wissen. Aber jetzt sagen endlich, was geschehen? Ich gespannt!«
 
Eric sah seinen Gefährten an, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und empfand Dankbarkeit für Jacks Verständnis. Aber er schaffte es nicht, die leichten Schamgefühle zu unterdrücken. Dann ließ er sich wieder auf den Baumstumpf fallen und erzählte Jack, was er gesehen und erlebt hatte. Nur die Bedeutung dessen, was der Drache ihm mitgeteilt hatte, behielt er für sich. Er wollte genau darüber nachdenken, bevor er es teilte. Ein kurzer Anflug von Schuld im Angesicht jenes unterschwelligen Misstrauens, welches der Drache ihm eingepflanzt oder eher in ihm wachgerufen hatte, verschwand sofort wieder.
 
Jack hörte ihm zu und wie immer, wenn er sich konzentrierte, sagte er kein Wort. Stand einfach nur da und starrte Eric an, doch es war nicht der geringste Zweifel in seinem Blick, obwohl Eric ganz genau spürte, dass sein Freund Schwierigkeiten hatte, sich all diese Dinge vorzustellen. Ständig zogen Geräusche und Bewegungen Erics Aufmerksamkeit auf sich und es kostete ihn Mühe, sich auf das Erzählen zu konzentrieren. Als er fertig war, hielt er sich die Hände vors Gesicht und schloss wieder die Augen. Diese Müdigkeit und Veränderungen … Er machte sich Sorgen, dass er sich nicht an sich selbst würde gewöhnen können. Aber Jack sagte munter:
 
»Ich gewusst, du sein etwas Anderes. Du haben gefunden, wonach suchen solltest. Geschafft! Jetzt du lernen, deine Kräfte zu kontrollieren, sonst wir alle kriegen ein Problem. Es schon drei Stunden her, dass wir hierhergekommen. Wir sollten zurück zu anderen.«
 
Eric traute sich nicht einmal, aufzustehen. Was würden die anderen sagen? Er hatte keine Lust auf doofe Blicke oder Geflüster. Unter anderen Umständen wäre ihm so etwas immer egal, aber so, wie er jetzt aussah, wie eine Miniausgabe von irgendeinem Helden, gefiel er sich ganz und gar nicht.
 
»Hast du nicht erfahren, dass du deinen Körper beherrschen? Du können bestimmen, wie du aussehen. Du dich nur müssen sehr konzentrieren. Und du können dich verwandeln, in alles, was geben dir seine Freundschaft. Darum ich dich beneiden. Ich schon immer wollte fliegen können.«
 
Eric sah ihn verwirrt an, kaum noch aufnahmefähig. Das klang immer noch alles so unglaublich, dass er sich nichts mehr erklären konnte. Jack musste klare Erwartungen an das gehabt haben, was Eric hätte erleben können. Doch von dem, was Jack da sagte, hatte der Drache nichts erwähnt. Bei dem Gedanken an das Drachenfeuer wurde ihm sofort heiß. Er spürte, dass es keiner Erklärung bedurfte. Der Drache hatte völlig recht gehabt. Es war absolut unmöglich, jenes Feuer und dessen Wirkung zu vergessen. Eine merkwürdige, beängstigende Gewissheit ergriff von ihm Besitz, nistete sich schleichend in seinem Bewusstsein ein wie das Flüstern einer glühend heißen Stimme. Er konnte alles tun. Es gab keine Grenzen, außer jenen, welche er sich selbst schuf. Wenn er sich nur an alles erinnern würde … Aufgabe. Es gab eine Aufgabe … welche?
 
»Wie?«, fragte Eric erschöpft und ratlos, während er noch immer das Gefühl hatte, den Unterschied zwischen gedachten und gesprochenen Worten nicht zu bemerken. Alles war vermischt. Jack wurde ungeduldig.
 
»Hören doch auf, immer nach Erklärung zu suchen. Konzentration! Du müssen an dich glauben, wenn du dich kontrollieren wollen. Und du tun in dein Inneres, denn sonst du hätten dich nicht gefunden. Jetzt du glauben, was du bist. Mann, das doch nicht so schwer! Hör auf, so viel zu denken. Sei einfach!«
 
Eric sah ihn an. Er konnte einfach nicht aufhören, seine Zweifel zu beachten. Er dachte immer noch, er säße in einem Traum fest, aus dem er nicht mehr aufwachen würde, wusste aber gleichzeitig, dass er sich noch nie so wirklich gefühlt hatte wie jetzt gerade mit dem Drachen auf dem Eis. Er nickte Jack zu und schloss noch einmal die Augen. Aber dieses Mal, um sich auf sein Inneres zu konzentrieren. Er sah den schwarzblauen Drachen, den er kennengelernt hatte. Je mehr sich Eric dieser Vorstellung annäherte, desto heftiger fühlte er es, konnte beinahe spüren, wie seine Flügel riesige Mengen des Sonnenlichtes einfingen. Und schon war es wieder wie in den Momenten, in welchen seine Sinne sich so geschärft hatten, dass er alles hatte mitbekommen können. Er stellte sich seinen Körper vor und ihm wurde schnell klar, dass er sich tatsächlich so gut wie gar nicht verändert hatte. Jack hatte recht. Vielleicht dachte er das nur, weil ihm nun alles an und in sich bewusstgeworden war. Ein kurzer Impuls machte ihm klar, was das bedeutete. Bis heute hatte er sich selbst offenbar immens unterschätzt, innerlich und äußerlich. Vielleicht wirkte er einfach nur neu für sich selbst. Doch da war noch mehr. Eine Art betäubendes Kribbeln, irgendwo in seinem Kopf. So viel Neues … 
 
Eric dachte nach, schon wieder. Was war eigentlich das Leben wert? Vielleicht konnte er jetzt Dinge tun, die ihm vorher unmöglich gewesen wären. Aber er hätte lieber eine Erklärung für all das, als es einfach so hinzunehmen. Vielleicht hatte Jack recht: Er würde glauben müssen, um zu verstehen. So holte er tief Luft und fasste einen Entschluss. Er würde einfach damit anfangen, bei Mia all das zu lernen, was sie auch Jack beigebracht hatte. So würde er vielleicht verstehen, was seine Aufgabe war. Als er die Augen öffnete, strahlte Jack ihn an und klopfte ihm auf die Schultern.
 
»Ja, Mann! Ich denken, du werden besser und besser. Also, wenn wir nicht beeilen, dann fahren die ohne uns, wie letztes Mal und wir verpassen Abendessen!«
 
Eric lachte. Selbst in diesem Moment dachte Jack ans Essen.
 
Sie gingen zusammen durch den Wald und unterhielten sich über Erics inneren Freund, der Jack sehr interessierte. Eric beobachtete sich selbst dabei, wie er blitzschnell genau selektierte, was er Jack mitteilte und was nicht, während jeder noch so kleine Sinneseindruck irgendetwas in ihm anregte. So behielt er die Warnungen, welche der Drache ausgesprochen hatte, konsequent tief verborgen in seinen Erinnerungen. Er spürte deutlich, dass er von einer tiefgehenden und potenziell feindseligen Vorsicht befallen war, welche nur all denjenigen nicht auffallen würde, welchen er vertraute. Das betäubende Kribbeln ließ langsam nach, allerdings spürte Eric, dass es nicht gänzlich verschwinden würde. War es schon immer da gewesen? Er konnte sich nicht daran erinnern, aber es wirkte vertraut, fast schon normal.
 
Jack konnte sich das Erlebnis nicht vorstellen, einem Drachen zu begegnen und erzählte Eric davon, dass Drachen gar nicht mehr existierten, dass sie verehrt würden und nur in der Welt der Menschen noch ständig als miese und ekelhafte Viecher auftraten. Er meinte, dass sein Vater ihm oft von einem Ort erzählt hätte, der anders sei, vielleicht einer anderen Welt oder so etwas. Er konnte sich nicht mehr erinnern, weil er noch so klein gewesen war, aber er hätte einen Brief von seinem Vater hinterlassen bekommen, kurz bevor der gestorben war. Mia habe gemeint, er solle mit dem Öffnen warten, bis sich in seinem Leben etwas tat, das es wert sei, zu glauben, was man nie glauben würde. Nun hatte sich Jack offenbar entschlossen, den Brief bei Mia abzuholen und zu öffnen.
 
 Jack ging ein paar Schritte vor Eric, weil er es kaum erwarten konnte, den Brief in seine Finger zu bekommen. Eric studierte wie im Halbschlaf die Gestalt des Drachen, rief sich die Gefühle in Erinnerung. Plötzlich spürte er einen kurzen, stechenden Schmerz und Bilder zuckten grell und heftig durch seine Gedanken. Erschrocken blieb er wie angewurzelt stehen, doch es war schon vorbei. Jack hatte es nicht einmal mitbekommen, doch nun blieb auch er stehen, weil Eric nicht weiterging.
 
»Was ist? Eric, alles okay?«
 
Jack kam zu Eric zurück, als der nicht reagierte. Die Bilder hatten sich wie Blitze in seinem Geist eingebrannt. Er sah Jan blutend und mit entstelltem Gesicht und verdrehten Gliedern auf dem Boden liegen, mit weit aufgerissenen Augen. Er war tot.
 
»Eric, hey! Augen auf, Bruder!«
 
Eric öffnete erschrocken seine Augen. Jack stand vor ihm, starrte ihm direkt ins Gesicht und hielt ihm eine Hand auf die Brust, prüfte seinen Herzschlag. Eric wusste nicht, wie er auf das, was gerade passiert war, reagieren sollte. War das normal?
 
»Ich … Hast du das auch manchmal? Du siehst plötzlich Dinge und …«
 
»Was? Du sehen etwas?«, fragte Jack, der ein wenig besorgt wirkte, als Eric seine Frage nicht beendete.
 
Eric blickte ihn ratlos an.
 
»Ehm … nichts. Ich … sorry. Ich habe gerade Jan gesehen und … er sah nicht so toll aus.«
 
Jack lachte.
 
»Jan? Warum so überrascht? Er nie toll aussehen. Oder du noch etwas Anderes gesehen?«
 
Jack schien zu merken, dass Eric ihm nicht alles sagte. Als Eric ihm in Gedanken zeigte, was er gesehen hatte, fror Jacks Gesicht quasi ein. Er starrte ihn an.
 
»Nein, sowas ich nicht kennen. Du sehen das zum ersten Mal?«
 
Eric nickte. Jack dachte nach.
 
»Eric, ich weiß nicht. Aber es sehen aus wie ein Problem. Du müssen mit Mia reden.«
 
Eric nickte nur, sein Herz beruhigte sich und ihm lief ein kühler Schauer den Rücken runter. Der Anfang eines neuen Traumes? Vielleicht. Stumm gingen sie weiter.
 
Als sie nach ein paar Minuten die Wiese überquert hatten und an den Feldweg kamen, mussten sie feststellen, dass niemand mehr da war. Eric seufzte. Wie sollte er denn bitteschön so erschöpft die dreißig Kilometer bis in die Stadt schaffen? Er ließ sich auf den Hintern ins Gras fallen und sah lachend Jack dabei zu, wie der fluchend und schimpfend wie ein Tiger auf und ab ging.
 
»Diese Verrückten! Sie doch nicht einfach uns vergessen! Wenn ich Jan in Finger bekomme, dann machen du ihn fertig! Er bestimmt wieder gesagt, dass wir mit ersten Bus nach Hause! Warum glauben die ihm das? Bekloppt? Scheiße …«
 
Schließlich ließ auch er sich schnaubend neben Eric ins Gras fallen und betrachtete ihn wütend.
 
»Da du sehen. Wenn du schneller, wir schon in Bus zu Abendessen sitzen können! Aber du ja so langsam!«
 
Eric sah ihn an, schlief beinahe ein. Jetzt wirkte Jack noch ein wenig kleiner, aber sein Selbstbewusstsein hatte sich mit Erics innerlicher Veränderung scheinbar noch einmal gesteigert. Jan … Wieder sah er das Bild vor seinen Augen aufglimmen, vertrieb es jedoch gleich wieder.
 
»Ich war nicht zu langsam, wir sind zu spät. Vielleicht ist Mia schon mit dem ersten Bus gefahren. Nach all dem, was du mir über sie erzählt hast, glaube ich nicht, dass sie uns einfach vergisst.«
 
Jack beruhigte sich wieder und dachte einen zustimmenden Gedanken. Dann sah er zum Himmel, an dem die Abendsonne glühte und ihr warmes Licht großzügig verteilte. Eric wunderte sich über die plötzliche Anspannung in Jacks Gesicht und auch er sah zum Himmel. Er spürte es mehr, als dass er es sah: Dort oben, einige hundert Meter über ihnen, schwebten fünf oder sechs Punkte, die sich aber nicht bewegten. Sie standen einfach nur Still in der Luft, hingen direkt über ihnen. Eric stieß Jack in die Seite.
 
»Was ist das?«, fragte er und sah wieder nach oben.
 
»Ich weiß nicht. Ich kenne das Bild aus Traum und ich bin sicher, es ein Albtraum. Also sollten wir verstecken, oder?«
 
Eric merkte Angst in sich aufsteigen aber innerhalb von ein paar Sekunden hatte er sie verdrängt und beseitigt. Haku hatte einmal gesagt, dass Angst die größte Gefahr von allen sei, denn sie nahm einem die Kontrolle über sich selbst. Er dachte an den Drachen und das, was der über die Angst gesagt hatte. Jack klammerte sich fest an Erics Arm.
 
»Ich wissen, was es ist. Das sind Wächter! Ich nicht genau wissen, woher ich kennen den Namen, aber es sein welche, sicher. Und du auf keinen Fall in ihr Gesicht sehen, dann sie irgendetwas mit dir machen und es sicher nicht lustig!«
 
Mit einem Satz war Eric auf den Beinen. Er erinnerte sich an einen Traum, in dem er vor den Wächtern geflohen war. Auch er hatte keine Ahnung, wie genau sie funktionierten, aber vermutlich waren diese hier echt und er zweifelte nicht an Jacks Annahme, dass sie nicht zum Feiern gekommen waren.
 
»Steh auf, los!«, rief er Jack zu und der gehorchte.
 
»Also, du derjenige mit Drachenseele, lassen dir was einfallen! Ich dir nicht verzeihen, wenn die mich noch länger von Esstisch fernhalten! Denk dir was aus! Scheißegal, was du machen, aber machen es schnell, sie kommen näher!«
 
Eric verstand die Angst, die Jack zu schaffen machte. In seinen Träumen hatten ihn diese Wesen verfolgt und sie hatten ihn mit ihren Gedanken fast umgebracht. Es war lange her und der Grund dafür, dass er damals nicht mehr schlafen wollte. Er dachte an den Drachen, aber der war ja leider nicht mehr da …
 
»Du bist es doch selber, du Genie! Schaffen sie uns vom Hals, sonst sie uns Hals umdrehen! Das können deine erste Aufgabe sein, die Arschlöcher entfernen!«
 
Eric stand wie festgefroren im Gras. Jack hatte recht. Aber er konnte doch nicht … Doch, er konnte. Eric dachte an seinen Beschluss und schloss die Augen. Er stellte sich wieder den Drachen in seinem Körper vor und fast sofort begann sich in seinem Brustkorb die gewaltige Hitze breit zu machen. Er erinnerte sich an sein Feuer, spürte, wie es sich mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete und ihm fast die Augenbrauen wegbrannte. Er erlebte abermals den Schmerz der enormen Temperatur, doch schlagartig wich dieses qualvolle Gefühl einem anderen Empfinden, viel stärker und unbekannt. Es war kein Schmerz mehr. Es ging so schnell, dass Eric es kaum merkte: Alles an ihm verlängerte sich, wurde größer, schneller und stärker. Er erkannte gleich das Gefühl der Erkenntnis wieder, welches der Drache ihm schon gezeigt hatte. Seine Wirbelsäule streckte sich schlagartig und sein Skelett veränderte sich rapide, seine Augen nahmen jede kleinste Bewegung und jedes Detail auf, seine Ohren konnte er zwar nicht mehr spüren aber er hörte das Rauschen der näherkommenden Wächter und Jacks Herzschlag so deutlich, als würden sie ihn anschreien. Eric fühlte sich so stark, dass er gleich einen Freudenschrei ausstieß, der sich als markerschütterndes Brüllen entpuppte, welches jegliches Leben im angrenzenden Wald verstummen ließ und hunderte Vögel aus den Bäumen trieb. Als die Wächter zu fallen begannen und die Verwandlung beendet war, schnappte er sich Jack vorsichtig mit dem riesigen Maul und öffnete die Flügel. Jack war von dem Anblick des Drachen so verblüfft, dass er nicht mehr als einen Gedanken zustande brachte:
 
»Shit! Passen auf, du mich fast aufgefressen und …«
 
Eric stieß sich mit den Hinterbeinen vom Boden ab und es fühlte sich an, als wäre er von einer gefährlich harten Sprungfeder nach oben geschossen worden. Er sah in Jacks Gedanken den kurzen Schock der extremen Beschleunigung, erinnerte sich an seinen Traum und das ihn anspringende Monster, mahnte sich selbst zur Vorsicht. Er jagte in Richtung Himmel, wo auch immer der sein mochte, schoss mit irrsinniger Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit auf den Wald zu. Er spürte hinter sich die Wächter, wie sie versuchten, ihn und Jack einzuholen. Aber er gab sich noch nicht einmal Mühe, sie abzuhängen. Vielmehr spielte er mit seinen Kräften und wollte herausfinden, wo das hinführen würde. Jack hingegen machte das ganze eher weniger Spaß. Eric hatte den Geschmack von Jacks Kleidung auf der langen Zunge und spürte, wie Jack langsam abrutschte, da er nicht fest zupacken konnte, ohne ihn mit seinem Gebiss zu töten. Besorgt spürte Eric die haardünnen Fasern des Stoffes und eine Sekunde später hatten ein paar der messerscharfen Zähne das Gewebe bei der nächsten Bewegung zerfetzt und Jack fiel wie ein Stein.
 
Eric bekam einen solchen Schrecken, dass er verzögert reagierte. Er stürzte sich in die Tiefe hinter Jack her, der ihn in Gedanken verzweifelt rief. Etwa zweihundert Meter über den grünen Baumkronen streckte Eric eine seiner Klauen aus und packte Jack um die Hüfte, als würde er eine Flasche auffangen. Schnell spreizte er seine Flügel und im letzten Moment presste ihn ein warmer Aufwind wieder nach oben. Jack dachte nun gar nichts mehr, er hatte endgültig die Nase voll. Eric lockerte seinen Griff etwas, um sicherzugehen, dass er Jack nicht verletzte. Die Wächter rauschten noch immer hinter ihnen her, doch sie kamen nicht näher. Eric versuchte ihre Gedanken zu lesen aber er verstand sie nicht. Ihre Sprache oder Form der Kommunikation wirkte fremd und er konnte einfach nicht zu ihnen durchdringen. Jack hatte sich von seinem kleinen Schock erholt. Er sammelte seine Kräfte, in Erics Kopf schallten seine Worte wie die Schläge auf einen Gong.
 
»Los, mach was! Sie sind noch nicht sicher, ob du mit ihnen fertig werden, aber ich! Also beenden Spielereien und fangen endlich an! Hören? Das nicht witzig! Gefahr! Eric, konzentrier dich!«
 
Eric bemerkte, dass er wie berauscht war. Es war einfach so unreal, so unglaublich und komplett unmöglich. Er hatte sich in einen Drachen verwandelt und jetzt flog er mit seinem Freund in der Hand mühelos über einen Wald. Er hatte Jack verstanden und wusste, dass der recht hatte. Eric sah sich kurz um, doch da waren keine Wächter mehr zu sehen. Jack las seine Gedanken.
 
»Ich sagen ja, du zu langsam! Sie können verschwinden und dann wieder da sein! Sehen nach vorne! Ich hoffen, du haben Feuer unter Arsch …!«
 
Noch bevor Jack zu Ende gedacht hatte, spürte Eric eine minimale Veränderung des Luftdrucks, etwa vierhundert Meter vor ihnen. Er sah sofort hin, erkannte die Wächter und ihre Augen sahen direkt in seine. Rot leuchtend und ausdruckslos, aber er konnte nichts spüren. Sie schienen ihm nicht zu schaden. Kaum eine Sekunde später drehte er sich reflexartig auf die Seite und wich ihnen knapp aus, wendete geschmeidig. Er versuchte, sie mit seinen Augen so festzunageln, wie der Drache auf der Eislandschaft es mit ihm gemacht hatte. Und mit einem Mal las er ihre Gedanken, er verstand sie einfach. Es waren nur zwei Absichten:
 
»Nehmt ihn, tötet den Drachen!«
 
Offensichtlich hatte Jack seine Gedanken gelesen, denn er erbrach sich. Er hatte kaum noch Körperspannung in sich, weshalb Eric wieder fester zupacken musste, ehe er sich mit aller Kraft auf das Feuer in seinem Inneren konzentrieren konnte. Es war wie ein kurzes, unbekanntes Würgen, fast zwanghaft öffnete Eric das Maul und schoss den Wächtern vor sich eine enorme Flut sprudelnden Feuers entgegen. Zwei von ihnen gingen in Flammen auf und stürzten trudelnd in den Wald. Die anderen vier kamen so schnell näher, dass Eric nicht lange wartete: Einem Instinkt folgend, der ihm klar zeigte, dass da noch viel mehr möglich war, holte er tief Luft und schoss einen Strahl blendend heller Flamen auf die restlichen Geschöpfe, die von der Hitze dieser leicht blau schimmernden Plasmaerscheinung wie kleine Fliegen zerplatzten. Eric schloss die Augen bei dem Anblick, um nicht alles von ihren Innereien sehen zu müssen, musste aber sofort feststellen, dass er den Geruch und das Empfinden für das, was da passierte, so nicht blockieren konnte. Der unbekannte und faule Duft kribbelte in seinen Nüstern und er konnte ihn schmecken, spürte plötzlich einen enormen Hunger. Eric horchte angestrengt in sein Inneres und wartete, ob er vielleicht noch ein paar Wächter hinter sich hatte. Doch nichts war mehr zu spüren, bis auf den keuchenden und kreidebleichen Chinesen in seiner Faust. Eric flog einen halben Looping, drehte sich dann wieder mit dem Bauch nach unten und glitt langsam auf den Strömen des atmenden Waldes zurück zur Wiese. Eric hatte noch nie gemerkt, dass der Wald atmete. Er hatte sich noch nie so frei gefühlt. Und noch nie hatte er sich solche Sorgen um seinen Freund gemacht, der jetzt bewusstlos geworden war.
 
Ein leichter Ruck ging durch seine gewaltigen Muskeln als er nach kurzem Schweben auf den Hinterbeinen landete. Kurz stand er aufrecht da, überblickte die große Wiese und die anliegenden Felder. Dann ließ er sich vorsichtig auf alle viere fallen, stützte sich mit seiner Linken ab und legte Jack ins Gras. Der sah sehr krank aus. Eric las Jacks völlig orientierungslose Gedanken und spürte besorgt, welche Schmerzen der empfand. Vielleicht hatte Jack sich beim Erbrechen die Speiseröhre verletzt oder sich während des Fluges was gebrochen. Oder - Erics Drachenherz machte einen Sprung - hatte auch Jack den Wächtern in die Augen gesehen? Eric konnte sich nicht vorstellen, was er tun musste oder was überhaupt geschehen würde, falls das so wäre. Er bereute immer mehr seine Unwissenheit und seine Sturheit, verdammte sich dafür, nicht bei Mia gelernt zu haben, wie Jack es getan hatte. Er senkte seinen großen Kopf, roch an Jack. Angstschweiß und Erbrochenes, hunderte anderer Noten und Aromen, sogar das warme Blut in seinen Adern. Eric zog die empfindliche Schnauze zurück, verdrängte müde das Gefühl des Hungers. Schließlich legte er sich hin, ringelte Jack mit seinem Schwanz ein, damit er es warm hatte und legte den Kopf auf die großen Pranken. Vorsichtig grub er die Klauen in die kühle, feuchte Erde der Wiese und zuckte erschrocken zusammen, als der Tastsinn sein Bewusstsein mit den Bewegungen unzähliger Wesen überflutete, welche sich in der Erde, zwischen den Grashalmen der Wiese und überall um sie herum bewegten.
 
Hatte er ihn verletzt? Er war wirklich unvorsichtig gewesen, hatte vielleicht zu lange gespielt. Aber doch nicht zu lange? Was hatten die Wächter gewollt? Ihn oder Jack? Sie hatten gedacht, dass sie Jack nehmen und den Drachen töten wollten. Warum? Ein grimmiges Knurren entwich Erics Kehle, er öffnete die Flügel und drehte sie in die tief stehende Sonne. Wie kamen sie darauf, einem kleinen Menschen etwas antun zu müssen? Er stellte keine Bedrohung dar. Eric hob den Kopf. Seine Art zu denken hatte sich auch verändert. Er stellte fest, dass er alle Zweifel verloren hatte. Nicht verwunderlich nach dem, was gerade gewesen war. Er sah Jack wieder an, den er mit seinem Schwanz fest umschlungen hielt, wie eine Würgeschlange ihre Beute. Er hatte gar keine Probleme gehabt, sich in den Drachen hineinzuversetzen und dessen Gestalt anzunehmen. Er konnte es einfach, es war wie angeboren. Und er hatte einen Schwanz! Irgendwie kam ihm das komisch vor. Er bewegte ihn belustigt auf und ab, wiegte Jack und konnte sein Gewicht doch nicht merken. Nur erahnen, Eric spürte Jacks Lebenszeichen, wie sich ihre deutlichen Schwingungen von den tief schwarzblauen Schuppen verstärkt durch den eigenen Körper bewegten. Da regte sich sein Freund. Jack hustete und keuchte, sein Gesicht sah in der frühen Dämmerung noch gruseliger aus als zuvor. Eric ließ ihn nicht los, beugte sich mit dem langen Hals über ihn und bohrte seinen Blick in ihm fest.
 
»Wahnsinn!«, hörte er es in Jacks Kopf klingen. Er machte den Eindruck, als könnte er sich kaum zwischen Wut und völliger Begeisterung entscheiden.
 
»Du sein wirklich … Ich meinen … Du können wirklich … Du ein wunderschöner Drache, ich müssen sagen. Aber auch bescheuert, leichtsinnig! Wenn du nicht bei Mia lernen, deine Kräfte kontrollieren, ich nie wieder reden ein Wort mit dich. Viel zu gefährlich! Du mich fast umgebracht, du Biest! Ah …«
 
Eric war erleichtert. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Scheinbar ging es Jack etwas besser, er dachte wieder klar und deutlich.
 
»Willst du denn nach Hause laufen?«, fragte er ihn vorsichtig in Gedanken.
 
Jack sah ihn giftig an und Eric lockerte die Fesseln seines Blickes.
 
»Niemals«, röchelte er und versuchte, sich aus der festen Umklammerung von Erics langem Schwanz zu befreien. Völlig aussichtslos, Eric ließ vorsichtig los. Jack fluchte.
 
»Na toll, jetzt habe ich mich an ein Spitze von dich geschnitten. Es vielleicht giftig, aber noch ich sein ja auch nicht tot …«
 
Eric erstarrte. Er konzentrierte sich auf sein Inneres. Giftig?
 
»Nicht für dich«, dachte Eric deutlich und Jack war erleichtert. Eric hielt inne, während Jack sich den kleinen Schnitt genau ansah. Hatte er das wirklich gerade gedacht? Woher kam die Gewissheit? Eric spürte gerade noch, wie etwas in ihm sich aus seinem Bewusstsein zurückzog. Als wäre da noch jemand, der ihn gerade hatte wissen lassen, dass der Schnitt für Jack ungefährlich wäre.
 
Jack machte einen zufriedenen Eindruck. Eric stellte ihn auf dem Boden ab, setzte sich auf und sah auf ihn herunter. Er sah ziemlich so aus, wie eine sehr große Ratte für einen Menschen. Er faltete fast wiederwillig die Flügel zusammen, um Jack aus dem Schatten ins warme Sonnenlicht zu lassen, da der etwas unterkühlt wirkte.
 
»Ich werde fliegen, falls du nicht laufen willst. Du musst nur irgendwo sitzen.«
 
»Ja, direkt auf dein Nacken, ich können mich an Hörnern Festhalten. Gut, lassen mich hoch!«
 
Eric legte den Kopf auf den Boden und Jack kletterte unsanft an seinem Gesicht hoch, wäre ihm fast auf einen Nasenflügel getreten. Scheinbar wollte er sich für Erics Rücksichtslosigkeit während des letzten Fluges rächen. Er rutschte auf den harten und glatten Schuppen aus, von denen die meisten mindestens so groß waren wie seine Hände. Er klammerte sich an eines der Hörner, von denen Eric einige am Kopf hatte. Als Jack endlich saß, meinte er:
 
»Falls du mich aufspießen, ich dich umbringen. Und ich glauben, wir uns beeilen, es werden bald dunkel. Und nicht zu schnell, Wind da oben ist kalt!«
 
Eric hob vorsichtig den Kopf, stieß sich wieder vom Boden ab und stieg dieses Mal deutlich langsamer und behutsamer immer weiter in den Abendhimmel.

    
        Kapitel 5

    Jack und Eric hatten die dreißig Kilometer in weniger als zehn traumartigen Minuten zurückgelegt. Völlig berauscht von Höhe, der unglaublichen Aussicht und dem komplett neuen Blick auf Sonne und Wolken, hatte selbst Jack den Großteil seiner Lebensgeister wieder zurückerlangt. Sie waren ein kleines Stück vom Heim entfernt gelandet, auf einem Tennisplatz des verlassenen Sportzentrums. Dann hatten sie sich wie zwei ganz normale Menschen die Straßen entlang geschlichen, sich durch den Hof und die Hintertür geschummelt und jetzt standen sie wie selbstverständlich vor der Tür zu Mias Büro. Das Heim war wie ausgestorben. Nur wenige waren in ihren Zimmern oder beim Essen, die meisten waren um die Zeit im Sommer noch in der Stadt unterwegs. Jack hob schon die Hand zum Anklopfen, aber Eric meinte:
 
»Sie ist nicht da.«
 
»Woher wissen? Du können durch Tür sehen oder was?«
 
»Nein, nicht direkt. Aber ich kann es fühlen. Sie ist nicht da und es riecht auch nicht so stark nach ihr. Das tut es immer, wenn sie da ist. Glaube ich.«
 
Jack stellte sich auf die Zehenspitzen und stöhnte. Er sah schon besser aus, allerdings taten ihm die Ohren weh. Vielleicht vom starken Wind während des Fluges, obwohl Eric ihn mit seiner Hitze ordentlich durchgewärmt hatte. Eric hatte sich kaum zurückverwandeln wollen, hätte am liebsten wenigstens in der Nacht die Gestalt des Drachen behalten. Er wollte unbedingt einmal alles beleuchtet von oben sehen und hatte versucht, Jack mit dem Argument zu überzeugen, dass sie auch später immer noch etwas essen könnten. Doch der wollte nur den Brief und ins warme Bett. Eric wusste genau, dass Jack eigentlich gerne mitgekommen wäre. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt wollte er sich sofort in ihr Zimmer begeben, umziehen und im Essraum etwas zu essen abholen. Auch Eric hatte Hunger. Proviant hatten sie total vergessen und Geld für eine Portion Fritten an der nächsten Straßenecke hatte auch keiner. Also latschten sie zu ihrem Zimmer, schlossen die Tür auf. Es sah wie immer aus, roch aber anders.
 
»Mia war hier. Und da liegt was auf deinem Bett.«
 
Jack knipste das Licht an.
 
»Auf dein auch. Und wieso können du mit der platten Nase so gut riechen? Kann ich nicht …«
 
Eric runzelte die Stirn. Jack jedoch dachte nicht mehr an die Nase Erics, er sprang zum Bett, griff sich den Brief und riss ihn ohne viel Hemmung einfach auf.
 
»Willst du denn nicht wissen, wer der Absender ist?«
 
»Nein, ich wissen. Sein still, bitte …«
 
Eric ging zu seinem Bett, zog sich aus und begab sich zum Kleiderschrank. Der war zwar noch nie bis oben gefüllt gewesen, aber Eric fand glücklich genug saubere Kleidung. Er fragte:
 
»Willst du mit zum Duschen gehen? Du könntest es am aller besten gebrauchen. Und du solltest dir vielleicht auch gleich die Zahnbürste mitnehmen.«
 
Jack antwortete nicht. Er war so ins Lesen vertieft, dass er nur denken konnte. Ein abwesendes »gleich« konnte Eric in Jacks Gedanken erkennen und er beschloss, auf ihn zu warten und den Brief erst zu lesen. Er watschelte zum Bett, nahm den Umschlag und suchte nach einem Absender. Aber er fand keinen. Eric betrachtete den Brief so eingehend, dass er vor seinem geistigen Auge schon durchsichtig wurde. Dann, als er meinte, nichts Ungewöhnliches am Papier entdecken zu können, riss er den Umschlag auf und zog das Pergament heraus. Als Erstes wunderte er sich, dass er kein Papier in Händen hielt, doch das war schnell vergessen, als nicht ein einziger Buchstabe auf dem Blatt zu finden war. Eric sah zu Jack hinüber, der sich scheinbar immer noch mit Lesen beschäftigte. So viel konnte doch auf dem kleinen Blatt gar nicht stehen. Er ging zu ihm herüber und sah ihm über die Schulter. Jack stand mit einem leeren Blatt da und trotzdem sah Eric in seinen Gedanken die Zeilen wie kleine Bäche vorbeifließen.
 
»Wie kann ich meinen denn lesen?«
 
»Was?«
 
»Wie kann ich meinen Brief lesen? Er ist leer, genau wie deiner …«
 
Jack blickte auf.
 
»Du sein ein wenig langsam, ich muss sagen. Mia ihn verschlossen, mit ihren Gedanken. Du nicht gemerkt, dass Wächter auch Gedanken verschlossen? Aber du konntest lesen, also bei Mia genauso. Bin gleich fertig, dann ich kommen mit.«
 
Jack wandte sich wieder seinem Brief zu und Eric schimpfte innerlich über seine dumme Frage. Zu müde. Allmählich musste er doch schon auf den Gedanken kommen, dass sich die Telepathie einfach in die Welt einfügte, die er bald kennenlernen würde. Und vielleicht war sie der einzige Weg, wirklich ohne Mitwisser Informationen auszutauschen. Oder genau das Gegenteil, sofern man sich nicht selbst unter Kontrolle hatte und seine Gedanken effektiv verschließen konnte. Er schnappte sich das Pergament, konzentrierte sich auf die Augen des Drachen und schon begannen sich die Buchstaben wie Wellen von der Spitze seines Daumes am Rand des Blattes auszubreiten. Er erkannte die saubere Schrift Mias, gerade und gleichmäßig. Sie stand ganz im krassen Gegensatz zu seiner eigenen, mit der man Briefe hätte verschlüsseln können. Er wartete, bis sich die Schrift vervollständigt hatte, dann las er.
 

 
 
Eric, es tut mir leid. Es gibt vieles, was ich dir nicht erzählt habe. Aber aus gutem Grund, das kannst du mir glauben. Ich bitte dich sehr, sei geduldig. Es gibt so viele Geheimnisse und sie müssen geschützt werden, ich werde dir zur rechten Zeit alles erklären. Vertraue mir. Wir werden diesen Ort bald verlassen, danach können wir reden. Nun zum Wesentlichen: Ich habe euch absichtlich im Wald gelassen, um zu sehen, ob du schon soweit bist. Die Wächter waren nur eine Projektion meiner Erinnerungen, sie waren nicht völlig real. Nur für euch beide. Aber so, wie du mit ihnen umgegangen bist, mache ich mir keine Sorgen, dass die echten dich besiegen könnten. Doch ihr wart leichtsinnig. Jetzt, da du weißt, was du tun könntest, verlange ich, dass du bei mir lernst. Du musst unter allen Umständen deine Kräfte kontrollieren lernen. Du bist noch jung, dein Inneres ungestüm. Sei nicht dumm. Teile mir alles mit, was in dir vorgeht. Alles!
 
Du bist der letzte Drache in allen bekannten Welten, wahrscheinlich mit Abstand das mächtigste Wesen unter allen. Es ist unbedingt erforderlich, dass du verstehst, was das bedeutet. Deine Kräfte gehen über die Vorstellungen der meisten weit hinaus und sie könnten sich rapide weiterentwickeln. Doch nur, weil du so mächtig bist, heißt das nicht, dass du sorglos sein kannst. Ganz im Gegenteil. Solltest du jemals durch falsche Mächte oder Ideen kontrolliert werden, wäre das für alles Leben eine katastrophale Gefahr. Ich warne dich hiermit ausdrücklich. Du wirst verfolgt, ab jetzt werden Jack und du gejagt. Sie wissen nun, wo ihr seid. Auf Jack solltest du in Zukunft noch viel eher aufpassen als auf dich selbst. Denn wenn du innerlich stark bist, wirst du nicht leicht zu besiegen sein. Aber falls sie dir deinen engsten Verbündeten nehmen würden, sähe das sicherlich anders aus.
 
Ich bin irgendwann heute Nacht wieder da, wir müssen uns unterhalten. Sei so lieb und gehe mit Jack in die Küche, ich habe euch dort etwas hingestellt. Abwaschen ist da eure Sache, ihr habt heute Küchendienst.
 
P.S.
 
Pass gut auf euch auf. Und vergiss nie wieder, wer du bist, denn sie werden alles tun, um dich zu beeinflussen. Ich hoffe, dass du dir den Luxus Zweifel nicht mehr leistest. Er ist so viel teurer als du glaubst. Was in diesem Brief steht, ist nur für dich gedacht. Jack hat dieselbe Information erhalten. Falls ihr euch über eure Briefe unterhalten wollt, wartet damit, bis es notwendig ist. Wann das sein wird, entscheidet ihr selbst.
 
Lass den Brief fallen, sofort.
 

 
 
Reflexartig ließ Eric den Brief auf den Boden fallen, wo der sofort in Flammen aufging und zu Asche zerfiel. Ein paar Funken stiegen aufwärts an Erics Gesicht vorbei, er spürte sie im Raum und ihr warmes Licht brachte seine Träume in Bewegung. Jack hatte im selben Moment das Gleiche getan. Sie sahen einander an und Eric meinte, Besorgnis im Gesicht seines Freundes zu erkennen. Doch Jack wandte sich ab, nahm sich frische Kleidung und schließlich seine Duschsachen.
 
»Wir können …«

    
        Kapitel 6

    Nach dem Duschen brachten sie ihre Wäsche in die Waschküche, in der schon wieder eine Ladung Bügelwäsche aufgestapelt war. Jan und seine Freunde waren an der Reihe mit der Arbeit, hatten sich scheinbar wieder davor gedrückt. Total unerwartet, natürlich. Manchmal fragte sich Eric, warum Mia und ihre Kollegen Jan und dessen Gefolge gewähren ließen.
 
In der Küche fanden sie zwei große Teller Tomatensuppe und Jack pries Mias Fähigkeit, immer genau zu wissen, was man nach einem anstrengenden Tag brauchte. Er kippte sich das Essen ohne Federlesen in den Magen, rülpste laut und begann mit dem Abwasch. Dann hielt er inne.
 
»Du?«, sagte er kleinlaut zu Eric, »du können versuchen, zu zaubern? Ich wissen, Mia können ein wenig. Vielleicht du auch …«
 
Eric verschluckte sich an seinem zweiten Löffel Suppe. Er war noch immer bemüht, sich an die Gerüche in der Küche zu gewöhnen, welche genauer und intensiver als jemals zuvor in seinem Leben ungefiltert ihren Weg in sein Bewusstsein fanden. Sie durchzogen tatsächlich jeden Meter des gesamten Gebäudes wie lange, hauchdünne Fäden. Zauberei? Na klar, das auch noch. Es gehörte wohl dazu, dass sich hier jemand einfach in alles Mögliche verwandeln konnte, den Abwasch mit einem Klatschen erledigen und vielleicht auch noch wie Jesus übers Wasser gehen würde. Aber dann fiel ihm der Brief von Mia ein. Er war mächtig … oder so ähnlich. Vielleicht konnte er sich so ein wenig Arbeit ersparen. Er stellte den Teller weg und sah Jack an.
 
»Wie denn?«
 
»Naja, einfach versuchen mit vorstellen. Mit Willen. Mia nie gesagt, wie sie es machen. Aber wir vielleicht rausfinden!«
 
Eric dachte nach. Falls es funktionierte? Wäre schon praktisch. Aber falls es schiefginge, hätten sie hinterher vielleicht mehr Arbeit als vorher. Er entschied sich zum Abwaschen mit den Händen. Jack guckte enttäuscht, aber mit dem Argument, dass er so auf jeden Fall bald zu Bett käme, konnte Eric ihn überzeugen. Außerdem waren es nur rund siebzig Teller, viel Besteck und viele Töpfe. In einer Stunde wären sie fertig. Ein seltsames Gefühl beschlich Eric, als er etwas im Boden spürte. Plötzlich ging die Schiebetür zur Küche auf und Mia kam herein, zwei Einkaufstüten tragend und mit einem Lächeln im Gesicht.
 
»Ich sehe, ihr habt euch nicht wie Jan um eure Arbeit gedrückt. Löblich, sehr sogar. Allerdings haben wir nicht viel Zeit, deswegen werde ich euch die Arbeit ein wenig leichter machen. Macht mal ´nen Schritt zur Seite …«
 
Sie stellte die Tüten ohne ein weiteres Wort ab, schloss die Augen und das Geschirr begann, sich nur wenige Sekunden später rotierend in dem großen Becken selbst abzuwaschen. Sie nahm die Taschen, nickte in Richtung Ausgang und die zwei folgten ihr gespannt. Eric hatte plötzlich ein Gefühl, als würde sich die Spannung im gesamten Gebäude verändern. Er sah sich um, aber selbstverständlich konnte er niemanden sehen. Sollte er sie warnen? Er dachte an Mias Aufforderung aus dem Brief, ihr alles mitzuteilen, was er empfand. Augenblicklich bemerkte er, dass diese Forderung gegen jeglichen Instinkt verstieß. Kein blindes Vertrauen. Aber wie konnte er Mia misstrauen? Eric wurde unruhig und seine Gedanken drohten erneut, außer Kontrolle zu geraten. Mias hingegen waren bei den Kräutern und anderen Waren in den Einkaufstüten und sie schien seine Besorgnis nicht zu bemerken. Wo war sie gewesen? Die Gerüche, welche noch immer in ihrer Kleidung hingen, erkannte Eric nicht. Als sie vor der Tür zu ihrem Büro standen, drehte sich Eric noch einmal um. Und wieder war es ihm, als ob sich etwas bewegte, aber er konnte es nicht sehen.
 
Sie betraten den quadratischen Raum, in dem Mia eine Menge an Pflanzen anbaute und trocknete. Es roch stark nach Zitrone und Eric fragte sich wieder, wie all diese Mengen hier drin Platz haben und gedeihen konnten. Mia wuchtete die Tüten auf ihren kleinen Schreibtisch und bot ihnen beiden jeweils einen der Klappstühle an, die sie für den Fall eines Besuches immer unter dem Tisch hatte. Jack bekam ein dickes Kissen, damit er nicht zu tief saß. Danach schob sie die zwei großen Tüten auseinander, sodass sie einander sehen konnten und faltete die Hände. Das alles tat sie mit einer Ruhe und Gelassenheit, die ihrer Sorge um die teure Zeit sehr widersprach. Es wurde still im Raum. Zumindest fast. Eric sah sich um, hörte ein unbekanntes Geräusch. Er konnte von den Wänden kaum etwas erkennen, jeder Millimeter war mit irgendwelchen Büscheln bedeckt. Schließlich ortete er die Quelle. Die nasse Pflanzenerde in einem der vielen, kleinen Blumentöpfe. Sie knisterte. Vielleicht Luftblasen? Eric wurde neugierig, doch ehe er aufstand um nachzusehen, wurden ihm seine Gedanken bewusst und er unterdrückte den Trieb erstaunt und verunsichert. Mia sagte nichts, folgte nicht ihren neugierigen Blicken, sah sie nur abwechselnd an.
 
»Also, was wir nun tun?«, meldete sich Jack verlegen.
 
»Gar nichts«, sagte Mia leise, »ich möchte vorerst nur erfahren, was heute Nachmittag geschehen ist. Mehr erst mal nicht.«
 
Eric wandte sich wieder ihr zu. Sie fixierte ihn abschätzend und neugierig.
 
»Soll ich es alles erzählen?«
 
»Nein, du kannst mir auch einfach deine Gedanken öffnen, damit ich darin lesen kann, falls es dir lieber ist.«
 
Eric war es lieber. Er hatte keine Lust, noch einmal alles zu erzählen. Es war ihm irgendwie immer noch ein wenig unangenehm, er wusste nicht, weshalb. Also schloss er die Augen und stellte sich seinen Tag wie einen langen, dichten Strom an Bildern und Sinneseindrücken vor, ging gedankenverloren zurück zu der Stelle, an der Jack ihn dazu gebracht hatte, auf die Suche nach seinem Inneren zu gehen. Er merkte, wie sich Mia alles genau ansah und als er die Augen wieder öffnete, sah sie aus, als hätte sie alles gerade selbst und lebensecht erlebt. Sie starrte ihn an, Eric konnte ihren Blick nicht deuten. Ihre Reaktion wirkte erstaunlich neutral.
 
»Es ging sehr schnell bei dir. Und Jack, deine Anleitung war gut. Vielleicht etwas lang, aber Vorsicht ist ja nicht verkehrt. Ihr hättet das nie einfach so tun dürfen, ohne vorher eure Gedanken zu verschließen oder Stille zu verbreiten.«
 
»Was?«, fragte Eric.
 
»Also gut, die erste Lektion. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was ich mit Stille meine. Kein Ton, nicht die geringste Verbreitung von Schall. Absolute Stille. Wenn sich ein Wesen oder mehrere mit ausreichenden Kräften ihre Umwelt so vorstellen, dann kann dieser Effekt zeitlich begrenzt auftreten. Jede Schallwelle, welche von euch ausgeht, wird blockiert im Geist anderer, welche sie wahrnehmen. Blockiert oder vergessen. In Anbetracht deiner Fähigkeiten gehe ich davon aus, dass dieses Phänomen auftreten würde. Es würde still, gerade da, wo du dich mit deinen Gedanken befindest. Falls ihr noch einmal etwas Derartiges planen solltet, dann berücksichtigt das bitte. Nicht jeder muss mitbekommen, was ihr von nun an so treibt.«
 
Sie nickten schweigend. Eric stellte sich vor, wie er Jan zum Schweigen brachte, wenn der wieder eine seiner Aktionen gegen die Kleineren starten würde. Doch Mia unterbrach ihn mit einem scharfen Gedanken:
 
»Du bist, was du bist, um das zu tun, was nur du tun kannst. In größerem Kontext hat Jan nichts damit zu tun. Er ist jemand, der unter Minderwertigkeitskomplexen und Aufmerksamkeitsdefiziten leidet. Das Schlimmste ist eben, dass er zusätzlich auch noch ein Idiot ist. Er hat wohl alles angekreuzt. Könntest du dich daran erinnern, was du ihm angetan hast, wäre es vielleicht einfacher für dich, seine Angst vor dir zu verstehen und sein Handeln milder zu betrachten. Es ist nicht deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er sich anders verhält. Denk daran.«
 
Jack und Eric sahen einander an. Eric spürte, wie er Mia dringend widersprechen wollte. Er wusste genau, wie Jan ihm gegenüber eingestellt war. Doch das war keine Entschuldigung für alles, was Jan jeden Tag so trieb und schon damals getan hatte. Eric erstarrte. Er wollte Mia von den Bildern erzählen, die er gesehen hatte, als sie durch den Wald zurück zu den Wiesen gegangen waren. Jan auf dem Boden, tot … doch er konnte nicht, etwas lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine Ahnung, ein Gefühl, welches viel schwerer wog. Es war etwas mit ihnen in diesem Raum, da gab es keinen Zweifel. Unter all den Schmerzen und Qualen, welche seine Träume ihn lehrten, gab es auch nützliche Details, wie das zweifelsfreie Aufspüren kaum sichtbarer Wärmequellen oder Bewegungen. Er ahnte, wie nahe es war und sprang von seinem Stuhl auf, als hätte irgendetwas ihn an der Schulter berührt und ein Paar eisiger Hände um seinen Hals gelegt. Mia und Jack erschraken.
 
»Wir sind nicht allein.«
 
Mia machte eine Handbewegung und die Tür ihres Büros flog krachend auf, sie kam um den Tisch herum und schob Jack unsanft vor sich hindurch, nachdem der ebenso erschrocken aufgestanden war.
 
»Was ist es?«, fragte Mia, während sie durch den Flur in den Essraum liefen.
 
»Ich weiß es nicht, aber es ist nichts Gutes, reicht das?«
 
Sie Bogen um die Ecke und schlitterten über die glatten, abgenutzten Dielen zur Tür in den nächsten Flur. Eric wusste nicht, wie sie es gemacht hatte, aber plötzlich war Mia vor ihnen. Er wollte sich nicht umsehen, spürte aber, dass es hinter ihnen dunkler wurde. Mia rannte zur Haustür, öffnete sie mit dem Wink ihrer Hand und sie stürmten nach draußen auf den leeren Bürgersteig. Die Tür schloss sich wieder.
 
»Eric, wag es ja nicht, dich zu verwandeln, wenn zu viele Leute dabei sind. Sie alle könnten dann unwillentlich ihr Wissen preisgeben und euch verraten. Niemand darf dich in der anderen Gestalt sehen … Eric, hörst du mich?«
 
Eric hörte sie laut und deutlich, doch er reagierte verzögert. Etwas in ihm richtete sich völlig klar gegen ihre Aufforderung.
 
»Aber was soll ich machen, falls es wirklich etwas Schlimmes ist? Wie kann ich mich dann verteidigen?«
 
»Du musst dich innerlich verwandeln, aber du kannst nicht seine Form annehmen. Was hast du gefühlt?«
 
Eric überlegte kurz und sah die Haustür an. Es war immer noch da und kam näher. Er konnte etwas hören, wie eine leichte Brise, kühl und lebendig. Er sah einen Schatten hinter dem Glasfenster der dicken Holztür, Bilder aus seinem Traum zuckten durch seine Gedanken, angeregt durch die nahende Finsternis.
 
»Könnt ihr es nicht sehen?«
 
»Nein«, keuchte Mia, »aber wir können es jetzt auch merken, er hat eine Gestalt angenommen. Ich befürchte, diesmal ist es ein echter Wächter. Bleibt von der Tür weg!«
 
Erics Knie begannen zu zittern. Wie sollte er sich verteidigen, wenn er die oder den Wächter weder ansehen noch sich verwandeln durfte? Mia und Jack wurden immer steifer, die Temperatur ihrer Körper sank stetig. Erics Herz raste. Es gefiel ihm nicht wirklich, dass vielleicht er daran schuld sein könnte, wenn sie durch seine Untätigkeit verletzt würden. Oder sterben mussten. Mias Gedanken verstummten. Der eben noch warme Sommerwind blieb stehen und die Kälte stieg in ihm hoch. Zu langsam. Er war zu langsam. Vielleicht sollte er sich jetzt besser entscheiden, ob er trotz Mias Warnung auch die Gestalt des Drachen annehmen sollte, immerhin konnte er sie beide dann von hier fortschaffen. Aber die Wächter würden ihnen zweifelsfrei folgen. Was, wenn man ihn sehen würde? In genau dem Augenblick wurde der Schatten hinter der Tür immer dunkler und Erics Inneres begann, sich zu verspannen.
 
Eric entschied, die Augen offenzuhalten, konzentrierte sich wieder auf seine Mitte, auf den tiefblauen Drachen in sich und die wallenden Hitzeströme nach der Verwandlung. Er stellte sich vor, wie er die Eigenschaften des Drachen übernahm, ohne dessen Gestalt anzunehmen, obwohl er sich so kaum körperlich wehren konnte. Deutlich langsamer als letztes Mal breitete sich wieder das Feuer in seinem Inneren aus, vertrieb mit einer Urgewalt die Kälte aus Seinen Gliedern und er konnte sich wieder bewegen. Seine Sinne schärften sich noch mehr als sie es nach der ersten Begegnung mit sich selbst schon getan hatten. Er fühlte sich sicherer, beschützt von der angenehmen Hitze, die ihn mit ungeahnter Energie füllte.
 
Die Haustür blieb verschlossen, stattdessen glitt der Schatten einfach durch sie hindurch. Die dicke Doppelverglasung knackte laut, als das Sichtfenster in der Tür zersprang. Eric erkannte, dass es wenig Sinn gemacht hätte, sich zu verwandeln. Nicht einmal ein Drache wie er hätte etwas mit einem in der Luft schwebenden Haufen Rauch anfangen können. Der Wächter sah wie eine schwarzbraune, dichte Wolke aus, die sich stetig veränderte und einem förmlich das Licht aus den Augen riss. Alles in seiner unmittelbaren Nähe verschwamm zu dunklen Formen, als würde es plötzlich nicht mehr vom Licht der Umgebung getroffen. Dann verbreitete sich das Gebilde plötzlich und schloss sie alle drei ein wie ein lautloser Sandsturm. Doch von den Augen des Wächters war nichts zu sehen. Mit einem Mal formten sich in Erics Gedanken die Bilder zweier Augenpaare, die fast einen Meter über ihnen nebeneinander in der Luft schwebten. Eric schloss seine Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Er musste sich anstrengen, um nicht von den beiden Wächtern eingefangen zu werden, ihre roten Blicke blendeten ihn wie Scheinwerfer in einer Disco und in ihrer Mitte lauerten die winzigen Pupillen, die so klein waren, dass sie fast mit dem stechenden rot drum herum verschwammen.
 
Eric verschloss seine Gedanken, ihm wurde schlecht. Die Wächter manipulierten ihn. Sie zeigten ihm Bilder von Jack und von Mia, wie sie beide sich auflösten und sich vor Todesqualen die Seele aus dem Leib brüllten. Jack wurde von einem der Wächter eingehüllt und Eric sah ihn wachsen und immer größer werden, seine Augen lösten sich gewaltsam aus seinem Kopf und verschwanden, bis er sich zu einer Wolke auflöste und selbst zu einem dieser Wesen wurde. Mia hingegen wehrte sich und versuchte, ihre Gedanken zu verschließen, damit die Wächter nicht an ihre tiefsten Ängste und Geheimnisse herankämen. Eric sah Mias Gedanken aufleuchten und das Heim mitsamt allen Angestellten und Einwohnern in Flammen aufgehen. Durch eines der großen Fenster sah er eine dunkle Gestalt inmitten der Flammen stehen, sie hielt irgendetwas in der Hand. Eric konnte jeden einzelnen der Bewohner bei lebendigem Leibe verbrennen sehen und spürte ohne Ausnahme all ihre Schmerzen, erinnerte sich genau daran, wie sich das anfühlte, hatte es selbst oft genug erfahren. Er war kurz davor, sich zu vergessen und wurde davon abgelenkt, dass er fast schon zusehen konnte, wie die Wächter sich seiner Müdigkeit bedienten und ihn erschreckend schnell schwächer werden ließen.
 
Die Wächter ließen Eric irgendwie wissen, dass er die Wahl zwischen seinem eigenen Leben und dem der gesamten Einwohner des Heims hätte. Entweder, er opferte sich selbst und würde ihnen folgen, oder alle mussten noch viel langsamer und grausamer sterben als sie es ihm gezeigt hatten. Eric kämpfte gegen den Drang an, sein Leben jetzt auf der Stelle zu beenden, ganz egal wie. Doch er konnte die tiefe und kräftige Stimme des Drachen spüren, die ihn eindringlich aufforderte, die Wächter nicht zu beachten, sie zu durchschauen und ihre Täuschungen umzukehren. Niemals würde er einfach sterben. Doch Eric hatte keine Ahnung, wie er das machen sollte. Er war schon am Verzweifeln, da geschah etwas Merkwürdiges. Die Bilder vor seinen Augen blieben stehen, wurden zunehmend unschärfer und offenbarten sich selbst als Täuschung und Illusion. Die Wächter bemerkten, dass er nicht aufgeben wollte. Sie suchten nach einem Weg, aus seinem Bewusstsein in sein Inneres vorzudringen, um ihn ganz unter Kontrolle zu bekommen. Aber diesen kurzen Moment der Pause benutzte Eric, um sich voll auf den Drachen zu konzentrieren. Er spürte wieder, wie seine Glieder wuchsen, fühlte die ganze Macht seines Willens in sich hochkochen. Die Wächter bemerkten ihren Fehler und als Eric sie mit heißer Glut aus seinem Inneren verbrennen wollte, lösten sie sich plötzlich auf und verschwanden.
 
Eric zitterte. Jetzt stand er da, auf der kleinen Straße vor dem großen Haus hatte er kaum Platz. Ein Teil seines rechten Flügels stieß heftig gegen die Hauswand. Er hatte einfach nur gehofft, dass er sich vielleicht in Gestalt des Drachen von den Bildern befreien könnte, denn er hatte gemerkt, dass er so noch viel mehr Kraft entwickelte. Die Hitze pulsierte wild in seinem Bauch. Er schluckte das Feuer, welches er gerade hatte speien wollen, wieder runter und sah sich um. Die Straße war menschenleer, niemand hatte sie gesehen. Eric blickte zur nächsten Straßenecke hinüber, aber auch dort war kein Mensch zu sehen. Jack bewegte sich.
 
»Wo sind sie?«, fragte er mit so schwacher Stimme, dass Eric ihn kaum verstehen konnte. Jetzt wachte auch Mia auf. Sie sprang auf die Füße und riss Jack vom Boden hoch. Der stellte sich überrascht wackelig neben sie, stützte sich an der Hauswand ab.
 
»Eric«, sagte Mia abwesend, »du musst dich wieder zurückverwandeln. Sonst sieht dich jemand.«
 
Eric sah sie an und bohrte seinen Blick tief in ihre Gedanken. Er hätte sich direkt verwandeln sollen. Sie war kaum geschwächt, aber er erkannte die sprachlose Ratlosigkeit und Reste der bekämpften Angst. Er sah ein Bild von sich selbst, riesig und unwissend. Er schloss die Augen und fand sich Sekunden später auf allen vieren auf dem Pflaster des Bürgersteigs wieder, fühlte die abgestrahlten Spuren seiner eigenen Hitze im Stein. Er wollte aufstehen, aber seine Beine trugen ihn nicht. Stattdessen strömten jetzt gnadenlos und ohne Vorwarnung alle Schmerzen und Bilder auf ihn ein, die ihm die Wächter gezeigt hatten. Eric hörte sich selbst noch schreien, dann wurde er bewusstlos.

    
        Kapitel 7

    Jack hatte sich schon lange wieder erholt, während Eric sich nach zwei Wochen immer noch unter Schmerzen im Bett herumwälzte. Er träumte nur von dem, was er durch die Wächter gesehen und empfunden hatte. Mia ließ ihn auf einer Liege in ihrem Büro, kümmerte sich um ihn wie um einen Schwerkranken. Sie dachte immer nur daran, was passieren könnte, falls er sterben würde. Jack verbrachte die meiste Zeit damit, Erics Gedanken zu überwachen, um Mia Bescheid sagen zu können, falls es Eric wieder besserginge. Mia kochte Tee, stellte Salben gegen die starken Verkrampfungen her und betete, dass Eric schnell wieder gesund würde.
 
Eines Tages kam Jack zu ihr in die Küche, wo sie gerade mit der Köchin den Speiseplan für die nächste Woche schrieb und eine Einkaufsliste erstellte. Als sie Jack sah, legte sie den Bleistift aus der Hand, sagte ein paar Worte zu ihrer Kollegin und folgte Jack in ihr Büro, wo sie sich neben die Liege kniete. Eric gab keinen Ton von sich, lag einfach still da und nichts war mehr von seinen Gedanken zu bemerken. Jack sah Mia so besorgt an, dass sie befürchtete, er könnte gleich losheulen.
 
»Was ist?«, fragte Jack und unterdrückte einen Kloß im Hals.
 
»Er hat es geschafft, er denkt an gar nichts mehr. Wahrscheinlich hat er den Kampf gegen sie gewonnen und ruht sich nur aus, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen einfach abwarten, bis er aufwacht. Aber ich weiß nicht, wann das sein könnte.«
 
Jack sah sie nur wenig überzeugt an. Doch er vertraute ihr und nickte.
 
»Warum er das überlebt?«
 
»Weil er stark ist. Aber falls er nicht bald wieder zu Kräften kommt, werden wir hier alle nicht mehr lange sicher leben können. Sie werden wiederkommen. Er muss unbedingt lernen, damit er sich richtig wehren kann. Also bete, dass er bald aufwacht. Die Wächter haben sich noch nie so verhalten und eine so unangreifbare Form gehabt. Sie hatten immer die Gestalt von menschenähnlichen Wesen, erst letzten Monat habe ich einen getroffen. Aber jetzt … Sie sind offensichtlich viel stärker geworden. Leider.«
 
Mia klang besorgt, aber sicher. Jack nahm sich einen Klappstuhl und setzte sich an Mias Stelle an das Kopfende der Liege, auf der Eric lag. Wie ein Toter.
 
Es dauerte ganze fünf Tage, bis Eric aus seinen Gedanken wieder einen Weg in die Realität gefunden hatte. Er bemerkte schnell, wie lange es her war, dass er sich mit jemandem unterhalten hatte. Er ließ die Augen geschlossen. Es war, als hätte er sich Jahre lang verirrt, irgendwo in den Untiefen seines Unterbewusstseins, in dem ihn die Wächter eingesperrt hatten. Er hatte sich dorthin verirrt ohne es zu wollen, um ihren Bildern zu entgehen und um den Schmerzen, die er sich offensichtlich nicht nur eingebildet hatte, ein Ende zu machen. Aber es hatte nichts genützt. Stattdessen musste er sich tagelang damit abmühen, sich ununterbrochen gegen ihre Manipulation seiner Gedanken zu wehren und das hatte ihn mehr Kraft gekostet als er hatte geben können. Für fast vier Tage hatte er seine Körperfunktionen alle auf ein Minimum reduziert, wie ein Tier im tiefsten Winterschlaf. Er wusste nicht, wie er darauf gekommen war, es war keine Entscheidung gewesen und er begriff nicht, wie er eine derart hohe Kontrolle über seinen Körper hatte erlangen können. Aber es hatte ihm das Leben gerettet und er begann langsam wieder, sich zu erholen. Eric spürte deutlich, wieviel Gewicht er verloren hatte. Unbewusst und feurig dachte er nur noch an eines: Regeneration.
 
Eric öffnete die Augen und sah Mias Gesicht über seinem eigenen. Scheinbar war sie gerade dabei, ihn zu untersuchen und als er plötzlich blinzelte, wirkte sie überrascht. Sie sprach, doch Eric konnte nichts hören. Sie legte ihm ihre Hand auf die Stirn und zog sie reflexartig zurück. Ihre Handfläche war leicht gerötet und sie blickte Eric mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an, betrachtete dann ihre verbrannte Handfläche. Eric versuchte, etwas zu sagen, aber seine Muskeln wollten ihm noch nicht gehorchen und es fühlte sich an, als würde sein Kurzzeitgedächtnis nur wenige Sekunden umfassen. Alles zerfloss, war haltlos und irgendwie unangenehm. Er stellte seine Frage in Gedanken.
 
»Ist das hier echt?«
 
»Allerdings. Du lebst, und wie! Deine Stirn ist so heiß, dass ich mich dran verbrannt habe. Ein Schutzmechanismus, nehme ich an. Würdest du vielleicht mal versuchen, ihn aufzuheben? Wir können dich sonst nicht mehr berühren.«
 
Eric wollte denken, beobachtete Mias Mund, der Worte formte, doch sie gelangten nicht in sein Inneres. Er hörte sie einfach nicht und auch ihre Gedanken waren plötzlich wie ausgesperrt. Er analysierte seinen Körper von oben bis unten und bemerkte, dass sein Kreislauf noch immer ziemlich schwach und instabil war. Er schloss wieder die Augen und rief nach dem Drachen. Den sah er ruhend vor seinem inneren Auge und schon war auch er wieder eingeschlafen.
 
Eric befand sich plötzlich wieder auf dem Eis, mitten auf einer riesigen Platte, die sich sehr langsam auf den Wellen des Meeres bewegte. Er sah sich um. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper, als er sah, dass er von hier aus schon das dunkle Chaos am Himmel erkennen konnte. Er drehte sich um und entdeckte, dass er etwa fünfzig Meter vor einem Abgrund stand. Er ging darauf zu. Seine Schritte fühlten sich schwer an und mit jedem weiteren wurde er langsamer. Als er sich gerade fragte, ob er so jemals am Rand ankommen würde, stand er plötzlich ohne Vorwarnung direkt am Abgrund, konnte seinen Augen nicht trauen. Er sah kein Eis mehr, nur noch Wasser. Das Meer, tiefblau und ruhig. Eric blickte steil nach unten und unzählige Meter weit unter ihm brachen sich riesige Wellen wie in Zeitlupe an dem Eisberg, auf dem er stand. Es war ein Anblick, wie er ihn noch nie erlebt hatte. An dieser Stelle hatte das Eis eine türkisblaue Farbe und glänzte im Licht der Sonne wie ein Spiegel. Eric hörte das Knacken und die Spannungen im Eis, wie sie hinter ihm und unter ihm kleine, kurzweilige Frakturen in den gigantischen Berg jagten.
 
Der Wind pfiff ihm um die Ohren und er machte einen Schritt zurück, um nicht von ihm aufs Meer hinaus geweht zu werden. Er hatte einmal gehört, als sein Leben noch normal gewesen war, dass jemand, der ungeschützt aus über sechzig Metern ins Wasser sprang, wie auf Beton aufschlagen und sich alle Knochen brechen würde. Ihm grauste bei dem Gedanken. Das hier waren nicht sechzig Meter, es waren tausende, wahrscheinlich über zwei Kilometer. So dickes Eis … Es ließ sich nur schwer erahnen, da das Meer so gleichmäßig blau aussah und die Sonne blendend direkt gegen die Steilwand schien. Eric schloss die Augen. Wie konnte er aus diesem Traum wieder herauskommen? Er wusste, es war einer, denn seine Bewegungen fühlten sich nicht echt an. Er hörte etwas hinter sich und fühlte, dass sich da etwas sehr schnell näherte. Noch bevor er sich umdrehen konnte, empfand er einen stechenden Schmerz in seinem Rücken und kippte wie erstarrt vorwärts über die Kante des Eisberges.
 
Die Luft schlug ihm entgegen wie der Abgasstrahl einer Rakete, nur eiskalt. Er drehte sich um sich selbst und für einen Sekundenbruchteil konnte er eine Gestalt auf dem Vorsprung sehen, wo er gerade noch gestanden hatte. Der Schmerz erwischte ihn so heftig, dass er sich kaum noch bewegen wollte. Als er die Augen schloss, um nichts von dem drohenden Aufprall auf der Wasseroberfläche mitzubekommen, hörte er ein Brüllen in sich. Energisch, wütend und zugleich auffordernd. Eric riss sich zusammen und tastete seinen Rücken ab. Als er gegen den dicken Pfeil stieß, der in seiner Hüfte steckte, entfuhr ihm ein lauter Schrei, der von der eisigen Wand des Eisberges merkwürdig hohl reflektiert wurde.
 
Das Meer kam langsam näher. Eric spürte, wie sich der Druck auf seinen Körper stetig erhöhte. Ihm wurde schwindelig, er drehte sich weiter und das Blut stieg ihm unaufhaltsam in den Kopf. Er konzentrierte sich angestrengt auf das Bild des Drachen und dessen Stärke und endlich fühlte er die Hitze in sich. Als er sich verwandelt hatte, verschwanden die Schwindelgefühle sofort, die Eiseskälte des Windes wich der Hitze, die ihn augenblicklich durchwärmte. Er drehte sich immer noch wild um sich selbst und als er unüberlegt die Flügel ausspannte, schlugen ihm die Windböen so heftig hinein, dass er sich kaum noch fangen konnte. Sein linker Flügel krachte gegen das Eis, riss eine tiefe Furche hinein und die Splitter folgten ihm abwärts, erzeugten merkwürdige Geräusche. Eric drehte sich zwar immer langsamer, instinktiv veränderte er die Form der Flügel immer so, dass eine Seite der Drehung entgegenwirkte. Wegen der schnittigen Form seines Körpers beschleunigte er aber schließlich so stark, dass er schnell die ersten, noch kleinen und spitzen Splitter des Eisberges auf dem Wasser treiben sah. Als er endlich aufgehört hatte, sich zu drehen, spreizte er die Flügel zu voller Größe und katapultierte sich in einem langen Bogen wieder nach oben.
 
Der Drache war wütend. In seinem Inneren tobte der Zorn über den Angriff, den jemand auf ihn verübt hatte. Er wendete in Richtung Eisberg und seine Augen machten ihm sofort klar, dass die Gestalt immer noch dastand. Er konnte erkennen, dass sie einen Bogen in der rechten Hand hielt und sich bereits abgewandt hatte, ihn also nicht kommen sah. Er legte einen Zahn zu, wollte unter keinen Umständen zulassen, dass ihm dieses Etwas entkam. Als er noch glatte zweihundert Meter entfernt war, bohrte er seinen Blick in den Rücken des Geschöpfes, welches nicht ahnte, was für einen dummen Fehler es da gemacht hatte. Eric raste auf seinen Widersacher zu und in der nächsten Sekunde schnappte er sich das Wesen mit der Linken. Der Bogen zerbrach, der Köcher mit Pfeilen schoss über das Eis und Eric sah ihn in Gedanken zersplittern. Er flog so schnell, dass er schon dachte, er hätte den Schützen durch den Aufprall erledigt, aber er spürte den Herzschlag des Feindes und hätte ihn am liebsten in seiner Faust zerquetscht. Der Gefangene musste sich erst von Erics Augen und ihrer fesselnden Wirkung befreien, bevor er wieder denken konnte. Er schickte seinem Entführer die am meisten verachtenden und bösesten Verwünschungen, wand und krümmte sich und hatte doch nicht genug Kraft, dem Griff zu entkommen. Es hätte ihm auch nicht mehr als den sicheren Tod gebracht, denn Eric glitt nun lautlos wie eine Eule hoch über den Eisbergen dahin, während er nach einer Stelle suchte, wo er sich seinen Fang mal aus der Nähe ansehen konnte. Als er eine kleine Fläche auf einem einsamen, winzigen Eisberg entdeckte, änderte er schnell die Richtung, segelte über den Rand des Eisklumpens und steuerte zielstrebig auf den fast ebenen Fleck zu.
 
Eric missachtete die Beschimpfungen, Drohungen und Befehle seines Opfers, es gefälligst irgendwo abzusetzen und sich zu verziehen und als er auf dem etwa fußballplatz-großen Stück Eis landete, ließ er die Gestalt einfach fallen. Er schüttelte sich, blieb aufrecht auf den Hinterbeinen stehen und wartete darauf, dass sich das Geschöpf bewegte. Zuerst geschah gar nichts, doch als Eric seiner Wut Ausdruck verlieh, sich schwungvoll auf alle viere fallen ließ und das kleine Ding so laut anbrüllte, dass es ein paar Schritte weit über das Eis rollte, drehte sich die kleine Figur um und sah Eric in die Augen. Schon war sie wieder in den Tiefen ihres Denkens und Seins eingeschlossen und Eric brüllte ihn in Gedanken an, wer er denn sei und warum er versucht hatte, einen unbekannten Jungen von hinten zu erschießen. Die Gedanken des Gefangenen überschlugen sich und der versuchte, sie zu verschließen, scheiterte aber kläglich unter der Einwirkung von Erics willen, ihm eine Antwort abzuverlangen. Eric ging auf seine Beute zu, betrachtete sie von allen Seiten. Ein Mensch, in dicke, dunkle Stoffe gekleidet. Nicht besonders groß oder stark, aber scheinbar absolut fit und ein hervorragender Schütze, was sein starker, zielsicherer Schuss auf lange Distanz trotz des stürmischen Windes bewiesen hatte. Eric spürte die feindselige Erregung durch seine Wirbel schießen, sein langer Schwanz zuckte. Der Stachel bewegte sich, Eric hielt ihn zurück. Mit schmerzenden Gliedern, er hatte sich scheinbar eine Rippe gebrochen, sprach der Mann die ersten Worte.
 
»Ah … Wie konntest du …? Du bist so gut wie tot.«
 
Er lachte leise, doch es hörte schnell auf, da es ihm scheinbar Schmerzen bereitete. Eric stand über ihm, empfand eine zunehmend gefährliche Lust, den Schützen zu töten. Doch er hielt sich im Zaum, konnte allerdings kaum verhindern, dass sein langer Schwanz zielstrebig auf den Mann zu kroch. Langsam kam der Stachel zum Vorschein, berührte haargenau und kontrolliert mit seiner Spitze die Stirn des Mannes und zwang ihn, sich wieder auf den Rücken zu legen. Sofort wanderte der Stachel blitzschnell zum Solarplexus des Fremden und Eric hielt die Waffe an Ort und Stelle, spürte das Gift darin und hielt es zurück. Der Mann erstarrte, traute sich kaum zu atmen, da jeder Atemzug seinen Brustkorb anheben und den Stachel somit hineinzwingen konnte.
 
»Warum so still? Drohe mir. Na komm! Wer bist du? Woher kommst du? Was willst du?«
 
»Ich … Manou, mein Name ist Manou. Aus den Bergen, ich komme aus den Bergen!«, stammelte er und Eric erkannte in Manous Gedanken einen stechenden Schmerz, als der Stachel ein paar Millimeter tief in seinen Körper schnitt und stetig heißer wurde. Doch Eric ließ nicht locker, hatte das Gefühl, nur in eine Richtung gehen zu wollen. Als er den Stachel langsam vorantrieb, schrie der Mann auf.
 
»Weiter. Du hast versucht, mich zu töten. Sprich weiter.«
 
Eric spürte das warme Blut an der Spitze des Stachels, was beinahe einen Reflex auslöste, welcher das Gift mit hohem Druck injiziert hätte. Doch er hielt sich weiterhin zurück. Manou zitterte, konnte trotzdem keinen Funken Mitgefühl oder Erbarmen bei dem Jungen erkennen, welchen er so einfach hatte erschießen wollen. So antwortete er gehorsam.
 
»Ich bin Jäger, aus den Ewigen Wäldern des Herrschers. Ich lebe dort. Ich kam in seinem Auftrag hierher. Ich … ich dachte, du wärst … Ich musste doch … Ich weiß nicht … Bitte, ich habe eine Familie, bitte!«
 
Eric verwunderten die vielen ich`s, er dachte schnell über die mechanische Antwort des Jägers nach. Ewige Wälder? Auf dem Eis? Wo sollten die sein? Selbst für den Fall, dass sie weit weg wären und somit keine Erfindung, dann müsste der kleine Mann für den Auftrag sehr lange unterwegs gewesen sein. Um einen einzigen Jungen zu finden, welcher rein zufällig irgendwo auf einem Eisberg auftauchte? Und wer genau hatte ihn geschickt? Ein Herrscher? Eric sah in den Gedanken des Jägers eine erstaunlich große Holzhütte im Wald.
 
»Wald, sagst du? Ich sehe hier nur Eis. Neuer Versuch!«, fauchte Eric wütend. Der Schmerz in seinem Rücken hing noch immer in seinen Gedanken fest.
 
Manous anfängliche Überheblichkeit war wie vergessen, vor lauter Angst vergas er völlig, was er gerade gesagt hatte. Er schielte auf den Stachel des Drachen, dann sah er nach oben, direkt in dessen glühende Augen. In seinen Gedanken sah Eric die nahende Erkenntnis, dass er sterben würde und gleichzeitig eine Art fanatische Überzeugung, dass das gar nicht sein könnte.
 
»Die Wälder des Herrschers, es sind seine! Ich bin mit ihm, stehe in seinem Dienst! Sie befinden sich weit von hier und doch in der Nähe, hinter der Gebirgskette dort drüben. Lass mich gehen, ich habe eine Familie!«
 
Eric durchsuchte die Gedanken Manous nach einer Frau oder Kindern, fand aber keine. Der Stachel bewegte sich weiter abwärts, einen weiteren Zentimeter, was in Manou eine Explosion an Adrenalin und Schmerz verursachte, da Eric jetzt den dicken Nervenstrang erwischt hatte, welcher genau an der Stelle verlief. Manou begriff, dass er die Wahrheit nicht verschweigen konnte. Die gedanklichen Fesseln des Drachen schnürten ihm die Kehle zu und er hörte auf, sich zu wehren. Er hatte ja doch keine Chance. Falls dies das Ende für ihn sein sollte, dann hatte der Herrscher gelogen. Er hatte ihm und seinen Freunden versprochen, sie zu beschützen. Und beinahe hätte er es geschafft, den Giftigen Pfeil in den Drachenjungen zu schießen und ihn damit zu töten. Aber der hatte mehr Kraft als der Herrscher ihnen gesagt hatte. Beinahe wäre er eine Belohnung wert gewesen, die niemand sich erträumen konnte. Jetzt stand er kurz davor, mit dem Tod belohnt zu werden. Das alles war verkehrt, nicht nach Plan.
 
Eric las all diese Gedanken und sein Herz schlug schneller. Unentschlossen zog er den Stachel zurück und schlug ihn wütend neben Manous Kopf ins Eis, was dem eine Gehirnerschütterung verpasste und ihn durch die blitzschnelle Bewegung so schockierte, dass er brav liegen blieb, wie gelähmt durch ein lautes Pfeifen in seinem linken Ohr. Eric entfernte sich von ihm, wanderte gereizt über die Eisfläche. Während sich der Stachel fast widerwillig zurückzog und abkühlte, peitschte der Schwanz angespannt durch die Luft. Eric empfand dies als Warnung, durchsuchte seine Sinne nach Bildern oder Eindrücken, die ihm verraten konnten, was sich da entwickelte, aber noch war weder etwas zu sehen noch zu spüren. Nur riechen konnte er etwas. Ein herber, ekelhafter Geruch mischte sich unter den süßlich salzigen Duft des Eismeeres und die Geruchlosigkeit des eiskalten Windes.
 
Manou bekam von all dem nichts mit, lag nach wie vor mit dem Rücken auf dem Eis, was ihn langsam auskühlte. Scheinbar hatte Eric eine Art Zweifel in ihm ausgelöst und so Manous Idee davon untergraben, dass es richtig wäre, den Jungen oder das Monster zum Schutz anderer zu töten. Es machte den Eindruck, als wäre Manou besessen von der Idee, dass Eric um jeden Preis sterben müsse. Doch dass er jetzt noch lebte, was man schon fast mit Gnade oder einer Form von Mäßigung deuten konnte, schwächte dieses Vorhaben im Moment. Noch ehe die Zweifel jedoch richtig fußfassen konnten, hatte sich Manou schon dagegen entschieden. Der Herrscher hatte immer recht. Der Junge würde irgendwann sterben. Nicht heute, aber eben später. Er musste nur still liegenbleiben.
 
Eric drehte sich geladen zu ihm um, bohrte seinen Blick tief in Manous Seele, konnte darin eine Art Geständnis lesen. Er sah angewidert die Bilder von grausam zugerichteten Leichen. Tiere, Menschen … Darunter einige Kinder, die in ihrem eigenen Blut erfroren oder verfaulten. Feinde des großen Planes, Unwürdige, Verräter … Manou hatte keine Angst. Dafür war kaum noch Platz. Er spielte nur, kalkulierte. Eric schloss die Augen. Wenn er sich getraut hätte, dann hätte er den Mörder zu seinen Füßen gefressen. Aber Kannibalismus hatte ihn schon immer angeekelt. Außerdem war dies nur ein Traum, warum also sollte er? Eric hielt inne. Ein Traum … richtig. Zeit, aufzuwachen. In seinem Kopf brannten sich die schrecklichen Bilder ein wie ein glühender Metallstab in ein Stück weiches Holz. Eric sah Manou kalt an, verpasste ihm einen heftigen Schlag mit seiner Schwanzspitze, was dem kleinen Mann den linken Arm aufriss und die geschockte Gestalt meterweit über das Eis schleuderte. Eine wunderschöne, rote Spur blieb zurück. Eric stieß sich kraftvoll mit den Hinterbeinen ab und schoss von dem kleinen Eisberg weg in Richtung Gebirge, wo er hergekommen war.

    
        Kapitel 8

    Langsam wurde ihm der Raum um ihn herum bewusst. Seine Augen waren geöffnet, doch erst jetzt konnte er etwas sehen. Das leise, unheimliche Knistern der feuchten Blumenerde in einem der Pflanzentöpfe holte ihn vollends zurück, als er sich träge daran erinnerte. Eric setzte sich auf. Sein Kopf fühlte sich schwer an, er fasste sich an die Stirn. Einen Verband mit Kühlpäckchen tragend hatte ihn Mia ausschlafen lassen. Er wickelte die erhitzten Beutel ab und legte sie neben sein Lager. Dann setzte er sich seitlich hin, schlug die Decke zurück und lauschte. Es musste Abend sein, denn aus dem Essraum drangen sehr leise die Gespräche und das Klirren der Messer und Gabeln herüber. Das späte Sonnenlicht, welches durch das große Fenster in den Raum fiel, wirkte wärmer als sonst. Und zur Essenszeit war es normalerweise ein wenig heller. Seit wann war er in diesem Raum? Eric stand auf, streckte sich, spannte die Muskeln an und plumpste gleich wieder auf die Matratze. Er fühlte sich wieder fit, aber seine Glieder waren noch ein wenig lahm. Und ein unfassbarer Hunger steckte ihm tief in den Knochen, er prüfte seinen Körper. Stark und wieder leistungsfähig. Sehr sogar. Aber wie? Gedankenverloren betrachtete er seine Hände, spürte die messerscharfen Krallen des Drachen. Offensichtlich war sein Geist noch immer damit beschäftigt, beide Gestalten zusammenzubringen. Er dachte an seine erste Begegnung mit dem Drachen. Warum waren sie überhaupt getrennt? Ein betäubendes Kribbeln irgendwo im Hinterkopf ließ ihn blinzeln. Viele Fragen.
 
Den Pyjama, den er anhatte, kannte er nicht. Es war einer aus Baumwolle, in Rot und mit einer Mickymaus auf dem Shirt. Eric grinste. Sicher hatte Jack den irgendwo hervorgekramt, er gehörte weder ihm noch Eric. Er saß auf der Kante der Matratze und überlegte, was sein Traum zu bedeuten hatte. Hatten sie überhaupt eine wahre Bedeutung? Er verglich ihn mit allen anderen, die er bisher gehabt hatte. Dieser war der erste, in dem er etwas von einem Wald oder einem Herrscher erfahren hatte, dem jener Wald gehören sollte. Und was war das für ein Name? Manou … Klang komisch, irgendwie altmodisch. Hatte er eine Bedeutung? Die Gedanken des Mannes hatte er verstanden, die Sprache war nicht besonders fremd oder gar völlig unbekannt gewesen. Er konnte sich kaum an das Gesicht von ihm erinnern, dafür aber an seine Tat und das, was er in dessen Gedanken hatte lesen können. Wieder spürte Eric den Zorn in sich wachsen. Wie konnten der und seine Verbündeten solche Dinge nur tun? Im Nachhinein wünschte er sich, er hätte den Kerl einfach verschluckt oder anders beseitigt, bevor ihn jemand fand und rettete. Vielleicht machte er so weiter, vielleicht quälte er im Auftrag seines Herrschers irgendjemanden oder ganz bestimmte Wesen. Er sollte sterben. Schmerzvoll sterben. Eric blinzelte und wunderte sich, dass er so dachte. Warum überhaupt? Es war nur ein Traum gewesen, was hätten seine Taten schon bewirkt? Bisher hatte er sich immer klein und hilflos gefühlt, machtlos im Angesicht von Leid und Schmerz überall auf der Welt. Jetzt aber hatte er eine Chance, mit den Kräften, die er entdeckt hatte, etwas zu ändern. Und gleich beim ersten Kandidaten hatte er vielleicht einen Fehler begangen und ihn laufen lassen.
 
Die Tür zu Mias Büro glitt auf und Jack kam rückwärts herein, mit einem Tablett im Arm. Als er sich umdrehte und Seinen Freund munter dasitzen sah, verschüttete er vor Freude ein wenig des stark duftenden Kräutertees, den Mia sicherlich für sie beide zubereitet hatte.
 
»Xiaolong, Bruder! Du bist wieder wach«, rief er vergnügt, zerrte sich den einen Klappstuhl neben die Liege und setzte sich, »wir schon Sorgen gehabt, du noch länger schlafen … verdammt lange. Guten Morgen!«
 
Eric bemerkte, dass ihn der Name gar nicht mehr störte, es war ihm weder peinlich noch kam es ihm angeberisch vor. Immerhin entsprach es dem, was er war. Noch jedenfalls. Bald würde er vielleicht gar nicht mehr so klein sein, denn er war immer noch sechzehn, nicht erwachsen. Nicht ausgewachsen … In welcher Zeit war oder existierte eigentlich seine andere Form, der Drache? Egal, später. Eric nahm Jack das Tablett ab, lächelte ihn dankbar an und teilte ihm in Gedanken seine Freude darüber mit, ihn wiederzusehen.
 
»Du lange gelegen, über ein Monat. Hoffentlich wieder gesund. Jedenfalls sehen so aus. Wir verstehen nicht, wieso du nicht gestorben, aber wir überglücklich, dass du leben. Und ich dir danken! Ich glaube, du haben uns Leben gerettet.«
 
Eric unterbrach Jacks Redeschwall mit einer Frage, als er feststellte, dass er so gut wie keine Erinnerungen an die Zeit vor dem Traum von Manou hatte. Zwischen dem Aufeinandertreffen mit den Wächtern und jetzt gab es nur dunklen, bilderlosen Schmerz und den einen Traum.
 
»Wo ist Mia?«
 
»Küche, sicher gleich kommen. Alle anderen sind bei Abendessen. Manche dich vermissen, heimlich. Jan sich ein wenig zu sicher fühlen ohne dich. Haku dich grüßen, er wollte dich mal besuchen aber es zu heiß hier drin. Sieh, Mias Pflanzen. Manche abgekratzt. Du hattest Fieber. Aber jetzt musst du ja nicht mehr in Bett liegen! Und wissen was? Ich haben Jan Nase gebrochen! Mia sauer, aber sie sich auch ein wenig freuen. Er dachte, wenn du nicht da, er sich können an mich rächen. Aber ich getan, was Mia mich gelehrt. Sie mir gezeigt, dass ich mich mit Technik kann verteidigen und dann ich zugeschlagen!«
 
Er hielt Eric seine Faust unter die Nase und seine Augen funkelten angriffslustig. Eric musste lachen bei dem Gedanken, dass Jan von seinem kleinen Widersacher eins auf die Nase bekommen hatte.
 
»Und was hast du mit seinen Freunden gemacht? Sie waren doch bestimmt dabei, oder?«
 
»Ja schon, aber Mia in der Nähe. Und ich sehr hart zugeschlagen. Erst er still, dann überrascht, aber dann er wollte anfangen. Mia war die Lösung. Und nun du wieder wach, also ich denken, sie mich in Ruhe lassen. Iss, und dann ziehen an, deine Sachen da auf dem Tisch. Du müssen dich waschen gehen und dann wir uns in einer Stunde treffen, damit du endlich können lernen bei Mia!«
 
Jack nahm einen Schluck Tee aus seiner Tasse, lachte vergnügt und flitzte aus dem Raum. Eric stand auf, nahm seine gewaschenen Sachen und machte sich auf den Weg zu den Duschen. Er hatte das Gefühl, gerade stundenlang mit Jack gesprochen zu haben. Die vielen Worte wirbelten wie Schneeflocken durch seinen Kopf.
 
Ein komischer, lieblicher Geruch lag in der Luft. Er störte Eric, schmeckte unangenehm. Als er die erste Kabine öffnen wollte, fiel ihm auf, dass Jan wieder allesamt mit einer Münze abgeschlossen hatte. Er probierte jede der Türen erfolglos durch. Als er vor der letzten stand, seinem eigentlich gewohnten Platz, dachte er darüber nach, was Jack in der Küche beim Abwaschen gesagt hatte. Vielleicht konnte er ja wirklich zaubern. Er sah das Schloss an und stellte sich vor, wie es sich drehte und die Tür mit einem leisen Klicken aufging. Nichts passierte. Eric seufzte und spürte, wie sich sein Inneres beruhigte. Das war doch nicht der Rede wert, Jan war eben ein Idiot. Er sah das Schloss wieder an. Aufgeben? Niemals! Er schloss die Augen und wartete, bis er das Bild der Mechanik im Plastikschloss vor sich sehen konnte. Dann bewegte er in Gedanken den Stift nach links, der die Tür versperrte. In seinen Gedanken schwang die Tür auf, aber er wusste nicht, wie es wirklich aussah. Eric holte tief Luft, öffnete die Augen und begab sich verblüfft und überrascht in die kleine Kabine. Als er seine Sachen in der Plastiktüte ins Waschbecken legen wollte, bemerkte er etwas auf dem Spiegel, als er ihn mit dem Blick streifte. Er sah genauer hin und das Herz wollte ihm stehenbleiben. Mit roter Schrift stand da geschrieben:
 

 
 
Wir werden dich kriegen, dich und deinen kleinen Freund! Schaue ihm beim Sterben zu!
 

 
 
Eric dachte schnell nach. Das klang zwar wie eine Drohung, doch er spürte keine Warnung in sich und hatte nicht das kribbelnde Gefühl, sich in Sicherheit bringen zu müssen. Er strich langsam mit der Hand drüber und die Schrift verwischte. Er roch an der Farbe. Lippenstift, Erdbeere. Der Urheber des störenden Aromas in der feuchten Luft. Seine Muskeln entspannten sich. Ein Wächter würde wohl kaum mit Lippenstift geschmückt durch die Gegend fliegen und ihm dann so einen Kram auf einen Spiegel schreiben. Eric wusste schon während er sich die Frage stellte, dass es Jan und dessen Freunde gewesen waren. Und Ingrid hatte den Lippenstift gespendet, nur sie hatte solche knalligen Farben im Gesicht. Er atmete tief durch, drehte den Wasserhahn voll auf, ließ sich das erfrischende, warme Nass gefallen. Jan … Der konnte was erleben, wenn er ihm das nächste Mal über den Weg lief.
 
Frisch gewaschen und guter Dinge machte sich Eric auf den Weg zu Mias Büro. Er freute sich richtig auf seine erste Unterrichtseinheit, Jack wartete schon.
 
»Yo! Endlich. Ich schon gedacht, du vergessen! Findest du, ich sein in letzter Zeit gewachsen?«
 
Eric wunderte sich über die Frage. Er betrachtete Jack eingehend, dann meinte er:
 
»Vielleicht etwas, ja. Jedenfalls eher als geschrumpft.«
 
Jack lachte gefälscht. Dann klopfte er an Mias Bürotür und öffnete sie. Mia stand schon hinter ihrem Schreibtisch, mit einem Schlüsselbund in der Hand und auf sie wartend hatte sie gerade noch schnell ein paar der Pflanzen gegossen, welche Erics Fieber überlebt hatten.
 
»Ah, gut, ihr seid pünktlich. Wir werden einen kleinen Ausflug machen und zwar in den Wald, wo ihr euch letztes Mal so schön vergnügt habt.«
 
Jack sah Eric fragend an, der zuckte mit den Schultern und beide folgten ihrer Lehrerin bis vor die Haustür, wo sie sich umdrehte und diese verschloss. Mia zeigte die Straße hinunter in Richtung der Sportplätze. Eric sah einen schmalen Verband an ihrer linken Hand, erkannte den Geruch einer ihrer Salben.
 
»Mia, was ist mit deiner Hand?«, fragte Eric, bevor er sich überhaupt überlegt hatte, ob er fragen wollte. Er tat es einfach, wie automatisch. Mia sah ihn kurz an.
 
»Ich habe mich verbrannt. Ist nicht weiter schlimm, mach dir keine Sorgen.«
 
Eric nickte nur, betrachtete nachdenklich das neue Fenster in der Haustür. Als ihm der Geruch der Teerstraße in die Nase stieg, blinzelte er unwillkürlich und spürte einen merkwürdigen Druck im Gesicht. Etwas in ihm wurde unruhig, wollte hier nicht stehenbleiben. Die Erinnerungen an die zwei Wächter kamen zurück.
 
»Da lang, ich nehme an, du brauchst ein wenig mehr Platz als wir hier haben. Ihr seid doch letztens auf dem Tennisplatz gelandet?«
 
Eric reagierte verzögert, vertrieb die eisigen und schmerzhaften Erinnerungen und sah sie verlegen an. Woher wusste sie das? Er hatte ihr weder in Gedanken noch anders davon erzählt. Sie gingen in der Dämmerung zu den Tennisfeldern, die abgesehen von einem Fußballplatz und einem riesigen Komplex aus Sporthallen, Fitnessstudios und Sportbars das Einzige in dieser Stadt waren, wo sich jeder uneingeschränkt austoben konnte. Oder eben unentdeckt etwas anderes tat. Drogen dealen, kleine Bandenkriege austragen oder sich wie Eric versteckt in einen Drachen verwandeln. Als sie einige Minuten später auf dem Tennisplatz standen, umringt von völlig menschenleeren Nachbarfeldern, sah sich Eric um. Auf der anderen Seite des Netzes waren selbst nach so langer Zeit immer noch Abdrücke und Spuren von etwas ziemlich Großem zu erkennen. Offensichtlich war dieses Feld nicht benutzt worden. Mia sah auf die Uhr, schließlich in Erics müdes Gesicht.
 
»Sei nicht so schüchtern, mach schon! Nur, weil ich deine Lehrerin bin, heißt das noch lange nicht, dass du nicht mächtiger sein darfst als ich! Worauf wartest du noch?«
 
Eric wunderte sich schon gar nicht mehr darüber, dass Mia seine Gedanken immer richtig verstand. Er konzentrierte sich und bereits nach ein paar Sekunden stand er wieder als Drache vor ihnen. Er bemerkte sofort, dass es bei jeder Verwandlung etwas schneller und leichter ging.
 
»Tja, Übung macht den Meister!«, hörte er Mia von unten nach oben rufen. Sie klang abwesend und Eric meinte, eine Art Schrecken in ihrer Stimme zu erkennen.
 
»Donnerwetter, du bist ja wirklich ein Prachtexemplar. Ich glaube, du wirst für viel Aufsehen sorgen, wenn ich dich den Meistern vorstelle. Aber dazu ist es ja so oder so noch zu früh …«
 
»Welche Meister?«
 
Mia und Jack zuckten zusammen, Erics tiefe Stimme in ihren Gedanken und ein kurzer, lauter Ton aus seiner Kehle hatten sie erschreckt.
 
»Du solltest dich besser nur in Gedanken mitteilen, sonst werden wir doch noch entdeckt. Und jetzt lass uns aufsitzen, bitte.«
 
Eric senkte den Kopf und legte sich vor die beiden. Würde man sie nicht sehen? In Mias Gedanken las er, dass sie sich darum kümmern würde. Vielleicht durch Eingriffe in die Gedanken jener, welche sie tatsächlich erspähen konnten. Er sah Mia und Jack direkt vor seinem linken Auge stehen. Mia flüsterte wie verzaubert vor sich hin, beobachtete gelähmt die Pupillen in Erics Augen, welche exakt und ohne Verzögerung selbst auf solche Bewegungen und Veränderungen im Licht reagierten, die sie nicht einmal wahrnahm. Sie erahnte die Bewegung einer Linse in dem großen Drachenauge, welches auf sie scharfstellte. Dann zog sie zwei Mützen aus der Tasche, die sie bei sich hatte.
 
»Hier, Jack. Damit dir deine Ohren nicht so wehtun.«
 
Sie gab Jack eine Mütze, wandte sich wie verzaubert wieder dem Auge zu und sah direkt hinein. Eric ließ es geschehen, versuchte nicht, sie mit seinem Blick zu lähmen. Es ging ihn nichts an, was sie dachte. Und doch erkannte er sofort, dass es sich für sie anfühlte, als stünde sie vor einem gewaltigen Feuer, dem sie sich weder entziehen noch verwehren konnte. Schließlich setzte sie zögerlich und mit einem merkwürdig langsamen Blinzeln ihre Mütze auf und beide trampelten ihm übers Gesicht, bis sie ihm buchstäblich im Nacken saßen und sich an zwei seiner langen Hörner festklammerten. Dann stieß er sich ab, Mia entfuhr ein kleiner Freudenschrei und schon fegte er über das Sportparadies hinweg, den roten Sand auf den Tennisplätzen aufwirbelnd, über die nächste Straße, über das Fabrikgelände und schließlich aus der Stadt hinaus in Richtung Felder und Wald.
 
Jack machte dieser Flug deutlich mehr Spaß, da er einen Schutz für seine Ohren hatte. Mia und er genossen den halsbrecherischen Geschwindigkeitsrausch. Eric überlegte, wie schnell er wohl sein mochte, aber es musste sehr schnell sein, denn bereits nach kaum fünf Minuten sahen sie unter sich die große Wiese und den Waldrand.
 
»Flieg ruhig weiter, du kannst auf der Lichtung landen, die ich euch zeigen will!«, brüllte Mia gegen den tosenden Wind. Jack fühlte sich stolz, auf einem schwarzblauen Drachen übers Land zu jagen und er genoss es, alles aus der Vogelperspektive sehen zu können. Und sie froren auch nicht, da Eric wie immer eine gewaltige Menge Hitze ausstrahlte. Eric machte sich Sorgen. Er berechnete ihre Geschwindigkeit und ihm selber war gar nicht klar, wie brutal der Wind für seine Passagiere sein musste. Aber Mia beruhigte ihn mit einem munteren Gedanken. Sie hielten sich gut fest und hinter Erics Kopf war es gerade noch erträglich.
 
Als Eric in der Ferne einen See erspähte, dachte Mia, dass er gleich landen müsse. Schon kurze Zeit später sah er die große Lichtung und bremste stark ab. Schließlich segelten sie langsam in großen Kreisen nach unten und er landete weich auf dem mit Blättern und Zweigen bedeckten Moosboden, wo seine gewaltigen Fänge tiefe Abdrücke hinterließen. Der See schimmerte schwach zwischen den Bäumen hindurch. Es roch angenehm nach feuchter Sommerluft und langsam wurde es ein wenig dunkler. Eric ließ Mia und Jack absteigen. Denen zitterten die Knie, beide hatten ein merkwürdiges Klingen in den Ohren, welches langsam nachließ. Eric verwandelte sich mit einem leisen und zufriedenen Knurren zurück, stand auf, klopfte sich die Erde von der Hose und sah die beiden an.
 
»War ich zu langsam?«
 
»Nein, sicher nicht. Zu schnell schon eher«, sagte Mia freudig, »ich denke, was das Fliegen angeht, kannst du dich auf dich verlassen. Du brauchtest ja kaum Aufwinde zu suchen bei dem Tempo. Bist du müde?«
 
»Nein, aber ich schwitze ein wenig.«
 
»Gut, dann lasst uns weitergehen, wir haben nur ein paar Stunden.«
 
Sie stapften durch das hohe Gras, tauchten unter tiefhängenden, duftenden Tannenästen hindurch und zählten die Fledermäuse, welche sich jetzt vermehrt zur Jagd aus ihren Verstecken wagten. Eric hörte ihre Rufe und wie sie ihren Ultraschall benutzten, um sich zurechtzufinden. Es war ihm ein wenig unheimlich, dass er sie präzise orten konnte und er hatte auf einmal das Gefühl, sie würden von den kleinen Tieren gejagt und geprüft, obwohl die sich sicherlich eher von ihnen fernhielten. Die altbekannte Illusion, dass ein Wald nachts ruhiger wurde, löste sich schnell einfach auf. Wo Leben war, gab es keine Ruhe. Als sie sich an der letzten Baumgruppe vorbeigeschlichen hatten, tauchte der See vor ihnen auf. Wie ein großer, glänzender Spiegel mit kleinen Wellen darauf erstreckte er sich bis zum Horizont. Der aufgehende Mond spiegelte sich auf dem Wasser, die langen Schilfrohre in Ufernähe wiegten sich ruhig und im Takt bei jeder warmen Windbrise. Mia stellte ihre Tasche ab und setzte sich auf den Boden. Wortlos taten Eric und Jack es ihr gleich. Als Eric die Gestalt eines merkwürdig bizarren Baumes erkannte, setzte ihm für ein paar Sekunden fast der Atem aus. Es war ein großer, alter Baum, direkt am Ufer. Sein Stamm war leicht geneigt und die Krone hing ein paar Meter weit über dem Wasser. Und etwas hatte einen der dicksten Äste abgerissen, die Verletzung war voller Harz und roch wunderbar. Wie war das überhaupt möglich? Bevor Mia und Jack sein Erstaunen und den Grund dafür erkannten, wandte er sich wieder ihnen zu.
 
Jetzt saßen sie in einem kleinen Dreieck, jeder sah abwechselnd den einen, dann den anderen an.
 
»Das Erste, was ich dir zeigen will, ist die Meditation. Ich denke, dass du nicht lange brauchen wirst, um es zu erlernen, da Konzentration der Schlüssel dazu ist. Wer willensstark ist, der wird da nicht so viele Probleme haben. Jack kann es schon, er kann sich ja ein wenig ausruhen. Danach will ich, und ich werde dich nicht darum bitten, dass du lernst, Dinge mit deinen Gedanken zu bewegen. Das Türschloss an der Duschkabine war schon nicht schlecht, aber du solltest noch viel weiter gehen. Es könnte dir vielleicht einmal das Leben retten, wer weiß. Du kannst dich auch hinlegen, wenn du magst. Dann konzentriere dich auf irgendetwas, du wirst dir sicher etwas Gutes aussuchen, und überlasse deine Gedanken der Ungewissheit. Lasse sie einfach treiben, halte sie nicht fest. Stelle dir deine Gedanken wie den Wind vor, der nie stehenbleibt, überall ist und doch gar nicht existiert. Dann erreichst du einen Zustand der Leere, vollkommener innerlicher Ruhe für den Moment. Das ist die Voraussetzung dafür, dass du Dinge bewegen kannst, ohne sie zu berühren. Jetzt lerne und übe! Wenn du nichts mehr denkst und wenn alle Gedanken sich verflüchtigt haben, sag Bescheid.«
 
Mia lächelte ihn an, Jack legte sich hin. Sie holte eine Wolldecke aus ihrer Tasche und warf sie den beiden hin. Eric legte sich neben Jack und deckte sie beide zu. Er lag auf dem Rücken im weichen, trockenen Moos, sah durch ein paar vereinzelte Äste die ersten Sterne aufglimmen und hörte gespannt den Schritten eines Käfers zu, welcher direkt neben seinem linken Ohr durch das Moos wanderte. Er machte die Augen zu und tat das, was er immer tat, sobald er tagsüber träumte, wenn auch sonst mit offenen Augen: Er überließ sich seinen Gedanken, ließ sie ziehen, wo immer sie hinwollten. Unvermittelt landeten sie bei jenem Baum am See, welcher wie ein mystischer Beweis für eine Verbindung zwischen Einbildung und Realität tatsächlich nur ein paar Meter weit von ihnen entfernt stand. Gab es überhaupt eine Trennung der zwei? Er stellte sich seine Gedanken wie die Wolken am Himmel vor, manchmal ruhig, manchmal turbulent, hell oder dunkel und immer in Bewegung. Nach einiger Zeit, er wusste nicht, wie lange, wurde sein einst wolkenverhangener Himmel vollkommen blau, nicht ein Hauch von Dunst war mehr zu sehen. Er hatte fast das Gefühl, nichts mehr in sich zu haben, nie einen Gedanken entwickelt oder einen Sinneseindruck gehabt zu haben. Es war wie ein leeres Blatt schneeweißen Papieres, das neu beschrieben werden sollte. Er öffnete die Augen.
 
»Bin soweit«, sagte Eric leise und Mia antwortete:
 
»Ich habe hier einen Stein, etwa ein Kilo schwer. Wenn du den bewegen und ihn einen Meter über dem Boden schweben lassen kannst, darfst du mich wecken.«
 
Eric sah den Stein nicht an. Er glaubte Mia einfach. Seine Gedanken löschten sich wie von selbst, sobald sie gedacht waren. In seinem Bewusstsein war nichts mehr von einem normalen Leben übriggeblieben. Er konnte von vorn anfangen, sofern er es wollte. Oder nur die Gedanken zurückholen, welche nützlich waren. Er fühlte die Masse des Steins. Es musste ein glatter Stein sein, er roch nach Süßwasser und das hieß, dass er vielleicht aus einem Fluss oder einem See stammte und dass das Wasser ihn hatte glatt werden lassen. Eric wusste nicht, ob er es zu wissen glaubte. Er hing zwischen zwei Zuständen, der völligen Gedankenlosigkeit und dem Leben. Beides war doch sehr weit voneinander entfernt, sodass sich der Stein, den er spürte, ohne an ihn zu denken, weder in die eine noch in die andere Richtung bewegte. Es hing von seiner Entscheidung ab, ob er die Welt mit den Augen eines Menschen oder mit jenen eines besonderen Menschen sah. Er ahnte, dass er seine Kräfte immer beherrschen würde; egal, was er damit täte. Aber falls er sie verwendete, um etwas Gutes zu tun, würde er sie vielleicht verstehen. Und das war etwas, was er schon lange gewollt hatte. Die Fähigkeit, hinter die Entscheidungen und Handlungen eines Menschen zu sehen, sie zu verstehen. Damit könnte er selbst den größten Feind besiegen. Oder vielleicht seine Träume begreifen.
 
Eric entschied sich für den Drachen. Den Charakter des Menschen, anfällig für Bestechung und das Streben nach zu viel, ließ er für den Moment einfach zurück. Er entschied sich für ein neues Leben, vielleicht zusammen mit Jack. Hoffentlich … In dem Augenblick, in dem er diesen Entschluss gefasst hatte, spürte er den Stein in seiner Hand. Er hob die Hand, der Stein folgte seiner Bewegung. Eric holte aus und schleuderte den Brocken mit aller Kraft hinaus in den See. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, die perfekt runden Wellen liefen lautlos und ohne Klagen auseinander. Eric hörte das Sprudeln der unter die Wasseroberfläche gerissenen Luft, dann vernahm er Mias Stimme. Sie lag ebenfalls mit geschlossenen Augen einfach nur da, dachte in Ruhe nach und verfolgte die Gedanken ihres Sohnes, sobald diese sich ein wenig öffneten.
 
»Kontrolle. Du solltest ihn schweben lassen, nicht fortschleudern. Das ist einfach.«
 
Etwas in Eric bewegte sich mit gewaltiger Kraft, als hätte Mias Kommentar ihn irgendwie provoziert.
 
»Kontrolle ist nicht das Problem, Mia.«, sagte Eric kühl.
 
Ohne Vorwarnung spürte er den See in seiner Hand. Die Masse der Milliarden Liter Wasser, den Lebensraum für unzählige Organismen. Er hob wieder langsam die Hand und das Wasser folgte seiner Bewegung. Es löste sich von seinem Becken, mitsamt allem Inhalt. Ein kurzer, heftiger Wind folgte dem dumpfen und saugenden Geräusch der Luft, welche urplötzlich und gewaltsam aus allen Richtungen zwischen Boden und Seewasser gesogen wurde und wie ein Sturm zur Mitte des Beckens rauschte, um den Naturgesetzen der Balance folgend jeden Raum zu füllen, der vorher vom Wasser eingenommen war. Nichts konnte wirklich leer sein, zumindest nicht hier. Eric schmunzelte. Was, wenn die Finsternis nicht leer wäre, wenn das Nichts kein Nichts wäre, sondern nur eine Illusion, in welcher sich etwas anderes versteckte?
 
Im Mondlicht konnte man die Fische und alle anderen Tiere wie in einem monströsen Aquarium fast zehn Meter über dem Boden schweben sehen, Erics Augen erfassten unzählige, winzige Organismen und Teilchen. Er erkannte ein merkwürdiges Gebilde an der Stelle im Wasser, an welcher die von allen Seiten einströmende Luft zusammengeschlagen und nach oben vorgestoßen war, in die gewaltige Wassermenge hinein. Ein kochender Pilz aus wirbelnden Luftblasen sprudelte wie schwerelos umher; mitgerissener Sand, Steine und Pflanzen färbten die kleine Explosion in den Farben der Erde, schimmerten im Mondschein.
 
Erschrocken von dem kurzen, unnatürlichen Windstoß und den Geräuschen, richtete sich Mia auf, während das Echo des lauten Sauggeräusches langsam verhallte. Sie traute ihren Augen nicht, stellte sich sofort hin. Sie stupste Jack an, der aus gemütlichen Träumereien erwachte und das Wasser zunächst mit noch fast geschlossenen Augen ruhig anglotzte, wie es da ein paar Meter vor ihnen in der Luft schwebte. Schließlich erreichte das Bild sein Bewusstsein und er verstand, dass er nicht mehr träumte. Jacks Augen weiteten sich langsam, die Gesichtszüge entglitten ihm. Der See war erstaunlich tief, an einer Stelle erkannten sie eine lange, dicke Säule aus Wasser, der Inhalt eines tiefen Loches. Groß wie eine kleine Stadt und voller organischer, wahnsinniger Lichtspiele, schwebte der See nun vor ihnen und stieg langsam immer weiter nach oben.
 
»Jack, was siehst du?«, flüsterte Mia zu Jack, der erst sich selbst schmerzhaft in die Finger biss und dann Mia in den Arm kniff. Beide schrien kurz auf, dann wurden sie sich einig, dass sie wirklich nicht träumten.
 
»Ich sehe … auch …«, kam es langsam aus Jack heraus. Er dachte nur, konnte nicht sprechen.
 
Eric erhob sich nun ebenfalls, stellte sich hinter die beiden und genoss den unglaublichen Anblick, während er das Gewicht des Sees angenehm schwer irgendwo tief in seinem Inneren spürte. Als Fische und andere Wesen zunehmend hektisch in Bewegung gerieten und sich Druck und Bewegung im Wasser zu sehr änderten, ließ Eric es behutsam wieder in dessen Becken sinken. Ein leichtes Erdbeben rollte durch den Waldboden und über die angrenzenden Wiesen, als sich hunderte Millionen Tonnen Wasser gleichzeitig niederlegten und den Boden großflächig fast einen halben Meter absenkten. Eine heftige Druckwelle fegte ihnen um die Ohren, feucht und diesig ließ sie die Bäume im Wald rascheln. Eric ließ seine Hand sinken, beruhigte das Wasser und beobachtete fasziniert eine kochende Bewegung in der Mitte des Sees, fast einen Kilometer entfernt. Als er vorsichtig ausatmete, flimmerte die Luft. Ihm war heiß.
 
»Ich hoffe, ich werde meine Entscheidung nicht bereuen«, sagte Eric, betrachtete nachdenklich seine Hand und sah hinaus aufs Wasser, wo sich die größeren Wellen langsam legten und plötzlich Schwärme aller möglichen Fische sich nahe der Oberfläche bewegten. Mia und Jack gaben keinen Ton von sich, hatten zu atmen aufgehört. Sie sahen immer noch ständig zwischen dem See und Eric hin und her, konnten nicht glauben, was sie da gerade gesehen hatten. Doch Eric beachtete sie nicht. Er war tief in Gedanken versunken, musterte wieder den Baum. Dieses Mal waren es Mia und Jack, die sich flüchtig fragten, ob sie in einem Traum steckten. Mia regte sich zuerst, ging direkt zum Ufer und berührte mit den Schuhen das Wasser. Als sie sich zu ihnen umdrehte, war ihr Blick abermals kaum zu deuten. Sie kam zurück, ließ Eric nicht aus den Augen, der sie erst jetzt verträumt ansah.
 
Als Eric völlig in die Situation zurückkehrte und Mias Gesichtsausdruck und Jacks fassungslose Starre erkannte, fühlte er sich leicht unbehaglich. Beide wirkten verängstigt oder eingeschüchtert, wussten nicht, wie sie auf das reagieren sollten, was offensichtlich gerade in Wirklichkeit stattgefunden hatte. Alles war ungemütlich still, kein Tier gab einen Laut von sich, selbst die Fledermäuse hatten sich irgendwo abgehängt und warteten. Worauf? Für eine Sekunde fragte sich Eric, ob er wieder einen Aussetzer gehabt und etwas Wichtiges verpasst hatte, doch als er sich prüfend umsah wurde ihm klar, dem war nicht so. Jack hob seine Faust, ohne Eric direkt anzusehen, sein Blick war nach wie vor fest auf den See gerichtet. Das tat er sehr selten. Ausschließlich dann, wenn einer von ihnen beiden etwas tatsächlich Krasses, wie Jack es nannte, geschafft hatte. Eric berührte mit seiner Faust die von Jack. Der nickte nur, sprach kein einziges Wort. Mia sah sie beide nach wie vor unbewegt an, dann begann sie, die Decken wieder aufzurollen und zu verstauen.
 
»Was ist?«, fragte Eric ratlos. Doch Mia antwortete nicht, schien nachzudenken. Schließlich meinte sie:
 
»Eric. Weißt du, was du gerade getan hast?«
 
»Klar.«
 
Eric sah sie eindringlich an, empfand große Lust, ihre Gedanken zu durchstöbern. Doch er tat es nicht, respektvoll hielt er sich zurück. Mia nickte nur.
 
»Wir sollten gehen. Kommt, es wird zu dunkel. Wir werden morgen vielleicht wieder hier sein, ich muss nachdenken und unsere Reise planen. Ich will, dass du die Nacht über meditierst. Ich will, dass du deine eigene Entscheidung verstehst. Und ich bitte dich inständig: Gib der Welt eine Chance.«
 
Jack sah Mia fassungslos an. Er hatte sich mit vielem abgefunden, aber so hatte er sie noch nie erlebt. Eric sah sie verwundert an, aber er wartete nicht und verwandelte sich auf der Stelle, obwohl es hier beinahe zu eng war. Aus der höheren Perspektive warf er erneut einen Blick zu dem zerrissenen Baum am Ufer. Es war, als spürte er eine kurze Erinnerung, er fühlte die Aromen feuchter Holzsplitter im Maul, als hätte er selbst gerade einen Ast aus der großen Pflanze herausgerissen. Doch die Regung verflog. Er ließ Jack und Mia aufsitzen, löste sich vorsichtig vom weichen Boden des Ufers und schon flogen sie über den See, der im silbernen Mondlicht unschuldig glitzernd wieder zur Ruhe gekommen war, leicht getrübt vom aufgewirbelten Sand des Grundes.

    
        Kapitel 9

    Am nächsten Morgen fühlte sich Eric total ausgelaugt. Er hatte die ganze Nacht darüber meditiert, wieso er sich letztlich doch für das Leben als jemand Anderes oder sogar etwas Anderes und vielleicht in einer anderen Welt entschieden hatte. Er hatte seine Gedanken während der Entscheidung ja nicht verfolgen können und daher nach einer Antwort gesucht, wie Mia es von ihm verlangte. Und die konstante Konzentration auf alles, was ihm so durch den Kopf ging und was eine Antwort enthalten könnte, hatte ihn eine Menge Kraft gekostet. Immerhin, so musste er nicht schlafen und war den Träumen zumindest dieses Mal entgangen. Was gegen die Müdigkeit natürlich nicht half. Außerdem beschäftigte ihn nach wie vor Mias Reaktion und auch die von Jack. Während des gesamten Fluges, vom See im Wald bis zu ihrer versteckten Landung auf den verlassenen Tennisplätzen, hatte keiner von beiden auch nur ein Wort gesprochen oder gedacht. Und Eric hatte sie nicht nochmal gefragt, was los wäre und sogar kurz das Gefühl gehabt, etwas falsch gemacht zu haben. Doch diese Regung war schnell wieder verschwunden.
 
Die Sommerferien waren vorüber. Da Eric im Anschluss an den eisigen Traum im Fieber über fünf Wochen verschlafen hatte, war es schon Freitag, also noch zwei Tage Wochenende und dann wieder Schule. Er hoffte nur, dass Mia sie schon früher mitnehmen würde, wohin auch immer sie gehen wollte. Jack dachte genauso, hatte Eric in Ruhe liegen lassen und auf seine Attacke mit dem Kissen verzichtet. Jetzt, jeder noch im Bett liegend, unterhielten sie sich über das Ziel, für welches Mia eine Reise planen könnte.  
 
»Vielleicht genau die Welt, von welcher mein Vater immer erzählt. Sie können uns vielleicht mit zu Verwandten nehmen. Oder wir auf den Mond fliegen … okay, vielleicht auch nicht. Oder sie uns einfach nur mitnehmen in anderes Haus in andere Stadt.«
 
»Ich glaube eher, dass es sich um einen Platz handelt, an dem alles, was wir in den letzten Wochen so getan haben, normal und alltäglich ist. Und genau das macht mir ja solche Sorgen! Wenn die Guten können, dann können die Schlechten auch.«
 
Jack verstummte. Eric hatte recht. Aber er war auch nicht irgendein normaler Mensch. Sie hatten sich bisher noch nicht darüber unterhalten, ob er denn nun ein Mensch mit der Seele eines Drachen war, oder ein Drache, der sich als Mensch vor irgendetwas versteckte. Und Eric schien keine Antwort darauf zu wissen oder jene, welche ihn ab und zu tief innen anstieß, nicht annehmen zu können. Mia hatten sie nicht gefragt. Sie hielten es für besser, zuzuhören, anstatt Fragen zu stellen, die sie zu einem besseren Zeitpunkt beantwortet bekommen könnten. Eric überlegte gerade, ob er Jack auf letzte Nacht ansprechen sollte. Doch etwas hielt ihn davon ab. Vielleicht später. Jack schien selbst noch darüber nachzudenken und Eric vertraute ihm bedingungslos und wusste, dass Jack es von selbst ansprechen würde, sofern es ihm wichtig war.
 
Jack stieg aus seinem Bett, gähnte und nahm sich die Plastiktüte mit dem Duschgel, Zahnbürste und anderen Dingen, legte sich dann sein großes Badehandtuch um die Hüfte. Eric tat es ihm gleich. Als sie den Flur entlang tapsten, hörte Eric kein Gekicher oder Getuschel. Es freute ihn, dass er in Ruhe mit Jack irgendwo auftauchen konnte, ohne gleich mit lauter Gekreische oder blöden Sprüchen empfangen zu werden. Immerhin waren sie beide etwas Besonderes und dass niemand es wusste, machte die ganze Sache erst richtig interessant. Jack teilte seine Meinung und Eric bewunderte ihn dafür, dass er sich nicht über seine geringe Körpergröße ärgerte und sich auf andere Art wichtigmachen wollte. Er würde sowieso noch wachsen. Sie waren gar nicht so verschieden, dachte Eric.
 
Als sie am Eingang zum Bad standen, hörten sie schon die Stimme von Jan, der mit dem Sieg bei einem Fußballspiel gegen eine externe Mannschaft prahlte. Eric warf Jack einen verwunderten Gedanken zu, der antwortete sofort.
 
»Sie so unfair gespielt, du dir sicher denken. Die anderen aufgeben, weil Torwärter Arm gebrochen.«
 
Eric nickte. Es war doch immer das Gleiche. Als ihm der fruchtige Geruch einer Seife in die Nase wehte, sah er den roten Lippenstift mit Erdbeeraroma vor sich, in Form einer plumpen Drohung auf einem Spiegel. Eric spürte einen kurzen Druck in den Zähnen.
 
Sie traten in den nebeligen Raum ein. Fast die Hälfte aller Jungen war schon auf den Beinen. Jan und seine Gruppe hirnloser Guards hatten sich wieder in den Bereich hinter der Trennmauer begeben, an der noch eine Extrareihe Waschbecken angebracht war und hinter der man von außen nicht zu sehen war. Sie suchten ständig einen Grund, um an den jüngeren vorbeistolzieren und ihre Muskeln zeigen zu können. Die hatten zwar keine Angst, waren aber sehr verunsichert. Es war lästig, Jan hatte sich an das erste Waschbecken gestellt und leerte gerade die Zahnpasta eines kleineren, dunkelhäutigen Jungen in den Abfluss. Jacks Gedanken zufolge war der Neue erst vor ein paar Tagen eingetroffen und elf Jahre alt. Als sie Jack und Eric kommen sahen, lachten sie und der Junge bekam einen Schreck. Er schien zu denken, dass der Typ, der da ankam, zu seinen Peinigern gehörte, da er fast noch stärker aussah als sie. Eric spürte seine Hilflosigkeit und Müdigkeit, der Neue war fertig mit der Welt und fing an zu weinen.
 
Eric witterte sofort die durchwachsenen Reaktionen aller anderen auf sein Eintreten, hatten sie ihn doch so lange nicht gesehen. Vorrangig Ungewissheit und Vorsicht, fast Besorgnis. Es wurde ruhiger im Raum. Warum half niemand? Jack ging zu dem Neuen, zog ihn von der Gruppe lachender Trottel weg und tröstete ihn. Eric stellte sich vor Jan neben das Waschbecken und sah ihn an, blickte unbeabsichtigt aber merkwürdig kühl direkt in dessen Seele. Etwas versetzte ihm einen Stich. Eine Art Dunkelheit oder Ungewissheit. Jäh fühlte er sich an seine Träume erinnert.
 
Jan verging das Lachen, als er feststellte, dass Eric, den er seit über einem Monat nicht gesehen hatte, jetzt beinahe genau so groß wie er war. Eric sah ihn weiterhin einfach nur an, sein Inneres wurde heiß. Als wären Jahre an Abneigung und Verachtung gegenüber Jans Aktionen und Charakter plötzlich alles, was ihm in den Sinn kam. Jans Erstaunen über Erics unerwartet physisch betontes Auftreten war deutlich, er hatte wohl eher mit Worten gerechnet. Doch nun überlegte er, ob es heute tatsächlich darüber hinausgehen würde. Er hielt sich für vorbereitet, war sich seiner Sache sicher und sehnte sich danach, Eric vor allen anderen zu demütigen.
 
»Na«, tönte Jan, als er sich wieder gefangen hatte, »bist du wieder gesund? Schade, es war so schön ohne dich.«
 
Eric lächelte kaum merklich. Es war nicht zu fassen. Jan war an Einfallslosigkeit nicht mehr zu übertrumpfen. Er erkannte Jans Absicht, in dem Moment einfach nur abzutasten, wie Eric so drauf war.
 
»Ich sehe, du vollbringst wieder Großes. Weißt du überhaupt, warum du dich die ganze Zeit, jeden Tag, seit Jahren, wie ein dummes, überflüssiges, lästiges, sadistisches Stück Scheiße verhältst? Macht es dir Spaß? Ist dir langweilig? Was ist es, Jan? Was? Und warum immer nur die Jüngeren? Oder nur dann ältere, wenn sie schwächer sind? Hast du Angst? Traust du dir nicht mehr zu? Fühlst du dich minderwertig? Allein? Abgelehnt? Was ist dein Problem, Jan?«
 
Eric verlor langsam die Geduld, sah die Gedanken hinter Jans Stirn langsam und träge arbeiten. Er hatte bereits mehr gesagt als er überhaupt wollte. Offensichtlich gelang es Jan nur unter Einsatz größter Leistung, den Satz seines selbst gewählten Erzfeindes zu verstehen und die völlig offensichtliche Ironie am Anfang zu entschlüsseln. Als er es vollbracht hatte, baute er sich so richtig vor Eric auf und schielte auf ihn herab, soweit das noch möglich war.
 
»Weißt du«, sagte er in seinem gefährlichsten Tonfall, »wo ich herkomme, wärst du schon längst tot. Wir hätten dich umgelegt … erst verprügelt oder gefoltert, dann umgelegt. Und du hättest nie eine Chance gehabt. Die du auch nachher nicht haben wirst, wenn meine Leute und ich uns mal um dich und deinen kleinen Reisfresser da kümmern werden. Du hast ja keine Ahnung, was auf euch wartet. Du hast keine Ahnung.«
 
Eric blieb still. Dass Jan Jack ins Spiel brachte, machte alles nur noch schlimmer. Er hörte einen einzigen Wasserhahn, den jemand scheinbar vor lauter Neugier und Aufmerksamkeit nicht abstellte. Es war, als würden alle warten, dass sich die so lang angestauten Spannungen zwischen Jan und Eric genau jetzt entladen würden. Er sah die Erinnerungen in Jans Geist, den Moment, in welchem er sich an Jack austoben wollte, während Eric nicht da war. Erst jetzt fiel ihm Jans Nase auf, welche noch immer leicht gerötet war. Jan spielte mit seinen Muskeln, wertete Erics Stille als Schwäche und kam noch näher. Beide berührten einander fast.
 
»Na, was ist, Nigger? Ach ja, du bist ja gar nicht schwarz. Wie dumm von mir. Falsche Beleidigung. Oh, Moment. Du bist schwarz! Ist wohl nicht mein Tag heute. Hilfst du der kleinen Heulsuse deshalb? Hm? Loyalität unter Schoko Muffins? Unter dreckigen Tieren? Warte, nein. Antworte nicht. Es ist mir nämlich scheißegal.«
 
Er lachte, ein paar seiner Kollegen konnten sich das Grinsen nicht verkneifen. Jemand drehte den Wasserhahn zu. Eric blickte an Jan vorbei, sah den kleinen Jungen an, der jedes Wort mithörte und sich wieder beruhigt hatte. Er wirkte aufgebracht, fast wütend. Doch er wusste genau, dass er jetzt nichts gegen Jan sagen sollte. So schwieg er und starrte Eric einfach nur hilflos an, mit einem merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.
 
»Hör dir das an. Mach dir nichts draus. Du bist nicht alleine. Er schon.«, sagte Eric leise zu ihm.
 
Jan lachte laut auf, machte einen Schritt zurück und fummelte dem Jungen durch die rabenschwarzen Haare, packte ihn spöttisch am Nacken und drückte ihn fest an sich.
 
»Ich mach doch nur Spaß, du kleiner Schokokuss, du … Alles halb so wild, mein Freund. Ist er nicht niedlich? Ganz schön dunkel, hm? Immerhin, ein echter Schwarzer. Keine schmutzige Mischung wie du, Eric! In ein, zwei Jahren ist er groß genug, um mir den Schwanz zu lutschen. Bis dahin, alles cool. Welpenschutz. Kein Stress …«
 
Jack riss Jans Hand weg, stellte sich zwischen ihn und den Neuen. Eric erkannte Haku, der den kleinen Jungen an die Hand nahm und ein paar Schritte weg zog. Eine abgründige Welle des Zornes überrollte Eric, unwillkürlich machte er einen Schritt zurück, unterdrückte die drohende Verwandlung. Er verspürte ein heftiges Kribbeln in der Wirbelsäule und sah sich selbst, wie sein langer Drachenschwanz hell glühend Jans Herz durchbohrte, bevor er ihm langsam und genüsslich den Kopf abriss. Eric blinzelte, prüfte erschrocken und blitzschnell seinen Körper. Gut, keine Verwandlung. Jan lachte wieder, stand vor Jack und sah ihn gehässig an.
 
»Okay, dann du zuerst. Mund auf!«
 
Seine Freunde lachten, Jan streckte in einer einladenden Geste die Hand nach Jack aus, der sich keinen Zentimeter bewegte. Noch bevor Jan etwas tun oder sagen konnte, sagte Eric:
 
»Jan, du begibst dich gerade in Lebensgefahr. Du musst aufhören. Stopp.«
 
Eric hatte Mühe, sich im Griff zu halten. Er fühlte genau, was der Drache vorhatte, doch es stand im völligen Gegensatz zu dem, was seine menschliche Seite zulassen konnte. Was er wollte, was er sollte. Nicht dasselbe. Zu verschieden. Kein Kompromiss möglich aber eine Aktion jetzt sofort erforderlich. Mechanisch und schwer tobte der Konflikt in seinem Inneren, er sah die Lust des Drachen langsam dazukommen, erkannte jede mögliche Bewegung von Jan, welcher zweifelsfrei gleich versuchen würde, Jack mit schlechten Absichten zu berühren. Das würde nicht passieren. Auf gar keinen Fall. Es war nicht mehr wichtig, ob Jan nur spielte oder es ernst meinte. Die Idee reichte aus. Die Umstehenden schienen genau zu erkennen, dass mit Eric etwas nicht stimmte. Mit einem erstickten Klirren zerbrach eine Fliese unter Erics rechtem Fuß, obwohl er sich überhaupt nicht bewegte. Sein Blick war eine Mischung aus Furcht und klar erkennbarem Hass. Jack erkannte jetzt, was gerade passierte. Er ließ Jan einfach stehen, ging zu Eric und sah ihn prüfend an. Dann drehte er sich zu Jan um.
 
»Jan. Bitte, hören auf. Genug. Wir gehen.«
 
Doch Jan wollte nicht aufhören. Warum auch? Was konnte schon passieren?
 
»Oooh, seht ihn euch an! Jetzt macht er ernst, der kleine Drache! Komm doch her, ich bin doch so allein, oder nicht? Halte den einsamen Jan davon ab, Jack sein großes Maul zu stopfen …«
 
Jan machte einen schnellen Schritt auf Jack zu und griff nach dessen Haaren, doch er erreichte ihn nicht. Er erstarrte mitten in seiner Bewegung. Eric wandte sich an den kleinen Jungen, kurz bevor er die Kontrolle verlor.
 
»Schließ deine Augen.«
 
Jan entfuhr ein leichtes Stöhnen, seine Freunde starrten ihn ratlos an, begriffen nicht, was passierte. Jans beachtliche Muskeln verkrampften, jede Ader unter seiner Haut trat langsam hervor, ein Gefäß in seinem linken Auge platzte und eine blutige Träne ran seine Wange herab. Jene Hand, welche er nach Jack ausgestreckt hatte, zuckte kurz, dann begannen sich nacheinander die Glieder seiner Finger zu verdrehen, angefangen bei den Fingerspitzen. Langsam und scheinbar behutsam, gleichmäßig und unaufhaltbar näherten sie sich dem Punkt, an welchem schließlich mit einem hässlichen Geräusch die Gelenke zu knacken begannen und in der nächsten Sekunde zerbrachen. Jan konnte nicht schreien, doch er spürte jede Sekunde, war bei vollem Bewusstsein. Die merkwürdige Kraft arbeitete sich seinen Arm entlang, zersplitterte ihm die Unterarmknochen, überdehnte mit einem heftigen Ruck den Ellenbogen und faltete seinen Arm regelrecht gegen jeden Widerstand zusammen. Jeder konnte die unglaublichen Schmerzen in Jans Augen lesen, mit verzerrtem Gesicht stand er versteinert da, während sein Körper zerlegt wurde. Als eine Schulter ausgekugelt wurde und schließlich sein Kopf begann, sich langsam nach links zu drehen, erwachten seine Freunde zum Leben und jene, welche Jan nicht ins Gesicht schauen konnten, kamen wie in Trance langsam näher. Ein paar Anwesende riefen Eric Dinge zu, schrien ihn an, unter ihnen ein hoch gewachsener, kräftiger Junge aus Jans Gruppe.
 
»Was tust du? Mann, was tust du? Hör auf! Eric! Shit … Helft ihm doch! Jan …!«
 
Eric hörte sie nicht. Er stand mit einem kaum sichtbaren, boshaften Lächeln einfach nur da und starrte Jan an, steuerte mit seinem Blick jene folternde Kraft, welche Jan gerade einen Zahn nach dem anderen aus dem Kiefer brach. In jeder Sekunde einen weiteren. Zwei Brüder, Jans engste Freunde und immer Teil seiner Gang, lösten sich schlagartig aus ihrer Starre und versuchten, Jans Kopf festzuhalten, der sich fortwährend und schleichend drehte und Jans Genick schon bald zerstören würde. Doch es half nichts, es ging weiter. Mit einem leisen Knirschen verdrehte sich Jans rechtes Knie, das Schienbein zersplitterte, schließlich knickte der Fuß um und die Fußnägel wurden ihm gemein langsam von den Zehen gezerrt. Er begann, starr wie Stein seitlich zu kippen. Seine Freunde hielten ihn fest, überall bildeten sich dunkle Verfärbungen, innere Blutungen, verursacht durch die Knochensplitter und Quetschungen.
 
»Macht einen Witz.«, flüsterte Eric abwesend, während das Blut in dicken Strömen aus Jans Mund quoll und an seinem lebensgefährlich verletzten Körper hinunterlief, sein großes Badehandtuch tränkte und auf den Boden tropfte. Leise spritzte es den anderen auf die Füße und an die Beine. Jans Körper wollte husten, konnte aber nicht. Seine Lungen füllten sich langsam mit Blut. Sein Mund öffnete sich gemächlich etwas weiter, doch es war nicht er selbst, sondern jene mörderische Kraft, welche die Kiefer auseinandertrieb. Immer weiter, bis der Unterkiefer schließlich aus dem Gelenk sprang und sich Risse in Jans Wangen bildeten und seine gesamte blutige Zunge zum Vorschein kam. Ein gurgelnder, klagender Ton kam heraus.
 
»Wie bitte? Nein, Jan. Mach einen Witz.«
 
In Erics Stimme war etwas Kaltes und Forderndes. Jan blickte nun starr zur Seite, von Eric weg, sein Kopf drehte sich weiter und sein Nacken wirkte merkwürdig verbeult. Er hätte so nicht einmal mehr atmen können, wenn er nicht erstarrt und gelähmt gewesen wäre. Die Halswirbel waren deutlich unter der gespannten Haut zu sehen. Eine Rippe knackte laut, bohrte sich durch die Haut und stach eine Handbreit aus seiner Brust hervor. Ein dünner Strahl hellen Blutes blubberte hervor. Offensichtlich hatte die Rippe Jans Lunge verletzt.
 
»Mach einen Witz!«, brüllte Eric so laut, dass jeder im Raum zusammenfuhr.
 
Plötzlich ließ die Spannung in Jans Körper nach, hustend und Blut spuckend sank er wie ein Sack Kartoffeln in sich zusammen, fiel einfach schlapp auf den Boden, dürftig aufgefangen von seinen zwei engsten Freunden. Es war ein hässlicher Anblick. Eric stieß sie beiseite, sie wehrten sich nicht. Er stellte sich über Jan, packte ihn am gebrochenen Kiefer und starrte ihm in die Augen. Jemand erbrach sich in eines der Waschbecken.
 
»Das war lustig. Nicht wahr? So lustig. So niedlich. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich jetzt töten will, wie gern ich dir dein reinrassiges Fleisch von den Rippen reißen würde. Du hast keine Ahnung.«
 
Eric ging mit dem Mund ganz dicht an Jans blutverschmierte Kehle, spürte die Zunge und Zähne des Drachen, atmete den frischen Geruch tief ein und fühlte das bebende Pulsieren von Jans Halsschlagadern in der Nase.
 
»Aber ich kann nicht. Er lässt mich nicht. Sei dankbar.«
 
Eric erwachte schlagartig aus seinem Blackout, erfasste blitzschnell die Situation und blickte flüchtig zurück zu der Stelle, wo er zuletzt gestanden hatte. Als ihm annähernd klarwurde, was er gerade tat, blieb ihm beinahe das Herz stehen. Er sah sich um. Einigen standen die Tränen in den Augen, andere fühlten sich hin- und hergerissen zwischen Faszination, Genugtuung und Panik. Eric roch frischen Urin, jemand hatte die Kontrolle verloren. Außer Haku und Jack sah ihn niemand direkt an, es war totenstill, kaum drei Minuten waren vergangen. Mit einem Mal drang Jacks Stimme zu ihm durch, er schrie Eric an und befahl ihm, aufzuhören. Eric wandte sich Jan zu, der mittlerweile verstummt war. Seine Augen waren verdreht, er war bewusstlos. Er würde sterben.
 
Eric spürte den Drachen in sich, erregt und ganz bei der Sache. Er fühlte den brennenden Hunger, schmeckte den Geruch von Jans Blut, metallisch, warm und betörend. Plötzlich geriet das Blut auf dem Boden in Bewegung, Jans Körper ebenfalls. Hunderte zersplitterter Knochen und Gelenke im zerstörten und verfärbten Körper setzten sich wieder zusammen, wie kleine Steinchen rollten die ausgerissenen Zähne über die Fliesen und sprangen zurück an ihren Platz, bohrten und keilten sich ruckartig in die Kiefer, ehe diese sich zügig regenerierten und die kraterartigen Bruchstellen verheilten. Muskelgewebe und Haut erholten sich, Nervenfasern wuchsen wieder zusammen. Fast alles vom vielen verlorenen Blut floss in haarfeinen Strömen durch Ohren, Nase, Mund und Tränenkanäle zurück in den Körper, nachdem feiner Sand und Schmutz einfach herausgefallen waren. Als wäre sein Leib von tausenden, dicken Maden gefüllt, bewegte sich alles unter Jans Haut, das teils knirschende und schmatzende Geräusch erinnerte schließlich an schwere Regentropfen auf weichem, dickem Stoff. Nach kaum siebzehn Sekunden schreckte Jan auf, als wäre er gerade einfach nur in einer langweiligen Unterrichtsstunde weggedöst.
 
Jan gab keinen Ton von sich. Sein Kopf zitterte, er besah sich die Schweinerei auf dem Fußboden und starrte seine Hände an, bewegte die Finger. Er hatte zwar keine Schmerzen, doch er wusste, dass gerade irgendetwas passiert war. Bloß war der Schreck so gewaltig, dass er sich nicht sicher war, ob er nur geträumt hatte. Sein Körper war völlig gesund und als wäre Jan einfach nur ausgerutscht oder gestolpert, wollte er sich aufrichten. Das große Badehandtuch, noch immer um seine Hüfte geschlungen, war voller Blut. Als er das sah und Eric vor sich erkannte, zuckte er zusammen und der Groschen fiel. Kein Traum. Aber das war unmöglich. Eric sah ihn einfach nur an, spürte einen erneuten Anflug feuriger Hitze in seiner Brust und beobachtete berechnend den völlig unmöglichen Konflikt in Jans Bewusstsein, zwischen der Wahrheit und dem, was in Jans eigener Wahrheit unmöglich sein müsste.
 
»Tut mir leid. Alles klar?«, sagte Eric. Er hielt Jan die Hand hin, doch der nahm sie nicht und begann, noch heftiger zu zittern. Er sank zurück auf den Boden, mit dem Rücken an der Trennwand. Am liebsten wäre er noch weiter ausgewichen.
 
»Warte, nein. Antworte nicht. Es ist mir nämlich scheißegal.«
 
Eric lächelte ihn an, dann packte er Jan am Hals und stellte ihn aufrecht gegen die Trennwand. Er griff in Jans Plastiktüte, welche vergessen in einem Waschbecken lag, nahm eine frische Tube Zahnpasta heraus und drückte sie Jan in die wieder völlig verheilte Hand.
 
»Rate mal.«
 
Jan nahm sie zitternd entgegen und ging zu dem kleinen Jungen, der noch immer die Augen geschlossen hatte und sich fest an Haku klammerte.
 
»Hey«, sagte Jan mit schwacher Stimme und ging vor dem Kind auf die Knie. Er war den Tränen nahe, »du kannst jetzt wieder hinsehen. Es tut mir so leid … bitte, nimm … bitte … Es tut mir leid, ich … bitte.«
 
Der Junge öffnete die Augen, sah direkt in Jans Gesicht und überlegte erstaunt und eingeschüchtert genau, was er tun sollte. Er besah sich die Spuren auf dem Boden, das Blut in Jans Gesicht und dessen psychisch völlig gestörten Zustand. Er nahm stumm die Tube entgegen. Eric nickte ihm zu, schickte ihm einen Gedanken.
 
»Hab keine Angst. Es ist vorbei. Es wird dir hier gutgehen, ich verspreche es dir. Komm zu mir, Jack oder Haku, falls es Probleme gibt. Zeige keine Angst.«
 
Eric wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu seinem Stammplatz, der letzten Duschkabine. Alle anwesenden Jungs wichen ihm aus. Jene, welche älter und größer als er waren, schienen sich leicht zu verneigen. Eric fühlte ihre aufrichtige Unterwerfung, es war unterbewusst und völlig surreal, selbst für ihn. Als würde der Drache noch immer auf sie einwirken. Sie wichen ihm aus, machten wortlos den Weg frei. Auch sie würden in ein paar Minuten aus ihrem Schock erwachen, einige würden sich Jans Blut von den Füßen und Beinen waschen. An was würden sie sich erinnern? Eric empfand eine Art Enttäuschung, als er ihnen in die Gesichter blickte. Warum unterwarfen sie sich? Er konnte nicht klar denken, war noch lange nicht wieder völlig bei sich.
 
»Haltet zusammen. Ihr seid so viele. Warum habt ihr dem Kleinen nicht geholfen? Warum steht ihr immer nur da und schaut euch den Scheiß an?«, fauchte Eric genervt. Keiner sagte etwas.
 
Er schloss die Kabinentür hinter sich und drehte den Hahn auf, hörte, wie nach anfänglicher Totenstille so langsam das Leben zurückkehrte. Leise zwar, als wollte ihn niemand stören, aber es ging weiter. Eric vernahm die Stimme des neuen Jungen, welcher mit Jack und Haku sprach.
 
»Wer ist das? Was hat er gemacht?«
 
»Ich weiß es nicht«, antwortete Haku letztlich, als Jack lange stumm blieb.

    
        Kapitel 10

    Jack schloss die Tür hinter ihnen, warf seine Sachen aufs Bett und starrte Eric fragend an. Er rang mit sich, wusste einfach nicht, wie er anfangen sollte. Fast so, als wollte er sich ablenken, trocknete Jack sich mit seinem riesigen roten Handtuch ab und begann, sich anzuziehen. Schließlich hielt er inne und sah Eric erneut an. Er hatte Angst.
 
»Eric. Fuck …«
 
Eric sah ihn müde an. Er war wieder völlig klar im Kopf, doch bisher hatte er keine präzisen Erinnerungen an die Zeit während seines Blackouts. Nur hässliche, blutige Vermutungen. Er war gleichzeitig verwirrt, aber keinesfalls sonderlich berührt. Eric zog sich an, setzte sich auf sein Bett und blieb benommen sitzen, hin- und hergerissen zwischen Fassungslosigkeit und der klaren Erkenntnis, dass er eindeutig viel zu wenig Reue verspürte und sich erstaunlich gut fühlte. Jack setzte sich neben ihn.
 
»Hätten du ihn nicht wieder repariert, dann … Eric, was haben du getan?«
 
Eric spürte Wut in sich. Ja, gute Frage. Was hatte er getan? Oder war es gar nicht er selbst gewesen? Sowas würde er im Leben nicht tun. Oder doch? Ihm wurde unvermittelt schlecht und er fühlte sich fast wie in dem Moment, als er Jack im Wald von seinen Träumen erzählt hatte. Machtlos, an die eigene Hilflosigkeit erinnert. War das gerade wirklich passiert? Was war überhaupt passiert? Er spürte noch immer eine Spur der Erregung und Hitze in sich, hatte nach wie vor einen merkwürdigen Geschmack im Mund. Schlagartig erfasste ihn eine seltsame Taubheit. Er erinnerte sich an Hakus Antwort auf die Frage des Jungen, wer Eric denn sei. Ich weiß es nicht. Das war Hakus Antwort. Völlig zutreffend, in dem Moment das Einzige, was jemand sagen konnte, der Eric eigentlich kannte. Eric wusste nicht, was mehr wehtat. Dass Haku nicht mehr sagen konnte, wen er vor sich hatte, oder dass er dies nur gesagt hatte, weil Jack überhaupt nichts sagen konnte. Er brauchte Erinnerungen. Obwohl er eigentlich gar nicht genau wissen wollte, was alles passiert war.
 
»Jack, was hast du gesehen? Was siehst du jetzt?«
 
Jack sah ihn nur nachdenklich an.
 
»Keine Ahnung. Das war … Eric, das war Monster.«
 
»Vertraust du mir?«, fragte Eric tonlos.
 
»Ja«, sagte Jack ohne nachzudenken und schaute Eric direkt in die Augen, »ja, immer. Aber jetzt gerade ich Angst vor dem, was da gerade passiert. Ich fürchten, was du werden könntest, wenn du nicht verstehen, was los ist. Das war … du haben …«
 
Eric wurde langsam schwach, jetzt kam der Schreck bei ihm an und ihm schossen heiße Tränen in die Augen. Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte er in bewusstem Zustand völlig klar die Barriere zwischen seiner menschlichen Seite und dem, was scheinbar das Wesen des Drachen war. Oder Teil davon. In dem Moment kam es ihm absolut unmöglich vor, beides zu verbinden oder sich dem Drachen auch nur anzunähern. Eric sah sich selbst in Jacks Erinnerungen, verfolgte sein Vorgehen und den Moment, in dem der Drache die Kontrolle übernommen hatte. Es hatte sich angekündigt. Was hätte er tun sollen?
 
»Eric, Jan noch leben. Scheinbar geheilt, keine Verletzungen an Körper, alles wie vorher. Du haben zu ihm geflüstert, dass du ihn töten wollen, aber du nicht tun, weil jemand dich nicht lassen.«
 
»Was?«
 
Eric traute seinen Ohren nicht. Es ging also doch noch schlimmer. Jeder musste gehört haben, was er zu Jan gesagt hatte. Reflexartig durchforstete er Jacks Gedanken, der die ganze Zeit neben ihm gestanden und versucht hatte, Eric aufzuwecken. Eric hörte die eigene Stimme Dinge sagen, die jetzt wie glühende Projektile in ihm einschlugen. Als blickte er eines Morgens gut gelaunt und ohne Grund zur Sorge in den Spiegel und sein Spiegelbild begann plötzlich, zu sprechen. In einer Art, die seine Realität völlig verzerrte.
 
»Eric, wer dich nicht lassen? Du meinen mich oder dich selbst? Oder anders?«
 
Eric starrte ihn sprachlos an.
 
»Ich weiß es nicht. Jack, ich hab keine Ahnung. Aber …«
 
»Es wichtig. Falls du selbst, dann du haben noch Kontrolle. Falls mich meinen, Katastrophe. Weil dann nur ich Grund, dass Jan noch leben. Was, wenn ich mal nicht da? Verstehen? Und wenn auch nicht ich, dann …«
 
»Ja, natürlich verstehe ich das. Ich verstehe genau, was das bedeutet. Und ich sage dir, ich weiß es nicht. Ich glaube schon, dass ich selbst es irgendwie verhindert habe, aber … Keine Ahnung. Jack, sag es mir. Weißt du, was mit mir passiert? Ich … Shit. Ich wollte nicht, dass das geschieht. Ich habe Jan gewarnt, das hast du gehört, oder? Ich wusste, dass etwas stattfinden könnte, es kam so über mich und … «
 
 »Ja, dann er auf mich los. Schon klar. Das war Moment, in dem du verändert. Du haben Crow gebeten, Augen zu schließen. Warum?«
»Crow?«
»Ja, Spitzname von Jungen. Er schwarze Haare wie Krähenfedern. Und er Krähen und Raben sehr gerne mögen, sie ihn auch. Eric, konzentrieren. Warum du ihn gebeten?«
 
Eric war wie erschlagen. Konzentration, klar. Jetzt sowieso. Langsam wich die Wut der Verzweiflung.
 
»Weil ich wusste, was passieren würde. Ich wollte ihm nicht wehtun. Das war ja der Grund, weshalb ich versucht habe, den Drachen …«
 
Eric verstummte, Jack sah ihn fragend an. Eric durchwühlte sein Inneres, schließlich sagte er einfach:
 
»Ich musste es tun. Es war, als ob ich dafür gemacht wäre. Jan ist …«
 
»Dafür gemacht? Was sollen das heißen, dafür gemacht?«
 
»Ich weiß nicht, besser kann ich das Gefühl nicht beschreiben. Beziehungsweise die Situation und alles, was ich in dem Moment gefühlt habe. Ich meine … der Punkt ist, ich habe seine Seele gesehen, ganz am Anfang, gar nicht mit Absicht. Ich sah Dunkelheit und die hat mich angeregt und etwas ausgelöst. Ich konnte mich schon noch im Zaum halten aber mit jedem Wort … ich konnte sehen, was er tun wollte. Er sehnte sich richtig danach, mir zu schaden. Am liebsten durch dich. Er meinte es ernst. Ich musste einfach was tun …«
 
»Foltern? Weil das ist, was du gemacht hast. Du haben Jan gefoltert. Vor allen andern.«
 
»Ja, aber das wollte ich nicht!«
 
Eric war am Ende. Jack nickte nur. Er kam einfach nicht darüber hinweg, doch da war noch mehr. Er schwieg lange, Eric versuchte, sich zu beruhigen.
 
»Eric, sorry. Ich wollte auch, dass Jan leiden. Viele wollen. Aber nicht so. Es müssen doch Grenze geben, zwischen Wille und … naja, was man tun. Oder was man können. Als du im Wald so leicht den ganzen See gehoben hast, ohne Mühe oder vorher lernen, ich mein … zieh dir das rein! Verstehen, was du da gemacht hast? Mia und ich schon verunsichert. Du haben scheinbar keine Grenzen. Du bist … das ist einfach extrem gefährlich, wenn nicht stabil und klaren Geist. Verstehen nicht falsch, ich glauben, du bist gut. Aber fähig zu allem, offensichtlich.«
 
Eric richtete sich auf, lehnte sich gegen die Wand. Er sah krank aus, blickte Jack direkt in die Augen.
 
»Ich weiß«, sagte er, »ich habe Angst. Es muss einen Grund geben und ich sehe ihn nicht. Etwas blockiert mich, Jack. Hält mich müde und ich kann einfach nicht … Da ist so viel … Ich fühle, wie ich mich verändere. Jeden Tag etwas mehr. Ich bin einfach fertig, erledigt. Und die Träume …«
 
Erics Stimme wurde immer leiser, er schaute planlos im Raum umher, suchte nach etwas, was seine Aufmerksamkeit aufrecht halten konnte.
 
»Ich fühle mich, als hätte mir jemand ein Halsband umgelegt und mich in der Wüste festgekettet. Ich soll ein Sandkorn finden, ein ganz bestimmtes. Ich habe nicht viel Zeit. Und überall laufen Fremde und Unbekannte umher und schütten noch mehr Sand aus. Sie lachen und schreien und es geht ihnen wunderbar. Es ist alles ist so sinnlos.«
 
Eric kippte seitwärts zurück auf die Matratze. Er fühlte sich leer, absolut leer. Wie so oft kam ihm der Gedanke, dass er sich nicht selbst leidtun sollte und erst recht nicht wollte. Es gab mehr als zu viel Leid in der Welt und er war ganz bestimmt nicht der Einzige mit Problemen. Jack sah ihn an, schien seine Gedanken zu beobachten.
 
»Xiaolong, du müssen schlafen. Unbedingt ruhig schlafen. Ich weiß nicht, was den Drachen so viel Hass gelehrt haben, aber du müssen es herausfinden. Und zwar schnell. Ich helfen, ich immer bei dir. Aber sowas können nie wieder passieren. Viel zu gefährlich. Alle haben zugesehen. Fuck …«
 
Jack ließ sich neben Eric ins Bett fallen. Auch er hatte Tränen in den Augen. Eric wurde bewusst, dass Jack für einen kurzen Moment Zugriff auf seine Gedanken und Gefühle hatte. Jack suchte vorsichtig nach dem Eric, welcher gerade für ein paar Minuten verschwunden war und etwas zurückgelassen hatte, das ganz einfach nur unzähmbar bösartig erschien. Er verstand, was Eric fühlte. Der konnte nichts mehr sagen. Ein kurzer Impuls seines Verstandes machte ihm klar, dass fast alles, was er zu Jan gesagt hatte, genau das war, was Jan vorher selbst gesagt hatte. Bis auf wenige Worte. Der Drache hatte ein Spiel gespielt und er hatte es definitiv vernichtend deutlich gewonnen. Er hatte Jan einen finsteren Spiegel vorgehalten und ihn letztendlich wieder geheilt, als wollte er eine gewisse Grenze doch nicht überschreiten, obwohl er längst jenseits aller Toleranzen agierte. Was, wenn der Drache selbst sich für Jans Leben entschieden hatte und nicht Eric oder Jack? Eric fühlte einen seltsam schweren Gedanken. Belog er sich selbst? Gab es überhaupt eine Trennung zwischen ihm und dem Drachen? Irgendwie schon. Gleichzeitig doch nicht. Du bist ich, die drei Worte zogen wieder und wieder durch seinen gemarterten Geist. Dennoch … Eric schüttelte den Kopf, wischte sich die leisen Tränen aus dem Gesicht. Was sollte er bloß tun? Jack stand auf.
 
»Du sein wie Bruder für mich, das weißt du. Du mich immer schützen und ich dich. Bester Freund in mein Leben, Eric. Du bist nicht allein, glaub mir. Überhaupt nicht. Schlaf, ich reden mit Mia.«
 
Eric wollte sich dagegen wehren, spürte eine Art stechender Ablehnung bei dem Gedanken daran, dass Jack Mia alles erzählen würde, was gerade geschehen war. Aber Jack hatte recht. Es musste sein. Sie würde es sowieso erfahren. Oder nicht? Der kleine Zweifel ließ Eric die Fäuste ballen. Warum konnte nicht einmal etwas einfach klar sein?
 
»Okay. Danke, ich versuche es.«, flüsterte Eric. Ihm versagte fast die Stimme, er schloss die Augen und hoffte, dass er wirklich einschlafen würde. Ohne Träume. Nur einmal wirklich schlafen. Er hörte, wie Jack die Tür öffnete und aus dem Raum verschwand.

    
        Kapitel 11

    Eric konnte nicht einschlafen, lag regungslos auf dem Rücken in seinem Bett. Alles war totenstill. Eigentlich müssten alle im Essraum sein und frühstücken oder sich irgendwann dorthin begeben. Doch kein Ton, weder aus dem Essraum noch direkt aus dem Flur, drang an seine Ohren. Er stand auf. Jack war noch nicht wieder da. Was würde er wohl mit Mia besprechen? Jan ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Warum war es so still? Eric spürte eine Art Besorgnis. War es seine Schuld? Verhielten sich die Menschen um ihn herum jetzt anders? Was würde Jan tun? Eric vergrub das Gesicht in den Händen. Er würde ihn aufsuchen. Er musste mit Jan sprechen, sich entschuldigen. Herausfinden, welche Auswirkungen sein Handeln auf Jan hatte. So verließ er kurzerhand das Zimmer.
 
Niemand war auf dem Flur. Alle Türen waren verschlossen, doch Eric war es nur recht. Als er nach kurzer Zeit auf der anderen Seite des Gebäudes im zweiten Hauptflur ankam und vor der Tür zu jenem großen Zimmer stand, in welchem Jan und seine Freunde wohnten, fühlte er sich erstaunlich ruhig. Er klopfte. Nichts passierte. Kein Laut von innen, keine Regung. Eric legte instinktiv eine Handfläche an die Tür. Keine Schwingungen, nichts. Was auch immer hinter dieser Tür war, es bewegte sich nicht oder war nicht zu spüren. Als nach erneutem Klopfen noch immer niemand öffnete, betätigte er prüfend die Klinke. Zu seiner Überraschung schwang die Tür einfach auf und gab den Blick in das große, von Sonnenlicht durchflutete Zimmer frei.
 
Der Boden war blutüberströmt. Jans Freunde lagen mit Stichwunden und aufgeschlitzten Armen auf dem Boden und sein lebloser, zerfetzter Körper hing an einem Stromkabel von der Decke und schaukelte im seichten Windzug eines weit offenen Fensters hin und her. Die noch tiefstehende Morgensonne strahlte blendend hell durch das große Fenster in den Raum, direkt in Erics Gesicht. Er konnte kaum etwas erkennen. Schemenhaft erahnte er die Umrisse einer Gestalt, unwesentlich größer als er selbst, welche vor dem Fenster stand. Etwas bewegte sich, die Gestalt drehte sich zu Eric um und duckte sich leicht, wie ein aufgeschrecktes Tier, welches gleich auf den Eindringling zuspringen würde. Ein langer Schwanz erhob sich drohend über seiner Schulter, der Stachel kam lautlos hervor und ein dunkles, leises Knurren breitete sich im Raum aus. Eric sah sich selbst, eine bizarre Mischung aus Mensch und Drache. Das Blut der geschlagenen Beute tropfte schnell und schwer von seinen Krallen. Er spuckte ein Stück Fleisch aus und der Stachel glühte heiß auf, er öffnete langsam und drohend das Maul und die Zähne schoben sich ein paar weitere Zentimeter aus den Kiefern hervor, als würden sie wachsen. Doch als er sich selbst erkannte, zog sich der Stachel zurück und er entspannte sich, stieß einen kurzen und lauten Ton aus, zerrte mit dem Maul einen großen Brocken Knochen und Fleisch aus Jans Körper und warf ihn Eric vor die Füße.
 
Eric öffnete die Augen. Er lag noch immer regungslos im Bett. Das Zimmer war leer, Jack noch nicht wieder zurück. Sein ganzer Körper kribbelte, als hätte ihn jemand an eine starke Batterie angeschlossen. Adrenalin und eine gehörige Menge Dopamin. Sein Herz schlug so schnell und hart, dass er glaubte, es müsse gleich vor Überlastung einfach absterben und er spürte, wie sich die Matratze mit jedem Herzschlag leicht bewegte. Die Stimmen und Geräusche von draußen wehten leise herein. Jemand rannte an der Zimmertür vorbei, er konnte Tamara hören, wie sie irgendwem etwas zurief. Offenbar war er kurz eingeschlafen. Eric schätzte, dass kaum drei Minuten vergangen waren, seit er sich ausgezogen und wieder ins Bett gelegt hatte. Er wollte einfach nur schlafen und hatte gemerkt, dass es bei hellem Sonnenlicht leichter ging als nachts. Er hoffte, dass sich die Träume so unterdrücken oder hinauszögern ließen. Aber offenbar war das nicht so. Was er gerade erlebt hatte, war jedoch zur Abwechslung mal absolut greifbar und bezog sich unmittelbar auf das, was bewusst in ihm vorging. Angst vor sich selbst und den eigenen Trieben, welche ihre ganz eigene Version eines Erics erschaffen könnten. Eine Version, welcher niemand über den Weg laufen wollte oder sollte.
 
Eric drehte sich zur Wand, starrte sie an. Bis zu einer Höhe von fast dreißig Zentimetern über der Bettkante sah er die Spuren der Bettdecke, seiner Hände und Füße. Die weißen Wände zeigten klar und deutlich, wie viel Zeit in diesen Räumen schon verbracht worden war. Alle paar Jahre wurden sie komplett neu gestrichen und falls notwendig mit neuen Möbeln ausgestattet, doch irgendwie blieben sie immer gleich. Weder Eric noch Jack hatten ihr Zimmer mit vielen Bildern oder anderem Krams geschmückt oder vollgestellt. Es gab buchstäblich nur zwei Betten, einen großen Kleiderschrank welchen sie teilten, einen Kühlschrank für Jack und ein paar Regale, sowie einen Tisch mit zwei Stühlen. Eric drehte sich um, starrte die Regale an. Sie waren ziemlich leer. Papier und Schulsachen, nur das nötigste. Warum waren er und Jack so anders? Öffnete man die Türen anderer Räume, wurde man von bunten Welten und umfassenden Zeugnissen anderer Persönlichkeiten erschlagen. Hier nicht. Jedenfalls nicht durch Masse. Gut, bei Haku sah es ähnlich aus. Doch der war ihnen ja auch irgendwie ähnlich. Was sagte das über sie? Waren sie leer, langweilig, herzlos oder kühl?
 
Jemand klopfte an die Tür und riss Eric aus seien Gedanken, mit welchen er sich ziellos von dem Geschmack nach rohem Fleisch in seinem Mund abzulenken versuchte. Niemand klopfte an diese Tür. Jack würde einfach hereinkommen und selbst Haku war ihnen ein so enger Freund, dass sie beim jeweils anderen ein- und ausgingen, wie es ihnen passte. Zu seiner Erleichterung beschlich ihn schnell die Gewissheit, dass es auch nicht Mia war. Müde und neugierig stand Eric auf, schlüpfte in seine Klamotten und ging zur Tür.
 
Draußen stand Crow. Er wollte gerade gehen, hatte gedacht, es würde keiner aufmachen und nun erschrak er, als Eric ihm direkt in die Augen sah. Doch es war nur die Überraschung, keine Angst. Oder doch? Eric trat einen Schritt zurück und ließ ihn wortlos eintreten, während ein paar vorbeigehende Bewohner des Heims ihn neugierig musterten, als wäre etwas Besonderes an ihm.
 
Crow war ähnlich groß wie Jack, doch er wirkte weder so kräftig noch so selbstbewusst. Er machte den Eindruck, eine lange, schwierige Zeit hinter sich zu haben und müde zu sein. Eric spürte sofort eine Art Verständnis, als er den neugierigen Blick seines Besuchers durch den Raum schweifen sah. Schließlich wandte Crow sich Eric zu. Er schien genau zu wissen, was er wollte, aber nicht, was er sagen sollte. Traute er sich nicht? Eric wollte es ihm nicht schwermachen. Die drückende Stille störte ihn.
 
»Setz dich«, sagte Eric und beide ließen sich an dem Tisch nieder, auf welchem verstreut bekritzelte Papierfetzen, Schulhefte und ein paar von Jacks Kleidungsstücken lagen. Eric sah Crow direkt an. Er mochte ihn irgendwie und freute sich darüber, dass er scheinbar keine Angst hatte.
 
»Ich will mich bei dir bedanken. Und dir sagen, dass alles okay ist. Ich meine … Ich habe erst nicht hingesehen, aber Haku hat mir danach alles gezeigt. Ich kann damit umgehen.«
 
Eric wusste nicht, was er dazu sagen sollte und bekam das Gefühl, jemand hätte ihm gerade ins Gesicht getreten. Was um alles in der Welt war hier los? Haku kommunizierte ebenfalls in Gedanken? Und Crow auch? Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ließ Crow nicht aus den Augen. Der fühlte sich offenbar recht wohl hier. Erics Neugier wuchs, sein Misstrauen ebenfalls. War das alles, was er wollte?
 
»Haku sagt, dein Spitzname ist Kleiner Drache. Warum?«
 
»Er und Jack sind der Ansicht, dass es passt. Jack hat mir den Namen gegeben.«
 
Crow nickte. Er wirkte auf einmal etwas schüchtern und überlegte, ob er weiter fragen sollte.
 
»Ich habe gehört, einige nennen dich Biest oder Tier. Einer der Älteren meint, du wärst schon immer so … Ich meine … Bist du?«
 
Crow beobachtete Erics Reaktion genau und erkannte sofort, dass er etwas in Eric getroffen hatte, als der kurz die Augen niederschlug und kaum merklich den Kopf schüttelte. Doch Crow fragte weiter. Er wirkte nicht ganz sicher, doch etwas trieb ihn voran.
 
»Bist du ein Drache?«
 
Eric hatte augenblicklich wieder das Gefühl, zu träumen. Aber es war real, das spürte er so deutlich und klar, wie Crow ihn gerade anschaute und seine Neugier kaum zurückhalten konnte.
 
»Bist du eine Krähe?«, fragte Eric.
 
»Naja, nicht ganz. Sie sprechen manchmal zu mir, zeigen mir, was sie alles können. Sie flüstern mir Sachen zu, wenn sie auf meiner Schulter sitzen. Manchmal haben sie mich bewacht, wenn ich auf der Straße geschlafen habe. Wir sind irgendwie seelenverwandt, teilen viel. Sie sind sehr schlau. Raben auch.«
 
Eric war sprachlos. Er glaubte Crow jedes Wort, hatte aber in keiner Weise erwartet, hier noch jemanden zu treffen, der so anders war. Er schluckte.
 
»Kannst du ihre Gestalt annehmen?«
 
Crow schlug die Augen nieder. Eine Erinnerung keimte auf, die er offensichtlich nicht besonders mochte.
 
»Nur einmal. Als meine Eltern … so konnte ich fliehen, jetzt bin ich hier. Ich weiß nicht, wie. Aber manchmal verhalte ich mich ähnlich wie die Krähen. Ich denke nicht darüber nach, es passiert einfach. Ich glaube, wenn ich älter und größer werde, krieg ich das irgendwann in den Griff. Hoffentlich«, meinte Crow, ein zaghaftes Lächeln schlich sich in sein Gesicht, »Krähen sind manchmal sehr seltsam. Glaub mir, das kann peinlich sein.«
 
Eric fühlte einen leichten Schmerz im Herzen, welches mittlerweile zur Ruhe gekommen war. Deshalb war Crow also im Heim. Auch er hatte seine Eltern verloren.
 
»Es tut mir sehr leid, Crow. Wegen deiner Eltern meine ich.«
 
»Schon gut«, meinte Crow, doch Eric war klar, dass es überhaupt nicht gut war. Crow vermisste sie mehr als irgendetwas sonst, schlagartig wurde er von seiner Trauer und Wut überrannt. Er ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf, als wollte er die Flut an Emotionen ablehnen. Eric stand auf, ging zu ihm und nahm ihn in den Arm. Er hatte keine Ahnung, was ihn zu dieser Geste trieb und empfand es als das Einzige, was er gerade tun konnte. Er wollte Crow trösten. Einfach nur für ihn da sein. Crow zögerte, doch schließlich klammerte er sich fest an Eric und weinte, konnte sich kaum beruhigen. Er war wütend.
 
»Ich will sie einfach nur zurückhaben! Ich muss ihnen noch so viel sagen … das ist so unfair. So unfair! Ich … ich war nie da, habe fast die ganze Zeit draußen verbracht, weißt du? Und sie haben mich gelassen, sie wussten, dass … es war okay für sie, sie haben aufgepasst aber mich immer gelassen und … Es war nicht leicht für sie. Sie haben mich soweit den Krähen überlassen, wie ich es brauchte, aber sie haben nie losgelassen, verstehst du? Ich weiß, dass sie sich das mit ihrem Sohn nicht so vorgestellt haben und jetzt … ich vermisse sie so sehr, warum …«
 
Eric hielt ihn fest, spürte den kleinen, bebenden Körper in seinen Armen und hatte plötzlich das Gefühl, er könnte ihn später unmöglich wieder alleinlassen. Crow war so tapfer, viel selbstständiger und mutiger als Eric es bei allen hier im Heim je erlebt hatte. Genau wie Jack und Haku. Er vergaß völlig, warum er eigentlich allein hier im Zimmer geblieben war, hatte nur noch Raum und Zeit für Crow, der gerade in ein sehr tiefes Loch zu fallen drohte. Eric schob ihn vorsichtig von sich weg, sah ihm in die Augen. Etwas in Erics Inneren hielt Crow auf Abstand und wollte nicht riskieren, dass der sich zu sehr an etwas binden würde, was vielleicht grausam und dunkel war.
 
»Crow, du bist unglaublich. Ehrlich. Du bist so stark. Du wirst damit zurechtkommen, glaub mir. Du kommst damit klar. Ich weiß, wie du dich fühlst. Du bist nicht allein hier, hörst du? Erinnere dich an deine Eltern, so viel du kannst. Egal, wie schmerzhaft. Du wirst damit leben. Und das kannst du auch.«
 
Crow sah ihn unsicher an, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er schien Erics Worte zu verstehen und anzunehmen, nickte stumm und machte einen Schritt zurück, setzte sich wieder an den Tisch und legte den Kopf erschöpft auf die Tischplatte. Eric blieb kurz stehen, wusste nicht, was er tun sollte oder was es jetzt noch zu sagen gab. Aber Crow machte eindeutig den Eindruck, ihn gerade jetzt irgendwie zu brauchen. So setzte auch Eric sich wieder hin. Minutenlang beobachtete er Crow dabei, wie der sich an seine Vergangenheit erinnerte. Ab und zu schluchzte er, beruhigte sich aber jedes Mal. Als wollte er ab heute nie wieder weinen.
 
»Ich glaube, du bist wirklich ein Drache«, sagte Crow schließlich, während er sich mit den Ärmeln seines schwarzen Pullovers das Gesicht trocknete und sich auf seinem Stuhl räkelte, »ich denke, es stimmt.«
 
Abermals war Eric verblüfft, doch dieses Mal fragte er direkt nach.
 
»Warum? Hast du schon mal einen getroffen?«
 
»Nein, nein. Keine Ahnung. Aber sieh dich an! Du bist extrem stark, obwohl du noch so jung bist und gar nicht so aussiehst. Naja, schon etwas, aber … die meisten hier scheinen Angst vor dir zu haben, oder vielleicht nicht Angst aber auf jeden Fall sehr viel Respekt, also … naja. Und das mit Jan! Etwas ist mit deinen Augen, ich weiß nicht genau. Aber wenn ich hineinsehe, dann ist das nicht normal.«
 
»Wie kommst du darauf, dass sie Angst vor mir haben?«
 
»Ich glaub, die spüren einfach, dass du anders bist. Sehr, sehr anders. Und außerordentlich mächtig. Ich kann es jedenfalls fühlen. Die Wärme und … keine Ahnung. Wie jetzt. Ich fühle mich wohl hier. Beschützt. Kannst du seine Gestalt annehmen?«
 
Crow machte gerade einen großen Schritt nach dem anderen, näherte sich zielstrebig und überrumpelnd jener Information, welche ihn so interessierte. Eric erkannte sofort, dass seine Neugier aufrichtig und ohne Hintergedanken war, obwohl langsam deutlich wurde, dass er es aus einem bestimmten Grund unbedingt wissen wollte. Eric konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Wie bereits öfter mit Jack hatte er plötzlich das Gefühl, dass Crow viel mehr wusste als er.
 
»Crow«, sagte Eric abwesend. In seiner Stimme lag etwas Drohendes, völlig unbeabsichtigt. Vertraue niemandem blind, hörte er es in seinen Gedanken klingen.
 
»Habe ich zu viel gefragt? Sorry, das meinte ich nicht so. Manchmal … Mist. Bitte verzeih mir das, Krähen sind sehr beharrlich. Sie sind listig, verfolgen ihre Ziele. Ich wollte nicht unhöflich sein, wirklich nicht. Es tut mir leid.«
 
Eric lächelte müde.
 
»Es ist okay. Komm her.«
 
Crow starrte Eric unsicher an, Eric erkannte einen Funken Furcht in seinen Augen. Doch er löste sich davon, stand auf und kam zu Eric, der sich ebenfalls von seinem Platz erhob.
 
»Crow, behalte es für dich. Versprich es mir.«, sagte Eric und Crow nickte verwundert. Eric schickte einen Gedanken, zeigte ihm die Gestalt des Drachen. Crow stolperte bestürzt zurück, als er direkt in die Augen des riesigen, fast schwarzen Wesens blickte und kurz aber heftig die enorme Hitze im Gesicht spürte, mitsamt der unglaublichen Kraft, mit welcher der Drache in seine Seele blickte und sie festhielt. Er öffnete schnell seine Augen, starrte Eric an wie etwas, was urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Als er die eigene Reaktion erkannte, kam er kleinlaut zurück zu Eric, der ihn nur aufmerksam musterte.
 
»Okay«, stammelte Crow leise, etwas Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, »okay, okay. Es stimmt also. Du bist … Wow. Du siehst … Wie kann man keine Angst vor dem Biest haben? Oh, entschuldige, nichts für ungut. Ich meine, wer dich nicht kennt, also …«
 
Crow lächelte vorsichtig und neigte sich leicht nach vorn, als wollte er sich verbeugen. Er ahnte langsam, dass Eric das Ganze eher unangenehm war.
 
»Aber so bist du gerade gar nicht. Jetzt bist du so anders, total anders.«
 
»So, bin ich das? Sag mir ehrlich, hast du Angst?«
 
Eric fühlte sich schmerzlich daran erinnert, weshalb er eigentlich mit Crow allein in seinem und Jacks Zimmer stand. Crow sah ihn an. Ihm dämmerte langsam, was Eric die ganze Zeit über beschäftigte und wie sehr seine direkten Worte daran gekratzt hatten. Er holte tief Luft, wischte sich kurz über die Nase und wirkte ziemlich verlegen. Er wurde nervös. Eric sah in den Gedanken des Jungen jenes Gefühl von Wärme und Trost aus dem Moment, in welchem Eric ihn umarmt hatte. Crow hatte die Zuneigung und das empfundene Gefühl von Schutz und Sicherheit tief in sich eingeschlossen, es stärkte ihn.
 
»Nein. Jetzt nicht mehr. Aber ich hatte Angst. Deshalb kam ich her. Ich glaubte, dass du Jan vielleicht nur aus dem Weg geräumt hast, um selber die Nummer eins … du weißt schon, was Raubtiere eben tun. Krähen übrigens auch, deshalb dachte ich … egal. Aber Haku hat gesagt, ich solle mich trauen und zu dir gehen, du wärst anders als das, was ich gesehen habe. Und was alle anderen gesehen haben. Er meint, du hättest mich und Jack tatsächlich nur schützen wollen. Stimmt ja auch, das weiß ich nun. Ich mag dich sehr, Drachenjunge. Irgendwann will ich auch so stark sein wie du. Darf ich wiederkommen?«
 
Eric war überfordert von Crows Redeschwall und seiner uneingeschränkt direkten Ehrlichkeit, die schon fast entwaffnend wirkte, obwohl sie einander überhaupt nicht kannten. Er hatte selbst so viele Fragen, so unglaublich viele Reaktionen auf Crows Besuch, dass er nur abwesend »klar« sagen konnte. Crow wirkte mit einem Mal so lebendig, obwohl Trauer und Erschöpfung ihm tief in den Knochen saßen. Er sah Eric dankbar und erleichtert an und Eric erkannte die Hoffnung in ihm, einen Freund entdeckt zu haben. Er lächelte Crow ehrlich an, dann meinte er:
 
»Crow, du bist wirklich erstaunlich. Wie alt bist du?«
 
Crow nickte und lachte.
 
»Sind wir alle. Ich schulde dir was! Keine Ahnung. Mia sagt, vielleicht elf oder zwölf. Was meinst du? Sollte ich das wissen?«
 
Eric lächelte ihn anerkennend an, hielt ihm seine Faust hin. Crow blinzelte verunsichert, doch nach kurzem Zögern kam er ganz langsam näher und hielt seine eigene Faust gegen Erics, während er dessen Reaktion genau beobachtete. Eric lachte.
 
»Passt. Ist egal, aber du bist einfach so … ich weiß es nicht. Du bist groß.«
 
Crow nickte Eric zu, ging direkt zur Tür und verschwand so unauffällig wie er aufgetaucht war.

    
        Kapitel 12

    Als Eric aufwachte, war sein Kopf wie leergefegt. Er atmete kaum, doch es war nur, weil er so entspannt war. Die Sonne stand höher, es musste Mittag sein. Er holte tief Luft, ihm wurde leicht schwindelig. Er hatte tatsächlich geschlafen. Ohne zu träumen. Zwar nur knapp zwei Stunden, aber es fühlte sich fast so an, als wäre es etwas komplett Neues.
 
Jack war noch immer nicht zurück. Eric richtete sich in seinem Bett auf, starrte seine Füße an. Es dauerte mehrere Minuten, bis er wieder in Gang kam und seine Gedanken langsam zurückkehrten. Nach einer Weile fiel ihm Crows Besuch wieder ein und er sah den Tisch an. Sofort begann eine Unmenge an Fragen in seinem Kopf zu kreisen. Gab es noch mehr ihrer Art in diesem Heim? Wie viel wusste Haku und wie viele Geheimnisse hatte Jack tatsächlich? Und Mia. Bei dem Gedanken an sie fühlte er eine kurze Spannung im Bauch. Sie musste so viel mehr wissen als sie preisgab. Er dachte an ihren Brief, erinnerte sich sofort an die Zeilen, in welchen sie sich entschuldigte und meinte, sie hätte so vieles vor ihm verborgen. Aus gutem Grund, wie sie sagte. Was sollte das für ein Grund sein? Falls sie auch nur ansatzweise eine Ahnung hatte, was in ihm vor sich ging, warum sollte sie dann trotzdem … Eric blinzelte. Ruhig bleiben. Er war hier, wegen ihr. Sie hatte ihn aufgezogen und versorgt, kannte ihn besser als jeder andere. Mit Ausnahme vielleicht von Jack. Sie hatte versprochen, alles zu erklären. Sobald sie von hier fort wären. Wohin eigentlich? Noch eine Frage, die Jack und er bisher nur spielerisch gestellt aber nicht wirklich ausdiskutiert hatten. Jack wusste es auch nicht. Also hatte Mia auch Geheimnisse vor ihm. Eric gähnte. Er würde es darauf ankommen lassen. Abwarten und vertrauen.
 
Eric entwirrte seine wilden Haare, rieb sich den Kopf und stand auf. Noch während er so dastand, zwang sich ihm eine Frage auf. Wie hatte Crow seine Eltern verloren? Er hatte nicht nachgefragt, es erschien ihm in dem Moment nicht angemessen, sogar fast unwichtig. Aber jetzt wollte er es wissen. Als er kurz blinzelte, zuckte ein grelles Bild seines bizarren Traumes durch seinen Geist. Eric erschrak, seine Finger krümmten sich wie die Krallen des Drachen und eine kurze, heftige Spannung zuckte durch seinen Kiefer. Er hörte ein paar von Jans Freunden draußen vorbeigehen, sie machten sich wohl auf den Weg in die Stadt.
 
Als er sich angezogen hatte, machte sich Eric hungrig auf zum Essraum. Die Flure waren leer, die meisten unterwegs, wollten sie doch über das letzte Wochenende vor Schulbeginn noch so einiges erledigen. Nur viele der jüngsten waren noch da, meist in ihren Zimmern oder in einem der großen Gemeinschaftsräume, in welchen sie mit ein paar der Betreuer oder Ältesten ihre Zeit verbrachten. Gedankenverloren lief Eric am Eingang zum Essraum vorbei. Die riesige Schiebetür war offen, der ausgedehnte Raum fast leer. Nur Jack und Mia saßen an dem großen Tisch, hatten ihn nicht bemerkt. Eric überlegte kurz, ob er doch lieber draußen bleiben sollte. Der Geruch von gebratenem Fleisch und Kartoffeln sowie Mias Tee wehte ihm in die Nase und sein Hunger wuchs ins Unermessliche. Also doch, hinein. Als er stumm auf den Tisch zuging, drehte sich Mia zu ihm um. Es war, als hätten sie ihn tatsächlich nicht gehört oder bemerkt.
 
Mia sah müde aus, hatte Ringe um die Augen und offenbar wenig geschlafen. Trotzdem spürte Eric, dass sie in guter Verfassung war. Sie sagte nichts, Jack sah ihn zufrieden an.
 
»Haben du geschlafen?«
 
»Ja«, sagte Eric und räusperte sich, als ihm seine schwache Stimme auffiel, »nicht viel, aber immerhin.«
 
»Gut«, sagte Mia, »komm her, setz dich. Du kannst später etwas essen. Trink einen Tee.«
 
Eric fühlte sich plötzlich wie auf dem Weg zur Schlachtbank. Mia sah nicht so aus, als wäre sie besonders wütend, dennoch wirkte sie etwas kühl. Er setzte sich zu den beiden, betrachtete unruhig eine Biene, welche durch ein offenes Fenster herein schwirrte und systematisch den Raum absuchte. Er nahm sich den dritten Becher, welcher noch umgestülpt neben der großen Teekanne stand. Offenbar hatten sie mit ihm gerechnet. Behutsam goss er sich Tee in den Becher und beobachtete schläfrig den Dampf, wie der in niemals gleichen Formen und Strömen aufstieg. Endlose Variation und doch oberflächlich jedes Mal so ähnlich.
 
»Eric, ich habe nur zwei Fragen. Sieh mich an.«
 
Mia sah ihn ernst an, lenkte seine Aufmerksamkeit von der Biene und dem Tee auf ihr Gesicht.
 
»Im Wald habe ich dich gebeten, den Stein schweben zu lassen. Ich verlangte Kontrolle. Was war deine Antwort?«
 
Eric sah sie überrascht an, blitzschnell entwickelte sich eine Kette von möglichen Absichten Mias in seinen Gedanken. Einen Sekundenbruchteil später sah er ein, dass die wahrscheinlichste zweite Frage sein musste, ob er Jan absichtlich gefoltert hatte. Doch er war sich nicht sicher, erinnerte sich aber genau an das, was er zu Mia gesagt hatte.
 
»Ich meinte, Kontrolle wäre nicht das Problem.«
 
»Exakt. Und dann hast du den See angehoben. Als wäre es nichts.«
 
Mia schüttelte kaum merklich den Kopf, das Erlebnis am See war noch immer sehr präsent.
 
»Ich nehme das als sehr klaren Beweis dafür, dass Kontrolle in dem Sinne tatsächlich nicht dein Problem ist. Was dann nur eine einzige, relevante Frage aufwirft, nachdem du Jan derart präzise und durchaus kontrolliert gefoltert und vor allem geheilt hast. Ebenfalls, als wäre es nichts. Was genau ist dein Problem?«
 
In ihren Gedanken sah Eric die Bilder aus dem Duschraum und verstand, dass sie genau wusste, was passiert war. Als Mia erkannte, dass er ihre Gedanken beobachtete, verschloss sie diese umgehend und sperrte ihn aus. Eric hatte zwei Antworten, konnte sich nicht entscheiden und unterdrückte schnell den Impuls, einfach in Mias Gedanken einzubrechen. Er wunderte sich, dass sie nicht gleich zum Punkt kam und direkt gefragt hatte, warum oder wieso. Hatte sie den Eindruck, er könnte es vergessen haben? Plötzlich wurde es still in ihm, seine Gedanken sprangen zurück zu jenem Gespräch mit Jack an diesem Tisch, als er ihn vor Wochen nach seinem Spitznamen gefragt hatte. Jack hatte Eric detailliert beschrieben, wie der damals reagierte, als Jan sich auf Haku stürzte. Und wie Eric auch damals Jan zwar attackiert, aber nicht getötet hatte, obwohl sich laut Jack alle so sicher gewesen waren, dass er genau das vorgehabt hatte. Es war exakt dasselbe Muster. Weniger blutig, im Grunde gleich. Auf eine befremdliche, groteske Weise beruhigte und tröstete diese Erkenntnis Eric. Damals hatte er Jack noch gar nicht gekannt. Was auch immer ihn aufgehalten hatte, kam von innen und nicht von außen. Eric blickte auf, war abgedriftet. Doch es war kaum Zeit vergangen.
 
»Sag du es mir.«
 
Mia blieb still, war sich seiner Stimmung nicht sicher. Erst durch ihre Reaktion wurde Eric bewusst, wie angriffslustig seine Antwort gerade geklungen hatte. Er nahm einen Schluck Tee. Schließlich meinte sie:
 
»Ich denke, du weißt nicht, warum. Du weißt nicht, wer du bist. Und das ist okay, du bist jung. Aber du solltest dir sehr schnell überlegen, wer du sein willst, Eric. Sag mir, dass du verstehst, was ich meine.«
 
»Ja. Ich verstehe.«, flüsterte Eric mehr zu sich selbst als zu ihr. Unerwartet überkam ihn eine Art Schuldgefühl, weil er Mia so kühl begegnete. Abermals folgten seine Augen der Biene, welche sich gerade wieder aus dem Staub machte. Als er Mia wieder ansah, hatte sie einen milden Ausdruck im Gesicht, ein Gemisch aus Sorge und Verständnis. Sie umarmte ihn fest, wie früher so oft.
 
»Ich sehe, wie schwer es für dich ist. Glaub mir. Jetzt trink den Tee und geh mit Jack etwas essen, ich muss ein paar Dinge erledigen, damit nichts fehlt. Wir reisen heute Nacht. Du wirst fliegen, dann wird uns wenigstens niemand angreifen. Ist das in Ordnung? Es sind etwa viertausend Kilometer und wir haben nicht viel Zeit, also ruhe dich vorher aus. Wir können zwischendurch nicht landen, merk dir das. Und mache dir um mich keine Sorgen, das sind nur die Nachwirkungen der Wächter. Das vergeht wieder.«
 
Eric löste sich aus ihrer Umarmung. Wieviel? Er rechnete nach. Da sie vermutlich nur nachts fliegen sollten, im Schutz der Dunkelheit, müsste er fast fünfhundert Kilometer pro Stunde schaffen, um das in der kurzen Zeit sicher zu ermöglichen. Wie stellte sie sich das vor? Das würden weder sie noch Jack aushalten. Mia verfolgte seine Gedanken, schüttelte beruhigend den Kopf.
 
»Nur ein Teil der Reise muss versteckt überwunden werden. Danach ist alles etwas entspannter. Und es wäre doch nett, wenn wir nicht laufen müssten, oder?«
 
Eric blieb still. Er hatte gedacht, dass es irgendeine andere Möglichkeit geben könnte, doch sie zeigte sich absolut sicher, dass ein Flug die beste Lösung war. Und gehen war mit Sicherheit das Letzte, was er tun würde. Seine Muskeln kribbelten kurz, als würden sie aufwachen. So weit und so lange. Tief in sich spürte er, dass er das locker schaffen würde. Er dachte an Zugvögel, die es auch schafften, tausende Kilometer zu fliegen. Aber die mussten sich auch nicht immer Sorgen machen, von irgendwem ermordet zu werden oder plötzlich schreckliche Dinge zu tun, ohne es zu wollen.
 
»Ist gut. Und was muss ich mitnehmen?«
 
Sie lächelte stolz.
 
»Ihr könnt so gehen, wie ihr seid. Frische Kleidung bekommt ihr beide, wenn wir da sind. Und ich werde dir nicht sagen, wo wir hinwollen. Eine Himmelsrichtung reicht völlig aus. Meine Kollegen wissen, dass wir verreisen werden, also stellt keine Fragen und behaltet es vor allem für euch. Wir werden uns dann auf dem Tennisplatz treffen, sobald es dunkel ist.«
 
Mia stand auf, lächelte sie beide an und verließ den Raum. Eric schaute ihr nach, hatte gerade fragen wollen, wohin sie denn nun reisen wollten. Doch dass er fliegen sollte, überschwemmte ihn erneut mit unzähligen, sonderbaren Möglichkeiten. Jack stand auf und verpasste Eric einen freundschaftlichen Schubs.
 
»Küche«, sagte er nur. Eric grinste. Jack hatte selbst schon wieder Hunger, obwohl er garantiert ausgiebig gefrühstückt hatte.
 
Auf dem kurzen Weg in die Küche sprachen Eric und Jack kein Wort. Ein kleiner Junge und ein Mädchen kamen ihnen entgegen, beide hatten sich scheinbar ein frisches Baguette stibitzt. Als sie Eric sahen, wurden ihre Schritte langsamer, doch als er so tat, als hätte er nichts gesehen, lachten sie und liefen an ihm und Jack vorbei. Der frische Duft benebelte Eric, er wollte nur noch essen. Sofort. Und sich dann mit Jack unterhalten. Doch kurz bevor sie die Schiebetür zur Küche erreichten, blieb Eric wie angewurzelt stehen. Ein Geruch ließ ihn innehalten, Jack kam zurück und sah ihn fragend an.
 
»Jan ist da drin«, sagte Eric direkt. Jack lauschte. Jemand war gerade dabei, abzuwaschen. Offensichtlich wollte Jack allein deshalb die Möglichkeit ausschließen, dass es tatsächlich Jan sein sollte. Doch Eric meinte es ernst. Der Geruch war so deutlich, es war Jans Signatur. Eric machte ein paar unsichere Schritte rückwärts, ehe er sich wieder fing und versuchte, klar zu denken.
 
»Eric, es okay. Keine Gefahr, oder? Die nur abwaschen.«
 
»Bist du sicher?«, fragte Eric kleinlaut, prüfte seine Reaktionen und sein Inneres. Er hatte Angst, doch sie verflog. Jan würde bestimmt nicht versuchen, ihn anzugreifen. Also, was sollte schon passieren? Jack schob ihn beschwichtigend einen Schritt vorwärts.
 
»Lernen, damit umzugehen. Los jetzt, ich hab Hunger.«
 
Als sie in die Küche eintraten, standen dort Jan und die zwei seiner Freunde, welche ihm hatten helfen wollen, als Eric ihn angegriffen hatte. Sie standen an einem der riesigen Spülbecken, arbeiteten sich durch das Geschirr von Frühstück und Mittagessen. Eric blieb in der Tür stehen, Jack ging einfach weiter zu der langen Arbeitsplatte aus Metall, welche direkt an der Wand neben der Tür war und auf welcher immer die Reste des Essens abgestellt wurden. Als Jack sich einen großen, sauberen Teller von jenem Stapel nahm, auf dem einer von Jans Freunden ständig welche abstellte, bemerkten sie ihn. Der Junge hielt inne, Jack nickte ihm nur freundlich zu und entfernte sich rasch. Ohne Zögern oder Unbehagen begann er, Kartoffeln und Gemüse auf seinen Teller zu laden. Als der Junge seinem Bruder und Jan einen Stoß gab, drehten auch sie sich um und sahen Eric in der Tür stehen. Jan war gerade dabei, eines der großen Fleischmesser abzuwaschen. Als Eric die schimmernde Klinge sah, wurde er unruhig. Jan stellte das Wasser ab und warf Jack einen prüfenden Blick zu. Der war bereits am Essen und beobachtete die Situation, ohne sich einzumischen. Eric blinzelte. Da er sich nicht aus der Hand fressen wollte, musste er sich einen Teller besorgen.
 
Jan stand einfach nur da, mit gelben Gummihandschuhen, welche vom heißen Wasser leicht dampften und an denen Schaum klebte, der träge auf den Boden tropfte. Er hielt das große Messer fest umklammert, regte sich nicht. Er wusste, dass Eric nicht auf Stress aus war. Das war der eigentlich nie. Doch seit seinem Aufwachen im Duschraum wütete in ihm eine brennende Angst vor dem Ding, was ihn entweder in echt oder nur im Traum heimgesucht hatte. Ihm war klar, dass etwas Reales passiert war. Er wusste genau, dass weder Tim noch Kay, die zwei Geschwister und seine engsten Freunde, ihn belügen würden. Eric hatte etwas damit zu tun. Doch was sie ihm beschrieben hatten, war unmöglich. Und was er selbst gesehen hatte, ebenfalls. So hielt er es für einen Albtraum, erlebt während jener Bewusstlosigkeit, welche auf seinen Sturz im Duschraum gefolgt sein musste. Wahrscheinlich hatte Eric ihn geschlagen oder er war ausgerutscht und hatte sich den Kopf gestoßen. Jan konnte nicht annehmen, was die Alternative zu dieser Idee wäre, welche an sich schon erniedrigend genug war. Es ging einfach nicht. Egal, was alle anderen sagten.
 
Jetzt kam Eric auf sie zu, wirkte unsicher. Jan blieb stehen, obwohl er einen unglaublichen Drang verspürte, Eric aus dem Weg zu gehen. Das Messer in seiner rechten Hand stieß gegen das Spülbecken, als er sich ein Stück bewegte. Eric sah es an und seine langsamen Schritte verstummten. Jan musterte ihn und machte keine Anstalten, die große Klinge loszuwerden. Als Tim das Messer in Jans Hand sah, gab er Jan einen leichten Stoß. Es war klar, dass er und sein Bruder in diesem Moment viel mehr Vorsicht vor Eric empfanden als Jan selbst. Und das nur, weil sie genau wussten, dass es alles wirklich passiert war und dass Erics Unsicherheit jederzeit verschwinden konnte. Sie sahen den Moment vor sich, in welchem Eric Jan im Duschraum gewarnt hatte. Ihre Herzen begannen, schneller zu schlagen.
 
Eric beobachtete die drei, hörte Jack im Hintergrund schmatzen. Die Situation war so absurd, so völlig überflüssig. Jan würde ihn ja wohl kaum tatsächlich mit einem Messer abschlachten wollen. Sollte er ihn bitten, es beiseite zu legen? Was war mit seinen Freunden? Sie waren absolut keine Bedrohung, verhielten sich ihm gegenüber eher respektvoll, gar verängstigt. Eric entschied sich, das Messer nicht weiter zu beachten. Als er weiterging und sich einen Teller nahm, konnte er Jans rasendes Herz hören und spürte die Schläge im Gesicht. Es kribbelte. Er nickte Jan und den anderen beiden zu, dann machte er sich auf den Weg zu Jack und füllte sich ebenfalls seinen Teller. Die Stille war so gespannt, dass es unangenehm wurde. Nur das hin- und herschwappende Wasser im Spülbecken und die tausenden, platzenden Schaumblasen blubberten und knisterten leise vor sich hin. Die Neonröhren summten sanft, einer der riesigen Kühlschränke begann plötzlich, zu brummen. Trotzdem wirkte es, als wäre es totenstill.
 
»Ist es wahr?«
 
Eric verlor vor Schreck fast den Teller und seine Gabel fiel laut klirrend zu Boden, als er die laute Frage hörte. Er drehte sich um. Jan kam mit dem Messer auf ihn zu, hielt es unverändert fest umklammert. Jetzt spürte Eric genau das, was er so sehr vermeiden wollte. Den Hauch einer realen Gefahr, welche ihn sofort anregte und direkt erahnen ließ, dass das Drachenfeuer in Bewegung geriet. Auch Jack stellte seinen Teller ab und platzierte sich neben Eric.
 
»Ob es wahr ist! Sag es mir.«
 
Eric wusste nicht, was er sagen sollte. Welche Frage stellte Jan eigentlich? Er erkannte Jans Zweifel und Angst, doch er verstand nicht, was genau der meinte.
 
»Jan, was meinst du? Was genau willst du wissen?«
 
Erics Stimme wirkte noch relativ ruhig, seine ehrliche Ahnungslosigkeit wurde auch den anderen bewusst. Jan blieb stehen. Er schien nicht glauben zu können, dass Eric ihn nicht verstand. Nach ein paar unendlich langen Sekunden meinte er:
 
»Was ist da passiert, im Duschraum? Was haben wir … wie … Warum bin ich gestürzt?«
 
Seine Stimme wurde schwächer. Eric war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass sich Jan erniedrigt fühlte, oder daran, dass er etwas sah, was weder Eric noch sonst jemand gesehen hatte. Seine Freunde mussten ihm alles erzählt haben. Glaubte er ihnen nicht? Eric schaute Jack an, dessen Gesichtsausdruck sich gerade veränderte. Es schien, als würde Jack etwas erkennen, was er nicht verstand. Er schickte Eric einen Gedanken.
 
»Eric, er etwas gesehen. Schau in seine Erinnerung. Siehst du?«
 
Als Eric Jacks Hinweis folgte und sich Jans Gedanken genauer ansah, wurde ihm leicht übel. Er sah dasselbe dunkle Mischwesen, welches er in seinem kurzen Traum am Morgen gesehen hatte, wie es Jan und dessen Freunde geschlachtet und von ihrem Fleisch gezehrt hatte. Es stand an Erics Stelle im Duschraum, die glühenden Augen waren der Quell aller Schmerzen, welche Jan empfand. Jan hatte alles gespürt, jede Sekunde der physischen Qualen erlebt, doch der Ursprung war jenes bizarre, bitterböse Monster und nicht Eric selbst. Es war, als hätte der Drache Jan etwas eingepflanzt, einen furchtbaren Keim, einen materialisierten Schmerz. Plötzlich stand das Wesen über Jan, der große Kiefer mit den vielen langen und scharfen Zähnen kam Jan immer näher und die lange Zunge umspielte seinen blutigen Hals, leckte die rote Flüssigkeit ab. Das Ungetüm führte die Zähne an Jans Gurgel, durschnitt langsam die Haut aber biss nicht zu. Jan spürte die Hitze aus dem Inneren des Wesens, hörte währenddessen genau jene drohenden Worte in seinen um Hilfe schreienden Gedanken, welche Eric kurz vor Jans Heilung ausgesprochen hatte. Die Fänge der Bestie hielten Jans Kopf und Körper so fest, dass der sich keinen Millimeter bewegen konnte. Schließlich wurde es schwarz um ihn und er erwachte, verwirrt und von Schmerzen geschüttelt, die aber schnell verschwanden. Als wäre alles nur ein Traum gewesen betrachtete Jan seine Hand, dann den blutverschmierten Boden des Duschraumes, schließlich sein blutiges Handtuch. Als er Eric anblickte, packte der ihn am Hals und stellte ihn spielend leicht aufrecht hin, wobei sich Jan schmerzhaft auf die Zunge biss. Jan sah wieder Eric, doch dessen Augen waren denen des Monsters gleich.
 
Eric schloss kurz die Augen, wich vor Jan zurück. Der zitterte, er wollte eine Antwort. Blitzschnell suchte Eric die Erinnerungen an den Vorfall in den Gedanken der zwei Brüder, welche sich neben Jan gestellt hatten. Sie hatten Eric in menschlicher Gestalt gesehen, wie alle anderen auch. Das Monster existierte nur in Jans Kopf. Doch die Folter hatten alle gesehen. Was sollte er nun sagen? Ja, ich habe dich gefoltert. Nein, ich sehe in Wirklichkeit ganz anders aus, das war ich nicht. Fast hätte Eric gelacht. Die Situation hätte unwirklicher nicht sein können. Als Jans Hand mit dem Messer nach oben schnellte und er es auf Erics Brust richtete, stellte sich Jack vor Eric.
 
»Jan, es reicht. Hören auf. Letzte Chance.«
 
»Ich muss es wissen, sag es mir!«, brüllte Jan so laut, dass sich seine Stimme überschlug. Er hatte Tränen in den Augen, stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die Messerspitze erzitterte.
 
»Rede! Sag es! Ja, oder nein? Bist du …«
 
Jans Stimme versagte, er konnte kaum noch Atmen. Eric schob Jack beiseite, stellte sich direkt vor Jan.
 
»Jan, ich habe dich gefoltert. Es ist wahr. Du hast nicht aufgehört, du hast Crow bedroht und du wolltest Jack Schmerzen zufügen. Ich habe dich gewarnt. Ich habe dich so deutlich gewarnt. Aber was du gesehen hast, existiert nur in deinem Kopf.«
 
Jan fiel das Messer aus der Hand, seine Muskelspannung ließ augenblicklich nach. Er schluchzte, sank auf den Boden und krümmte sich, als seine Realität auseinanderfiel.
 
»Es ist wahr! Es ist … Nein. Aber bist du es? Dieses Ding?«
 
Eric kniete sich vor ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter. Jans Zustand war schlecht. Ein Schwächeanfall. Sein Herz schlug ungleichmäßig, er hatte üble Seitenstiche, seine Atmung war krampfhaft. Eric erkannte den nahenden Schwindel, Jan würde ohnmächtig werden, falls er nicht normal atmete.
 
»Ja«, flüsterte Eric ihm zu. »Ja, sieht ganz so aus. Jan, du musst atmen. Atme, konzentriere dich. Sieh mich an.«
 
Eric war sich nicht sicher, ob das, was er gerade tat oder sagte, in irgendeiner Form hilfreich für Jan wäre. Doch der blickte Eric tatsächlich mit weit aufgerissenen Augen und Panik in den Gliedern an. Als er sah, dass Eric selbst verängstigt wirkte, bekam er sich langsam in den Griff.
 
»Leg dich hin«, sagte Tim. Zu dritt halfen sie Jan, sich auf dem kühlen Küchenboden hinzulegen. Sie überwachten seinen Zustand, während Jack kauend mit einer Papiertüte dazu kam, aus welcher er gerade noch den Rest eines Baguettes genommen hatte.
 
»Atmen eigene Luft«, schmatzte Jack, reichte Tim die Tüte und der hielt sie Jan vorsichtig auf Nase und Mund. Eric beobachtete angespannt Jans Puls. Die Schläge wurden schwächer, aber regelmäßiger. Jans Atmung entspannte sich.
 
»Willst du vergessen?«, fragte er Jan leise. Er spürte, dass der Drache sich einmischte, kühl und berechnend. Doch Eric ließ ihn, verfolgte unentschlossen und irritiert das eigene Handeln. Jan sah ihn an, mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht. Nach ein paar Sekunden schüttelte er den Kopf.
 
»Nein«, röchelte er, »nein! Lass mich … verpiss dich einfach. Scheiß Bestie, hau ab!«
 
»Es tut mir leid, Jan. Es tut mir wirklich leid. Das hätte nicht passieren sollen. Hab keine Angst vor mir, ich bin friedlich. Ich will nichts von dir. Aber falls du Jack oder Crow oder Haku jemals wieder bedrohst, werde ich dich töten. Denk daran. Vielleicht werde ich ab und zu mal in den Träumen nach dir sehen, falls du weiterhin so … unangenehm bleibst.«
 
Eric erschrak. Nichts dergleichen hatte er sagen wollen, abgesehen von der Entschuldigung. Tim und Kay gafften ihn fassungslos an, der Drache warf ihnen einen feurigen Blick zu und richtete sich auf. Jan atmete wieder schneller.
 
»Ihr wollt eigentlich nicht so sein wie er. Ganz bestimmt nicht. Oder doch?«
 
Keiner sagte etwas. Eric wollte kein Wort mehr sprechen, doch der Drache setzte sein Spiel fort. Eric war völlig klar, wie nahe das, was er selbst dachte, an dem war, was der Drache aussprach. Sie waren sich im Grunde einig. Das machte es fast unmöglich, die Sache zu beenden. Er beobachtete mit einer Mischung aus Hilflosigkeit und bitterem Vergnügen die Gedanken der drei, schließlich meinte Tim:
 
»Danke für deine Hilfe. Wir kümmern uns um ihn, versprochen. Er wird sich benehmen. Bitte, geh einfach.«
 
Eric nickte, als er Tims Furcht erkannte und sah, dass der die Warnung verstand. Beinahe hätte sich Eric noch einmal entschuldigt, beobachtete beschämt und unglücklich, welche zersetzende Wirkung das Spiel des Drachen auf alle hatte, die davon betroffen waren. Aber der Drache ließ ihn nicht sprechen. Er zog sich einfach zurück, das Feuer beruhigte sich. Eric nahm sich noch schnell eine ordentliche Menge zu Essen, dann verließ er mit dem großen Teller die Küche. Jack tat es ihm gleich.
 
Als sie in ihrem Zimmer ankamen, schob Jack achtlos alles vom Tisch, was dort lag, stellte seinen Berg an Futter ab und holte sich aus seinem kleinen Kühlschrank eine Flasche Eistee. Beide setzten sich an den Tisch, doch keiner rührte sein Essen an. Jack blickte Eric nachdenklich ins Gesicht.
 
»Also … haben du gesprochen oder Drache?«
 
»Beide,« antwortete Eric direkt, »ich wollte mich entschuldigen und dann …«
 
Er schwieg, begann mit der kühlen Mahlzeit. Seine Gedanken hingen wieder in jenem blutigen Traum vom Vormittag fest. Das war es also, was Jan erlebt hatte. Dass er Eric in jener befremdlichen Form gesehen hatte, war wie ein merkwürdiges Zeichen dafür, dass der Drache äußerst selbstständig agierte und Dinge tun konnte, von denen Eric überhaupt nichts wusste. Und die letzte Drohung in der Küche? Er würde Jan in dessen Träumen besuchen? Eric grübelte, fühlte sich durch das Essen schon etwas besser und gleichzeitig so unwohl wie in dem Moment, als Jack ihm gezeigt hatte, was er Jan angetan hatte. Als er an Crow, Haku und Mia dachte, schluckte Eric und ließ sein Besteck sinken. Sollte er Jack nun auf all seine offensichtlichen Geheimnisse ansprechen? Was würde der sagen? Zögerlich aß Eric weiter, während Jack bereits fast fertig war. Schließlich entschied sich Eric, nichts zu sagen. Er fürchtete sich davor, Jack erklären zu müssen, was es mit jenem Mischwesen auf sich hatte. Denn er wusste es selbst nicht und solange er so wenig wusste, wollte er nicht mehr darüber nachdenken, was es alles bedeuten konnte. Es machte ihn nur verrückt. Sofort spürte Eric jenes triezende Schuldgefühl, welches immer dann aufkeimte, wenn er Jack etwas verheimlichte. Doch er kämpfte es nieder. Jack hatte selbst so vieles zu erklären, wenn sie erst einmal von hier fort wären.
 
Jack stopfte sich die letzte Ladung in den Mund. Warum war Eric so still? Er schien nachzudenken, seine Gedanken waren wie verschlossen. Das war neu. Normalerweise war Eric ihm gegenüber völlig offen. War etwas passiert, wovor er Angst hatte? Jack sah Eric beim Essen zu, nippte an seinem Eistee und hatte das Gefühl, Eric käme langsam dahinter, wie viele Dinge ihm verheimlicht wurden und dass er und Mia viel mehr miteinander über Eric sprachen als offensichtlich. Das war für Eric kaum etwas Neues, doch seitdem er dem Drachen begegnet war, wirkte Eric selbst einfach etwas verändert. Vorsichtiger vielleicht. Aber da war noch mehr, er hatte es selbst gesagt: Er hatte Angst und fühlte, wie er sich selbst Tag für Tag veränderte. Jack rief sich Jans Gedanken in Erinnerung, betrachtete die verschwommenen Umrisse und Formen dessen, was Jan während seiner Folter gesehen und empfunden hatte. Er konnte das Erlebte nicht scharf sehen, hatte es in der Küche nur flüchtig gelesen, doch dass Jan dieses Ding mit Eric verband, war absolut klar. Und Eric hatte ihm abermals gedroht. Dieses Mal sogar damit, ihn in seinen Träumen zu besuchen. Jack wusste nicht, was er davon halten sollte. Er meinte zu sehen, dass der Drache dies nur deshalb sagte, weil er wusste, dass Jan sein Erlebnis zuerst für nicht mehr als einen hässlichen Traum gehalten hatte. Jan fürchtete sich vor diesem Wesen in seinen Träumen, offenbar war es über die Folter hinaus aktiv. So wäre es dann sehr effektiv, ihm mit weiteren Träumen zu drohen. Woher sollte Jan wissen, dass das so nie passieren würde? Trotzdem: Nachdem Eric den See angehoben und Jan einfach so geheilt hatte, war sich Jack kaum noch bei irgendetwas sicher, was seinen besten Freund und übermüdeten, verängstigten Beschützer betraf. Es war, als schlügen zwei Herzen in seiner Brust. Als wären zwei Seelen damit beschäftigt, untereinander auszufechten, wer oder was die Kontrolle übernehmen sollte. Und er konnte im Moment nicht mehr tun als aufzupassen, dass Eric nicht den Verstand verlor. Es war bitter. Jack dachte an Mias Brief und wünschte sich, er hätte ihn nie gelesen.
 
Als Eric schließlich seinen Teller von sich wegschob, fühlte er sich für einen Moment tatsächlich besser. Er sah Jack an und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass der ihn nachdenklich musterte.
 
»Was ist?«, fragte Eric neugierig.
 
»Keine Ahnung, Mann. Es einfach schwer, dich anzusehen. Du wirken verletzt und ich können so wenig tun im Moment. Ich müssen dir Dinge erzählen, aber es noch zu früh. Mia gesagt, wir warten, bis wir teilen Briefe, oder?«
 
Eric starrte ihn an. Ja, das hatte sie. Doch Jack schien zu überlegen, ob es vielleicht schon jetzt an der Zeit war, sich über diese Bitte hinwegzusetzen. Er wollte Eric etwas mitteilen, doch er tat es nicht, weil Mia ihn darum gebeten hatte? Darauf war Eric bisher nicht gekommen. Das klang einfach nicht nach Mia. In ihrem Brief hatte sie eindeutig ihnen die Entscheidung überlassen, wann sie was teilen wollten. Jack jedoch wirkte so, als hätte er eine ganz andere Forderung von Mia im Hinterkopf. Erics Neugier war mit einem Mal so hellauf angeregt, dass er kaum ruhig sitzen konnte. Egal, was Mia vor ihm verbergen wollte, es musste etwas sehr, sehr Wichtiges oder Weitreichendes sein, wenn sie selbst Jack davor warnte, es einfach zu sagen.
 
»Eric, sorry. Ich werden dir alles sagen, okay? Versprochen. Es nur zu früh, glaub mir. Es einfach nicht an der Zeit. Ich kenne dich. Du längst spüren oder schon wissen, dass ich und Mia viele Geheimnisse halten. Und ich will sagen, aber … Bitte, verstehen.«
 
Jack wurde unruhig, in seiner Stimme lag ein flehender Unterton. Er wirkte traurig und empfand eine aufrichtige Hilflosigkeit, welche Eric in dem Moment nicht erwartet hatte. Eric wusste, dass Jack seine Gefühle verstand und sie respektierte, ihm war klar, dass Jack großen Anteil an den Sorgen seines engsten Freundes nahm. Was die ganze Sache für ihn auch nicht leichter machte.
 
»Jack«, sagte Eric leise und merkwürdig berührt, »es ist okay. Ich vertraue dir. Wir haben beide Geheimnisse und ich muss dir auch was sagen, aber es ist zu früh. Ich weiß einfach noch nicht, wie. Mach dir keine Sorgen. Ich vertraue dir. Auch du bist nicht allein. Du weißt, ich würde alles für dich geben, oder?«
 
Jack nickte nur stumm. Jetzt wirkte er tatsächlich deprimiert. Etwas, was Eric bei ihm so gut wie niemals zu sehen bekam. Jack war so ungefähr das absolute Maximum an Optimismus und Widerstandsfähigkeit, was Eric in seinem Leben kennengelernt hatte. Wie konnte er derart bedrückt sein?
 
»Eric, machen keine Sorgen. Ich nur hoffen, du niemals wieder etwas für mich tun, was dir so schaden wie Jan zu foltern. Du sehen, es sein wie super schlechte Romanze. Wie in Fernsehen. Du alles für mich geben, ich alles für dich geben. Am Ende keiner haben etwas übrig oder einer tot. Dann nichts mehr zu teilen. Sinnlos. Was soll der Scheiß? Behalten etwas für dich!«
 
Eric lachte überrascht. Wie um alles in der Welt kam er jetzt auf sowas? Jack stand auf, nahm seinen und Erics Teller und das Besteck.
 
»Gleich wieder da, ich bringen zurück in Küche. Und dann wir schlafen. Heute Nacht reisen. Endlich!«
 
Er lächelte, Eric sah die Vorfreude in seinen Gedanken und ließ sich von ihr anstecken. Jack verschwand auf dem Flur, Eric hörte seine schnellen Schritte davoneilen. Zum ersten Mal seit unzähligen Stunden hatte Eric ein Gefühl von Glück in sich. Bei dem Gedanken daran, dass er gleich wieder träumen könnte, wurde es sofort kleiner.

    
        Kapitel 13

    Unendliche Weiten. Es war weit und breit kein Ende zu erkennen, nicht einmal in Gedanken. Unten rasten gigantische Eisplatten vorbei, bläulich schimmernd und doch leuchteten sie an manchen Stellen tiefrot im Licht der weit entfernten Sonne. Die Winde strichen unbarmherzig wie fliegende Messer aus reiner Kälte über dieses ewige Eis, in dessen Schönheit und Weite man sich vollkommen verlieren konnte.
 
Sein Schatten fegte wie ein Geist über zwei hohe Bergspitzen hinweg, glitt lautlos über die Eisschollen dahin und hinterließ nichts. Er flog sehr schnell, verlor an Höhe. Als er sich leicht nach rechts neigte, um seinen Flügeln etwas mehr Sonne zu bieten, spürte er einen brennenden Schmerz im gesamten Körper. Jeder zum Fliegen notwendige Muskel war beschädigt, er begann zu frieren. Je näher er dem weit entfernten Boden kam, desto klarer wurde ihm, wie wahnsinnig schnell er sich bewegte. Es wurde zunehmend dunkler, er war unterwegs zur Schattenseite. Der Horizont war schwarz, kein Sonnenlicht gelangte mehr direkt dorthin. Genau dort würde er abstürzen. In der dämmrigen, eisigen Dunkelheit. Niemand würde ihn hier finden. Er wäre sicher. Als sein Feuer schließlich erlosch, wurde alles finster um ihn herum.
 
Er blinzelte, erwachte kurz aus seinem todesnahen Schlaf. Die letzten Meter freier Sicht über den eisigen Stürmen verstrichen und er tauchte ein in den beißend kalten, dunklen Dunst aus rasenden Schneeflocken und scharfkantigen Eiskristallen, versank im Blizzard wie in Stein im Meer. Bis zum Boden konnte es nicht mehr weit sein. Die dichtere Luft im Sturm schlug ihm so hart entgegen, dass er dachte, er hätte eine Wand durchbrochen. Er konnte seine Flügel nicht mehr bewegen, sie waren starr und verharrten in einer Haltung, welche es gerade noch ermöglichte, zu segeln. Er war bereits deutlich langsamer als vorher, aber noch immer viel zu schnell. Egal. Er würde sowieso sterben, die Finsternis hatte sein Inneres völlig zerfetzt. Wichtig war nur, dass ihn vorher niemand entdecken würde.
 
Sein Tastsinn machte ihm klar, dass es gleich soweit wäre. Er neigte sich nach vorn, ließ sich fast senkrecht einfach fallen. Wie ein Meteorit durchschlug er nach einer Minute den Boden, die Kollision sprengte einen riesigen Krater ins ewige Eis und erschütterte es so heftig, dass sogar der Sturm sich kurz veränderte. In der fast komplett finsteren Dämmerung sah er seine verdrehten Flügel und die gebrochenen Knochen, spürte, wie sein Kern all das zu verzehren begann. Alles war zerstört und der Hals gebrochen, trotzdem versuchte er instinktiv, aufzustehen. Vergeblich. Aber er würde zurückkommen. Stärker als vorher.
 
Seine Schritte hallten durch den ewig langen Korridor aus dunklem Marmor. Unzählige Türen flogen an ihm vorbei. Sie hatten keine Klinken, keine Nummern oder Schilder. Sie waren einfach rechteckige, dunkle Marmorplatten in schwarzen Rahmen. Es mussten nun schon hunderte gewesen sein und der Gang nahm kein Ende. Als ein tiefschwarzer Gedanke der sehr nahen Verfolger an ihm vorbeischoss, krachte er durch eine der Platten, ohne darüber nachzudenken. An jener Stelle, wo er durch den massiven Stein gebrochen war, bildeten sich ringförmige Wellen, die sich nach einer Weile im Türrahmen brachen und reflektiert wurden. Wie bei einem Stein, den jemand durch eine starre Wasseroberfläche warf. Der Raum verzerrte sich leicht, er stolperte und rutschte auf dem glatten Boden noch einige Meter weit, ehe er zum Stehen kam. Betäubt lauschte er dem Lärm der zu Boden fallenden Bruchstücke. Noch immer dröhnten die Gedanken und Schritte der Jäger in seinem Kopf:
 
»Ein Ende. Das Ende. Dein Ende …«
 
Er brach keuchend auf dem Steinboden zusammen, versuchte, so viel wie möglich seines überhitzten Körpers auf dem kalten Boden zu kühlen und brauchte einen Moment um überhaupt zu bemerken, dass er sich in völliger Dunkelheit befand. Die letzten Lichtstrahlen drangen gerade durch die Tür, als sich auch die letzten der feinen Wellen glätteten und die Tür sich wieder in blanken, undurchdringbaren Stein verwandelt hatte, nachdem die herausgebrochenen Splitter und Staubkörner zurück an ihren Platz gesprungen waren. Es war still, nur das Pfeifen seiner Atmung war zu hören. Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand er plötzlich am Rand der riesigen Schale aus schwarzem Gestein, aus welcher sanft nächtliches Licht hervorkam. Wie war er dorthin gekommen? Er schaute sich um, erkannte hinter sich die Tür. Es war noch derselbe Ort. Doch nun erhellte das Licht aus der Schale die Umgebung und er erkannte den gigantischen, kuppelförmigen Raum, dessen Wände mit hunderttausenden sechseckiger, kleiner Fächer übersät waren. Regale über Regale, an einer Seite der monströse Schrank, verschlossen von einem riesigen Granitportal. Er kannte diesen Ort. Hier würde alles enden …
 
Er konnte nicht in die Schale hineinblicken, also stieg er langsam und vorsichtig die Stufen des Altares nach oben, auf welchem sie sich befand. Seine Schritte erzeugten noch immer keinen Laut, wie ein Schatten schlich er voran, näherte sich angespannt dem Rand. Doch in dem Moment spürte er eine erneute Verzerrung der Zeit, blickte auf zur anderen Seite der monströsen Schale, fast achtzig Meter entfernt. Bizarre, ringförmige Wellen tauchten in der Luft auf und brachen das Licht, breiteten sich aus wie Tinte in Wasser. Ferne Schritte und Stimmen hallten durch den Raum, merkwürdig hohl und verzerrt. Eine andere Zeitebene näherte sich, würde gleich mit dieser verbunden. Hineinsehen oder fliehen? Zögernd und plötzlich voller Angst hielt er inne. Gleich wären sie hier, würden ihn sehen. Das durfte nicht passieren. Verstecken. Wo? Er schaute sich um, warf dem enormen Granitportal einen Blick zu und stürmte darauf zu, so schnell er konnte.
 
Ein heftiger Gedanke öffnete die eindeutig hunderte Tonnen schweren, riesigen Tore schnell und leicht einen kleinen Spalt breit, als wäre ihre Masse nichtig und unbedeutend. Der gewaltige Lufthauch stürmte bebend durch den Raum und ließ die schier unendlich zahlreichen Regale an den Wänden klirrend und raschelnd erzittern. Eilig und mit Angst in den Knochen rannte er auf den finsteren, tiefschwarzen Spalt zu, ohne zu wissen, was dahinter war. Einen Schritt später war alles dunkel, übergangslos hatte er viele Sekunden übersprungen. Er spürte den Rest des verhallenden Bebens, welches von der übernatürlichen Bewegung der Tore verursacht worden war. Selbst durch den meterdicken Stein fühlte er ihre Anwesenheit. Zehn, zwanzig, fünfzig … Es wurden so schnell mehr, dass er nicht mehr zählen wollte. Es waren zu viele.
 
Der Rat versammelte sich. Niemand würde den Kopf heben oder ein Gesicht offenbaren, wie immer. Wie jedes Mal stellten sie sich in Ringen um die Schale herum auf, in welcher man von oben nur dunklen Rauch erkennen konnte. In Gedanken sah er, was sie sahen. Hier und da ein paar winzige schwarze Kreise, die aussahen, als würden sie sich drehen. Auf der anderen, deutlich kleineren Hälfte, konnte man geradewegs durch den Himmel hindurch auf die Oberfläche des Planeten sehen, auf ein Gebirge und das angrenzende Meer. Jemand legte eine Hand auf den Rand der Schale, die Ansicht änderte sich. Wie durch die Augen eines über das Land fliegenden Drachen sahen sie Ländereien vorbeirasen, schließlich einen unendlich erscheinenden und völlig unübersichtlich großen Wald. Sie zeigten auf einen verhältnismäßig kleinen Fleck Land, umringt von den tiefschwarzen und kreisenden Stürmen. Er wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier und war offensichtlich deutlich kleiner geworden, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen waren.
 
Plötzlich, durch das merkwürdig verzerrte Stimmengewirr der Gestalten kaum zu hören, vernahm er ein doch deutliches Ächzen und bemerkte, dass sich die zwei monströsen Türen des Schrankes öffneten, in den er doch gerade noch geflohen war. Einige derer, welche direkt vor diesem Schrank standen, hatten es ebenfalls bemerkt. Trotzdem sprach niemand ein Wort, nur ihre Gedanken wurden laut, sie riefen und brüllten, machten einander darauf aufmerksam, versiegelten ihre Geister. Niemand durfte mitbekommen, was dieser geheime Rat zu bereden hatte oder was hier vor sich ging. Wer auch immer sich hinter diesen Türen im Raum verbarg, musste sterben. Unaufhaltsam bewegten sich die vielen hundert Tonnen uralten Gesteins, würden schon bald offenbaren, wer auch immer sich dahinter zu verbergen suchte. Einige breiteten die Arme aus, als wollten sie eine Mauer bilden. Sie formten wolkengleiche Unmengen schwarzer Gedanken über ihren Köpfen, mit welchen sie gleich versuchen würden, den Spion zu lähmen und zu töten. Er würde sterben, spürte diese Gewissheit tief im Inneren. Warum war er hier? Wie war er überhaupt in dem langen Gang gelandet?
 
In genau dem Moment, als sich ein Spalt zwischen den beiden Torflügeln öffnete, zuckte ein heftiges, blaues Leuchten durch die Schale. Einige drehten sich um, konnten sich nicht entscheiden, wem oder was sie ihre Aufmerksamkeit widmen sollten. Das grelle Phänomen wiederholte sich, die Schale bekam Risse. Einige lösten sich auf und verschwanden, als sie begriffen, dass etwas Gefährliches im Anmarsch war. Andere blieben verwirrt im Raum, stürmten auf den gigantischen Schrank zu oder warfen einen Blick in die Schale, aus welcher plötzlich heftige Blitze und Lichtbögen aus grellstem, blauem Licht hervorschossen und die gesamte Umgebung zerschmetterten. Was nicht aus Stein oder fest verbaut war, wurde von den unberechenbar umhertanzenden Lichtbögen zu Asche verbrannt. Alles wurde betäubend hell, nur der dunkle Spalt zwischen den riesigen Torflügeln blieb übrig, ehe der Traum sich auflöste.

    
        Kapitel 14

    Eric schreckte aus dem Schlaf hoch und rieb sich die Augen, welche vom grellen Licht der gewaltigen Entladungen noch immer geblendet waren. Doch es ließ schnell nach. Er schüttelte den Kopf, sah sich im Raum um. Jack war scheinbar gerade erst aufgestanden und nun dabei, ein frisches Handtuch aus dem Schrank zu zerren. Er sah Eric besorgt an.
 
»Wieder so schlimm?«
 
»Nein«, sagte Eric zögerlich, »es ist okay. Keine Schmerzen. Das war ein sehr alter Traum. Ich weiß nicht, wieso ausgerechnet der. Wie spät ist es?«
 
»Bald Mitternacht. Wir sollten gehen. Ich nur noch einmal duschen, lieber frisch reisen. Du auch?«
 
Eric nickte, gähnte und beeilte sich aus dem Bett.
 
Alles im Heim war still und schlief. Sie schlichen sich durch den Flur und in den Duschraum, schlossen die Tür hinter sich, was sie sonst nie taten. Jack betrat gleich die erste Kabine. Er hatte wohl keine Lust, mitten in der Nacht auch nur einen einzigen unnötigen Schritt zu tun. Eric konnte die Reste von Jans Blut riechen, obwohl er genau wusste, dass es nicht mehr zu sehen sein konnte, da hier regelmäßig geputzt wurde. Doch er wollte sich nicht vergewissern und so verzichtete er darauf, seinen Stammplatz aufzusuchen und so den Raum durchqueren zu müssen. Er nahm die nächste Kabine, direkt neben Jack. Ein komisches Gefühl beschlich ihn, als ihm richtig klarwurde, dass sie dieses Haus wirklich auf unbestimmte Zeit verlassen würden. Irgendwie hatte er den Verdacht, dass er das Heim vermissen würde. Eric kannte nichts anderes und obwohl er sich immer gewünscht hatte, einmal weit weg zu reisen, fort von allem, fühlte er sich doch an dieses Gebäude gebunden und an alles, was damit zusammenhing. Was wäre mit Crow und Haku? Würden Jack und er die beiden wiedersehen? Crow brauchte jemanden, der ihm Hilfe und vielleicht Schutz oder Trost anbot. Wahrscheinlich würde Haku das übernehmen. Eric erinnerte sich sofort, wie Haku Crow ohne zu zögern bei der Hand genommen hatte, als Jan ihm zu nahegekommen war. Jan … Was würde der wohl tun, wenn ihm klarwürde, dass Jack, Eric und Mia weg wären? Jack klopfte gegen die Kabinentür, Eric zuckte zusammen. Offenbar war er mal wieder etwas abwesend.
 
Als sie draußen vor dem Haus standen und die leeren Straßen begutachteten, sah Jack sich das Haus noch einmal genau an. Er schien etwas Ähnliches wie Eric zu empfinden. Er meinte:
 
»Gutes Haus. Eric, ich viel nachgedacht. Ich sehr froh, dass wir zusammen diese Reise antreten, glaub mir.«
 
Eric nickte zustimmend, sagte aber nichts. Er war etwas abgelenkt. Mia war erst vor Kurzem losgegangen, die Reste ihres Geruchs und ihrer Körperwärme hingen in der sommerlichen Windstille leicht verzerrt in der Luft. Gemeinsam und angenehm aufgeregt machten sie sich in der Dunkelheit auf den Weg zum verlassenen Sportzentrum.
 
Schon bevor sie die Tennisplätze erreicht hatten, zeigte Eric auf einen kleinen, dunklen Punkt auf dem mittleren Platz, Jack sah angestrengt hin und nickte.
 
»Ja, sie schon da. Mit Gepäck dabei, wie es aussehen. Wie sollen das gehen? Ich werden bestimmt nicht viertausend Kilometer lang festhalten.«
 
Eric schmunzelte. Mia hatte eine Lösung für das Problem, da war er sich sicher. Auch Jack war das klar, doch wie so oft, wenn er aufgeregt war, sprach Jack genau das aus, was er als Erstes dachte. Eric lauschte, etwas raschelte hinter ihnen und er drehte sich um. Ein tiefschwarzer Vogel landete auf einer Bank im Park, durch welchen sie gerade gingen. Die großen Grünflächen grenzten direkt an das Sportzentrum. Ein Lächeln schlich sich in Erics Gesicht, als er erkannte, dass es eine Krähe war. Er winkte ihr zu, der Vogel blieb still, doch dann hüpfte er über die Bank und flatterte davon.
 
Mia stand lächelnd da, erwartete sie.
 
»Sehr schön, ihr kommt zur richtigen Zeit. Beeilung, in wenigen Stunden wird es hell. Ich habe hier ein paar Decken mitgebracht. Wir werden wohl kaum frieren, Eric strahlt ja ordentlich Wärme ab. Aber wir können besser und bequemer sitzen. Ich hoffe, du bist ausgeruht, denn wir werden ziemlich lange nur Wasser unter uns haben und da kannst du wohl kaum rasten. Und auch wenn ich weiß, dass du es mit Leichtigkeit schaffen kannst, möchte ich doch sicher sein, dass wir nicht ertrinken.«
 
Eric schloss die Augen, fühlte sich den Umständen entsprechend gut, ausgeruht und munter. Trotz des alten, wiedererwachten Traumes, denn der war fast völlig schmerzfrei gewesen. Während des Fluges konnte er darüber nachdenken. Genug Zeit gab es ja, außerdem würde er mit Sicherheit nicht müde. Und da war es wieder, dieses Aufblitzen von Bildern, die nach weniger als einer Sekunde verschwanden. Er rief sich das Bild wieder vor Augen, sah eine Gruppe von vermummten Gestalten, die scheinbar durch einen Wald liefen und sich plötzlich verflüchtigten. Im nächsten Moment sah er Feuer und Rauch, brennende Körper und ein wahres Trümmerfeld, rund herum um einen tiefen, qualmenden Krater. Eric blinzelte, Mia schaute ihn besorgt an.
 
»Eric, ist etwas?«, fragte Mia. Auch Jack warf ihm einen fragenden Blick zu, hatte den kurzen Schrecken gespürt. Eric sah sie beide an, überlegte, ob er es für sich behalten sollte. Er entschied sich dagegen.
 
»Manchmal sehe ich Dinge, es geht sehr schnell. Einfach nur blitzartige Bilder, kurze Momente.«
 
»Zum Beispiel?«, fragte Mia.
 
Eric zögerte. Erst jetzt wurde ihm schlagartig klar, dass er Jans Folter gesehen hatte, lange, bevor es tatsächlich dazu gekommen war. Vor dem Angriff der Wächter gegen ihn und Jack auf der Wiese, waren Bilder in seinen Gedanken eingeschlagen, die ihm einen toten und völlig misshandelten Jan gezeigt hatten. Er warf Jack einen Blick zu, der scheinbar Bände sprach. Es lag schon viele Wochen zurück, doch auch Jack erinnerte sich jetzt.
 
»Ich habe Jan gesehen, voller Blut und mit zerstörtem Körper. Bevor Jack und ich allein von den Wächtern angegriffen wurden, auf der Wiese. Ich wollte dir davon erzählen, aber dann waren die Wächter im Raum und wir sind raus auf die Straße und dann …«
 
Eric verstummte. Nach dem wochenlangen, eisigen Schlaf, in welchen er nach dem zweiten Angriff der Wächter verfallen war, hatte er diese Bilder völlig vergessen.
 
»Ich verstehe. Und was hast du jetzt gerade gesehen?«
 
Mia kam näher, Eric sah sie kurz an und meinte rasch:
 
»Ich weiß es nicht. Feuer und Tod.«
 
Mia und Jack sahen einander kurz an, schließlich dachte Mia:
 
»Falls du mehr siehst, sag Bescheid. Wir müssen das beobachten. Ich habe einen Verdacht, bin mir aber nicht sicher. Wir sprechen darüber, falls das noch einmal vorkommt.«
 
»Welchen Verdacht?«
 
Eric und Jack fragten gleichzeitig nach, doch Mia hob die Hand.
 
»Nein, nicht jetzt. Ich will keine Gedanken säen, welche grundlos belastend sind. Ihr würdet es noch nicht verstehen, glaubt mir. Wir werden noch darüber sprechen. Aber nicht jetzt.«
 
Mia sah sofort, wie unzufrieden Eric und Jack mit dieser Antwort waren. Doch beide hielten sich respektvoll zurück, sahen einander stumm an. Nach kurzem Überlegen meinte Jack:
 
»Okay. Aber wir fragen wieder.«
 
Er gab Mia ein Lächeln, sie erwiderte es.
 
»Jack, davon gehe ich aus. Jetzt aber los.«
 
Mias Gelassenheit wirkte unsicher, aber sie vertrauten ihr trotzdem. Schließlich machte auch sie sich Sorgen um Eric. Der war schon beim nächsten Gedanken. Was wäre, falls sie tatsächlich von Wächtern angegriffen würden? Doch schnell verwarf er die Frage. Wenn er einen Wächter mitten über dem Ozean besiegte, würde der sicher nicht mehr nachkommen. Falls überhaupt jemand so weit fliegen konnte, ohne Schutz und Rast über dem kalten Wasser. Sicherer ging es eigentlich nicht. Unwillkürlich wurde seine Zuversicht von einem Zweifel durchbrochen. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Geschöpfe wie diese Wächter überhaupt von Wind und Wetter abhängig wären.
 
»Schön, dich mal optimistisch zu erleben«, sagte Mia, die Erics Gedanken verfolgte, den Zweifel aber nicht bemerkte, »also, kann ich hochkommen? Ich muss noch die Decken festschnallen und die zwei Sättel, die ich mithabe.«
 
Erst jetzt sahen Eric und Jack die schwarze Tasche genauer an, welche Mia neben sich hatte. Eric machte ein paar Schritte von ihnen weg, sah sich um und schloss die Augen. Kaum zwei Sekunden später war die Verwandlung vorüber, eine rötliche Staubwolke wirbelte umher und zerbrach am Maschendrahtgitter, welches den Tennisplatz umgab. Er streckte sich ausgiebig, ließ die Hitze den letzten Rest Schläfrigkeit und kühle Nachtluft aus seinem Inneren vertreiben, dann kniete er sich hin und legte den Kopf auf den staubigen Boden, was ihn kurz niesen ließ. Mia kam eine kleine, heiße Dampfwolke entgegen und sie lachte, stieg vorsichtig nach oben, hangelte sich an den Hörnern vorbei und balancierte auf dem Hals bis hin zu der Stelle, an welcher sie sitzen wollte. Jack hatte die Tasche geöffnet und zog die erstaunlich großen und zusammengeklappten Sättel hervor. Sie sahen aus wie modifizierte Pferdesättel, wirkten relativ schwer. Mühevoll wuchtete Jack sie nach oben, Mia fing sie auf und setzte sich breitbeinig hin, genau zwischen zwei der scharfen Zacken und Eric wagte es kaum, sich zu bewegen. Dann schnallte sie in aller Ruhe die Decken und die Sättel fest, rieb die dicken Lederriemen mit Fett ein, damit Erics Schuppen und Zacken sie nicht durchreiben würden. Schließlich bot sie Jack den Platz vor sich an. Nachdem auch Jack nach oben geklettert war und sich niedergelassen hatte, saßen sie etwa einen Meter vor dem Flügelansatz. Mia kramte in ihren Taschen.
 
»Tut mir leid«, sagte sie und zog eine Schachtel Bonbons hervor, »ich denke, die sind zu klein für dich, Eric. Jack, willst du eines?«
 
Jack lachte Eric spaßeshalber aus und schnappte sich eines der winzigen, pillenartigen Bonbons. Kaum hatte er es ein paar Sekunden im Mund, spuckte er es hustend in weitem Bogen wieder aus.
 
»Was ist das, verdammt?! Ah …«
 
»Das ist eine mexikanische Chilimischung, gepaart mit gutem indischem Pfeffer und einer Menge Koffein. Das regt den Kreislauf an, merkst du ja! Ich habe nie behauptet, dass sie dir schmecken würden. Aber wir müssen wach bleiben, zumindest jetzt noch.«
 
Eric lachte innerlich, als die extrem scharfen Gerüche seine Nüstern erreichten. Jack standen die Tränen in den Augen und sein ganzer Körper geriet urplötzlich in Wallung. Es musste sehr stark brennen. Mia klopfte Jack entschuldigend auf die Schulter. Dann sagte sie streng:
 
»Schön und gut, aber wir sollten jetzt wirklich los. Es ist schon halb eins und wir müssen vor drei in Skagen in Dänemark sein. Also gen Norden!«
 
Ohne darüber nachzudenken drehte sich Eric leicht nach rechts, hielt die Schnauze in den Ostwind und richtete sich schließlich nach Norden aus. Argwöhnisch betrachtete er den Maschendraht um sie herum. Zu wenig Platz für einen sanften Start.
 
»Haltet euch gut fest, ich muss springen«, ließ er die beiden wissen. Er öffnete die gewaltigen Flügel, ließ den kühlen Nachtwind hineingreifen und spürte eine Welle der Vorfreude, als die Hitze in seinem Inneren noch stärker wurde und er an den langen Flug dachte. Sekunden später war von ihnen nicht mehr zu erkennen als ein kleiner Punkt, der dem Mond entgegenflog.

    
        Kapitel 15

    Es sah nun schon seit Stunden so aus, als würde unter ihnen ein Land aus Watte vorbeiziehen. Sie flogen über den Wolken, sehr weit oben. Bereits innerhalb der ersten Stunde hatten sie erlebt, wie es sich anfühlte, wenn ein Passagierflieger vorbeidonnerte. Er hatte ein paar wenige hundert Meter vor ihnen die Bahn gekreuzt. Weit weg am Horizont zu ihrer rechten wurde es langsam hell, Eric schätzte die vergangene Zeit auf vielleicht zwei Stunden. Mia war in einer Art wachsamen Halbschlaf und Jack schlief tief und fest, da er Mias Bonbon ja nicht gegessen hatte. Beide hatten sich gut festgeschnallt und saßen nun wie zwei Holzfiguren da, merkten kaum etwas von der Reise. Die dünne Luft in dieser Höhe machte sie müde und Eric ging ab und zu ein paar Kilometer weiter runter, um ihnen nicht zu sehr zu schaden. Jetzt war wieder so ein Zeitpunkt. Er hielt die Flügel still und drehte sie nach vorn. Das Kribbeln im Bauch fühlte sich lustig an, er spürte den Sinkflug deutlich in der Schwanzspitze. Er schloss die Augen, als die dichten Wolken sie einhüllten und schon nach einer Minute flogen sie dicht unter der Wolkendecke.
 
Das Meer war für Eric sehr gut sichtbar, als ob er durch ein Nachtsichtgerät blicken würde. Nur Blautöne, aber deutlich wie bei Tageslicht. Mia erwachte. Eric zeigte ihr seine Gedanken und setzte ein Fragezeichen dahinter, als er eine lange Landspitze erkannte. Sie sah aus wie der Zipfel einer nach oben abstehenden Haarsträhne, die auf einem unförmigen Kopf wuchs.
 
»Ja,« dachte Mia erfreut, »da am Horizont ist unser erstes Ziel. Da ist Grenen, ganz am Ende vom Land. Wenn wir über Skagen sind, der lange Zipfel dort, kannst du gleich landen, auf der rechten Seite. Dort unten sind ein paar Bunker und Dünen, da sieht uns um diese Zeit keiner. Ich glaube, Jack muss dann auch mal …«
 
Eric freute sich. Noch nie hatte er eine Reise in ein anderes Land gemacht, in seinem ganzen Leben nicht. Und jetzt würde er das erste Mal fremden Boden betreten. Bereits nach kaum fünf Minuten sank er immer tiefer, spreizte die Flügel und zog einen langen Bogen nach rechts. Wie ein Adler spähte er nach unten und suchte nach Bewegungen, Taschenlampen oder kleinen Feuern. Eben nach allem, was auf problematische Zusammentreffen deuten könnte. Doch bis auf ein paar Katzen war niemand dort. So ließ er sich relativ steil fallen, um möglichst schnell dicht über dem Boden außer Sichtweite der letzten Häuser zu geraten und raste ein paar hundert Meter im Segelflug über den Sandstrand. Schließlich lehnte er sich gegen den Wind und landete aufgeregt im feuchten Sand. Es roch nach Regen, Meer, Pflanzen und Holz. Wieso Holz?
 
»Das liegt an den ganzen Ferienhäusern in der Umgebung. Die meisten sind aus Holz, darum! Lass uns mal runter und dann leg dich flach hin oder verwandle dich zurück, ich will keinen Ärger. Wir haben keine Papiere dabei, alles klar?«
 
Eric ließ sie absteigen und streckte sich genüsslich, was seine Muskeln kurz vibrieren ließ und Jack unsanft aus dem Schlaf riss. Der sah Mia bereits unten und schnallte sich los, ehe er wankend hinterherkam. Er wackelte über den Sand, als wären ihm alle Muskeln eingeschlafen. Eric konzentrierte sich und fand sich Sekunden später auf allen vieren neben seinen beiden Reisebegleitern im feuchten Sand wieder. Er stand auf und sah sich interessiert um, betrachtete verträumt seine eigenen Spuren im Sand. Mia ging am laut rauschenden und schäumenden Wasser entlang, ihre Fußspuren sahen in der dämmrigen Dunkelheit wie große Mäuselöcher aus. Eric hörte, wie das Wasser etwa hundert Meter vor ihnen in großen Wellen immer wieder zusammenkrachte. Er wunderte sich, wie das sein konnte. Mia war kaum noch zu sehen und auf dem Weg dorthin. Jack stand an einer Düne und pinkelte, Eric sah die Erleichterung in seinen Gedanken und schmunzelte. Er selbst musste auch mal, aber das hatte noch Zeit. Er folgte Mia zusammen mit Jack, der dicht neben ihm ging und vor lauter Schläfrigkeit kein Wort sagte oder dachte. Jack watschelte einfach nur fröstelnd dicht neben Eric her, wärmte sich durch eine noch immer vorhandene, erstaunliche Hitze aus Erics Inneren, auf die Fortsetzung der Reise wartend. Bis sie bei Mia ankamen, die sich die Wellen vor ihnen ansah. Sie standen offensichtlich an einer Landspitze und von links und rechts schlugen die Wellen gegeneinander. Eric war fasziniert. Noch nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie es aussehen könnte, wenn sich zwei Meere vereinten.
 
»Was ihr hier seht, ist der Treffpunkt von Nordsee und Kattegat, wie man es nennt. Schon ein kleines Wunder, dass sich eine Stadt an zwei Meeren befindet. Naja. Kattegat ist eigentlich kein eigenes Meer, aber mir gefällt der Gedanke. Nichts Besonderes, aber ein kleines Wunder.«, sagte Mia laut, um das Brausen der Wellen zu übertönen. Manchmal verstand Eric nicht, wieso sie eigentlich sprach, wo sie sich doch alle in Gedanken viel besser unterhalten konnten. Sie brauchte doch nicht zu schreien, wenn sie dachte …
 
»Es ist ein Unterschied, ob man Dinge denkt oder sie auch ausspricht!«, sagte Mia. Sie hatte wieder einmal die Gedanken ihres Schülers erraten und der fühlte sich von seiner Lehrerin beobachtet. Eric konnte seine Gedanken verschließen, aber er wollte nicht. Sie zu teilen machte mehr Spaß. Eine Weile standen sie einfach nur stumm da, beobachteten die Silhouetten der Wellen und das von Schaum und Spray gestreute Mondlicht. Dann drehte Mia sich um und meinte:
 
»Wenn ihr wollt, würde ich gerne weiter, denn es macht sich gut, wenn wir bei Tagesanbruch nicht mehr zu sehen sind.«
 
Eric und Jack nickten. Sie gingen zurück zu der Stelle, an der sie angekommen waren, denn dort lagen immer noch die Decken und die Sättel. Etwas von ihrem Leder hatte sich an den harten Schuppen abgerieben, aber Mias Gedanken zeigten, dass sie sicher noch bis zum Ende halten würden. Eric rannte schnell hinter eine kleine Düne und pinkelte. Gut so, das musste einfach sein. Es wäre ihm peinlich, sich einfach während des Fluges zu erleichtern, obwohl er der Einzige von ihnen war, der sich das erlauben konnte. Ihm kam ein Gedanke. Musste er überhaupt? Bisher hatte er als Drache noch nie das Bedürfnis danach verspürt. Aber trotzdem, man musste ja nichts provozieren. Er eilte zurück, konzentrierte sich und schon nach kürzester Zeit saßen Jack und Mia wieder festgeschnallt und durchgewärmt oben. Gerade, als sich Eric in die Lüfte erheben wollte, meinte Mia:
 
»Wie sollen wir jetzt deine Spuren wegbekommen? Es ist gut, dass du nicht im Wasser gelandet bist, aber so bleiben sie sichtbar.«
 
Eric faltete die Flügel wieder zusammen und betrachtete seine tiefen Abdrücke im Sand, blickte nachdenklich aufs Meer und sah sich die Wellen an. Er hielt sie fest, speicherte ihre Bewegungen in seinem Inneren. Die Kraft des Wassers brachte ihn leicht zum Schwanken. Das war nicht schwer, er würde deutlich weniger Wasser bewegen müssen als es zum Anheben des Sees im Wald notwendig gewesen war. Doch dies war der Ozean, kaum begrenzt und Eric spürte sofort das immense Gewicht und die fast unbeschreibliche Masse des salzigen Wassers, welches überall auf der Welt immer in Bewegung war und den gesamten Planeten maßgeblich beeinflusste, sogar den Mond. Er spürte eine seltsame Regung in sich, öffnete vorsichtig die Flügel und fühlte erstaunt, wie sie sich fast reflexartig nach dem Mondlicht ausrichteten. Ein kurzes, silbriges Glimmen durchfuhr sie und Eric konnte klar erkennen, dass er mit der nächsten Welle jenes Kraftaustausches zwischen Erde und Mond einen Versuch wagen konnte, ohne viel eigene Kraft aufwenden zu müssen. In ein paar Minuten wäre es soweit.
 
Eric wartete geduldig, spürte plötzlich das Wasser in seinen Flügeln, machte ein paar Schritte zurück und fühlte den immensen Widerstand, doch es folgte seiner Bewegung. Als er die Augen auf den Horizont richtete, sah er in der Ferne eine kleine, sich aber bald auftürmende Flut heran rauschen. Eric erstarrte kurz und versuchte abzuschätzen, ob er es übertrieben hatte, doch dann wandte er sich ab und begann, am Strand entlang zu laufen. Bis er schnell genug war, um ohne einen heftigen Sprung sanft davon zu segeln und sich im letzten Moment vom Boden zu lösen. Sie sahen unter sich eine riesige Welle brechen, die unheimlichen Massen flüssiger Kälte überschwemmten den gesamten Strandabschnitt, Sand und Steine mit sich reißend. Schon waren die drei langen Linien von Spuren im Sand verschwunden. Das Wasser floss unbeeindruckt zurück und kurz sah es aus, als hätte es den ganzen Strand verflüssigt. Mia klatschte.
 
»Ja, nicht schlecht. Aber etwas kleiner hätte auch gereicht! Ich dachte schon, du willst den ganzen Landstreifen absaufen lassen. Nächstes Mal lösche die Spuren einfach, indem du ein wenig Sand bewegst, anstatt ganz viel Wasser.«
 
Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich in die kurze Lehne ihres Sattels zurückfallen und stellte sich eine Landkarte vor. Eric sah sie einen roten Strich zeichnen und dann einen roten Punkt und ein Kreuz, direkt über dem offenen Meer. Sie fragte ihn in Gedanken:
 
»Hast du dir das Bild gemerkt?«
 
»Ja, hab ich, war nicht schwer!«
 
»Der rote Punkt sind wir und das Kreuz ist unser Ziel. Du musst unbedingt gerade darauf zu fliegen, denn zwischen hier und dort liegt der entscheidende Teil unserer Reise. Es ist ein Zeitloch, es verbindet verschiedene Welten mit einander und ist ständig in Bewegung. Du musst relativ hoch fliegen, sonst verpassen wir es und fliegen drunter durch. Ich bin sicher, du wirst es spüren, sobald wir uns nähern oder durch sind. Mach dir nicht zu viele Gedanken über das Wort oder wie genau es funktioniert. Du wirst noch öfter davon hören. Also los, du bestimmst das Tempo. Wir werden unterwegs vielleicht auf ein Paar Schiffe treffen, wenn du sinkst, um uns bessere Luft zu geben. Falls du ein wenig üben willst, lösche die Erinnerungen an uns aus den Gedächtnissen der Reisenden! Die werden den Anblick so oder so nicht vertragen. Und ich will keine Videos von dir im Internet sehen, klar?«
 
Eric nickte und sah sich daraufhin flüchtig Jacks Gedanken an. Der schlief wieder. Schräg rechts neben ihnen, weit am Horizont, glitzerten die ersten, purpurnen Sonnenstrahlen auf dem Meer. Eric spürte die Magnetfelder der Erde, beobachtete die klar sichtbare Krümmung am Horizont. Er wunderte sich schon wieder, wo er dieses Bewusstsein hergenommen hatte. Die Lösung war einfach. Er hatte es immer besessen, bloß nie bewusst benutzt. Doch jetzt gerade war Eric gedanklich eher bei seinen Flügeln, welche ihm eben eine sonderbare Reaktion auf das Mondlicht gezeigt hatten, welche Mia und Jack scheinbar gar nicht mitbekommen hatten. Eine Verbindung zwischen Mond und Erde, ein Bewusstsein dafür. Und irgendetwas passierte mit dem Mondlicht, wenn es auf seine Flügelhäute traf. Er hatte es deutlich gespürt, konnte es nur nicht richtig fassen und schon gar nicht beschreiben.
 
Trotz ihrer ständigen Veränderung gaben die Magnetfelder ihm zu jeder Zeit ein Gefühl für ihre Höhe, Richtung und sogar für die Tiefe des Wassers und den Meeresgrund. Sie leiteten ihn so sensibel, Eric hätte mit geschlossenen Augen fliegen können. Warum eigentlich nicht? Er wusste, dass zum Beispiel Delfine immer nur mit einem Teil ihres Gehirns schliefen, um mithilfe der anderen immer wieder an die Oberfläche zu schwimmen und Luft zu holen. Vielleicht klappte das ja auch bei ihm? Als er sich kurz entspannte und ihm klarwurde, wie automatisch sich tausende Muskeln für den Flug bereits bewegten, wagte er einen Versuch. Er verließ sich auf seine Schnauze und seinen Tastsinn, schloss die Augen. Seine Gedanken entspannten sich, alles wurde irgendwie weicher und ruhiger, fast schon diffus. Das Rauschen des Windes trat in den Hintergrund, sein Bewusstsein rückte immer näher an sein tiefstes Inneres und verlor die Außenwelt aus dem Fokus. Doch er spürte jede Veränderung in seiner Umgebung und wusste genau, dass etwas Unerwartetes ihn sofort aufwecken würde. Bloß nicht gewaltsam träumen, dachte Eric. Wohltuender Halbschlaf stellte sich ein und das Bild von Mia erschien in seinem Bewusstsein.
 
»Schön, dass du eine Lösung gefunden hast. Aber sei vorsichtig. Halte dich von Gewittern und Stürmen fern. Gute Nacht, ich werde auch schlafen.«

    
        Kapitel 16

    Manou und seine Krieger huschten durch den Wald. Kein Ast bewegte sich unter ihren Füßen, kein Vogel rührte sich. Genau das Gegenteil eines normalen, frühen Morgens. Der Herrscher war wirklich mächtig.
 
Dieser Teil des Ewigen Waldes war unbeschreiblich groß, er grenzte direkt ans Meer und erstreckte sich über mehrere tausend Meilen in jede Richtung. Dann kämen andere Teile des Forstes, unüberschaubar in Vielfalt und Ausdehnung. Hier lebten jedoch die meisten der verbliebenen Menschen und Tiere, nur hier hatten sie sich noch nicht ergeben. Doch das würde sich bald ändern, mit Sicherheit. Manou würde schon dafür sorgen. Terror konnte das niemand nennen, immerhin war es für die gute Seite, für das wahre Recht. Die Gestalten hinter ihm unterhielten sich leise mit einander, freuten sich auf den nächsten Anschlag. Nicht mehr als eine halbe Minute noch, dann würden sie in Malaan ankommen, einer der mächtigsten Städte und Zentrum der Zivilisation, Zufluchtsort für alle freien Menschen und Wesen aus den umliegenden Gebieten des Waldes. Eine Hochburg des Widerstandes, Ursprung der stärksten Allianz zwischen wilder Natur und zielstrebiger, sozialer Intelligenz. Ein Hindernis und Ärgernis für den Herrscher, seit Anbeginn der Menschheit in dieser Welt. Doch bald wäre es soweit, sie würden Fallen. Zweifelsfrei ein selbst gemachtes Schicksal. Heute käme nur eine Warnung. Schmerzhaft und bitter, gewaltig. Denn anders lernten sie nicht. Nur mir Schmerz.
 
Der lange Wanderstab in seinen Händen machte ihn gefährlich. Manou fühlte sich groß, stark und unbesiegbar. Er war schon gar kein richtiger Mensch mehr, in den letzten Tagen hatte sich vieles zu seinen Gunsten verändert, gierig und gehorsam studierte er die Künste und Mächte der Finsternis. Was waren schon die Regeln? Niemand hielt Manou, den treuesten Diener der Sechs, einfach so auf. Niemand! Sie wehten an den ersten Häusern und Hütten vorbei, lautlos und ungesehen. Minuten später erschien endlich die Lichtung im Dämmerlicht der ersten, warmen Sonnenstrahlen. Sie näherten sich dem Stadtkern. Es waren kaum noch Laute zu vernehmen, die meisten der jämmerlichen Menschen mussten sich in ihre Hütten zurückgezogen haben, würden bald ihren Tag beginnen. Manou lachte. Heute garantiert früher als sonst. Feuer wartete nicht. Sie waren verwundbar wie Faultiere, schwach wie Fliegen und doch waren sie lästiger als jede Art von Parasiten oder Schwärmen. Aber sie ließen sich entfernen, Stück für Stück. Er dachte nach. Das heutige Ziel? Die Hütten und Gebäude, in welchen die Jugendlichen sich aufhielten, Kinder und Heranwachsende. Die waren am schlimmsten von allen, denn sie waren potentielle Gegner. Er gab seinem Gefolge ein Zeichen und sie verflüchtigten sich wie Dampf.
 
Nur noch schwach zu erkennen verließen sie den Waldrand und schlichen durch die Stadt, immer weiter in Richtung Zentrum, vorbei an den vielen verschiedenartigen Hütten und Häusern. Ein unerfahrener Wolfshund bellte wütend und mit einem Schwung des Stabes, der rot zu glühen begann, verstummte das Tier. Für immer. Manous Männer lächelten. Zwar würde allein dieses Ereignis schon Bewegung in die Sache bringen, doch bevor man sie entdeckt hätte, wäre alles längst getan. Endlich, nach vielen leisen Schritten über die sandigen Wege, kamen sie zu einem der größten Gebäudekomplexe. Hier befand sich der Nachwuchs. Die Jugend dieser Hölle, sowie die Asylanten aus der Umgebung. Abschaum, dachte Manou. Auch gab es in diesem riesigen Komplex Schulen und alle möglichen anderen, ähnlich naiven Dinge.
 
Manou blieb stehen, während sein Geleit ihn sorgfältig bewachte und von der Umgebung abschirmen würde, sollten sie doch rechtzeitig entdeckt werden. Dann nahm er seinen Stab in beide Hände, hob ihn über den Kopf und schloss die Augen, ignorierte den Schmerz an seinem linken Arm. Eine Narbe zog sich vom Handrücken bis zur Schulter. Ein Geschenk des Drachen, wie Manou zu sagen pflegte. Der Drachenjunge hätte ihn lieber gleich töten sollen, doch so war das eben mit den Menschen. Sie gaben einem noch eine Chance. Immer wieder. Sie lernten einfach zu langsam. Die Sechs hatten ihn geheilt, doch die Verletzung kam ohne ständige Behandlung immer wieder zum Vorschein, wäre bei längerer Unachtsamkeit garantiert tödlich und würde ihn qualvoll richten. Ein letzter Gedanke an die Belohnung, die ihn nach abschließen dieser Tat erwartete, dann rief Manou alle Kräfte des Rates und des Herrschers zusammen und richtete das dicke Ende des Stabes auf die Bauten.
 
Seath, die Großmeisterin der Stadt, kam gerade mit einem Korb voller Äpfel von der Plantage zurück. Die frühe Ernte war die beste. Diese ständig wechselnden Lichtverhältnisse ließen die Erträge von Jahr zu Jahr kleiner werden, aber sie reichten vielleicht noch, um dieses Jahr die Speicher vollzumachen. Dann würde es nie wieder einen genießbaren Süßapfel geben, falls die Gärtner nicht bald eine Lösung fänden und die Gewächse robuster machten. Als sie bemerkte, wie plötzlich alles Leben in den Bäumen und dem umliegenden Wald verstummte, beeilte sie sich zurück, schickte jeden zurück zum Tempel, der sich nicht allein würde verteidigen können. Als sie das Gebäude fast erreicht hatten, bebte die Erde. Der Staub auf Dächern und Wegen überall in der Stadt wurde aufgewirbelt und ein markerschütternder Knall, begleitet von einer brutalen Druckwelle, riss sie von den Füßen und schmetterte sie hart gegen die Mauer einer kleinen Hütte.
 
Ein warmes Glimmen vor ihren Augen weckte sie, Seath schreckte auf und stellte sich sofort hin. Die Bewusstlosigkeit musste sehr kurz gewesen sein, die gewaltige Explosion trieb einen flammenden Rauchpilz in den rötlichen Morgenhimmel, immer größer werdend. Ein tobendes Feuer begann rasch und erbarmungslos um sich zu greifen und in der finster verrußten, staubigen Luft alles in warmes Licht zu tauchen. Der schwarze Qualm waberte träge und von der Explosion in wirbelnde Bewegungen versetzt nach oben, breitete sich sehr langsam aus. Seath streckte den linken Arm aus, verscheuchte den Qualm und die Asche mit einem heftigen Aufwind. Dann lief sie zu der Stelle, an der sie das Unglück vermutete.
 
Als sie um die Ecke einer schwer beschädigten Mühle bog, blieb sie wie festgewachsen im erhitzten Sand stehen, auf dem sich eine dünne Glasschicht gebildet hatte. Vor ihr befand sich ein beachtlicher Krater. Riesig und tief, groß genug, um tausende Schafe darin unterzubringen. Die wenigen, verkohlten Überreste der großen Jugendhütten, Schulen und Unterkünfte für Besucher und Flüchtlinge lagen weiträumig verstreut im verbrannten Gras, rundherum um den Krater. Großflächig lagen schwelende Leichenteile in Sand und Asche, Überreste von Mensch und Tier. Ein fast vollständiges Gesicht lag ein paar Meter neben ihr, die Haut war einfach vom Schädel gerissen worden. Seath schloss kurz die Augen, um blinzelnd das penetrante Brennen des Qualmes loszuwerden. Durch den beißenden Rauch, welcher durch ihren künstlichen Wind noch immer abgetragen wurde, sah sie auf der anderen Seite des Kraters eine kleine Gruppe vermummter Gestalten. Eine davon hielt einen Stab in der Hand. Sie verflüchtigten sich, verschwanden mit dem Qualm.
 
Manou hatte sie schon wieder angegriffen und mit diesem Anschlag über eintausend Kinder, Jugendliche und verschiedenste Tiere ermordet. Wie waren sie so schnell und unbemerkt hierhergekommen? Das war eigentlich unmöglich. Seath sah sich um, doch es war klar: Überlebende gab es keine. Überall kamen Menschen und Tiere aus ihren Heimen, durch die Druckwelle verletzte rappelten sich auf, flohen vor dem Feuer oder begannen, es zu bekämpfen. Im Angesicht dessen, was sie hier gerade verloren hatten, fühlte sich das jedoch erdrückend sinnlos an.

    
        Kapitel 17

    Eric öffnete erschrocken die Augen. Es war deutlich heller geworden, musste früher Morgen sein. Der Traum hatte ihn aus seinem Halbschlaf gerissen. Verzweiflung durchfloss seine Gedanken und er verschloss sie. Dieses Mal war er sich sicher: Nachdem sich bereits bei ihrer Abreise ein Splitter dieses Traumes willkürlich und blitzhaft gezeigt hatte, musste das nun die tatsächliche Sicht auf etwas gewesen sein, das entweder gerade passiert war oder noch passieren würde. Vom Gefühl her musste es sich kurz vor seinem Erwachen abgespielt haben oder passierte gerade jetzt, denn die Lichtverhältnisse waren fast exakt so, wie er sie gerade mit offenen Augen sah. Was zusätzlich bedeutete, dass der Ort des Geschehens nicht sehr weit weg sein konnte. Und er kannte den Mörder, der den Traum verursacht hatte. Manou hatte sich verändert und seine Kräfte waren nicht mehr mit denen vergleichbar, über welche er noch verfügte, als Eric ihn eingefangen und ausgehorcht hatte. Schuldgefühle. Eric sah sich um. Alles war anders. Das Meer wirkte wie sonst auch, aber die Magnetfelder waren völlig fremdartig und die Luft war so unglaublich klar, dass er selbst jetzt noch einen Sternenhimmel sehen konnte, welchen er so noch nie zuvor erblickt hatte. Als er eine kurze Kurve flog, um hinter sich blicken zu können, entdeckte er zwei Monde. Wo auch immer sie waren, es konnte nicht die Erde sein. Eric begab sich zurück auf Kurs und ein kurzer Anflug von Neugier und Begeisterung überkam ihn, wurde jedoch gleich vom Nachhall dessen zerstört, was er vermutlich hätte verhindern können.
 
Wie auch immer das möglich war, die Narbe an Manous Arm machte deutlich, dass die erste Bekanntschaft mit ihm während des eisigen Schlafes mehr als nur ein Traum gewesen sein könnte. Eric bemerkte die Gewissheit, dass er Manou doch tatsächlich schon in dem Traum hätte töten können. Denn selbst Manou schien das genau zu wissen, Eric hatte es ja gerade in dessen Gedanken gelesen. Also hätte auch er selbst sterben können, durch den Pfeil. Wie konnte … Egal. Nun war er eigens verantwortlich dafür, dass weit über eintausend Menschen und Wesen umgekommen waren oder bald sterben mussten. Familien wären zerstört, unzählig viele zukünftige Leben bereits jetzt vernichtet. Er schloss wieder die Augen. Das nächste Mal, wenn er die Wahl hätte, würde er sich anders entscheiden. Bestimmt.
 
Unter ihnen rasten die Wellen auf dem Meer vorbei. Eric registrierte eine Veränderung. Vor dem Einschlafen hatte er noch verschiedene Ströme beobachtet, die er selbst aus der sehr großen Höhe hatte sehen können. Jetzt bewegten sich die Wellen fast alle in eine Richtung, ihre Richtung. Gravitation und Atmosphäre waren nahezu exakt so wie auf der Erde, also musste dies definitiv bedeuten, dass sie sich nicht mehr über dem offenen Meer befanden. Er schätzte ihre Höhe. Fast sechs Kilometer. Er drehte die Flügel und sie sanken so schnell tiefer, dass Jack und Mia beinahe schwerelos wurden. Als er langsam ihren Fall abbremste, wachten die beiden auf. Eric achtete nicht auf sie, suchte nach einem Strich, irgendetwas in der Ferne, das an Land erinnerte. Mia rief sich ihre Karte in Erinnerung. Der kleine Punkt schwebte fast über dem Kreuz. Sie dachte:
 
»Wunderbar, wir sind bald da! Noch drei Stunden vielleicht und wir sind am Ziel!«
 
Eric freute sich, doch es hielt nicht lange an. Der Traum ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war schuld … Mia konnte seine Gedanken nicht lesen, er hatte sie völlig verschlossen. Nicht einmal eine Horde Wächter hätte diesen Willen durchbrechen können. Falls sie nicht mächtiger würden. Seit dem letzten Angriff, den sie miterlebt hatte, waren erst wenige Wochen vergangen. Es konnte sich vieles verändert haben. Aber im Moment war es Eric, der Mia Sorgen machte. Sie drang nicht zu ihm durch, er schloss ihre Gedanken aus.
 
»Hey, kleiner Drache, was ist mit dir?«
 
Ihre Rufe konnte Eric klar und deutlich verstehen, aber er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein grimmiger Blick jagte Mia einen Schrecken ein, sie spürte die langsam ansteigende Hitze in ihm, als er seine Gedanken freigab. Mia sah sich alles an, den ganzen Traum. Dann meinte sie mit erdrückter Stimme:
 
»Es ist nicht deine Schuld. Du konntest das doch nicht wissen, oder? Und …«
 
Eric unterbrach sie.
 
»Ich wusste es, ich habe ihn in einem Traum gesehen, nachdem mich die Wächter angegriffen hatten. Er versuchte, mich zu erschießen, aber es misslang. Ich konnte spüren, wie er war. Ich konnte klar erkennen, dass er ein grausames Wesen ist! Und ich habe gesehen, was für widerliche Dinge er mit den Menschen in den Dörfern und Städten gemacht hat! Also ist es ja wohl meine Schuld, oder? Ich hätte ihn doch töten können! Wäre wohl besser gewesen?«
 
Mia wusste keine Antwort. Sie hatte einen Kloß im Hals und er tat ihr leid, gleichzeitig machte sie sich Sorgen, dass Eric gleich die Kontrolle verlieren könnte. Er schien wieder instabil zu werden, seine Emotionen waren wild und schmerzhaft. Eric stieg höher und beschleunigte so stark, dass Jack ihm eine Warnung zudachte, aber er hörte nicht darauf. Er spürte, dass der Drache ein Maß an Unruhe und Wut gegen Manou und die Situation entwickelte, welches massenhaft überschüssige Energie freisetzte. Er musste diese abbauen, oder sowohl Mia als auch Jack würden verbrennen. Es gab keine Zeit und keinen Sinn für Erklärungen. Ein Kontrollverlust wäre ihr Ende. So gab Eric sich der Hoffnung hin, ihr Ziel noch zu erreichen, bevor etwas passierte, was auch nur annähernd mit dem Traum vergleichbar wäre.
 
Mit heftigen Flügelschlägen trieb Eric sie höher und sie wurden so schnell, dass der Wind Mia und Jack fast flach auf seinen Rücken presste. Die Lehnen der Sättel klappten nach hinten und waren letztlich alles, was sie vor den harten, scharfen Stacheln bewahrte. Erik kalkulierte, die Sättel würden halten. Jack wurde schlecht. Eric ging wieder tiefer, damit sie nicht erstickten, dann legte er all seine Gedanken und Kraft in die Geschwindigkeit. Sie wurden immer schneller, flogen jetzt nur noch etwa hundert Meter über dem Wasser. Als sie in eine Nebelwand rasten, zog er einen Schweif hinter sich her, die winzigen Wassertröpfchen wirbelten um ihn herum, durchnässten Mia und Jack in wenigen Sekunden. Sie brannten auf ihrer Haut und fühlten sich kälter an als alles, was sie kannten. Ohne die Hitze aus Erics Inneren wären beide spätestens jetzt in großen Schwierigkeiten gewesen, doch da diese Hitze mit jedem Flügelschlag heftiger wurde, hielt die Kälte nicht lange an.
 
Eric schloss die Augen. Er sah ja trotzdem was, aber so konnte er sich besser konzentrieren. Er stellte sich vor, dass er Manou mit dem kurzen Horn auf seiner Nase von einem Berg schießen würde, nachdem er jetzt ordentlich Anlauf nahm. In Gedanken schützte er Mia und Jack fast instinktiv mit einer Hülle aus Licht, damit sie nicht zerdrückt würden. Sekunden später stellte er fest, dass sie tatsächlich gerade von einer Art Kraftfeld umgeben wurden, welches sich wie eine dicke und kaum sichtbare Luftblase um die beiden herum aufbaute. So ließ er alle Dämme brechen und überließ sich dem stürmischen Trieb, schneller zu werden als er Energie würde nachlegen können. Als er ein merkwürdiges Brennen in den Flügeln spürte, legte er sie etwas mehr an und erkannte, dass die Luft um sie herum sehr heiß wurde. Es war nicht schmerzhaft und Eric ließ sich von jener Kraft, welche ihn fortbewegte, immer weiter antreiben. Es waren längst nicht mehr seine Muskeln, sondern etwas direkt in seinen Flügeln, was ihn beschleunigte. Kurz darauf spürten sie eine heftige Erschütterung und es wurde ruhiger. Die Schallmauer war durchbrochen, sie wurden noch schneller.
 
Die Umgebung verschwamm langsam, sie hatten die Nebelwand hinter sich gelassen und abrupt ließ der Wiederstand der Feuchtigkeit nach. Da spürte er das Land, die Küste. Und einen unendlichen Wald. Nach kurzer Zeit konnte Eric kaum noch etwas erkennen und öffnete wieder die Augen, welche mittlerweile von einer dicken, zweiten Haut geschützt wurden, welche alles leicht golden einfärbte. Es sah aus, als ob er auf eine mit Ölfarbe gemalte Landschaft hinabblicken würde, über die jemand einen nassen Lappen gezogen hätte. Alles, was nicht mindestens einen Kilometer entfernt war, wirkte so verschwommen, dass er gerade noch die verschiedenen Bäume erkannte. Er spürte, wie seine Augen sich daran gewöhnten und die Sicht immer schärfer wurde, doch es war ihm egal. In Mias Gedanken sah Eric nichts weiter als einen fast einfarbigen Untergrund und Jack sah gar nichts mehr. Ihre Augen waren schlichtweg zu langsam. Vor Wind und Hitze geschützt durch jene flimmernde Schicht einer unbekannten Energieform hielten sie sich fest, waren wie berauscht und hatten keinen Einfluss auf das, was geschah.
 
Eric stellte sich die Karte vor und bemerkte, dass er bei dem Tempo in Windeseile zig Kilometer zu weit fliegen würde. Er beschleunigte noch immer, spürte so etwas wie einen merkwürdigen Druck in seinem Bauch. Dünne, haarfeine Leuchterscheinungen zuckten durch seine Flügelhäute, sein Maul war wie zugenagelt und jeder Muskel steinhart gespannt, Nüstern und Atemlöcher fast verschlossen. Die zweite, dicke und schützende Haut über den empfindlichen Augen wurde langsam angenehm warm. Wie ein riesiger, stählerner Pfeil schoss er durch die Luft, welche um sie herum langsam zu glühen begann.
 
Eric strengte seine Sinne an und entdeckte eine riesige Lichtung, auf der das Zentrum jener Stadt war, von der er vor Kurzem geträumt hatte. Er begann wieder zu steigen, in einem kilometerlangen Bogen schoss er wie eine Rakete aufwärts, bis sie sich nach fast einer halben Minute senkrecht über einem der Felder befanden, welche teilweise kaum erkennbar zwischen den Bäumen rund um den sichtbaren Stadtkern in den Ewigen Wäldern angelegt waren. Kurz scannte Eric die Umgebung, beobachtete mit einem Anflug von Neugier, dass sich rund herum um die Lichtung noch mindestens ein Kilometer in jede Richtung Felder, Plantagen und Gebäude versteckt unter den Baumkronen befanden. Nach wenigen Sekunden richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den Flug, sah in diesem Manöver die einzige Chance, ihre Geschwindigkeit aufzufangen und am richtigen Ort zu landen. Er erkannte, dass die nun auftretenden Fliehkräfte für Mia und Jack noch eher verkraftbar waren als ein gewaltsames Abbremsen auf kurzer Strecke. Falls das überhaupt noch möglich wäre.
 
Mia konnte Erics Gedanken nicht lesen. Als sie und Jack voller Schwindel und Sorge sahen, wie sich der Boden rasend schnell entfernte und die Atmosphäre bald hinter ihnen liegen würde, fühlten sie sich selbst innerhalb des mächtigen Kraftfeldes nicht mehr sicher. Als Eric jedoch aufhörte, sie aufwärts zu treiben und nach mehreren Minuten einfach umdrehte und sich fallen ließ, entfuhr Mia ein kurzer Schrei. Sie befürchtete, dass er sich umbringen wollte. Der Boden kam nach einer Weile so schnell näher, dass für ihren Verstand keine Zeit für eine Warnung blieb. Alles, was sie und Jack nun empfanden, war eine fremdartige Leere. Ein Gefühl der Machtlosigkeit im Angesicht jenes unvorstellbaren Aufpralls, der sie schon sehr bald erwartete und gleichzeitig eine Art Rausch, angefacht von der unglaublichen Aussicht und dem Gefühl völliger Schwerelosigkeit. Eric jedoch wusste, was er tat. Die Wut pulsierte wild und heiß in seinem Körper, doch er riss sich zusammen, verfeuerte ihre Macht und gefährliche Energie im Flug, wollte ihr keine Chance bieten, andere Dinge anzurichten. Etwa einen Kilometer entfernt sah er etwas glitzern, auf der riesigen Lichtung im Wald.
 
Als sie in der Morgenröte durch eine seichte Wolkenschicht hindurchfielen, sahen sie von weitem aus, wie ein kleiner und blau leuchtender, fallender Stern. Mit geschlossenen Augen sah Eric dieses Bild vor sich, es regte eine Art Erinnerung in ihm an doch er verdrängte den Impuls, konzentrierte sich auf seinen Tastsinn. Knapp zwei Kilometer über dem Boden stellte er seine Flügelschläge ein und drehte sich so, dass die Füße nach unten zeigten. Die Flügel wie Bremsschirme gespreizt, verzögerte er so stark, dass Mia und Jack ohne die schützende Hülle aus Licht sicher über die scharfen Zacken auf seinem Rücken hinüber und in die Tiefe gerutscht wären. Da sie auf seinem Rücken saßen und sich flach an ihn pressten, sank ihnen das Blut schlagartig in die Beine. Beide kämpften mit der Bewusstlosigkeit und Jack war der erste, den sie erwischte. Eric war immer noch viel zu schnell. Niemals würde dieser Luftwiderstand ausreichen, um heil unten anzukommen. Noch neunzehn Sekunden.
 
Eric rief den Wind, als hätte er das schon allzu oft getan, spürte ihn unter den Flügeln und in seiner Schnauze. Er erzwang einen heftigen Unterdruck, welcher in der Umgebung die Luft rapide in Bewegung versetzte. Aus allen Richtungen strömte ein kühler Wind heran, eine Säule aus dichter, vom Boden aufgewärmter Luft türmte sich auf. Kaum zehn Sekunden später schlug ihnen aus dem Nichts ein Sturm entgegen, welcher Unmengen kleiner Steine, Halme, Erdklumpen und Getreide von dem Feld unter ihnen mit sich riss und ihnen buchstäblich um die Ohren schmetterte. Doch sie wurden tatsächlich langsamer, bis der magische Sturm sie anhielt und abflaute. Sanft und leichtfüßig wie eine Katze landete Eric auf den Hinterbeinen im aufgewühlten Boden und fing den Rest an Schwerkraft mit ein paar schnellen Schritten auf.
 
Es wurde langsam still, die Luft beruhigte sich wieder. Eric nahm eine Fülle an bekannten und unbekannten Sinneseindrücken wahr, sein Tastsinn lieferte ihm massenhaft Informationen über die unbekannte Erde, auf welcher sie standen. Doch er ignorierte all das und hielt seinen Geist davon ab, sich zu verselbstständigen. Fast wäre ihm die Kontrolle entglitten, als seine Nüstern die ersten Aschepartikel einsogen und seine Zunge die feinen Aromen von verbrannten Materialien aufschlüsselte. Noch ehe ihm völlig klar war, wie sich der Geruch zusammensetzte, zerbrach für Eric die Hoffnung. Es war tatsächlich zu spät. Was der Wind zu ihnen getragen hatte, war mehr als nur der Qualm eines Ofens oder eines kleinen Feuers, da war sich Eric sicher. Wenn er überhaupt etwas kannte, dann war es Asche.
 
Als er spürte, dass Jack aufwachte, löste Eric die schützende Hülle um seine Mitreisenden auf, forderte von Mia und Jack, abzusteigen. Die ließen sich das nicht zweimal sagen, im Nu waren sie unten, eher gefallen als abgestiegen landeten sie weich in der feuchten und aufgewühlten Erde. Jack, noch immer sehr benommen, fiel auf die Knie und erbrach sich mitten auf dem großen Getreidefeld, im vom Sturm hinterlassenen Chaos, welches wie ein winziger Krater wirkte. Mia taumelte mit den Decken und Sätteln im Arm herum und versuchte, ihre Beine und ihren Magen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Beide waren geschockt und kurz vor dem Zusammenbruch, noch gar nicht in der Realität angekommen und unfähig, sich aus dem drückenden Rausch zu befreien und sich klarzumachen, dass sie wieder sicheren, festen Boden unter den Füßen hatten. Ihr Gleichgewichtssinn war kaum noch zu gebrauchen. Eric beobachtete abwesend, wie die Beiden das Gefühl hatten, flach auf dem Boden zu liegen, obwohl sie sich mühevoll aufrecht hielten.
 
Unvermittelt begann all das auf sie herab zu prasseln, was der Sturm wie ein Tornado aus dem Feld gerissen und gewaltsam nach oben geschleudert hatte. Eric entfaltete gleichgültig seine Flügel, schützte Mia und Jack vor tonnenweise fallenden Steinen, Erde und Getreidepflanzen mitsamt ihren Wurzeln und losgerissenen Körnern, welche wie Hagel auf sie niedergingen. Als es vorbei war, prüfte er kurz Jacks Zustand, befand ihn für ungefährlich und stieß sich wieder vom Boden ab. Er machte sich auf den Weg irgendwohin, wo er in Ruhe nachdenken konnte.

    
        Kapitel 18

    Es war wie ein Erwachen aus einem unwirklichen, gewaltigen Rausch. Eric blinzelte, die zusätzlich schützenden Lider vor den Augen öffneten sich wieder und kurz wurde alles viel zu hell. Unzählige Gedanken überschlugen sich, er war hungriger als jemals zuvor in seinem Leben. Seine sonstige Gelassenheit und Ruhe war wie vergessen. Der Traum ließ ihn nicht los, er hätte ihn beenden oder einfach verdrängen können, tat es aber nicht. Die Schuldgefühle einfach zu vergessen hielt er nicht für richtig, er wollte sie nie wieder vergessen. Manou musste beseitigt werden. Er würde wiederkommen, er würde stärker werden und weitermachen. Und dann?
 
Eric achtete schon gar nicht mehr auf die abwechslungslose, wunderschöne Pflanzenwelt unter sich. Er kam sich vor wie ein Tourist, der über dem Urwald schwebte. Der Tourist saugte die verzaubernden Bilder in sich auf, konnte sich aber doch nicht daran erfreuen. Ständig hatte er Manou vor sich, der ihn verachtend angrinste und spottend so tat, als hätte er Angst vor ihm. Fast hätte Eric wütend nach ihm geschnappt, so real überkam ihm die triezende Einbildung. An Manous linkem Arm sah er unter dem Ärmel des langen schwarzen Mantels ein Stück von einer Narbe auf dem Handrücken. Eric erinnerte sich mit Genugtuung an seinen Angriff mit dem Stachel und der Schwanzspitze. Er hatte Manou eine tiefe und schwere Verletzung zugefügt, die den Menschen beinahe einen Arm gekostet hatte. Aber es reichte ihm nicht. Er wünschte sich mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, wirklich glasklar zu wissen und annähernd beschreiben zu können, was das Wort Hass ausdrücken sollte. Niemand, der es täglich und mit Leichtigkeit aussprach, hatte eine Ahnung davon, was es bedeutete. Es war eine Belastung, ein zerreißendes Gefühl. Etwas, das alles und jeden verändern konnte. Tückisch und kostspielig, wie ein Virus verteilbar und es war sofort klar, dass sich auf direktem Wege niemals etwas Gutes daraus ergeben konnte.
 
Eric sah unter sich eine Bergspitze aufragen, die nicht von Wald bedeckt war. So hoch, dass er den Schnee darauf gerade noch unter Wolkenschleiern erkannte. Die grüne Natur umringte den Berg, schloss ihn ein und hielt ihn für immer dort fest. Er ließ sich treiben, sank langsam auf den stummen Koloss zu und suchte nach einer Sitzgelegenheit. Er fand eine lange Spitze und landete an ihr, grub seine Krallen in den Stein und umklammerte den turmhohen Felsen mit dem Schwanz. So saß er da und überblickte den Wald, sah überall nur Grün, wohin er auch schaute. Es war noch früh, vielleicht erst neun oder zehn. Stundenlang war er ziellos und wie in Trance einfach nur geflogen, weg von allem was er bei Ihrer Ankunft hatte sehen können.
 
Was war da eigentlich passiert bei ihrer Anreise? Erst jetzt wurde Eric vollkommen bewusst, was er getan hatte. Mia und Jack vergaß er nicht, aber er verjagte sie aus seinen Gedanken. Er wollte einfach nur für sich sein, einen klaren Gedanken fassen und nachdenken. Das hatte er schon so lange nicht mehr tun können. Nicht so, wie er es gewohnt war. Das Nachdenken und Grübeln über Probleme brachte fast immer eine Lösung und es befreite. Doch gerade jetzt kam es ihm sehr unmöglich vor, sich auf etwas Anderes zu konzentrieren als auf seine Wut und den unbeschreiblichen Hunger. Der Flug war lang gewesen und die freigesetzte, absichtlich verpulverte Energie während der Anreise hatte an seinen Kräften gezehrt. Er spürte, wie sich der Drache seiner Sinne bediente und die Umgebung präzise nach Lebenszeichen absuchte. Er wollte jagen. Eric beobachtete sein eigenes, unbekanntes Verhalten. Abermals sah er etwas kommen, was es um jeden Preis zu vermeiden galt. Er war sich sicher: Wäre es schlimmer und er hätte in einem solchen Zustand von Wut, Hass und quälendem Hunger Menschen oder andere Wesen um sich, dann dürften die keine Fehler machen. Sonst würden sie in einem regelrechten Rausch aufgefressen.
 
Eric schloss die Augen und zwang sich zur Selbstbeherrschung, erarbeitete sich mit jeder Minute mehr und mehr Kontrolle über sein Inneres. Er beruhigte sein Herz, verlangsamte die Atmung, reduzierte die völlig überflüssig hohe Spannung in seinem Körper, welcher gerade nur noch auf Explosivkraft und Jagd gepolt war. Er ignorierte die deutlich wahrnehmbaren Spuren von Körperwärme unter dem weit entfernten Blätterdach, öffnete vorsichtig seine Flügel, um sich durch die eiskalte Luft in dieser Höhe etwas abzukühlen. Es war wie ein Fieber, welches es zu bekämpfen galt. Kontrolle, Klarheit. Keine Hast, keine blinde und übermächtige Rage. Er sah Manou vor sich, dem das Spotten sogleich verging, als Eric zu sich kam und der Schmerz der Schuld in seinem Inneren nachließ. Er kühlte langsam ab. So verweilte Eric über eine Stunde in einer Art meditativen Ruhe, ließ nichts an sich heran und zersetzte geduldig jene heißen und machtvollen Impulse, welche ihn fast um den Verstand brachten.
 
Als Eric aus seiner Ruhe erwachte und die Augen öffnete, weil die Sonne ihm nun heiß und angenehm in die Flügel fiel, faltete er diese wieder zusammen. Er begann, über den Traum zu philosophieren, ganz am Anfang, als er den Pfeil Manous in den Rücken bekommen hatte. Seine Augen verengten sich. Schon wieder diese Wut. Er kämpfte gegen den Drang an, gleich auf die Suche nach dem Mörder vieler Menschen zu gehen, ihn und seinen Trupp von Mitläufern ein für alle Mal auszuschalten. Instinktiv spürte er, dass er sie finden würde. Aber war es das Richtige? Ja oder nein? Er hätte es verhindern müssen … Aber er war doch selbst kein Mörder! Der Drache ließ ihn ahnen, dass er alles sein konnte, was er sein wollte. Jede Form, jederzeit und unbegrenzt motiviert. Wollte er töten? Wollte er morden, wüten, manipulieren und foltern, um seine Ziele zu erreichen? Ja oder nein?  
 
Die Wut in ihm wurde zur Verzweiflung. Sie klammerte sich an seine gerade abgekühlten Gedanken, drohte sie zu lähmen. Die Explosion und das erbarmungslose Feuer vor Augen meinte Eric die Schreie derer zu hören, die durch sie getötet worden waren. Alles in seinem Bewusstsein rebellierte gegen den drohenden Verlust der Kontrolle über sich selbst. Er bündelte seine Kräfte, konzentrierte sie und schrie all seine Angst, Verzweiflung und Wut heraus, ins eisige Nichts. Der Drache brüllte aus Leibeskräften, drei lange, donnernde Male, bis heiße Funken aus seinem Maul stoben und wie ein glühender Sturm davon wirbelten. Jeder hörte die Rufe des Drachen. Alles Leben im Wald würde spüren, dass er da war.
 
Seine langen Schreie verjagten jede Form von Verzweiflung oder Wut, er hatte sie einfach herausgeschleudert, bekämpfte sie mit Müdigkeit und Erschöpfung. Seine Gedanken klarten auf. Er schnürte den Schwanz fester um die Bergspitze, um nicht herunterzufallen. Es war passiert, somit Vergangenheit und nicht mehr zu verändern. Und wahrscheinlich hätte Manou es auch getan, wenn er Eric nie getroffen hätte. Und wenn nicht Manou es tat, dann jemand anderes, denn Manou handelte auf Befehl dieses verdammten, unbekannten Herrschers. Der würde wohl kaum nur allein mit Manou irgendwo im Wald hocken und schlimme Dinge planen. Er musste so viel mehr Macht haben und unzählige Wächter und Diener unter seiner Kontrolle halten. Diese Gedanken hoben Erics Stimmung gewaltig, obwohl es absolut nichts verbesserte. Der Tod war real, der Verlust ebenfalls. Und sie blieben es. Keine Lüge oder Hoffnung würde das jemals ändern.
 
Unglaublich. Diese Kraft, die er hatte. Wenn er sich jetzt verwandeln würde, dann fiele er wahrscheinlich bald in die Tiefe, der Wind war beachtlich hier oben. Aber jetzt? Er konnte sitzen, wo er wollte, sich alles ansehen und vielleicht sogar verändern. Eric sah sich die Landschaft genauer an, ließ den scharfen Blick über die Bäume und überwucherten Berghänge schweifen, die tief unter ihm das Land bevölkerten. Er befand sich eindeutig auf dem höchsten Punkt innerhalb einiger hundert Kilometer in jede Richtung. Wie hoch der wohl gelegen sein konnte? Er strengte seine Sinne an. Noch immer war in der Ferne das Echo seines Gebrülls zu hören, es wanderte durch den Wald wie ein lauter Geist. Als der Ton den Horizont erreichte, erspähte Eric einen riesigen Schwarm dunkler, fliegender Tiere. Vögel? Vermutlich. Der Schwarm explodierte förmlich aus dem Wald empor, verstreute sich über den Bäumen und zog davon. Diese Schönheit … Die Sonne verbarg sich hinter ein paar kleinen Wolken, strahlte warm und golden auf das unendliche Blätterdach. Wäre der Wind auf seinem Platz nicht so schneidend und schnell, Eric hätte die Flügel wieder entfaltet und ein Sonnenbad genommen.
 
Von hier oben sahen die Vögel über den Baumkronen wie winzige, schwarze Punkte aus, die sich scheinbar gar nicht bewegten, während sie über den Wald flogen. Eric überlegte, wie es wohl wäre, einen von ihnen zu kennen. Er hatte schon oft gesehen, wie Papageien oder Beos lernten, ein paar wenige Worte zu sagen. Niemals könnte er Tiere ihr Leben lang in einem Käfig einsperren. Für ihn selbst war die Gewissheit, immer irgendwohin verschwinden zu können und einen Ausweg zu haben, fast das Wichtigste in seinem Leben. Seine Freiheit könnte er für nichts hergeben, niemals. Kein Mensch konnte das wollen. Aber sie taten es mit den Tieren und selbst untereinander aus niedersten Motiven heraus, nahmen Freiheit, sperrten ein oder verkauften und versklavten, physisch und geistig und vermutlich auf jeder Ebene, die sie sonst noch irgendwann entdecken könnten. Eric dachte an Crow und wünschte sich, der wäre jetzt bei ihm und könnte sich dieses Wunder von einer Landschaft ansehen. Crow hatte genau das Gegenteil getan. Er war zu denen gegangen, die ihm nahe erschienen und hatte sie nicht einfach zu sich geholt oder eingefangen. Er hatte eine Entscheidung getroffen, obwohl am anderen Ende seine eigenen, liebenden Eltern standen, welche dadurch zu kurz gekommen waren. Was auch immer ihn mit den Vögeln verband, es musste sehr mächtig sein. Ob jene Krähe, welche er vor ihrer Abreise entdeckt hatte, wohl jemals mit Crow Kontakt haben würde?
 
Eric grübelte. Seine Gedanken flogen ziellos umher, erkundeten die Erinnerungen seines Lebens, trafen sich irgendwo, suchten nach Lösungen für Probleme, fanden welche oder fanden keine. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und der Schnee auf dem schmalen Felsvorsprung links unter ihm begann in ihrem Licht zu leuchten und reflektierte bald so viel davon, dass Eric wegsehen musste. Es war wunderbar, hier oben unerreichbar in ungeahnter Höhe zu sitzen. Dann trafen sich wieder zwei seiner Gedanken: Vor dir ist nur Wald, bis zum Strand, links und rechts auch. Und hinter dir? Eric wunderte sich. Er war doch hierher geflogen, hatte dabei unweigerlich in die Richtung gesehen, welcher er jetzt den Rücken zukehrte. Aber er erinnerte sich nicht, war viel zu betäubt gewesen. Um das Gleichgewicht zu halten, breitete er die Flügel aus und nutzte den starken Wind, drehte sich langsam und vorsichtig um. Als er sich wieder sorgfältig festgeklammert hatte, warf Eric einen Blick zum Horizont.
 
Ein dunkler Streifen, gräulich oder schwarz. Und er bewegte sich sichtbar. Eric erinnerte sich sofort. Die Strudel aus finsteren Wolken, wie langsame Wirbelstürme. In seinen Träumen hatten sie das Licht eingesogen und alles unter sich begraben und erstickt. Eric lief ein kalter Schauer über den Rücken, die Zacken und Stachel auf seinem Panzer erzitterten. Dies war vielleicht das allererste Mal in seinem Leben, dass er die mysteriöse Dunkelheit wirklich würde erkunden oder berühren können. Sollte er vielleicht mal hinfliegen? Er spürte, wie der Drache in ihm sich regte. Ja, er sollte. Der Hunger kam jäh zurück, überrollte ihn wie die Wellen eines Meeres. Doch ihm war auch klar, dass er anderswo erwartet wurde. Also nicht jetzt. Und schon gar nicht allein, in einer unbekannten Welt. So kehrte er zum ersten und vielleicht interessantesten Gedanken zurück. Wo befand er sich eigentlich? Es konnte nicht die Erde sein, soviel war sicher. Eine fremde Sonne, ihr Licht war irgendwie anders. Und fremde Monde, von denen er bereits zwei kannte. Da das Meer aber so stabil gewirkt hatte, erwartete Eric schon fast, dass es noch mehr Trabanten gab. Skepsis. Er kam schon wieder mit dem Verstand an ein Ende. Es wurde langsam Zeit, alles zu erfahren, was er in dieser Welt brauchen würde. Es behagte ihm nicht, sich auf einem fremden Planeten so dicht vor einem Phänomen zu befinden, welches er seit Jahren immer wieder erlebt hatte und von dem er trotz all der Zeit nur eines wusste: Es bedeutete ein quälendes, schmerzhaftes Ende. Es sei denn, er änderte etwas. Soviel hatte Eric verstanden, aber was er da verstanden hatte, brachte neue Fragen, die er nicht verstand. Ganz zu schweigen von den Antworten. Er schüttelte sich kurz, löste die Umklammerung der Felsspitze mit seinem Schwanz und stürzte sich in die Tiefe.
 
Die Flügel dicht am Körper anliegend beobachtete Eric die ersten Baumkronen des steilen Abhangs, wie sie scheinbar auf ihn zuflogen, immer schneller und schneller. Es war ein wirklich hoher Berg. Er zählte die Zeit, seine Augen maßen sorgfältig die Entfernung. Drei Kilometer, vier, fünf … Die Zahl wuchs und wuchs, Schnee und Eis lösten sich auf, aus trockenen Gräsern wurden Nadelbäume, unter welche sich schließlich alle möglichen Pflanzen mischten und als er bei elf Kilometern angelangt war und schon seit einigen Minuten flach über den Steilhang nach unten schoss, kamen die Bäume plötzlich so schnell näher, dass er einen Schrecken bekam. Eric breitete die Flügel aus und fing seinen Fall in einem großen Bogen ab, stieg in einer langen, eleganten Kurve wieder aufwärts und hielt sich schließlich wenige hundert Meter über den Baumkronen, die im Licht der Mittagssonne aus solcher Nähe noch viel leuchtender wirkten.
 
Er sauste über den Ewigen Wald, der sich gerade eben als nicht ewig entpuppt hatte. Zwischen den Bäumen war der Waldboden kaum zu erkennen, aber wenn Eric einen Blick werfen konnte, sah er haufenweise Pilze und manchmal sogar kleine Bäche und Flüsse. Er erkannte etwas, das sehr ähnlich wie ein Hirsch aussah, der gerade sein Geweih an einem der Bäume rieb. Doch das Tier war locker fünfmal so groß, wirkte sehr stark und schwer. Der ganze Baum erzitterte und dicke, schwere Späne brachen laut krachend aus dem moströsen Stamm. Seine Klauen kribbelten. Beute … Nicht jetzt. Wie konnten solche Tiere ihren Verwandten auf der Erde so sehr ähneln? Man musste eine Verwandtschaft annehmen, bei dem Aussehen und der Form. Gleichzeitig wirkte es zuerst sehr unwahrscheinlich, dass sich die Natur auf diesem Planeten so unglaublich ähnlich zu der auf der Erde entwickelt hatte. Auch die Pflanzen zeigten große Ähnlichkeit, sie wirkten jedoch generell etwas größer und kräftiger. Eric erinnerte sich an die sichtbare Erdkrümmung über dem Meer auf der Erde und dem Meer hier. Der Unterschied war klar. Dieser Planet war größer, hätte vielleicht andere Rhythmen von Tag und Nacht. Und nach dem, was er so sehen und fühlen konnte, gab es so gut wie ausschließlich wildes Leben und Nahrung im Überfluss. Entfaltung wäre hier höchstens unter Pflanzen ein Problem, aber nicht für Tiere oder Wesen, welche sich fortbewegten. Es gab genug Nahrung … Eric schnaubte genervt, als dieser Gedanke ihn erneut durch ein Zucken der Kiefermuskulatur an seinen immensen Appetit erinnerte. Er verliebte sich in diesen Wald, spürte dessen Kraft und Fähigkeit, zu beschützen und zu heilen. Die Luft hier war so unglaublich rein, dass selbst halbwegs bekannte Dinge und Stoffe so anders rochen und schmeckten, dass Eric aus der Faszination kaum herauskam. Er hob wieder den Kopf und beschloss, einen Bogen um die Route zu fliegen, die er vermutlich auf dem Hinweg genommen hatte. Er drehte scharf nach rechts, beschleunigte und zog sich mit heftigen Schlägen dichter unter die kleinen, weißen Federwolken.
 
Seine tief blauschwarzen Schuppen reflektierten die Sonne nur zum Teil, den viel größeren Rest der Energie nahm er in sich auf, atmete sie förmlich ein. Der feuchte, duftende Atem des Waldes, der Geschwindigkeitsrausch der Freiheit und all dies fast völlig lautlos, abgesehen von den verhaltenen Klängen des Lebens überall in der Umgebung … Besser ging es gar nicht. Eric erreichte beinahe ein Viertel jener Geschwindigkeit während der Anreise, als er versucht hatte, seinen Frust loszuwerden. Aber dieses Mal hatte er einen klaren Kopf und nahm alles auf, was er mitbekommen konnte, prägte sich jeden Baum und jedes Blatt ein und stellte fest, dass manche Bäume einen Hauch von goldenem Glanz auf ihren Blättern trugen. Sie wirkten wie glitzernde, metallische Elemente mitten im Wald, alle paar Kilometer konnte er einen dieser merkwürdigen Riesen erspähen.
 
Seine Gedanken waren nur noch auf die Landschaft gerichtet. Und auf seine Begierde nach neuem Wissen. Er musste die Regeln dieser Welt erfahren, wollte sie und sich selbst endlich verstehen, wollte am liebsten jedes der Geheimnisse aufdecken, von denen Mia so viele angedeutet hatte. Und Verständnis beruhte auf Parametern, die gezwungenermaßen an Regeln gebunden waren. Wo sollte er anfangen? Eric philosophierte weiter, lockerte die strenge Kontrolle über seine eigenen Gedanken. Er fühlte sich wieder ruhig genug um sie frei fließen zu lassen. Er suchte nach einer realen Konstante im Leben, einem Faktor, der sich nie veränderte, dem Grundstein aller Geschehnisse. Wenigstens ein wenig Halt, etwas, worauf man sich unbedingt verlassen konnte. Es dauerte nicht lange, bis er die richtigen Gedanken geordnet hatte. Kurz suchte er nach einer Lösung, die ihm klarmachen konnte, was die Verhältnisse zwischen Aktion und Reaktion seiner Feinde bestimmen mochte. Dafür fiel ihm nur ein einziges Wort ein, welches zugleich die Antwort auf die Suche nach der Konstante des Lebens darstelle: Kausalität. Eric schnüffelte zufrieden, erkannte den leichten Geruch von Baumharz. Sein Verstand taugte doch noch was. Er hatte den ersten Schritt gemacht, nichts konnte existieren, ohne dem Prinzip der Kausalität zu unterliegen. Das ging einfach nicht und würde bedeuten, dass er die Ursache seiner Probleme verstehen müsste. Es reichte nicht, die Probleme selbst festzustellen und dann ihre unmittelbar sichtbaren Konsequenzen anzugehen. Die Ursache kam zuerst, der Grund für alles. Woher kam die Finsternis?
 
Jetzt fehlte der Rest, die Variable, die das Leben bestimmte. Konstante Kausalität erschuf es, eine Variable bestimmte es. Oder doch nicht? Gab es konstante Variablen? Also konstante Veränderbarkeit? Er wusste nicht, ob ihn sein Deutschlehrer das so hätte sagen lassen, konstante Variable … Aber das interessierte ihn wenig. Für ihn war klar, dass die Natur sich in ständiger Veränderung befand, sie definierte sich durch Wandel und Entwicklung. Und diese Variable, vielleicht wie ein X in einer Gleichung, war vor allem durch den Menschen völlig unkontrolliert verändert worden. Setzte man ein bestimmtes Ziel voraus, den Fortbestand von Vielfalt und dem Leben, wie Menschen es kannten, so ginge die Gleichung längst nicht mehr auf. Zu vieles entfernte sich beständig von dem, wonach Physik und alle Naturgesetzte verlangten: Balance und Ausgleich. Alles hatte seinen Preis. Irgendetwas würde immer verbleiben und fortbestehen, sich wandeln. Ob es das war, was die Menschen gerne hätten, war eine ganz andere Frage. Finster fragte sich Eric, warum sie überhaupt gegen diesen Herrscher ankämpften, wenn sie die Zukunft doch gar nicht sehen konnten. Vielleicht hatte der Herrscher eine Lösung für all ihre Probleme und sie wussten es nur nicht. Möglich war es. Oder die Lösung gefiel ihnen nicht, der Preis war zu hoch oder der Weg zu schwer. Oder schlichtweg inakzeptabel nach ihren Maßstäben.
 
Und was war mit der Magie, von welcher er jeden Tag mehr mitbekam? Oder Telepathie? Sie waren scheinbar wirklich eine Ausnahme, oder nur einfach nicht verstanden. Sie waren bisher von keinem Wissenschaftler vollständig zu erklären oder nachzuweisen, nach seinem Kenntnisstand. Einstein hätte wohl nie eine Formel gefunden, die es ermöglicht hätte, einen Jungen in einen riesigen und echten Drachen zu verwandeln. Oder Thomas Edison; hätte der geglaubt, dass der Mensch selbst eine Quelle sichtbaren Lichtes sein konnte? Nein. Dennoch, das Leben mit einer mathematischen Gleichung erklären zu wollen, erschien Eric unmöglich. Vielleicht sogar sinnlos. Zumindest mit den Werkzeugen, welche die Menschen sich bisher erarbeitet oder erschlossen hatten. Er stellte fest, wie lange es her war, dass er sich auf diese Art Gedanken gemacht hatte. Variablen und Konstanten des Lebens und beides zusammen … Letztendlich konnte man immer die Frage stellen nach dem Glauben an das, was sich noch nicht erklären ließ oder nach dem Zweifel an etwas, was aber eigentlich unberechenbar war und somit einem Zweifel keine wirkliche Grundlage bot. Warum musste überhaupt immer eine Verbildlichung oder eine Erklärung gesucht werden?
 
Eric flog langsamer, wollte sich nicht zu sehr beeilen, denn er würde seine Grübeleien gerne in Ruhe fortsetzen. Eine Veränderung des Aufwindes, von dem er sich jetzt tragen ließ, brachte ihn dazu, seine Augen zu öffnen und nach unten zu sehen. Er erblickte einen riesigen See, silbern glitzernd und sein Spiegelbild schwebte darüber hinweg. Er flog nach unten, ließ seine Füße durch das Wasser fegen und spürte ein fremdartiges, extrem hochfrequentes Kribbeln in den Krallen. Es war wunderbar kühl aber nicht eisig und das Wasser war so sauber, dass er viele Meter tief auf den Grund in Ufernähe schauen konnte. Wenn er sich nicht immer so schwergetan hätte, ins Wasser zu kommen, hätte er gleich sein erstes Bad als Drache genommen. Aber jetzt lieber nicht, Gedanken waren interessanter. Einige hundert Meter vor sich sah er einen Felsen im See, der ein paar Hände breit aus dem Wasser ragte. Eric bremste, spreizte die Flügel und trippelte ein paar Schritte über den gigantischen Stein.
 
Ein schwarzer Brocken, wie ein Stück Kohle. Als Eric nach ein paar Schritten einen Rand erreichte, stellte er sprachlos fest, dass die Kante perfekt Winkelrecht war und die drei Oberflächen, welche er an der Ecke zwei Meter weiter links sah, waren ebenfalls alle im rechten Winkel zu einander. Eric fixierte den riesigen Brocken und dachte nach, ob er jemals einen solchen Stein gesehen hatte. Definitiv nicht. Eric vermutete, dass er auf einer Art Würfel stehen könnte. Und der müsste verdammt riesig sein, denn an dieser Stelle war der See bereits weit über einhundert Meter tief.
 
»Woher kommst du denn?«, flüsterte Eric gedankenverloren.
 
Zu seiner großen Überraschung sah er plötzlich Bilder vor seinem geistigen Auge. Er sah einen verdunkelten Himmel, bewölkt und abendrot. Eine Art Insektenschwarm tanzte in scharfen, geometrischen Mustern über den Bäumen. Die Bäume sahen anders aus als jene, welche er jetzt sah. Sie hatten keine Blätter, sondern eine Art Fell, waren deutlich flacher und irgendwie weicher, wie überdimensionierte Büsche. Da erschien an einer Stelle ein Lichtfleck, immer heller werdend. Ein gigantisches, glühendes Objekt brach durch die Wolkendecke, es zog einen Feuerschweif hinter sich her, so hell, dass das Bild kurz komplett weiß erstrahlte. Dann berührte der Quader die Erde, fiel mitten in einen Wald. Ein blendend heller Blitz riss den Boden auf, rote Fluten geschmolzenen Gesteins und Feuers folgten der flirrenden Schockwelle und die seltsamen Pflanzen wurden von den glühenden Stürmen einfach verpufft. Die gewaltige Explosion ließ Boden und Luft beben. Wie ein Kieselstein, der mit Wucht in den weichen Sand am Strand geworfen wurde. Nur ungleich größer, unvergleichbar gewaltiger und unbeschreiblich viel vernichtender. Der Fremdkörper bohrte sich mit roher Gewalt in den Grund, trieb mehr und mehr des Bodens in alle Richtungen davon, ganze Fetzen des Waldes erhoben sich und brachen wie eine Welle über ihrer Umgebung zusammen. Als die Welle Eric fast erreicht hatte, verschwand das Bild und langsam nahm der See um ihn herum wieder Gestalt an.
 
Eric sah sich um und hatte gar keine Zeit, sich zu fragen, warum er plötzlich diese Bilder erfuhr. Er saß mitten in dem großen See, der von hieraus fast wie ein Meer wirkte. Nur die grüne Wand aus Bäumen, die ihn in weiter Ferne umgab, erinnerte an einen See im Wald. Schließlich fiel sein Blick auf seine Krallen, die sich tief in den weichen Stein gegraben hatten. Er kratzte in wenig herum, scharrte und schnüffelte. Es war eine dünne, pulvrige Schicht zu spüren und der Stein roch nach Eisen, leicht verbrannt. Er saß auf einem fremden und ziemlich großen Objekt, das vermutlich einfach so, ohne die Einwirkung oder den Wunsch eines Lebewesens hier auf den Planeten geprallt war. Und diese Gewalt hatte einen gigantischen, neuen Lebensraum geschaffen. Die Fruchtbarkeit der näheren Umgebung wäre somit erklärt. Vielleicht lag der Stein auf einem kleinen Vulkan, der durch den Aufprall ausgebrochen war. Aber wie konnte dieser Brocken perfekt viereckig sein? Das ließ tatsächlich eher darauf schließen, dass er entweder nach seiner Ankunft auf diesem Planeten bearbeitet worden war, oder schon vorher in diese Form gebracht worden sein musste. Was sehr klar andeutete, dass intelligentes Leben dieses Objekt hervorgebracht hatte, denn Kristalle, welche in solch rechtwinkligen Strukturen wuchsen, würden nie zu solch großen Gebilden heranwachsen und vor allem die Gewalt eines solchen Aufpralls nicht einfach überstehen. Erneut kratzte Eric mit den Krallen über die Oberfläche. Kein Kristall, also keine natürliche Form. Jemand hatte dieses Objekt willentlich erschaffen oder geformt. Er blickte zum Himmel. Warum eigentlich nicht? Er saß auf einem fremden, mit vielfältigem und komplexem Leben überzogenen Planeten. Selten war es ihm wahrscheinlicher oder natürlicher vorgekommen, dass es noch viel mehr solcher Planeten und vermutlich auch hoch entwickelte Zivilisationen geben musste. Er fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass dieser gewaltige Kubus hier die Grundlage für einen See geschaffen hatte. Millionen oder Milliarden Jahre? Unwichtig. Er saß doch gemütlich, also war das Alter des Objektes völlig egal. Zumindest, solange er nicht forschen wollte. Die erste Variable: Relativität. Es kam auf die Situation, den Betrachtungswinkel an, ob das Alter jetzt eine Bedeutung hatte oder nicht. Wobei Bedeutung schon wieder ein Wort oder vielmehr eine Idee war, welche so unglaublich schwierig zu definieren war. Für ihn war das Alter des Steins gerade im Moment nicht so wichtig, für so manchen Forscher vermutlich eine Sensation. Eric nickte abwesend. Ein weiterer Schritt.
 
Hunger, Durst. Als Eric von Neugier überflutet an der pulvrigen, schwarzen Substanz des Quaders leckte, erstarrte er augenblicklich. Körper und Geist reagierten mit einem Mal so heftig auf den verkohlten Brocken, dass er sich keinen Meter mehr bewegen konnte. Das blaue Feuer in ihm wurde blendend hell, die Hitze schoss ihm durch den Kopf wie ein Orkan und seine Flügel erglühten kurz beißend hell und heiß. Seine Umgebung wich einer anderen, Eric sah einen Sturm schwarzen Staubes, durchsetzt von höllisch heißen und dünnen Feuerwirbeln und Strömen aus Licht, welche sich in einem einzigen Punkt sammelten. Ein kleiner, schwarzer Drache stand auf dem felsigen Boden eines Tals, welches ausschließlich aus diesem dunklen Gestein bestand. Er schien die Felsen zu zersetzen, plötzlich explodierten die unüberschaubar hohen Felswände und verwandelten sich ebenfalls in das, was wie ein schwarzer Sandsturm aussah. Es war, als wollte der Staub ihm entkommen. Doch das kleine Tier ließ nicht nach, wanderte unaufhaltsam vorwärts und zog die schwarzen Massen an wie ein übermächtiger Magnet. Es absorbierte jene finstere Energie darin bis aufs Letzte und hinterließ nichts als toten, tiefschwarzen Schutt und Sand. Eric erkannte eine Art Kern im Inneren des Drachen, bald das Einzige, was leicht blau glimmend in der Dunkelheit zwischen den vereinzelten, merkwürdigen Feuern zu sehen war.
 
Als die Spannung nachließ, fiel Eric beinahe hin. Einer seiner Flügel klatschte auf die Wasseroberfläche und als er ihn erschrocken anhob, rannen dicke Ströme des Wassers wie heiße Wasserfälle herunter. Eric war sich sicher: Das war eine Erinnerung. Keine Einbildung, keine visualisierte Angst oder eine Art Warnung. Es war Vergangenheit, er spürte es, klammerte sich fest an diese Gewissheit und begriff dennoch nicht, was er gerade gesehen hatte. Schlagartig entschied er sich, dies für sich zu behalten, war sich mit dem Drachen absolut einig, dass niemand diese Erinnerung sehen durfte. Denn was auch immer er da gerade gesehen hatte, es zeigte ihn selbst, als er noch jünger war. Als der Drache noch viel kleiner war. Und das müsste eigentlich unmöglich sein, wollte man dem glauben, was er als Mensch bisher erlebt hatte. Eric richtete sich wieder auf, sein Feuer ließ den Stein unter ihm leicht schwelen, das Wasser in unmittelbarer Nähe war kochend heiß. Er trank einen Schluck, dann machte er sich auf den Rückweg, erfasst von einer seltsamen Spannung und Klarheit. Wieder und wieder ließ er die feurigen Eindrücke in sich kreisen, verinnerlichte jedes Detail und jedes Bild, hielt daran fest und versuchte, die Urgewalt an Eindrücken zu entziffern. Erneut spürte er ein betäubendes Kribbeln im Kopf. Die Erinnerung wurde schwächer.

    
        Kapitel 19

    Langsam kamen die Felder zwischen den Bäumen in Sichtweite und Eric sah sofort das große Getreidefeld mit dem braunen, kleinen Krater. Erst jetzt erkannte er bewusst, wie groß die Pflanzen waren. Nun würde er dort wohl kaum landen, er suchte nach dem hellen Glitzern, welches er während ihres Sturzfluges erhascht hatte. Überall zwischen den mehr oder weniger dicht stehenden Bäumen waren Häuser, Hütten und Felder angelegt, wunderbar geschützt im Wald und dennoch gab es genug Sonne dort unten. Je weiter man sich ins Waldesinnere bewegen würde, desto dichter stünden wieder die Bäume und schon bald wäre man von oben nicht mehr zu sehen. Als er etwas höher stieg um den Winkel zu möglichen Sonnenreflektionen zu ändern, blitzte in der Ferne tatsächlich ein heller Punkt auf der riesigen Lichtung im Wald, etwa einen Kilometer entfernt. Eric sah genauer hin, erkannte Gebäude und Bewegungen dazwischen. Menschen. Stumm änderte er die Richtung und näherte sich. Er war zwar auf Luftlinie nicht mehr weit weg, flog aber einige Kilometer hoch und so war es doch noch ein ganzes Stück. Da gerade kaum Wolken im Weg waren, beschloss Eric, vorerst oben zu bleiben. Er wollte nicht gesehen werden.
 
Nach den Feldern war eine Obstplantage angelegt, alles aneinander angrenzend und von der Plantage, auf der eine Menge großer Bäume und Stauden standen, führte ein langer Weg direkt zur Stadt. Die Häuser, welche eher den Ferienwohnungen aus Skagen ähnelten, waren zum Teil aus Lehm, andere aus Holz oder Stein gebaut. Es gab kaum einen offensichtlich einheitlichen Stil, als wären zig verschiedene Kulturen und Lehren auf einer Lichtung vereint. Genau in der Mitte der Stadt stand ein riesiges Bauwerk, erhoben auf einem großen Hügel. Es sah zu Erics Erstaunen selbst nicht sehr hoch aus, im Vergleich zu seinen sonstigen Ausmaßen. Rund herum um das Bauwerk führten mehrere breite Treppen den Hügel hinunter, auf jeder der Treppen bewegten sich die Menschen nach oben oder zurück in die Stadt. Auf dem Dach befand sich eine komplexe und gewaltige Spiegelkonstruktion, welche offensichtlich genau das war, was Eric von weitem hatte glitzern sehen. Als er auf seiner langsamen Kreisbahn weiterflog, erkannte er, dass jenes Gebäude von Säulen gestützt wurde, die denen aus Griechenland oder Rom sehr ähnlich waren. Sie schienen im Boden zu versinken. Ein großes Portal wurde sichtbar und langsam erkannte Eric detailliert und scharf einige Menschen, die sich auf den sandigen Wegen der Stadt bewegten. Vielleicht war das der Tempel, an welchen in seinem letzten Traum jemand gedacht hatte. Sofort begann er, die Umgebung nach Details aus dem Traum abzusuchen. Als die letzte Wolke sich langsam auflöste und er einen riesigen Krater entdeckte, wurde ihm mulmig zumute. Schließlich begann er doch, sich dem Boden zu nähern.
 
Eric war immer noch knapp fünfhundert Meter vom Zentrum entfernt und segelte nun in kaum zwei Kilometern Höhe langsam weiter. Klänge aus der Stadt wurden deutlicher und seine Augen erkannten plötzlich die von Seath, jener Frau, welcher er in seiner Vision gefolgt war. Sie goss gerade die Pflanzen vor einer Hütte, vielleicht ihrer eigenen. Die Sonne, welche schon etwas tiefer stand, warf einen riesigen Schatten, der schnell über den Boden hinweg huschte. Sie bemerkte den Schatten doch konnte den Urheber gegen das Sonnenlicht nicht sehen. Er kreiste über der dicht bebauten Lichtung, beobachtete Strukturen und die Netzwerke aus verschieden beschaffenen Wegen. Ihm wurde klar, dass jenes riesige Gebäude mit den Spiegeln tatsächlich exakt im Zentrum der Lichtung lag und von großen, freien Grasflächen umgeben war, auf denen sich nur vereinzelt winzige Hütten befanden. Zu klein, um drin zu wohnen. Was wohl darin war? Egal. Sieben breite und helle Wege führten gerade vom Zentrum, dem Tempel, in alle Richtungen und fächerten sich später in kleinere Abzweigungen auf, welche sich schließlich zwischen den unzähligen Gebäuden der Stadt verloren. Wie ein Spinnennetz waren die schmaleren Wege angelegt, von außen nach innen und in großen Ringen, sodass man von überall her schnell überall hingelangen konnte und nie Probleme haben würde, das Zentrum zu finden. Eric prüfte die großen Wiesen. Die perfekte Landemöglichkeit. Er erspähte eine Art Schale, geschätzte zehn Meter im Durchmesser, scheinbar mit Früchten und Getreide gefüllt. Eric wunderte sich, flog weiter Kreise und atmete bei der nächsten Gelegenheit bewusst und großzügig den Wind ein. Ja, es waren Früchte. Süß und frisch, der Geruch war wunderbar und der Zucker ließ seinen Hunger sofort wieder aufkeimen. Genau auf derselben Fläche, in der Nähe des riesigen Einganges zum Tempel und der Schale, erspähte Eric eine kleine Person, ihm zuwinkend und gen Himmel zeigend. Eric hörte eine bekannte Stimme, durch die Entfernung spitz und leise.
 
Jack schrie Erics Namen, konnte seinen Bruder in Gedanken nicht erreichen, da der sie noch immer verschlossen hielt. Eric sah eine Schar anderer um ihn herum, alle hielten sich die Hände vor die Stirn um besser gegen das Licht der Sonne sehen zu können, was da im Anflug war. Dass er sich näherte, Kilometer hoch über ihnen und doch fast über dem Stadtkern, schien sich unglaublich schnell zu verbreiten. Mehr und mehr Wesen sammelten sich dort, wo sich Jack aufhielt, blickten nach oben und erkannten die große, tiefschwarz wirkende Gestalt erst, als Eric tiefer sank und nicht mehr scheinbar direkt vor der Sonne schwebte. Sie wichen aus, als Eric seine Kreise enger zog und sich steil nach unten fallen ließ, ehe er aufsetzte und trabend direkt auf die große Menge zukam, völlig fasziniert von den Gebäuden und dem ganzen Gefühl der Umgebung. Sie machten ein paar Schritte zurück, aber Eric hielt an, als er Jack vor sich hatte. Er sah ihm in die Augen und Jacks Erleichterung war deutlich. Endlich hatte sein Freund die alte, geduldige Laune wieder. Das ließ auf ein gesünderes Zusammenleben hoffen als er und Mia es am Ende ihrer Reise hatten erleben dürfen, oder müssen. Eric neigte den Kopf und schnupperte an seinem Gefährten, der ihm freudig einen Klaps auf die empfindliche Schnauze gab. Eric zog sie zurück und schnaubte, als das Kribbeln sich durch seinen ganzen Kopf bewegte. Er hörte Jacks Gedanken.
 
»Endlich. Eric, ich wirklich gedacht …«
 
Jack beendete seinen Satz nicht, die Umstehenden kamen langsam näher und schlossen sie ein. Es wurden immer mehr, waren bereits jetzt über tausend. Eric hob den Kopf und sah über die gewaltige, schnell wachsende Ansammlung hinweg, er fühlte sich bedrängt. Er und Jack standen nun in der Mitte eines riesigen Ringes wimmelnder Neugier. Niemand wagte sich wirklich nahe an ihn heran. Eric wurde schnell klar, dass keiner von ihnen jemals einen lebendigen Drachen wie ihn gesehen hatte. Keiner wusste, was zu erwarten war. Doch er spürte, dass es außer Neugier und Faszination auch jede Menge Sorge, sogar Furcht gab. Seine Erscheinung war einschüchternd, die Hitze aus seinem Inneren noch immer gewaltig und seine Reaktion auf jede noch so kleine Regung zeigte deutlich, dass er eine seltsame, hungrige Anspannung verspürte. Langsam wurde es ruhiger, nach Minuten bekam Eric das Gefühl, sie würden ihn schon fast wie eine Art Alien studieren.
 
Überwältigt von dieser Menge sah sich Eric langsam um. So viele Menschen. Ihre Gesichter wirkten ausnahmslos so, als würden sie fast ihr ganzes Leben draußen unter freiem Himmel verbringen. Sie alle wirkten wachsam und im Grunde offen, irgendwie müde. Der Anschlag vom Morgen hatte Spuren hinterlassen und doch spürte Eric genau, dass niemand auch nur ansatzweise etwas empfand, was nach dem gewaltsamen Verlust von tausenden jungen Leben zu erwarten war. Wie war das möglich? Niemand zeigte tiefe Trauer, keiner scherte sich besonders um den Rauch. Im Gegenteil, hinter ihrer Müdigkeit verbarg sich eine fast trotzige, erleichterte Widerstandskraft. Etwas ließ sie hoffen. Sie wirkten dankbar. Wofür? Und an wen richtete sich ihr Dank? Als Eric einen kleinen Jungen entdeckte, welcher von fast allen anderen getrennt neben ihm stand, drehte er sich zu ihm um und machte unbedacht einen Schritt auf ihn zu. Ein Raunen ging durch die Menge, eine hochgewachsene Frau ging zu dem Kind und nahm es an die Hand, schaute Eric nur vorsichtig an. Eric blieb stehen. Behutsam brach er in die Gedanken des Kindes ein, sah klar und deutlich das Feuer und die Explosion darin, spürte Angst und die starke Erschütterung im Boden. Doch offenbar war der Kleine in sicherer Entfernung gewesen. Plötzlich fühlte Eric eine Art Druck in den Zähnen und war sofort wieder hellwach, ließ von den Erinnerungen des kleinen Jungen ab. Gefahr.
 
Eric richtete sich auf, sah sich um. Die Hitze in seinem Inneren wurde Stärker, seine Krallen gruben sich tief in die Erde und sein langer Schwanz zuckte kurz. Etwas war hier, jemand aus seinem Traum. Er spürte es so deutlich, als würde ihn der unbekannte Mann laut und aus direkter Nähe ansprechen. Innerhalb weniger Sekunden hatte Eric die Angst vor einem erneuten Aussetzer inmitten tausender Menschen verdrängt. Der Drache war scharf, hungrig und absolut präzise. Er würde definitiv niemanden beachten, der nicht direkt eine Bedrohung darstellte. Sein grollend drohendes Knurren erschreckte die Umstehenden und als er sich zielstrebig in Bewegung setzte, drängten sie sich, um ihm nicht im Weg zu stehen. Eric schritt suchend durch die Menge, breitete seine Schwingen aus um einen Schatten zu werfen und zu schauen, wer sich absichtlich darin verstecken würde. Sofort erhaschte er einen hochgewachsen, kräftigen Menschen, gekleidet in grobe Stoffe und offensichtlich sehr darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Der Mann blieb im Schatten und bemühte sich, näher an Eric heranzukommen. Erst, als er am Rande jenes inneren, mittlerweile aufgebrochenen Kreises von Beobachtern ankam, blieb er stehen. Weiter konnte er nicht gehen, ohne sich völlig offensichtlich zu zeigen.
 
Eric schloss seine Flügel wieder, stützte sich mit ihnen am Boden ab, als wären sie ein zusätzliches Paar starker Arme. Seine Flügelhäute begannen vor Erregung zu vibrieren. Ein kurzer, tiefer Ton, den jeder im Gesicht spüren konnte. Eric spürte die Spannung in sich. Dieser Mann war einer von Manous Gehilfen. Zweifellos. Eine wahre, reale und greifbare Chance, etwas über Manou herauszufinden. Die Umstehenden blieben wie angewurzelt stehen, als der Drache in ihrer Mitte seine gewaltigen Muskeln anspannte und sich dem Schmied weiter näherte. Was hatte er vor? Als ihnen klarwurde, dass das fremde Wesen in dem Schmied einen Feind sah, nahmen sie eilig Abstand von dem Mann, der mit gesenktem Blick noch immer glaubte, er könne sich verstecken. Er wollte sich wohl sehr auf etwas konzentrieren. Die glühenden Augen des tief schwarzblauen Drachen suchten flüchtig die Umgebung nach weiteren Gefahren ab, schließlich verweilte sein bösartiger Blick auf dem Schmied, der nun allein dastand und plötzlich die Arme hob. Weit hinter ihm bewegte sich etwas in der Menge. Ein riesiger metallischer Speer, locker fünf Meter lang und weit über einhundert Kilo schwer, brach aus der Erde durch die Wiese an die Oberfläche und erhob sich lautlos aus der Menge, drehte sich langsam in Erics Richtung und schoss mit einem erstickten Ton wie eine Kanonenkugel auf ihn zu.
 
Eric sah das Geschoss auf sich zu rasen und wusste genau, wo es ihn am Hals treffen würde. Doch der Drache blieb ruhig. Er wusste auch, dass das Objekt seinen Panzer nicht durchdringen konnte, hatte das magnetische Metall längst erfasst und geprüft und war sich sicher, es wäre zu spröde, um ernsthaften Schaden anzurichten. Der Aufprall war dennoch extrem hart, die gesamte Energie konzentrierte sich auf den winzigen Punkt, auf welchen die scharfe Spitze des Speeres gerichtet war. Eric spürte einen kurzen Druck und einen stechenden Schmerz in den Muskeln am Hals. Der Speer zersplitterte mit einem lauten Knall unter der Gewalt des eigenen Aufpralls, seine scharfkantigen Einzelteile fielen schwer auf den Boden und blieben glühend im kurzen Gras liegen.
 
Die erschrockenen Aufschreie einiger Menschen waren längst verstummt, der Attentäter stand wie angewurzelt einfach nur da und bewegte sich nicht. Er wusste genau, das war sein Ende. Warum hatte die Waffe den Drachen nicht getötet oder wenigstens verletzt? Wie war das möglich? Die Spannung und Siegessicherheit in seinem Körper ließ augenblicklich nach, er hob den Kopf und starrte direkt in das Paar feuriger Augen. Die Hitze des Drachen wurde plötzlich so enorm, dass einige der Menschen die Augen zusammenkniffen. Ein kurzes, erregtes Aufleuchten zuckte durch den gesamten Körper des Drachen, im hellen Sonnenlicht nur dank der tief blauschwarzen Schuppen überhaupt sichtbar. Als ob er nachdenken würde legte er den Kopf schief und wirkte fast so, als wollte er lachen.
 
Erics Gedanken waren wie ausgelöscht, langsam drehte er den Kopf ein wenig und prüfte seinen Hals. Keine Verletzung, der Schmerz ließ bereits nach. Er stand eine Sekunde lang stumm da, dann machte er ein paar lange Schritte auf den erstarrten Angreifer zu, holte aus und wischte ihn mit aller Kraft, die er aufbringen konnte vom Boden. Wie ein Glas Wasser vom Tisch. Ein hässliches Geräusch erklang, als die Rippen des Mannes zersplitterten, die Luft aus den Lungen des Schmieds herausgepresst wurde und sie durch die Wucht des Schlages zerplatzten. Eine feine rötliche Wolke wehte wie Sprühnebel aus seinem Mund und der Nase, der Schmied segelte durch die Luft und krachte einige Meter weiter wie eine Abrissbirne durch die Wand einer kleinen Lehmhütte. Die Splitter und der blutige Staub stoben in alle Richtungen, ehe es wieder ruhig wurde. Während sich Eric abermals prüfend umsah, leckte er das Blut von seinen Krallen. Ein leises, heißes Schnauben machte klar, es schmeckte ihm. Als seine Fänge sauber waren, hielt er kurz inne. Es war totenstill. Mit einem Mal verneigten sich die Menschen, wie eine Welle ging die Regung durch die Massen. Sie ließen ihn kaum aus den Augen, doch die Geste war eindeutig.
 
Der Drache stieß einen kurzen und lauten Ton aus, dann machte er sich auf den Weg zu jener großen Schale mit Früchten und Getreide, welche etwa fünfzig Meter entfernt stand. Kaum jemand regte sich, niemand sah ihm in die Augen. Gierig begann er, aus dem riesigen Napf zu fressen, ließ sich nicht stören, beobachtete über den Rand der Schale hinweg die Menschen um sich herum. Jack kam zu ihm, stellte sich direkt an den gegenüberliegenden Rand des steinernen Gefäßes, wo Eric ihn direkt sehen konnte. Jack sah ihn sprachlos an, mit einem befremdlichen Ausdruck im Gesicht. Eric spürte Gleichgültigkeit in sich, es war ihm egal, so stark trieb ihn der Hunger. Er sog den letzten Rest Saft und Brei der erstaunlich sättigenden Mahlzeit auf, leckte mit der langen Zunge genüsslich den rauen Stein ab, ließ keinen Tropfen übrig. Der erhitzte Boden der Schale dampfte leicht, die süßlichen Gerüche verteilten sich überall. Erics Hitze ließ nach, zufrieden beruhigte er sich langsam und traute sich wieder, die Menschen anzusehen, verlor die Angst davor, einfach dem Hunger nachzugeben und um sich zu schnappen. Er fühlte sich besser, kam langsam zu sich.
 
Jack beobachtete Eric bei dessen Mahlzeit und hatte noch immer damit zu kämpfen, dass es keine zehn Minuten bis zum ersten Anschlag auf seinen Bruder gedauert hatte. Als der magische Speer sich erhoben und wie eine Kompassnadel auf Eric ausgerichtet hatte, war Jack wie versteinert einfach stehengeblieben und hatte geglaubt, Eric würde sterben. Niemand hatte das Ergebnis erwartet, sie alle sahen zum ersten Mal einen Drachen. Es gab keine Erfahrungswerte, keine Lehre, keine Sicherheit. Und Eric? Der verhielt sich wie ein wildes Tier, hatte den Attentäter offenbar sofort gespürt, ihn in der Menge gefunden und keine Anstalten gemacht, ihn nach dem misslungenen Angriff näher zu untersuchen. Er hatte ihn, fast reflexartig, äußerst gewaltsam ausgelöscht und sich das Blut von den Klauen geleckt. War er sich im Klaren darüber, wie das auf die ohnehin schon eingeschüchterten Menschen wirkte? Was ein solches Verhalten für ein Bild hinterließ? Jetzt stand Eric da und wirkte fast so, als wäre ihm alles außer seinem Futter völlig egal. Tatsächlich war es für ihn. Die Menschen hatten die Schale nur für den Drachen gefüllt, als Geschenk. Fast hoffte Jack, dass Eric dies irgendwie erfahren hatte und nicht einfach rein impulsgesteuert alles nahm, wonach ihm gerade der Sinn stand. Erics zufriedenes Knurren riss Jack aus seinen besorgten Gedanken. Er schien sich beruhigt zu haben. Jack war erleichtert, doch der bittere Nachgeschmack der Gesamtsituation blieb.
 
Eric kam sich vor wie wer weiß was. Was sollte er jetzt tun? Er drehte sich um und sein grimmiger Blick erschreckte noch immer einige. Er besah sich all die bestürzten Gesichter und Schrecken, erkannte Mütter, welche ihre Kinder fest an sich gedrückt hielten, Väter, welche offensichtlich weniger schockiert sondern eher kühl und vorsichtig waren. Sie überlegten, ob sie bleiben oder ihn lieber alleinlassen sollten. Er faltete seine Flügel ganz zusammen und legte sich hin, eine instinktive Geste. Entspannt senkte er leicht den Kopf, wirkte direkt kleiner. Schließlich öffnete Eric seine Gedanken ein wenig, löste die schwere Einwirkung seines Blickes. Sofort machte sich Erleichterung breit, es war fast schon spürbar, wie die Menge aufatmete. Er zeigte ihnen seine Dankbarkeit für das Essen, schaute sich interessiert um und verbreitete nur einen einzigen Gedanken:
 
»Danke, das war wirklich gut. Ihr müsst keine Angst vor mir haben, solange ihr mich nicht bedroht.«
 
Eric war sich zunächst nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt verstehen könnten. Er hatte bisher keinen von ihnen wirklich sprechen gehört und wusste nicht, ob sie eine fremde Sprache verwendeten. Offensichtlich war dies jedoch der Fall. Wer ihn verstanden hatte, verbreitete die Gedanken weiter. Ein Gewirr vielsprachiger Gedanken entwickelte sich, breitete sich aus wie Feuer in einem Raum voller luftiger Papierfetzen. Deutsch, englisch, Unmengen anderer. Die Menschen hier kamen alle von der Erde. Wer hier geboren wurde, sprach die Sprache seiner Familie. Erleichtert stellte Eric nach ein paar Minuten fest, dass seine Nachricht angekommen war. Jetzt näherten sie sich vorsichtig, ohne Angst.
 
Jack näherte sich Eric, der hörte jene so tief verinnerlichten Schritte und drehte den Kopf. Er öffnete ihm seine Gedanken und Jack meinte direkt:
 
»Mia warten, sie dich jemand vorstellen wollen. Komm mit.«
 
Eric stand vorsichtig auf und verwandelte sich. Geblendet von dem kurzen, heißen und blauen Lichtstoß konnten die Menschen kaum glauben, was sie sahen, als sie Eric in menschlicher Form erblickten. Nur ein Teenager, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Ein heißes Glühen erlosch in seinen Augen, er sah sich um. Alles wirkte auf einmal so unglaublich groß und einschüchternd. Er wandte sich Jack zu und folgte ihm, der führte ihn durch die wieder ziemlich lebendige Menge von der Wiese herunter. Auf ihrem Weg sah Eric hunderte Gesichter, alle starrten ihn an, sprachen miteinander, doch niemand berührte ihn oder kam zu nahe. Es war eigenartig. Beängstigend und rätselhaft.
 
Sie gingen einen der vielen Sandwege entlang, Eric sah das große Gebäude auf dem Hügel stehen, welches er aus der Luft hatte sehen können. Jack wirkte munter, aber erschrocken. Eric ärgerte sich. Das hatte er nicht gewollt, gleich bei der Ankunft. Er bemerkte wieder die Schuldgefühle. Dieses Mal befreite er sich jedoch von ihnen. Hätte er sich früher verwandelt, wäre er tot. Der Speer hätte ihn geradewegs durchbohrt. Er zeigte Jack seine Gedanken, der schwieg erst und meinte dann:
 
»Ich bin froh, dass du so gehandelt. Man hat ihn immer nur Schmied genannt, er keinen Namen. Böse Menschen werden verlieren ihren Namen. Niemand sie mehr beachten, nur überwachen. Sie wussten nicht, ob er zu uns gehören, aber … Er immer so finster gedacht und er ein Kind geschlagen und verletzt. Eigentlich er sollten gestern ausgeschlossen werden, aber dann heute Morgen Anschlag und keine Zeit und jetzt er versuchen, dich zu killen!«
 
Jack blieb plötzlich stehen. Eric war sich nicht sicher, ob Jack wütend oder traurig war. Doch ganz offensichtlich war es beides. Mit Tränen in den Augen sah Jack ihn an, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er Eric schlagen oder umarmen wollte. Der nahm ihn hilflos in den Arm und hielt ihn fest. Jack heulte wie ein Schlosshund. Eric las die Sorgen, die sich Jack um seinen besten Freund gemacht hatte. Mia hatte ihm wohl von dem Traum erzählt und sie wussten nicht, was Eric tun würde. Jack hatte am Ende wirklich geglaubt, dass Eric sich umbringen würde, weil dessen Gefühle so verzweifelt und völlig außer Kontrolle gewesen waren. Und gerade, als er Eric wieder zurückbekommen hatte, war der nur durch Zufall nicht getötet worden. Tatsächlich nur deshalb, weil Eric immer mehr seiner Menschlichkeit zu verlieren schien, was die ganze Sache für Jack nur noch schwerer machte. Jetzt hatte er Eric wieder bei sich und er würde ihn nicht mehr gehen lassen, nie allein. Seine Erleichterung konnte Jack kaum ausdrücken, heulte sich einfach wortlos aus. Nach ein paar Minuten beruhigte er sich wieder und machte einen Schritt von Eric weg. Er war tatsächlich gewachsen.
 
»Ich versprechen, ich werden immer bei dir sein, immer! Du werden gleich sehen, wir befinden in Krieg, und ich könnte nicht leben ohne dich … Du bist alles, was ich noch haben! Gehen nie wieder weg, ohne zu sagen, wohin! Bitte! Niemals allein, hörst du?«
 
Eric war gerührt. Er hatte nie von einem Typen wie Jack einen derartigen Ausbruch erwartet. Der Vierzehnjährige war immer lässig, zeigte fast nie Verwundbarkeit und war die Person mit dem größten Selbstbewusstsein, das Eric kannte. Seine Sorgen hatte man immer nur lesen müssen oder es bedurfte schwerer Ereignisse, damit Jack seinen Kummer offen zeigte. Jetzt wurde Eric erst absolut bewusst, wie wertvoll ihre Verbindung wirklich war. Mehr noch als sie beide es ohnehin schon vermuteten und zu begreifen glaubten. Ein Leben ohne den jeweils anderen war nicht mehr vorstellbar. Was bisher nur in Worten beschrieben war, wurde jetzt schmerzhaft real für sie beide. Eric wusste nicht, ob er etwas sagen sollte und ihm fehlten sowieso die Worte. Er nickte einfach nur, schickte Jack in Gedanken sein Versprechen. Der hatte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht gewischt und Erics Gedanken verfolgt. Jetzt lächelte er. Eric war glücklich, legte seinen Arm um Jack und sie gingen den Weg entlang zu dem großen Gebäude auf dem Hügel, durchquerten ein Meer unzähliger, neugieriger Blicke. Sie marschierten gemeinsam darauf zu, arbeiteten sich eine der langen Treppe hinauf. Sie war aus grob gehauenen Granitquadern gebaut, fast jeder schimmerte in seiner eigenen Farbe. Keine Form von Prunk oder prahlenden Hinweisen auf Reichtum. Eine einfache Treppe, die das tat, was hier notwendig war: Sie half denen, die sie betraten, nach oben auf den Hügel. Dazu war kein Gold oder extravagantes Gestein nötig. War dies wirklich ein Tempel im üblichen Sinne?
 
Als sie vor dem großen, offenen Portal standen, blieb Eric der Mund offen stehen. Vor ihnen tat sich gleich hinter der Tür eine Art Balkon auf, von dem zu beiden Seiten Treppen an den Wänden entlang nach unten führten, ihr Ende konnte Eric nicht sehen. Breite Steintreppen. Jack stupste ihn an, beobachtete zufrieden Erics Reaktion.
 
»Los, weiter! Glotzen du können später!«
 
Eric ließ sich von ihm mitzerren und sie gingen die rechte Treppe hinunter. Als Eric an ihrem Rand hinunterblickte, staunte er gleich noch mehr. Fast zwanzig Meter unter ihnen sah es aus, als hätte man eine riesige und meterdicke Platte eingebaut, die als Fußboden diente, der mitten in der Luft zu schweben schien und auf dem sich viele Bänke und Tische befanden. Der massive Boden grenzte an die linke Wand des Gebäudes, dort führte auch die linke Treppe hin. Die Platte war so breit, dass gerade ein Meter Platz zwischen ihr und der Treppe blieb, auf der Eric und Jack jetzt nach unten gingen und die einfach unter die Platte führte, wo sie dann an der nächsten Ecke des Gebäudes nach links abbog. In regelmäßigen Abständen gab es große, runde Hohlräume oder Löcher in den Wänden, von denen manche mit einer Art milchigem Glas verschlossen waren, andere mit etwas, das wie Pergament aussah. Hell und intensiv leuchtete das Sonnenlicht durch diese unglaublichen Lampen. Eric ahnte es eher, als dass er es wusste. Es musste Kanäle geben, durch welche gebündeltes Licht verteilt wurde. Das würde das riesige und hochkomplexe Spiegelsystem auf dem Dach des Tempels erklären.
 
»Wo sind wir hier?«, fragte Eric beeindruckt.
 
»Das ist Tempel, wie du richtig erraten. Er beinhalten Schulen, Sport drinnen und viel Werkstatt und Arbeitsräume und unglaublich viel mehr. Viele Wohnräume und größte Halle. Und natürlich auch Etage, wo beten. Wahnsinn, nicht? Als ich erstes Mal sah, es mich fast umhauen! Mia mich grade noch festhalten. Da, schau. Überall noch mehr Abzweigungen. Es noch gehen viel tiefer runter. Wir gehen jetzt in Halle, wo immer alle Essen. Noch ein paar Treppen.«
 
Eric betrachtete die Etage mit den Bänken. Da standen auch Blumentöpfe mit Palmen drin, es sah wunderbar aus und war unglaublich geräumig. In jeder Wand befanden sich auf fast jeder Etage mindestens zwei große, runde Löcher, welche die Eingänge zu ebenfalls ziemlich weiten Tunneln waren, die ihrerseits zu weiteren Räumen führten. Alle Wände und festen Elemente, so ziemlich das gesamte Gebäude musste aus Granit zu bestehen, für die Möbel wurde Holz verwendet. Hinter der Biegung nach links, welche die Treppe tat, blickten sie auf eine neue Etage, etwas höher als die erste. Sie war mit weißen Matten ausgelegt und an der hinteren Wand stand ein Ständer mit Waffen. Schwerter und Stäbe aller Art sowie Dinge, die Eric noch nie gesehen hatte. Daneben standen eine rabenschwarze Kommode und ein kleines Zitronenbäumchen mit zwei gelben Früchten. Ansonsten war die gesamte eine Hälfte des Raumes weiß, die andere tiefschwarz.
 
»Was ist das hier?«
 
»Übungsraum. Hier du lernen von Meisterin und von Mia. Hier nur lernen Kämpfen und du meditieren. Mehr nicht. Komm, gleich da.«
 
Eric konnte den Blick nicht von dem sehr kontrastreichen Raum abwenden, der da groß und leer neben ihnen war. Hier würde er das Kämpfen lernen. Musste er denn? Vielleicht besser so. Er konnte ja nicht immer als Drache herumlaufen, obwohl ihm das die höchstmögliche Sicherheit bot. Es roch nach Zitrone. Erneut bogen sie um die Ecke und dieses Mal blieb Eric vor Verblüffung stehen. Der Bau weitete sich hinter dieser Biegung nach allen Seiten und wurde rund. Die Treppe wurde zu einer Wendeltreppe, die sich wie ein langes, aufgehängtes Band an der Wand entlang nach unten schlängelte. Hier waren die Wände glatt und matt glänzend, verschiedene Gesteinsschichten wurden sichtbar, blaugrauer Marmor mit weißem Muster mischte sich unter funkelnde Granitplatten und Sandstein oder etwas sehr Ähnliches. Wie passte all das überhaupt zusammen? Es gab keine Säulen, keine sichtbar tragenden Strukturen. Und direkt in der Mitte der riesigen Halle, zu welcher sich der Bau ausdehnte, befand sich ein Loch im Boden, vom übrigen Boden abgegrenzt durch einen wenige Zentimeter hohen Steinring. Das Loch war wie ein Fenster in den Himmel. Es zeigte die weißen Wolken draußen und der Himmel sah nach gutem Wetter aus. Eric durchfuhr ein Kribbeln, er dachte an die Träume, in denen er diese riesige Schale gesehen hatte. Doch dies hier war nicht das Gleiche, es wirkte weder so bedrohlich noch sah man die Welt von oben.
 
Rund um das Loch, welches vielleicht drei oder vier Meter im Durchmesser war, spiegelte sich die Umgebung in dem blanken, glatten und dunkelgrauen Marmorboden. Je weiter sie die Treppe hinunterstiegen, desto mehr wurde von der sich weitenden Halle sichtbar. Auch sechs kleine, kreisrunde Becken, in denen etwa eine Hand breit hoch das Wasser stand. Sie waren nicht wie das Loch in der Mitte abgegrenzt, das Wasser war bis an die Kante aufgefüllt. Und in der Mitte jedes Beckens stand ein kleiner, kugelförmig geschnittener Buchsbaumbusch. Die sechs Becken umgaben das Loch in der Mitte wie die Planeten die Sonne. Es war ein so verblüffender Stil, dass Eric hingerissen vor sich hin flüsterte. Ein halbes Fußballfeld hätte hier locker Platz gehabt. Jack zerrte ihn weiter, nach ein paar kurzen Minuten waren sie am Fuß der Treppe angekommen und standen am Rande des Raumes. Auf der anderen Seite waren drei Türen. Die in der Mitte öffnete sich gerade, als Jack ihn darauf zu zog.
 
Eine hochgewachsene Frau erschien, mit langen, tiefschwarzen Haaren, die sie zu einem Knoten gebunden hatte, in welchem zwei lange Nadeln steckten. Ihr Gesicht ähnelte dem von Mia erstaunlich stark. Sie hatte einen weinroten Anzug an, der aussah wie aus einem Karatefilm. Nur, dass er eben weinrot war und der Stoff einen dünnen und leichten Eindruck machte. Er war mehrmals um sie herumgewickelt und ein himmelblauer, langer Seidenstreifen diente als Gürtel für die Hose, welche so weit geschnitten war, dass sie fast wie ein Rock aussah. Eric gefiel dieses Outfit, obwohl es sehr ungewöhnlich wirkte. Es hatte etwas Ruhiges, Provokantes und Schönes an sich. Außerdem sah es nach sehr viel Bewegungsfreiheit aus. Hinter der Frau kam eine zweite, nur ein unbedeutendes Stück kleiner. Sie war genauso angezogen, bloß war ihr Gürtel weiß. Es war Mia, die sich dahinstellte, sie anlächelte und winkte. Seath stand neben ihr, die Erleichterung war ihr wie mit einem dicken Pinsel ins Gesicht geschrieben. Sie sahen aus wie Schwestern.

    
        Kapitel 20

    Eric hatte das Gefühl, am glänzenden Boden festzufrieren. Er sah sie beide abwechselnd an. Seath wirkte bei genauerem Hinsehen doch jünger als Mia. Sie hatte grüne Augen, die Eric aufmerksam begutachteten. Sie und Mia kamen auf Eric und Jack zu, Seath stellte sich direkt vor Eric. Sie war ein paar Zentimeter größer als er. Eric erwiderte ihren Blick und sie starrten einander an. Seath schmunzelte, er hörte ihre offenen Gedanken, spürte ihren Herzschlag und eine Art Kraftfeld um sie herum. Etwas Neues. Er wurde aufmerksam, seine Neugier hätte ihn fast dazu gebracht, sie langsam zu umwandern und von allen Seiten genau anzuschauen, vielleicht sogar kurz zu schnüffeln.
 
»Komm schon, versuche standzuhalten! Mal sehen, ob du es schaffst. Wer zuerst blinzelt, hat verloren!«
 
Eric wunderte sich. Sie machte einen sehr angriffslustigen Eindruck. Keine Begrüßung, sondern eine direkte Aufforderung zu einem mentalen Duell? Er verschloss seine Gedanken, ehe Seath sie durchstöbern konnte. Ihre jedoch durchdrang er problemlos. Er hörte, wie Jack neben ihm mit Mia sprach, blendete es aus und konzentrierte sich nur auf die grünen Augen, in die er gerade sah. Sie waren ehrlich, strickt und fair. Eric entdeckte nichts Negatives in ihnen und auch nicht dahinter. Ihre Gedanken waren voller Sorgen, aber auch gefüllt mit Wissen und einem Hauch von Weisheit. Er versuchte, ihr Alter zu schätzen. Vielleicht waren es dreißig oder fünfunddreißig Jahre, jedenfalls relativ jung. Und trotzdem sah Mia ihr so ähnlich, als ob sie ihre Schwester wäre. Oder ihre Mutter. Eric stutzte und beinahe wäre seine Barrikade zusammengebrochen. Er schickte Seath eine Frage.
 
»Wer bist du?«
 
Sie antwortete nicht gleich, fixierte ihn nur stumm, bevor sie sagte:
 
»Ich bin Mias Tochter und Großmeisterin der Ewigen Wälder und dieser Stadt. Deine Meisterin, nach Mia. Und du? Was glaubst du, wer du sein könntest? Wie ist dein Name?«
 
Eric lächelte sie herausfordernd an.
 
»Finde es heraus«, dachte er, ihre Angriffslust erwidernd, »falls du es kannst … Meisterin.«
 
Sie lächelte belustigt und fing sofort an, Eric mit Bildern abzulenken. Sie zeigte ihm Jack, wie der genüsslich im Sonnenlicht in der Krone eines großen Apfelbaumes saß und sich an den Früchten bediente. Dann ließ sie den Baum in Flammen aufgehen und zeigte ihm Jacks schmelzende, schwelende Haut und das kochende Blut und Fett, welches aus den Wunden tropfte. Eric begriff, was sie vorhatte und er hätte dem widerstehen können, aber seine Konzentration wurde sofort auf die Tatsache gelenkt, dass diese grauenhafte Vorstellung eben nur eine Erfindung war und dass die sehr leckeren Äpfel gerade überhaupt nicht wichtig waren und dass sich das rauchlose Feuer irgendwie seltsam verhielt. Er blinzelte, angegriffen von der plötzlichen Idee, dass jenes erfundene Geschehen überhaupt nicht unrealistisch und völlig im Bereich des Machbaren war. Seath machte einen Schritt zurück und verbeugte sich.
 
»Ich bewundere deine Kraft, aber du bist zu anfällig für simple Vorstellungen. So kann dich jeder Wächter besiegen, falls es schnell geht. Sich darauf zu konzentrieren, dass es nicht echt ist, macht es nur noch schlimmer, weil du von dem eigentlichen Angriff abgelenkt wirst und nicht mehr standhalten kannst. Merkst du ja. Das musst du anders lösen. Allerdings war es, als wären deine Gedanken gar nicht mehr da! Wie hast du sie so fest verschließen können?«
 
Eric rieb sich die Augen und warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Die Bilder waren nicht schlimm gewesen, er wusste ja, dass sie reine Einbildung waren. Aber es war eine miese Prüfung gewesen, ganz link. Doch schließlich verbeugte auch er sich, unterdrückte einen kurzen Impuls, ihre Gedanken zu überwältigen und tief darin zu lesen.
 
»Ich konzentriere mich darauf, nicht zu existieren. Dann werden meine Gedanken vollkommen unsichtbar.«
 
Seath nickte.
 
»Das hat Mia dir sicher gezeigt, oder? Na gut, nicht schlecht. Wie heißt du?«
 
»Eric Simila. Grauenvoll, oder?«
 
Seath grinste.
 
»Nein, ein schöner Name. Hast du auch einen Spitznahmen? Verzeih meine Neugierde, aber in dieser Welt spielen Namen eine wichtige Rolle.«
 
»Kleiner Drache, das ist mein Spitzname. Jack hat ihn mir gegeben. Und manchmal … naja. Nicht so wichtig.«
 
Eric schwieg, empfand es als unangenehm und irgendwie unreif, sich ihr nur als Tier oder Biest vorzustellen. Seath sah Jack an, dann Mia. Die nickte freundlich. Sie wandte sich wieder Eric zu.
 
»Ich habe mitbekommen, wann du angekommen bist, aber ich hatte leider zu tun und musste zurück hierher. Ich wünsche mir oft, mal einen echten Drachen zu sehen, aber bisher war es mir nicht vergönnt. Ich habe wie alle Anderen auf dich gewartet, schon ziemlich lange, seit bald sieben Jahren. Ich möchte gerne mit dir sprechen, unter vier Augen. Es gibt sehr vieles zu klären.«
 
Sie nickte Mia und Jack freundlich zu und die beiden machten sich auf den Weg die lange Treppe nach oben, wo sie verschwanden. Seath zeigte auf die mittlere Tür, durch die sie und Mia gekommen waren. Eric folgte ihr. Wo sie jetzt wohl hinkämen? Nach dem, was er bis jetzt von dem wohl wichtigsten Gebäude gesehen hatte, war er fast süchtig nach neuen Räumen. Der gesamte Komplex, von dem er nach Jacks Aussage noch lange nicht alles gesehen hatte, vermittelte durch seine schlichte Schönheit und grobe, steinerne Massivität ein Gefühl des Schutzes, wie Eric es noch nie in einem Gebäude erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sich die Räume und Gänge viele Meter tief in den Boden bohrten und es hinter irgendeiner Tür sicherlich immer noch tiefer ging.
 
Seath öffnete die Tür, ließ ihn eintreten und folgte ihm einen kurzen Flur entlang. Die Wände waren weiß und sehr rau, in regelmäßigen Abständen waren darin Vertiefungen geschaffen worden, in denen Pflanzen oder Lampen standen. Sie kamen an noch eine Tür und Seath öffnete, führte sie in einen recht großen Raum, kreisrund und ebenfalls strahlend weiß gestrichen. Eric sah nach oben. Dieser Raum hatte eine normale Höhe. Die Decke hatte in der Mitte ein großes Loch, aus dem Licht hereinkam. Er sah Seath an, die seine Reaktion beobachtete.
 
»Es sind die Löcher, die wir hier in jedem unterirdischen Raum haben. Durch ein Spiegelsystem wird das Sonnenlicht vom Dach aus fokussiert und durch lange, gebohrte Kanäle in den Wänden verteilt. Jeder Raum bekommt dieselbe Menge Licht und wenn es dann auf das dünne, weiße Pergament oder Glas vor dem Loch trifft, wirkt es wie eine Lampe. An sonnigen Tagen sogar sehr hell. Und es muss nie ausgetauscht werden, nachts benutzen wir Kerzen oder die hellen Gedanken, die wir haben. Sie werden dann an einen Mentstein in den Lampen geschickt und der kann sie in Licht verwandeln. Sauerstoff bekommen wir durch unser Gewächshaus in der untersten Ebene, weit unter uns. Dort gibt es auch Zugänge zu einem Belüftungssystem, die Kanäle sind allerdings streng geheim. Fragen beantwortet?«
 
Eric sah sie an. Er hatte seine Gedanken ja gar nicht mehr verschlossen. Er entschied sich, sie geöffnet zu lassen, wollte ihr ohnehin von seinem Traum erzählen und von dem, was bei seiner Ankunft geschehen war. Er nickte und sie wies auf einen der vielen Stühle, die um einen runden bläulich-türkisen Holztisch herumstanden. Eric setzte sich, sie ging auf die andere Seite des Tisches und ließ sich ihm gegenüber nieder. Dann faltete sie die Hände auf dem Tisch zusammen und sah ihn an. Sie wirkte gespannt, erwartungsvoll. Ihre Angriffslust hatte Eric beeindruckt, sie vermittelte ihm die Kraft und die guten Absichten, die Seath haben mochte. Vielleicht waren es diese Eigenschaften, die sie zur Meisterin dieser Stadt gemacht hatten. Sie sah ihn an. Welche Bedeutung hatte dieser Begriff hier überhaupt?
 
»Ich stehe zur Verfügung. Frage mich, was du wissen möchtest. Sage mir, was dir auf dem Herzen liegt. Ich werde antworten, falls ich kann.«
 
Eric dachte nach. Sollte er ganz vorne bei dem Waldspaziergang anfangen, bei dem er den Drachen kennengelernt hatte? Oder reichte es, wenn er ihr gleich von den Träumen erzählte? Er beschloss, alles zu erzählen, aber wieder Details auszusparen. Speziell, was den Drachen und dessen Warnungen betraf. Schließlich kannte er Seath nicht. Er setzte sich zurecht, dann fing er zu reden an, erzählte ihr von dem ersten Traum, an den er sich noch erinnern konnte, berichtete von der Bekanntmachung mit sich selbst, der Hinterfragung seines Spitznamens, seiner Vision, in der er Manou begegnet war, der versucht hatte, ihn zu erschießen. Als er nach fast einer halben Stunde mit der Kurzfassung seines Lebens fertig war, hatte er ihr noch nichts von dem Traum erzählt, der ihm den Anschlag auf die Gebäude der Jugendlichen gezeigt hatte, oder von dem Attentat, welches der Schmied bei seiner Ankunft auf ihn verübte. Seath hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen gehabt, seine Erlebnisse verfolgt und in ihren Gedanken gespeichert. Als sie sie öffnete, sagte sie zunächst nichts. Dann stand sie auf, kam um den Tisch herum und setzte sich neben ihn. Eric sah ihr in die Augen und als er ihre Ruhe bemerkte, die fast so stark wie seine eigene war, überwand er sich und begann, von seinem letzten Traum zu erzählen. Es war nicht einfach, alles noch einmal zu durchleben, aber es half, ihn zu teilen. Eric hatte das Gefühl, dass er danach noch besser damit würde umgehen können. Als er fertig war, war es deutlich wärmer im Raum. Seath lächelte ihn an. Eric verstand nicht. Warum fand sie das lustig?
 
»Ich bin beeindruckt von dir, deiner ganzen Geschichte. Du hast einen unglaublich starken Geist. Es ist sehr schwer, jemanden dort draußen zu finden, der sowohl das als auch gleichzeitig so viel Herz hat. Und jetzt zu deinem letzten Traum. Hast du gesehen, was in den Hütten und Bauten war?«
 
Eric wunderte sich. Aber er musste nicht lange nachdenken, er hatte es nicht gesehen.
 
»Nein, konnte ich nicht. Ich habe mich viel zu sehr auf die anderen Dinge konzentriert. Aber in deinen Gedanken habe ich gelesen, dass dort die Jugendlichen, Kinder, Schulen und all sowas drin waren und die Leichenteile hinterher … Was soll also anderes als die Jugend dort drinnen gewesen sein?«
 
»Niemand. Keiner war da, nicht ein Einziger oder eine Einzige.«
 
Eric rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.
 
»Was … Warum war keiner da?«
 
»Wegen dir!«
 
»Was?«
 
»Du hast uns gewarnt, mit deinem Traum! Ich habe versucht, euch zu finden. Ihr wart verspätet, sehr sogar. Und ich konnte deine Gedanken wahrnehmen. Es ist ziemlich schwer, eine solche Macht nicht zu spüren, wenn man ohnehin danach sucht. Ich denke, ihr wart gerade durch das Zeitloch gekommen, sonst hätte es nicht funktioniert. Ich sah den Traum, als ich auf der Plantage meinen Korb vollmachte. Ich hatte eine Vision, genau wie du. Ich sah, wie sich Manou und seine Männer durch den Wald zu uns schlichen und habe sofort alles getan, um die betroffenen Areale zu Räumen, fast eine halbe Stunde bevor sie tatsächlich die Stadt erreichten. Da du irgendwie seine Gedanken hören konntest, wusste ich ja genau, was sie vorhatten. Niemand war da, es war gerade rechtzeitig. Wir haben sie nicht angegriffen, sondern die Gebäude geopfert um ihnen Sicherheit zu geben. Sonst hätten sie möglicherweise andere, unvorhergesehene Ziele gewählt und wir hatten zu wenig Zeit, ihnen direkt entgegenzutreten. Die Explosion hat großen Schaden angerichtet, aber niemanden verletzt. Nichts, was nicht repariert werden kann. Du hast nur eine mögliche oder wahrscheinliche Zukunft gesehen, nicht die Gegenwart. Das ist alles.«
 
Eric blieb still, ihm wurde leicht schwindelig. Als er sich sicher war, dass er sich ihre Worte nicht nur einbildete, spürte er ein unangenehmes Kratzen im Hals, vergrub das Gesicht in den Händen. Niemand war getötet worden? Keine Nachricht in dieser Welt konnte ihm gerade jetzt eine größere Freude machen als diese. Er spürte die Hand der Meisterin auf der Schulter.
 
»Du hast ein großes Herz, vergiss das nicht. Zweifle an den schlechten Taten, nicht an den guten! Manou nicht zu erledigen kann sich vielleicht noch als nützlich erweisen, das wissen wir nicht. Er könnte der Schlüssel zu den Plänen sein, welche Die Sechs und der Herrscher schmieden. Du kannst die Zukunft sehen und Manou steht dem Herrscher am nächsten. Sieh es mal von der anderen Seite. Es wäre auch möglich, dass zwischen ihm und dir eine Verbindung besteht, welche dich sehen lässt, was er sieht und fühlt. Aber das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.«
 
Eric sah sie an. Sie lächelte aufmunternd. Er mochte sie, genau wie Mia. Er dachte an die Gesetze, die Regeln, von denen er immer noch nichts wusste und an die Frage danach, wo im Universum sie sich befanden.
 
»Wo ist diese Welt, dieser Planet? Was … wie kann …«
 
»Ruhig. Dieser Planet ist sicherlich nur einer von mehreren, auf welchen es Leben gibt. Wir haben nie andere betreten, aber in benachbarten Sonnensystemen existieren welche, von denen wir glauben, sie könnten komplexe Lebensformen tragen. Dieser Planet hier ist der Drachenplanet. Warum er so heißt, wirst du noch lernen. Er ist von der Erde aus weder zu sehen noch erreichbar und auch wir können die Erde nicht sehen. Ich vermute, dass wir nicht einmal in derselben Galaxie unterwegs sind. Das Zeitloch, durch welches ihr hierher gelangen konntet, ist immer in Bewegung. Es wandert, öffnet und schließt sich. Als es auf der Erde entdeckt wurde, war das die erste Chance für magisch begabte Menschen, diese Welt zu erreichen. Nur sie konnten es aufspüren, doch lange vermochte niemand vorherzusagen, wann es wo sein würde. Im Laufe der letzten tausend Jahre konnte durch Beobachtung ein Muster erkannt werden, aber es wird schwächer. Wir glauben, dass es in ein paar hundert Jahren nicht mehr zwischen Erde und Drachenplanet erreichbar sein wird. Auch andere Welten sind mit diesem Netzwerk verbunden. Aber wir können nicht dorthin gelangen, haben die Zugänge bisher nicht gefunden. Wer hierher kommt, kann nicht einfach so zur Erde zurück. Es sei denn, er kann fliegen und das Zeitloch so erreichen. Es hängt hier meist über dem offenen Meer, wie zurzeit auch auf der Erde. Es gibt Abzweigungen an verschiedenen Stellen im Wald, aber die sind extrem schwer zu finden und nur wenige wissen davon.«
 
Seath machte den Eindruck, als hätte sie schon sehr lange nicht mehr so viel gesprochen. Eric hörte aufmerksam zu, sog die Informationen in sich auf wie ein Schwamm. Endlich gab es ein paar Antworten.
 
»Gibt es viele Menschen hier?«
 
»Ja, schon. Es gibt verschiedene Völker, es zeichnen sich unterschiedliche Kulturen ab. Du wirst einige davon noch kennenlernen. Es gibt unglaubliche Wüsten und Steppen, Eis und Berge. Alles, was es auf der Erde auch gibt und noch mehr. Wo das Zeitloch hinführt hat sich über die Jahrhunderte stetig verändert und irgendwann kamen auch immer mehr normale Menschen hierher, wenn sie Teil einer Familie von Magiern waren oder als deren Freunde und Bekannte eine Chance bekamen. Oder zufällig. Es kommt vor, dass Objekte, Tiere oder anderes Material durch Zufall von einer der Abzweigungen des Zeitlochs erfasst werden und so in eine andere Welt gelangen. Wir nehmen an, dass so zwischen Erde und Drachenplanet über Milliarden von Jahren ein reger und zufälliger Austausch an Leben stattfinden konnte, welcher gut zu sehen ist. Es gibt viele Ähnlichkeiten. Der Drachenplanet ist riesig, Eric. Viel größer als die Erde. Es war den Menschen hier bisher unmöglich, ihn komplett zu umrunden oder zu erschließen. Ein Menschenleben ist einfach nicht lang genug dafür, da so viel Unbekanntes und extreme Gefahren und lebensfeindliche Umgebungen dort draußen sind. Auch haben wir hier kaum Maschinen wie auf der Erde. Trotz Magie und einem wirklich mächtigen Netzwerk aus Spähern aller Arten und Gattungen, darunter auch Vögel, können wir nicht alles überschauen. Vor allem deshalb, weil der Herrscher das nicht will und mittlerweile so mächtig ist, dass er es auch wirklich verhindern kann.«
 
Eric nickte nur, dann meinte er:
 
»Was genau ist ein Zeitloch?«
 
Seath lächelte.
 
»Das solltest du mit den Wissenschaftlern und Forschern klären. Die Astronomen und Physiker in den blauen Bergen sind da sicherlich die Richtigen, vielleicht triffst du sie noch, wenn wir die Völker vereinen. Sie werden bald hier sein, mussten fliehen. Den Grund dafür kann ich dir im Moment nicht nennen, sie halten ihn geheim. Sicherlich hat es etwas mit dem Herrscher zu tun. Ich denke mal, ein Zeitloch muss so ähnlich wie das sein, was man auf der Erde ein Wurmloch nennt. Aber glaub mir, ich weiß es nicht.«
 
Jetzt fühlte Eric leichte Zweifel. Zu schön, um wahr zu sein. Und auf der Erde wusste niemand davon? Absolut niemand, außer denen, welche das Zeitloch nutzten? War es denn nicht messbar? Seath beobachtete seine Gedanken.
 
»Es ist messbar, kann aber ohne gewisse Begabungen nicht lokalisiert werden und ist dadurch enorm schwer zu erklären. Es äußert sich in Messungen ähnlich wie Gravitationswellen und selbst die sind noch weit davon entfernt, restlos erforscht oder verstanden zu sein.«
 
»Welche Begabungen?«
 
»Du hast dich sicher schon gefragt, was Magie eigentlich ist oder was wir damit meinen. Wir bezeichnen damit die Wandlung und Auswirkungen einer sehr schwer greifbaren Energieform. Wir können sie spüren und beeinflussen. Sofern der Einfluss zu geplanten, vorhergesagten, wiederholbaren Konsequenzen führt, sprechen wir von Kontrolle. Wir können also diese Energieform beeinflussen und manche können sie kontrollieren, bis zu einem gewissen Grad. Wir wissen aber nicht, woher sie stammt, was sie freisetzt und wie genau sie funktioniert. Wir vermuten, dass unsere Körper ein bestimmtes Material enthalten, welches uns dafür empfänglich macht. Das gilt auch für Pflanzen und Tiere. Es muss einen Austausch zwischen Drachenplanet und Erde gegeben haben, welcher alles angefangen hat. Möglich, dass unsere Vorfahren von hier stammen. Die Menschen haben sich definitiv nur auf der Erde entwickelt, aber es ist möglich, dass dies ohne den Drachenplaneten nie passiert wäre. Es gibt viele intelligente Lebensformen, einige davon sind dem Menschen kognitiv voraus und fast alle sind uns körperlich überlegen, in spezialisierten Bereichen. Menschen sind körperlich Generalisten und keine Spezialisten, wenn man die Evolution betrachtet. Manche glauben, die Vorfahren des Menschen hätten eigentlich keine Chance gehabt, ausschließlich durch höhere Intelligenz ganz nach oben zu kommen. Sie vermuten, dass Magie einen Teil dazu beitrug. Zuerst unbewusst und kaum relevant, später maßgeblich, da angeregt und bewusst gepflegt.«
 
Eric sah sie schweigend an, speicherte jedes ihrer Worte ab und sah seinem Inneren dabei zu, wie es aus all den Antworten neue Fragen hervorbrachte. Doch jetzt interessierte ihn nur eine.
 
»Wer ist dann der Herrscher? Ist er ein Mensch? Was ist mit ›Die Sechs‹? Wer sind die?«
 
Seath schwieg. Sie wirkte unschlüssig.
 
»Das wissen wir nicht. Ich glaube, er ist kein Mensch. Er könnte einmal ein Mensch gewesen sein oder in irgendeiner Form menschliche Züge gehabt haben. Wir wissen, dass das Phänomen des Herrschers viele Jahrhunderte in dieser Welt zurückreicht, vielleicht sogar ganz bis zu den Anfängen der Zivilisation auf der Erde. Er kam von dort hierher, als die ersten Magier vor Auseinandersetzungen mit Unbegabten flohen. Du hast sicher davon gehört, was man früher mit Menschen gemacht hat, welchen man Hexerei oder dergleichen vorwarf. Jedenfalls gab es schon immer Magier, welche sich dem Herrscher anschlossen, um von seiner Macht zu profitieren und ihm zu helfen. So erfuhr er von dem wandernden Zeitloch und kam auf diesen Planeten. Ich denke, er war schon einmal hier, es würde sogar Sinn ergeben, wenn sein Ursprung in dieser Welt läge. Wie er auf die Erde kam und warum? Keine Ahnung. Aber nach all dem, was uns Erinnerungen und Überlieferungen zeigen, ist er eher kein Mensch. Niemand hat ihn je wirklich gesehen, es gibt nur schattenhafte Bilder und verschwommene Eindrücke, nur Vermutungen. Aber ich sage dir, er ist absolut real. Und der Grund dafür, dass du hier bist. Vielleicht.«
 
Seath brach ab und begutachtete Eric eingehend, sprach mit einem Zögern in der Stimme weiter.
 
»Ich will dich nicht erschrecken, aber vielleicht ist er einfach nur das Gegenstück zu dir, ich weiß es nicht. Er scheint zu allem bereit zu sein, um an dich heranzukommen. Wir nehmen an, dass er maßgeblich an der Verbreitung der Magie unter den Menschen beteiligt war, ich meine innerhalb der letzten paar tausend Jahre. Er beeinflusst sogar die Unbegabten. Er sucht nach etwas und nutzt jeden, ob offen oder verborgen, um danach Ausschau zu halten. In jeder Zeit gibt es Extreme, er ist sicherlich eines davon, du ebenfalls. Aber wer Die Sechs sind, das will ich dir gern sagen: Es sind diejenigen, welche anfänglich die vier Gesetzte unserer Welt definiert haben. Sie sind viele hundert Jahre alt und haben die Zeit genutzt, um sich beständig durch den Herrscher und die Finsternis zu stärken. Sie halten sich durch Opfer und dunkle Magie am Leben. Dunkle Magie nennen wir jene Form von Magie, welche durch die Finsternis gespeist oder motiviert wird. Sie sind extrem mächtig, die engsten Vertrauten des Herrschers. Gemeinsam arbeiten sie mit ihm an seinem Ziel. Sie sehen sich als die Lösung der gestörten Balance in allem, was die Menschen treiben und in ihrem Treiben zerstören. Sie glauben, der Mensch sei ein Gift in der Natur und sie seien die Heilung. Vielleicht hatten sie recht, was das Gift angeht, aber da sie selber auch Menschen waren, konnten sie keine Lösung darstellen. Sie sind von denselben Bewegungen getrieben, nur eben viel stärker. Möglich, dass sie mittlerweile Dinge sehen und verstehen, an welche hier niemand auch nur denken kann. Zeit genug hatten sie ja. Welches Ziel der Herrscher hat? Das weiß hier niemand. Du bist wohl ein Teil davon. Wir wissen, dass er vor allem nach dir so erbarmungslos gesucht hat. Warum? Auch das ist nicht klar, er scheint seine wahren Ziele mit niemandem zu teilen, den wir beeinflussen oder ausspionieren könnten. So bleiben viele seiner Absichten für uns ein Rätsel, vor allem das letzte, langfristige Ziel. Wir sind ständig auf der Suche nach Daten und Hinweisen. Es ist mühsam. Wir befinden uns in der denkbar schlechten Position, nur zu verhindern, dass er findet, was er sucht. Wir können niemals sicher sein, dass die Suche nach etwas nicht nur eine Art Beschäftigungstherapie für uns ist, während er sich anderen Dingen zuwendet. Ich sage dir, wir stehen vor sehr großen Schwierigkeiten, solange wir sein wahres Ziel nicht verstehen.«
 
Langsam begannen Erics Gedanken, sich zu verknoten. Er war zwar noch aufnahmefähig, doch die neuen Fragen sprudelten förmlich aus seinem Geist heraus. Es war schwer, jene zu finden, welche unmittelbar wichtig erschienen. So viele Details, alles neu und gemessen mit den Augen, mit welchen er auf der Erde aufgewachsen war, sehr befremdlich und unglaubwürdig. Und es gab erstaunlich vieles von dem, was diese Welt gerade zu bedrohen suchte, was nicht erklärt oder verstanden wurde. Bis heute. Wie konnten sie dann so lange überleben, wenn der Herrscher doch schon Jahrhunderte oder sogar tausende Jahre existierte und offenbar kein Interesse daran hatte, seine Feinde atmen zu lassen? Und welche Regeln meinte Seath? Wie lebten sie hier überhaupt? Gab es ein Gericht, eine Art Regierung? Seath verfolgte seine Gedanken aufmerksam, nickte ihm erstaunt zu.
 
»Ich sehe, vielleicht bekommen wir hier doch nicht alles Wichtige geklärt. Wie ich sagte, der Herrscher sucht nach etwas und verfolgt eindeutig Ziele. Er braucht die Menschen als Arbeitskräfte. Nun lass mich dir kurz die Regeln erklären und das System, welches wir hier in den Wäldern und den meisten der dicht besiedelten Areale pflegen. Sie sind eher eine Philosophie als tatsächliche Regeln im üblichen Sinne. Nummer eins: Kausalität. Die Konstante, die alles bestimmt. Natürliche Selektion, ein Vorgang, der wie alles andere seine Quelle in Veränderung findet, also einer Variable, und diese Veränderungen haben eine Ursache. Wir betrachten den Begriff der Kausalität als unantastbar im Rahmen unserer Wahrnehmung und Beschaffenheit. Eine Aktion erfordert eine Reaktion, egal welcher Art. Wenn dieser Dominoeffekt nicht existierte, würden das Rad der Zeit oder die Entwicklung des Lebens irgendwann einfach stehenbleiben, die Natur wäre nicht Natur und so weiter. Es bedeutet auch, dass alles, absolut alles, zumindest über die Zeit hinweg, immer mit allem anderen verbunden ist. Diese Verbindungen zu sehen oder zu verstehen ist nicht zwangsläufig einfach, für die meisten Wesen wohl meist nahezu unmöglich. Dieses Gewebe aus Verbindungen kann brechen, aber niemals von selbst, sondern als Konsequenz anderer Ursachen. Was bedeutet, dass die Verbindungen in anderer Form wiederkehren. So ergibt sich auch der Begriff der Verantwortung. Nichts, was du tust, ist ohne Konsequenz. Nummer zwei: Kurz gesagt, nichts ist perfekt. Nehmen wir an, es gäbe einen Zustand von absoluter Perfektion und Balance. Ein solcher Zustand bedeutet Stillstand, Stillstand ist zeitlos. Kein Gefälle, kein Fluss. Kein Unterschied, keine Dynamik. Keine Fehler, keine Entwicklung. Soll heißen: Es gibt immer, in irgendeiner Form, einen Unterschied oder eine Divergenz, was die Dinge ins Rollen bringt. Sprichwörtlich gemeint, sagt man das so? Egal, entschuldige bitte. Wo war ich … Ach ja. Nummer drei ist eine Idee, eine Folge der ersten zwei. Es gibt immer einen Weg, eine Möglichkeit. Das kann ein Ausweg sein, ein Weg zu einem Ziel oder ein Weg, etwas zu erreichen. Nicht gebunden an Materielles, sondern ganz allgemein. Es müssen nur zwei Bedingungen erfüllt sein: Erstens, du musst den Weg erkennen. Zweitens, du musst genug Kraft aufbringen können, um ihn auch zu beschreiten. Was auch immer du dir also vorstellen kannst, ist möglich, solange du genug Kraft dafür hast, die resultierenden Forderungen oder Bedingungen zu erfüllen. Merk dir das. Speziell für jemanden wie dich, dessen Kraft und Macht allem Anschein nach sehr unbegrenzt ist. Daraus resultiert eine enorme Gefahr. Aber dazu kommen wir noch. Nummer vier: Gehe niemals allein. Diese Welt ist extrem gefährlich, Eric. Speziell jetzt, während des Krieges. Du siehst keinen Rauch, keine Armeen oder Bomben. Du verstehst nicht, was Krieg hier bedeutet. Vieles findet im Verborgenen statt und es gibt hier Wesen und Dinge, welche die Menschen hier nur auf die harte Tour kennenlernen konnten. Wir haben uns unseren Platz auf diesem Planeten sehr, sehr hart erkämpfen müssen. Wir arbeiten jeden Tag hart daran, unser Recht auf unseren Platz hier zu erhalten. Solange wir stark sind und zusammenhalten, ist unser Leben insgesamt tatsächlich sehr unbeschwert. Aber je mehr der Herrscher oder andere Faktoren uns schwächen, desto schneller geraten wir an den Rand der Auslöschung. Nicht nur durch den Herrscher oder durch uns selbst. Auch durch sehr finstere Kreaturen, welche uns hier gern loswerden möchten. Sobald wir Fehler machen, zu weit in die Natur eingreifen oder nicht aufpassen, werden sie uns definitiv auslöschen. Sie erhalten die Balance. Wir nennen sie Dämonen.«
 
Eric sah sie schweigend an. Er hatte nichts dergleichen erwartet, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, die Erklärung hatte ihn mehr als verwirrt. Es war schwer definierbar, dieses Gefühl von Verständnis und gleichzeitiger Ratlosigkeit. Er hatte die Gesetze verstanden, jedes einzelne, konnte sich aber nur schwer vorstellen, dass diese ausreichten, um eine ganze Welt in Ordnung zu halten. Staaten stellten ihre eigenen Gesetze auf, sie missionierten, bekehrten, bestachen, belogen, betrogen. Nur um ihre Gesetze, die von ihnen geschaffenen Regeln zu verbreiten und ihre Art und Lebensweise zu erhalten und zu erzwingen. Und in dieser Welt gab es keine Gesetze, nur diese vier Regeln oder Ideen? Sie waren so logisch, so verständlich. Und trotzdem waren sie eine Philosophie, aus der sich viele andere ableiten ließen. Ursache und Wirkung, keine Perfektion, unbegrenzte Möglichkeiten, niemals allein gehen. Vier simple Prinzipien aber kein einziges Gesetz, welches denen einer Zivilisation aus seiner Zeit entsprechen würde. Und was um alles in der Welt waren Dämonen? Wirklich das, was er dachte?
 
»Was genau sind die Dämonen? Und warum wollen sie die Menschen loswerden?«
 
Seath kratzte sich am Kopf. Eric war sich sicher, dass sie nicht mehr lange sprechen würde, sie bevorzugte eindeutig Gedanken. Dennoch genoss sie das Gespräch.
 
»Sie wurden nur ein einziges Mal gesehen, ohne ihre Beobachter zu töten. Und das ist wirklich lange her, es muss sehr nahe an der Zeit gewesen sein, in welcher die ersten Menschen hier auftauchten. Die überlieferten Erinnerungen zeigen uns verschiedene Wesen in dunklen, unterirdischen Höhlen, welche per Zufall entdeckt wurden. Wir nennen diese Höhlen ›Die Unterwelt‹. Wir wissen nicht, wie viele und wie groß diese unterirdischen Systeme sind, aber wir nehmen an, dass sie unfassbar weitläufig und vor allem Tief sind. Und glaub mir, du willst da nicht hin. Niemand will dorthin. Es gab Expeditionen und Versuche, tiefer hinein zu kommen. Wir glauben, dass die Drachen dort gelebt haben könnten. Nur dort haben wir überhaupt Hinweise auf ihre Existenz gefunden. Jedenfalls wurden die Besucher der Höhlen von den Dämonen überrascht und in absolut unglaublicher Manier abgeschlachtet. Sie ließen nur einen Menschen gezielt entkommen, damit er von ihnen erzählen konnte. Sie pflanzten ihm die Gewissheit darüber ein, dass niemand jemals wieder diese Höhlen betreten solle. Aber das wäre natürlich viel zu einfach gewesen. Menschen sind neugierig, riskieren immer wieder Kopf und Kragen, um zu lernen und weiterzukommen. So begaben sich abermals sehr mächtige Magier in die Unterwelt und lösten damit die Auslöschung der ersten Generation eines Wüstenvolkes aus. Hunderttausende starben in einer einzigen Nacht. Wieder ließen sie nur einen am Leben. Wir wissen: Sie kommunizieren nicht direkt mit uns oder anderen, sie warnen nicht, sie verhandeln nicht, erteilen keine zweite Chance. Wer dorthin geht, kommt nicht zurück, ohne alles und jeden zu verlieren. Wir denken, sie reagieren auf alles so, was dorthin geht. Aber erst hinterher wurde uns klar, warum wir niemals Tiere dort gesehen haben. Die sind wohl schlauer als wir. Dass sie uns loswerden wollen, ist eine Vermutung. Als der Herrscher das erste Mal wirklich viele Gefolgsleute bekam und damit begann, sich aggressiv auszubreiten, kamen einige der Dämonen an die Oberfläche und haben all sein Werk vernichtet. Seitdem scheinen sie Menschen auch ohne direkten Kontakt aufzusuchen und zu töten. Ab und zu wird ein Dämon gesichtet, natürlich nicht in der Unterwelt, sondern es kann überall vorkommen. Wenn sie nicht in der Unterwelt sind, töten sie nicht ohne Ziel oder Not. Ich glaube, sie beobachten. Vereinzelte Wesen, sie sind extrem wandelbar und noch viel gefährlicher. Glaub mir. Den Namen haben sie verdient. Und es gab sie auch auf der Erde. Von dort kommt der Name und sie sind eindeutig Teil der Menschheitsgeschichte geworden. Weiß man ja. In vielen Formen und Farben, unter vielen Namen. Und schließlich instrumentalisiert. Wahrscheinlich gelangten auch sie durch Abzweigungen des Zeitloches zufällig dorthin. Schade für die Menschen.«
 
Seath löste ihren Haarknoten und das Haar fiel wie eine Flüssigkeit herunter. Es hing in langen, seidigen Strähnen über ihre Schultern. Sie kratzte sich am Hinterkopf, dann nahm sie die zwei Nadeln wie ein Paar chinesische Essstäbchen in die Hand und band in einer fliegenden Bewegung die Haare zu einem neuen Knoten. Eric staunte. Sie ließ ihn in Gedanken wissen, dass sie nicht mehr sprechen würde. Es ging nicht schnell genug, meinte sie, als sie all seine Fragen erahnte.
 
»Eric, bevor du weitere Fragen stellst, lass mich dir folgendes erklären. Es ist wichtig. Mia hat mir davon erzählt, dass du den See bei euch im Wald angehoben hast und dass du einen Jungen gefoltert und danach geheilt hast. Sie hat mir davon erzählt, dass du ab und zu Dinge siehst, kurz und unberechenbar. Dazu möchte ich dir ein paar Details erklären. Wir sind uns relativ sicher, dass du potenziell mächtiger bist als der Herrscher. Es gäbe zumindest für uns ab einer gewissen Zeit keinen Weg mehr, dich aufzuhalten, solltest du entscheiden, etwas wirklich tun zu wollen. Egal, was das wäre. Der einzige Weg könnte es wohl sein, dich zu töten. Aber auch das dürfte sich als enorm schwierig herausstellen. Wir sehen, dass du schwer belastet bist durch die Träume. Es gibt vieles, was du noch nicht verstehst. Die Fähigkeit, einen so zerstörten Körper wie den des gefolterten Jungen einfach in Sekunden zu heilen, ist mir unbegreiflich. Ich bin eine der mächtigsten unter allen Menschen hier. Du wirst sehen, die Menschen und Wesen hier bereiten sich auf den Kampf gegen den Herrscher vor, die vielleicht letzte große Auseinandersetzung mit ihm, vorbei an all den kleinen Anschlägen und unterschwelligen Manipulationen durch Spione und Attentäter. Der Herrscher hat Kämpfer und Millionen unterschiedlichster Wesen. Er reißt alles an sich, überwindet selbst Tiere und Pflanzen, um sie zu versklaven und einzusetzen. Wir Menschen werden kämpfen, mit allen Mitteln. Aber du bist hier, um gegen das zu kämpfen, was wir nicht erreichen können. Den Herrscher und all jene Kreaturen, welche uns wahrscheinlich überlegen sein werden und das nicht nur zahlenmäßig. Du bist auch hier, weil der Herrscher niemals einen Drachen wie dich kontrollieren darf. Dabei geht es nicht nur um uns, sondern um alles freie Leben auf diesem Planeten. Mit dir wäre er wahrscheinlich dazu fähig, alles zu tun. Das darf niemals geschehen. Niemals! Wir haben so lange nach dir gesucht um zu verhindern, dass er dich bekommt. Es ist reines Glück, dass du hier bist. Wir sind dankbar dafür, das kannst du mir glauben.«
 
Eric hörte ihren Gedanken ruhig zu, nahm sie relativ kühl entgegen. Wie kam sie darauf, dass es dem Herrscher so leichtfallen würde, ihn zu kontrollieren? Seath schüttelte den Kopf, dachte weiter.
 
»Du bist jung. Du fühlst, bist sehr sensibel. Du bist manipulierbar, durch deine Emotionen. Es ist ganz einfach. Ich sehe, wie wichtig Jack in deinem Leben war und ist. Ich habe das Gefühl, er ist der Einzige in deinem Leben, zu welchem du eine so innige und vertrauensvolle Liebe empfindest. Wenn ich nun hinausginge und ihn töten würde … Oder besser noch, ihn benutzten würde, um dich zu erpressen. Wenn ich ihn vor deinen Augen leiden ließe und das von einer überlegenen Position, strategischer Natur oder anders. Was würde passieren?«
 
Eric sah sie an und bewege sich keinen Millimeter. Ihm war klar, dass sie ihn prüfte. Und dass sie das, was sie gerade sagte, vermutlich nicht tun wollte. Aber die Antwort war klar. Wäre der Herrscher in der Lage, das zu tun und dabei eine sichere, geschützte Position zu wahren … Eric hatte seine Kräfte nie vollständig eingesetzt, noch wusste er nicht einmal, was er alles tun konnte und wie mächtig er wirklich war. Aber ihm war ohne Umstände klar: Er würde alles tun wollen, um Jack zu retten. Alles. Da gab es keine andere Möglichkeit, keinen Ausweg. Egal, wie sehr sich sein Verstand dagegen wehrte. Und selbst, falls er nicht auf solche Erpressungsversuche einginge: Er wäre dadurch innerlich angreifbar. Und das konnte schon ausreichen, um an ihn heranzukommen. Eric blickte Seath in ihre grünen, ruhigen und doch angriffslustigen Augen. Sie nickte.
 
»Korrekt«, dachte Seath, »allerdings könnte ich besagte Dinge vermutlich nicht tun. Du würdest sie sehr wahrscheinlich vorausahnen, bevor ich dazu käme. Das muss ich mir nicht antun. Davon abgesehen gibt es andere Wege, dich zu schwächen. Gifte, Unwissenheit, falsches Vertrauen. Und der Herrscher ist leider nicht dumm, ganz im Gegenteil. Er wird es versuchen und er wird einen Weg finden, falls du ihn nicht vorher überwindest. Würde er dich innerlich schwächen, gäbe es eine Chance. Und würde er es schaffen, dich aller Emotionen zu berauben und dich völlig abzukühlen, dann wäre diese Schwäche beseitigt. Wir könnten dann nichts mehr tun. Selbst, wenn wir nun unsererseits Jack als Mittel nutzen wollten, um dich zurückzuholen. Was auch immer wir ihm antäten, du würdest nicht mehr darauf reagieren. Ohne eine deiner größten Stärken, die Emotionen, wärst du erstaunlicherweise stärker, da so gut wie völlig fehlerfrei. Paradox, nicht wahr?«
 
Seath lächelte verbittert, Eric knetete müde seine Handflächen. Er dachte darüber nach. Vermutlich war da etwas dran. Angst, Wut, Zorn oder Hass … ohne Emotionen wäre Jan nicht gefoltert worden, ohne sie würde er ruhig schlafen und ohne sie gäbe es keinen relevanten Verlust. Doch was würde er ohne sie tun? Es gäbe keinen Grund. Vermehrung und Fortbestand, dachte er zynisch. Gleich darauf fragte er sich unwillkürlich, ob das für den Drachen überhaupt eine Rolle spielte. Waren wirklich alle Fehler Konsequenzen von Emotionen? Das konnte nicht sein. So viele Trugschlüsse und Fehler geschahen gleichermaßen aus einem Mangel an Informationen oder einer Fehleinschätzung von Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit. Allerdings funktionierte der Drache ganz anders und seine Sinne schienen, soweit Eric es bisher erlebt hatte, genau diese Verfehlungen sehr potent auszugleichen. Sofern er sich denn selbst im Griff hatte. Eric stutzte, als er an Seaths Beispiele dachte. Gifte, falsches Vertrauen … sofort dachte er an die Warnungen des Drachen. Was, falls er wirklich bereits vergiftet wäre, wie es der Drache gesagt hatte? Ein heißer Impuls in seiner Brust ließ ihn schweigen. Nicht nachfragen, es war zu früh dafür. Seath setzte ihre Gedanken fort.
 
»Dass du jeden vorstellbaren Fehler überleben könntest, bedeutet nur, dass du am Ende allein sterben wirst. Nicht, dass du keine Fehler machen wirst oder sie nicht zu fürchten brauchst. Eric, du musst das verstehen. Wir müssen annehmen, dass nur du eine realistische Bedrohung für den Herrscher darstellst und wie gesagt bedeutet dies, dass du stärker sein musst oder es mal sein könntest. Nichts Anderes würde seine jahrelange und brutale Suche nach dir erklären oder rechtfertigen. Und dass er nach dir sucht, wissen wir bestimmt. Warum er das tut? Ich wiederhole es gern, es sind nur Vermutungen. Leider müssen Menschen entscheiden, ob die Wahrheit relevant ist oder ob Vermutungen erst einmal reichen müssen. Ich persönlich bin mir sicher, dass es nicht nur deine Macht sein kann, die ihn lockt. Mit der Zeit könnte er uns wahrscheinlich überwinden. Immerhin sind er und seine Großmeister viele Generationen alt. Sie haben alle Zeit der Welt, um uns in einem langen, zermürbenden Prozess zu besiegen. Du musst mehr Bedeutung haben als eine Beschleunigung dieses Prozesses. Naja. Alles nur Ideen.«
 
Eric sah auf den Boden, entspannte seine Augen. Er nickte stumm, horchte in sich hinein und entdeckte ein leises Gefühl von Verwundbarkeit. Nichts Neues, aber im Kontext all der Informationen, welche Seath ihm gerade mitteilte, wirkte diese Verwundbarkeit so unglaublich weitreichend und relevant. Das zweite Gesetz: Nichts war perfekt, kein Geschöpf konnte vollständig unbesiegbar sein. Seath stand auf.
 
»Niemand ist in der Lage, die Verantwortung zu übernehmen die auf dir lastet. Das ist eben deine Aufgabe. Wir können dich unterstützen, aber am Ende stehst du allein da. Ich fühle mich schuldig, genau wie alle anderen Großmeister, nicht mehr für dich tun zu können als dich zu leiten und für dich da zu sein, als deine Verbündeten und Vertrauten, sofern du das wünschst. Aber wir glauben an dich, Eric. Welches Opfer du bringen musst sei dir überlassen, wir werden es alle akzeptieren. Jetzt komm mit, ich bringe dich zu Jack. Ich habe euch beiden ein Zimmer freigemacht. Und heute Abend lernst du die anderen Meister kennen, sie kommen aus den umliegenden Städten und bekannten Regionen. In den nächsten Tagen erhältst deine erste Unterrichtseinheit, du lernst kämpfen. Falls du möchtest, mit Jack zusammen. Bei Mir oder Mia. Und vergiss niemals, wer du bist, verzweifle nicht. Ein wesentlicher Teil der Macht des Herrschers ergibt sich daraus, dass er intelligenten Wesen ihre Namen nehmen kann, so nennen wir es. Kaum etwas ist so eng mit der Seele verknüpft wie der eigene Name. Es ist kein einfaches Prinzip, vielleicht erkläre ich es dir ein anderes Mal. Aber im Grunde bedeutet es, dass man sich selbst vergisst und nur noch durch den Herrscher existieren kann. Entweder für ihn, oder durch den Kampf gegen ihn. Kurz gesagt, alles dreht sich um ihn. Dieser Zustand kommt schleichend und kann nur schwer durchbrochen werden. Er ist dahingehend ein Genie. Egal, was man tut, er kann es gegen einen verwenden. Infolgedessen wirst du unvermeidlich leiden. Es werden Entscheidungen auf dich zukommen, welche du niemals treffen möchtest. Das erleben viele und noch viele mehr in Zeiten wie diesen. Du kannst, also zweifle nie daran, ob du wirst. Nicht denken, wissen. Es ist nicht viel Zeit und vieles wird sich dir vorerst nicht erschließen. Hab Geduld.«
 
Eric stand auf und fühlte sich, als hätte jemand ihn kräftig durchgeprügelt. Chaos in jeder Ecke seines Geistes, Informationen über Fragen über Informationen. Müdigkeit. Er wollte noch so viel mehr wissen, aber für heute reichte es. Doch ehe Seath sich der Tür zuwandte, stellte er noch eine letzte Frage. Es war eine Art unbedachtes Öffnen seines Geistes, er sprach es einfach aus und war fast überrascht, als er die eigene Stimme hörte.
 
»Seath, manchmal fühle ich mich, als wüsste ich nicht, wer ich bin. Fürchten die Menschen mich?«
 
Seath blieb stehen, sah ihn mit einer Mischung aus Sorge und Mitgefühl an.
 
»Ja, einige. Andere nicht. Du kannst nicht viel dagegen tun, außer ihnen zu zeigen, dass sie das nicht müssen. Oder sollten sie?«
 
»Keine Ahnung. Nein. Ich denke nicht. Solange sie mich nicht bedrohen oder … Nein. Ich will ihnen nichts Schlechtes.«
 
»Gut, dann zeige ihnen das. Sie sind nicht dumm. Wer hierher kommt und dieses Leben führen kann, ist stark oder sehr intelligent, oft beides. Es wird Feinde und Geheimnisse geben, Eric. Feinde der Idee, dich hierher zu bringen. Feinde der Aussicht darauf, sich mit einem Wesen wie einem Drachen einzulassen, von dem man so wenig weiß. Wo Menschen sind, gibt es Missverständnisse und verschiedene Ansichten. Vorprogrammierte Konflikte. Wir helfen dir, wann immer wir können. Denke daran. Aber die meisten wissen auch, dass ihre Kinder und Familien nur dank dir den heutigen Morgen überlebt haben. Und speziell die Krieger sind sehr daran interessiert, dich kennenzulernen. Die Kämpfer aus den Ewigen Wäldern sind sicherlich die stärksten unter allen bekannten Völkern. Viele Widerstandsgruppen sind hier entstanden, unsere Geschichte baut auf Widerstand und Gemeinschaft. Du wirst davon hören.«
 
Sie verließen den Raum, gingen durch den Flur und durchquerten die runde Halle von der einen auf die andere Seite. Dort war eine Holztür, ein paar Schritte neben der Treppe. Seath öffnete sie und sagte:
 
»Da hinein, dort ist euer Zimmer. Ein Badezimmer ist auch dabei. Es mag hier zwar alt aussehen, aber wir haben warmes, fließendes Wasser und eine Kanalisation. Das haben wir schnell von denen auf der Erde gelernt. Ständig, während all der Zeit, brachten die Menschen ihr Wissen und ihr Handwerk mit hierher, verbanden es mit Magie und dem, was ihnen diese Welt anbot. Auch heute noch gibt es einen regen Austausch zwischen den Magiern hier und auf der Erde. Es ist wunderbar! Wenn ihr beiden mehr über unser Leben wissen wollt, sprecht mit den Menschen. Ihr werdet eng mit ihnen zusammenleben und arbeiten, also keine Scheu. Es ist die letzte Tür, geradeaus. Und mach dir keine Sorgen, alleine seid ihr da nie, hier sind immer auch andere in den Nebenräumen. Und abends ist auch die hohe Halle immer voll, Jack wird sie dir zeigen. Geh jetzt. Falls du Hilfe brauchst, frage Jack oder rufe mich in Gedanken. Die Ferngespräche hier sind kostenlos!«
 
Sie zwinkerte ihm zu und schloss die Tür hinter sich. Der kurze, breite Flur war ebenso hell beleuchtet wie der Rest des Tempels und er war genau so schlicht und schön wie Seaths Arbeitszimmer. Eric ging auf die letzte Tür zu und öffnete sie leise.

    
        Kapitel 21

    Eric befand sich in einem Zustand völliger Erschöpfung. Er war körperlich fit aber innerlich so müde, dass er sich gleich in eines der großen Betten warf, die man für sie bezogen hatte. Jack schlief im anderen Bett und Eric wollte ihn nicht wecken. Er riss sich die Kleider vom Leib und verzog sich bis zur Nase unter der weichen Daunendecke. Er hatte gar nicht die Zeit, das wunderbare Zimmer zu erkunden, die Gerüche zu studieren oder sich Gedanken über das eben geführte Gespräch mit Seath zu machen. Er schlief sofort ein und träumte von den vier Gesetzen, dem Herrscher und dessen Geschichte. Er hatte sich oft gewundert, wieso niemand einen richtigen Namen für den Herrscher hatte. Vielleicht hatte der keinen, um sich nicht durch seine eigene Waffe, das Entwenden von Namen, schlagen zu lassen. Oder das war tatsächlich sein Name … Im Halbschlaf hatten die Träume begonnen und noch bevor Eric in den Tiefschlaf sank, fragte er sich, wie lange dieser Krieg währen sollte. Er dachte an die Geschichte von Odysseus, der nach vielen Jahren Krieg und zehn Jahren Heimreise erst wieder da ankam, wo alles angefangen hatte. So eine lange Zeit …
 
Wunderbare Gerüche. Moos, Blätter, Harz … Der typische Duft eines gesunden Waldes, der die Möglichkeit bekommen hatte, ohne ungezügelte oder überflüssige Einwirkungen seine eigene Natur zu entfalten, sich zu einem eigenen, riesigen Lebenskreislauf zu entwickeln. Eric stand auf einer Lichtung, irgendwo mitten in den unendlichen Wäldern. Es war einfach so wundervoll, wie ein Erholungsbad für die Lungen. Er sog die frische, unverschmutzte Luft in ruhigen und tiefen Zügen ein, atmete durch Mund und Nase gleichzeitig, schmeckte die Würze des Waldes und genoss die Geräusche der Natur um sich herum. Was machte er hier eigentlich? Keine Ahnung, aber er konnte es einfach genießen und vielleicht fiel es ihm dann wieder ein. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er zum Himmel. Es wurde dunkler. Nicht doch, wieso ausgerechnet jetzt? Die Wolken verdichteten sich, warfen graue Schatten und verwandelten die gerade noch leuchtenden Sommerfarben in matte, verschlissene Töne. Schade. Eric hörte etwas, das ihm bekannt vorkam. Seine Eingeweide begannen, zu schmerzen. Ein Gefühl in ihm sagte klar und deutlich, er solle sich aus dem Staub machen, sich verwandeln und abhauen. Aber gerade, als er das tun wollte, hörte er ein pfeifendes Zischen und etwas zerschmetterte seine rechte Kniescheibe.
 
Er sackte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. Seine Muskeln verspannten sich derart plötzlich, dass er sich kaum bewegen konnte. Der Schmerz war so deutlich, aufdringlich und unerträglich. Er wagte es nicht, sein Bein zu bewegen, wäre sonst vielleicht ohnmächtig geworden. Er konzentrierte sich auf die Tatsache, dass Schmerz nur ein Haufen Reize war, nur Signale in seinem Körper, die als etwas dermaßen Qualvolles von seinem Gehirn interpretiert wurden und er versuchte, den Weg des Empfindens abzuschneiden, den Schmerz zu ignorieren. Interpretation hin oder her, es wurde schlimmer. Eric schloss die Augen, kniete auf dem weichen Waldboden. Das Rascheln zwischen den Bäumen hinter sich bemerkte er lange, bevor sich die ersten Gestalten in ihren langen und dunklen Umhängen aus den Schatten lösten.
 
Die Sonne drang kaum noch durch die Wolken und inmitten dieser irrsinnig hohen Bäume war nun fast nichts mehr zu erkennen. Eric kämpfte den Schmerz nieder, verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und stand auf. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Um ihn herum standen sechs Gestalten, ihre Gesichter verschwammen völlig unter den Kapuzen und einige verschwanden sogar ganz. Eric sah auf den Boden. Etwas Weißes reflektierte die restlichen Sonnenstrahlen. Eis. Es breitete sich von ihren Füßen aus, die man unter den langen Umhängen gar nicht sehen konnte. Es wurde so schlagartig kalt, dass die Blätter der umstehenden Bäume wie Hobelspäne von den Ästen abbrachen und auf sie niederprasselten.
 
Eric stand da, sein Knie blutete stark. Er spürte den Schmerz, aber noch hatte er ihn unter Kontrolle. Er erkannte, dass jede dieser sechs Figuren eine Armbrust in der rechten Hand hielt, alle besaßen ein Bündel kurzer und dicker Pfeile, die sie in der linken Hand hatten. Eric wusste nicht, was er tun sollte. Bis er sich verwandelt hätte, wäre er schon tot. Aber vielleicht starb er sowieso, da konnte ein Versuch nichts schlimmer machen. So schloss er abermals konzentriert die Augen und versuchte, sich nicht vom Knacken der erfrierenden Baumriesen um sich herum ablenken zu lassen. Die blaue Kugel aus Hitze und Licht schwebte in seiner Mitte, der Drache in seiner Seele war kampfbereit. Aber bevor er nach ihm rufen konnte, zersplitterten zwei weitere Schüsse sein linkes Knie.
 
Die Konzentration ließ augenblicklich nach, der Schmerz brach über ihn herein wie eine Flutwelle über einen Hund. Er schrie, versuchte seine Schmerzen einfach so loszuwerden aber das nächste Geschoss bohrte sich tief in seinen linken Oberarm. Er hörte auf, zu schreien. Wenn er seine Gefühle einfach abschaltete, könnte er vielleicht ohne Schmerzen sterben. Aber das war es ihm nicht wert. Er wälzte sich keuchend auf die Seite. Der kurze Hitzestoß seines Verwandlungsversuches hatte die Eisschicht auf dem Waldboden vernichtet. Die Blätter waren spröde und vertrocknet, doch in seinen Händen fühlten sie sich wie Watte an. Er nahm alles zusammen, was er an Kräften noch aufbringen konnte, stützte sich kurz auf die rechte Hand und drückte sich vom Waldboden hoch, hockte auf den zerstörten Knien. Sein Hirn war so überreizt, dass das Schmerzempfinden allmählich nachließ. Sein Körper wollte aufgeben, aber Eric ließ ihn nicht. Er nahm es nur durch einen Schleier wahr, dass die Gestalt direkt vor ihm ihre Waffe auf seine Brust richtete. Er sah ihr ins Gesicht, konnte nichts erkennen. Finsternis. Dann durchbohrte ihn ein Pfeil, er schoss direkt durch das Herz. Seine Wucht gab Eric einen heftigen Ruck. Zwei weitere Geschosse durchbohrten seine Lungen. Das Blut quoll warm aus den Wunden, aus seinen Knien, aus dem Arm, dem Mund … Aber er spürte es kaum. Er konnte nur sehen, dass der Waldboden immer näherkam. Die Schmerzen waren für einen kurzen Moment überwältigend, dann wurde alles schwarz um ihn herum.
 
Noch bevor Eric richtig tot war, wusste er, dass er wieder träumte. Er setzte sich aufrecht hin, suchte erschöpft nach einem Anhaltspunkt für seinen Aufenthaltsort. Das Magnetfeld der Erde fühlte sich hier anders an. Minimal anders, aber störend anders. Er musste sich erst daran gewöhnen, statt über der Erde auch tief in ihr sein zu können. Erst Sekunden später erinnerte er sich, dass von der Erde keine Rede sein konnte. Dies war der Drachenplanet. Jack stand vor einem Spiegel. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein Kamin, Eric fror. Wie spät war es? Das Licht, welches durch die Spiegelkanäle von draußen kam, war warm und etwas golden. Es musste später Nachmittag oder Abend sein.
 
Ein Feuer im Kamin wäre jetzt super. Warum war ihm überhaupt kalt? Das war schon fast außergewöhnlicher als die Tatsache, dass sein Körper normalerweise enorme Hitze abstrahlte. Er beschloss, gleich jetzt einen Versuch zu wagen, glitt lautlos aus dem Bett und stellte sich vor den großen Kamin. Ein paar Holzscheite waren ordentlich für ein Feuer aufgestapelt worden. Als Drache würde Eric mit dem Feuer alles tun können, egal was. Er konnte es kontrollieren. Aber was war mit dem Normalzustand? Eric dachte an einen Jahrmarkt, auf dem er einmal gewesen war. Ein Künstler hatte eine Alkoholmischung in den Mund genommen und über eine brennende Fackel geblasen. Es hatte ausgesehen, als käme das Feuer aus seinem Körper. Er konnte sich zwar vorstellen, wie das aussah, aber er wusste genau, dass er sich in seiner jetzigen Gestalt ziemlich verletzen konnte, falls es schiefging. Andererseits: Wasser oder Steine waren auch kein Problem gewesen, er erinnerte sich sofort an die enorme Hitze in seinem Inneren, welche er beim Anheben des Sees gespürt hatte.
 
Jack stand immer noch vor dem Spiegel und fummelte an seinen Haaren herum. Gleich würde er Eric wecken, immerhin gab es in einer halben Stunde schon Essen. Und sie würden endlich die anderen Großmeister kennenlernen. Er sah geradewegs in den Spiegel und erschrak, als da plötzlich eine Gestalt mit dem Rücken zu ihm im Raum stand.
 
»Eric, du wach? Ich nicht gehört, wie können du so leise sein? Aber gut so, bald wir müssen uns fertigmachen.«
 
Eric antwortete nicht, hatte seine ganze Konzentration auf das Feuer in sich gerichtet und versuchte, das Holz im Kamin damit zu entzünden. Er ballte eine Kugel aus Feuer, hob die Hand und schleuderte die geformte Hitze aus wenigen Schritten Entfernung in den Kamin. Die Flammen schossen durch den Raum, die Holzscheite wurden wie kleine Federn durcheinandergewirbelt. Das Feuer presste sie mit roher Gewalt nach oben, jagte sie durch den Schornstein. Nach ein paar Sekunden knallte das Holz aus großer Höhe zurück an seinen alten Platz, blaue Flammen erwärmten das Zimmer und Eric öffnete die Augen. Es hatte funktioniert. Vielleicht ein wenig heftig, aber es ging. Jack drehte sich zu ihm um, mit offenem Mundwerk stand er da und sagte kein Wort. Er deutete auf den Kamin, auf Eric und dann wedelte er mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Eric sah ihn fragend an, sagte nur:
 
»Wie meinen?«
 
»Du sein völlig Banane? Du haben fast Zimmer gesprengt! Du musst lernen, Kräfte sanft zu benutzen, du noch nicht ganz kontrollieren … Deine Seele zu ungestüm, du weißt das! Vorsicht!«
 
»Ist ja schon gut, immerhin ist es jetzt wärmer. Und es war nur ein erster Versuch. Hast du schon mal dunkelblaues Feuer gesehen?«
 
Jack sah ins Feuer. Erst jetzt fiel ihm die Farbe auf.
 
»Nein, noch nie … Doch, bei Feuerwerk und so. Ich wissen, verschiedene Stoffe brennt mit verschiedene Farben. Vielleicht darum?«
 
Eric nickte, daran dachte er auch gerade. Vielleicht war das Holz der Grund? Vielleicht auch nicht … Es gab so viele Gründe für eine einzige Sache. Er war zu müde, um darüber nachzudenken und hing immer noch in dem Traum, in welchem nun er endgültig ermordet worden war. Mal wieder. Aber anders, der Traum war neu. Allein die Idee, dass es ein Blick in die Zukunft sein könnte, machte ihn fertig. Gab es ein vorbestimmtes Ende? Die Schmerzen saßen noch in ihm fest und man sah es ihm an. Eric wirkte blass und geschwächt. Jack warf ihm seine Klamotten zu und er zog sich an. An seine Haare musste er wenigstens nicht denken, die waren immer genau richtig. Außerdem konnte er seine Frisur kaum verändern, er könnte seine Dreads höchstens irgendwann zu einem Pferdeschwanz binden, aber dafür waren sie noch zu kurz. Eigentlich keine schlechte Idee, manchmal nervten sie im Gesicht. Und sie waren schon wieder gewachsen, er würde sie bearbeiten müssen.
 
Als sie beide fertig waren, machten sie sich auf den Weg durch den kurzen Flur und durch die Tür in die riesige Vorhalle, in deren Mitte das Loch im Boden jetzt einen klaren Sternenhimmel zeigte. Jack ging voran, nicht die Stufen der Treppe rauf sondern er steuerte auf eine der Türen zu, die sich links und rechts neben der zu Seaths Arbeitsraum befanden.
 
»Suchen dir eine aus, welche willst du nehmen?«, fragte er Eric gut gelaunt. Der entschied sich kurzerhand für die linke Tür. Einfach so, ohne einen ersichtlichen Grund. Jack lachte.
 
»Es sein egal, sie um Seaths Zimmer herumführen und dann sich in Gang treffen, der zur Halle führen. Da, wo alle Essen und sich aufhalten, wenn gemeinsam was machen.«
 
Sie gingen durch die Tür und tatsächlich, nach ein paar Schritten bog der Gang nach links und führte in einer großen Kurve genau um das Arbeitszimmer von Seath herum und mündete in einem breiteren Flur, an dessen Ende sich eine große Tür befand. Jack ging darauf zu und öffnete sie. Sofort drangen Stimmen und Laute an ihre Ohren, Eric wurde mulmig zumute. Was würde geschehen, wenn sie ihn alle sahen? Schon bei seiner Ankunft war die Stille ihm so unangenehm gewesen, dass er am liebsten gleich wieder davongeflogen wäre. Sein Selbstbewusstsein, wenn auch angeschlagen, und die Fähigkeit, seine Gedanken voll und ganz zu verschließen, wären jetzt neben Jacks Anwesenheit alles, was ihn vor einem Zusammenbruch bewahren könnte. Seine Knie taten weh, der Traum hatte ihm sehr zugesetzt. Er kämpfte nicht gegen den Schmerz sondern lernte ihn kennen und versuchte, etwas Positives an ihm zu finden und ihn so zu besiegen.
 
Die Tür glitt auf und Eric sah in eine Art flache Schale hinein, in der sich viele hundert, vielleicht tausende Menschen tummelten. Die Halle war so hoch wie der gesamte Komplex, der Himmel war über ihnen deutlich zu erkennen. Kaum zu sehen war die Glaskonstruktion, die sie vor Wind und Wetter schützte. Überall gab es kleinere und größere Löcher in den Wänden, durch manche strömte Luft ein oder aus, andere waren offenbar große Fenster, wieder andere mit milchigem Glas versehen und Lichtquellen. Eric überlegte, wie dick und beständig die vielen Glaselemente an der Decke sein mussten, um so eine riesige Fläche zu überdecken und nicht unter Lasten wie Stürmen oder Schnee einzubrechen. Jack las seine Gedanken.
 
»Es mit Magie gebaut und gehalten. Solange Geist dieser Stadt leben, es halten. Das ist alles.«
 
Sie standen oben an einer Treppe, die sich einmal rund um die Halle herum zu einem Kreis schloss, wie die Sitzränge in einem alten Kolosseum. Man hätte auf ihrem Absatz also einmal um den tiefer gelegten Boden herumwandern können. An den Seiten waren Unmengen an Türen zu sehen. Ab und zu ging eine auf und jemand ging ein oder aus. An den Wänden gab es auch massive, aus dem Stein geschlagene Bögen und Säulen, die sich bis nach oben unter die Glasdecke erhoben und sie mit einer weiteren Konstruktion aus Stein und Seilen zusätzlich hielten. Es war ein architektonisches Meisterwerk, verglichen mit den Werkzeugen, die man hier vermutlich verwendete. Auch in dieser Halle kein Gold, kein Platin oder Silber, alles war aus Stein. Granit, Marmor, schwarzer und blank geschliffener Vulkanstein oder Schiefer. Jack stand neben Eric und hielt Ausschau nach Mia, jedenfalls hatte er ihr Bild in Gedanken vor sich. Eric warf einen Blick in die Mitte der Halle. Jemand hatte dort eine riesige Fläche aus Tischen hingestellt, wie ein Kuchen zerteilt. Die Menschen saßen zwischen den verschiedenen Teilen, unterhielten sich oder liefen hin und her, um sich Essen zu holen.
 
»Sieht es hier immer so aus?«, fragte Eric.
 
»Zum Essen ja, meistens. Und heute Bewohner feiern dein Ankunft. Sie auch können ohne dich, wie aussehen. An normal Tagen es nicht sein so viel, da ist Halle ganz leer, bis auf Leute, die hier in Ruhe liegen oder sitzen und was machen. Oder hier Versammlungen. Man können sagen, dieses Gebäude wie zweite Stadt. Hier auch Wettkämpfe. Aber du noch sehen. Wir gehen erst zu Mia und Seath in verbotenen Bereich, auf anderer Seite von Halle.«
 
»Verbotener Bereich? Warum verboten?«
 
»Ich dir erklären unterwegs dahin, es dauern über zehn Minuten. Also los!«
 
Jack machte sich auf den Weg, ging den Vorsprung rechts von ihnen entlang, als ob es eine Promenade wäre. Niemand beachtete sie genauer, alle waren damit beschäftigt, ihre Angehörigen zu finden oder sich an den großen Tischen zu bedienen. Es war ein friedliches Klima in dieser riesen Halle, niemand hatte sichtbar böse Empfindungen oder Absichten. Eric konnte alle Gedanken hören, ein rauschendes Chaos wie ein Wasserfall. Mehrere tausend Worte in einer Sekunde und er konnte jedes einzelne hören, nur fremde Sprachen verbargen die Bedeutung der Klänge. Zu viel, dachte er. Konzentration … Einfach nur hinter Jack hergehen und sich von ihm in Gedanken etwas über den verbotenen Bereich erzählen lassen.
 
»Mia sagt, der Bereich vor sieben Jahren eingerichtet, ein Jahr vor Krieg. Um Volk zu schützen. Jetzt Bereich genutzt. Hat Seath dir die Geschichte des Herrschers gesagt? Du wissen, wie er Seelen beherrschen. In verbotenen Bereich alle Gedanken verriegelt, niemand können sie preisgeben, wenn nicht alle es wollen. Aber nur Großmeister können sich effektiv schützen vor Mentalangriffen. Sie beherrschen Fähigkeit, Gedanken zu verschwinden. Alle anderen geschützt, denn wenn sie hören Pläne und so von Rat, Herrscher könnte sie sofort foltern und sie verraten ihr Wissen. Jetzt Herrscher nicht mehr foltern. Er nicht verschwenden Kraft darauf, weil er wissen, niemand kennen Pläne der Großmeister. Darum Bereich verboten. Und niemand gehen dorthin, denn jeder nur sicher, wenn er nicht tun und nichts wissen.«
 
Eric dachte nach. Er hatte mehr als einen solch simplen Grund erwartet. Aber letztendlich war es ein guter Grund und der Bereich durchaus sinnvoll.
 
Sie hatten nun in etwa die Hälfte des Weges hinter sich, als Eric ein Gedanke kam:
 
»Wie kämpfen sie hier eigentlich?«
 
»Es sein ein System, das basieren auf Seele des Ausübenden. Auch eine Philosophie, genau wie vier Gesetze. Man leben nach dieser Philosophie und dadurch man erlangen Fähigkeit, Kampfkunst zu lernen. Es nicht schwer. Jeder seinen eigenen Stil. Wenn du handeln so, dann du entwickeln dein Stil so, wenn du sein anders, dein Stil anders. Es nur geben Basis, die du lernen. Rest du entwickeln allein. Seath zum Beispiel Kämpfen wie Schlange. Sie warten, bis Gegner zu ihr kommen und dann sie sehr beweglich, schnell und angriffslustig, extrem präzise. Ich glaube, du gemerkt.«
 
Eric dachte nach. Jack hatte ihm einmal etwas von Kung-Fu und asiatischem Nahkampf erzählt, einem Kampfkunstsystem, in dem es verschiedene Formen gab. Es baute auf den fernöstlichen Philosophien und wurde angeblich von Mönchen erfunden. Jack hatte gesagt, dass es Stile wie den Tiger, die Schlange, den Adler und so was gab. Vielleicht war dies hier auch so … Er hatte keine Ahnung davon. Eric war schnell, stark und ausdauernd, hatte aber nie etwas Derartiges gelernt. Er schickte Jack seine Frage, ob es dasselbe sei.
 
»Nein, gar nicht. In Kung-Fu Kampf du haben verschiedene Formen, aber zwei, die gleiche Form gelernt, benutzen gleiche Techniken. Natürlich Kämpfer auch entwickeln weiter und verändern Bewegungen, aber es immer noch selbe Lehre. Hier es sein so, dass du selber lernen, niemand dir können zeigen, wie du müssen. Es sein dein Charakter, den du benutzen. Magie auch wichtiger Teil. Du deine magischen Fähigkeiten fördern und trainieren, wie Körper. Mönche sich Tiere angesehen und von ihnen Kampfmethoden gelernt oder nur für Übung und Stärkung. Das kann man tun, aber es machen nicht viel Sinn, wenn es nicht zu einem passen. Hier das mit Tieren nur Vergleich, nur Metapher oder so. Ich kann nicht gut erklären, aber Mia und Seath es so weit lehren, wie nötig. Wir gleich da.«
 
Sie waren nicht mehr weit von der Tür entfernt, die sie in den verbotenen Bereich führen sollte. Eric drehte sich um und sah die Tür, durch welche sie die Halle betreten hatten, als kleinen Punkt weit weg auf der anderen Seite. Als er sich wieder Jack zuwandte, waren sie am Ziel. Der Eingang hatte keine Klinke oder einen Knopf, nicht einmal einen sichtbaren Rahmen. Jack nahm seine rechte Hand und presste die Handfläche flach gegen den kühlen, blaugrauen Marmor. Die Umrisse seiner Hand verschwammen kurz, dann versank die Tür ein Stück weit in der Wand und glitt zur Seite hin auf, lautlos und langsam. Sie huschten hindurch und die Wand schloss sich wieder. Nun standen sie in einem kleinen Raum, der bis auf einen weiteren Eingang am anderen Ende leer war. Kein Geräusch aus der Halle folgte ihnen, es war vollkommen still. Eric fühlte sich unwohl, ein unbehagliches Gefühl von Gefangenschaft beschlich ihn.
 
»Wofür ist dieser Raum?«
 
»Nur für Besucher, die sich noch einmal anders überlegen, ob sie wirklich rein wollen.«
 
Jack ging weiter und öffnete den nächsten Teil. Eric folgte und sie kamen in einen Raum, der fast genau so aussah, wie das Büro von Seath. Bloß war hier kein großes Lichtloch in der Decke und überall hingen Karten an der Wand. Alles wurde von den leicht leuchtenden Wänden erhellt, nur wenige Lampen waren in kleinen Vertiefungen angebracht. Ein Regal mit Büchern und einigen Schriftrollen stand ihnen gegenüber. Der Raum war noch größer als Seaths, der Boden war mit weinrotem Teppich ausgelegt und an den Stellen der Wände, die man unter den Karten noch erkennen konnte, sah Eric himmelblaue Farbe. Diese ungewöhnliche Kombination aus Farbtönen hatte eine seltsame Wirkung auf Eric. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn leicht irritierte und irgendwie wachhalten würde. Jack setzte sich wie selbstverständlich auf einen Stuhl auf der anderen Seite. Eric ließ sich neben ihm nieder.
 
»Wieso ist keiner da?«
 
»Wir sein früh, sorry. Ich nur checken, welcher Großmeister zuerst kommen. Sie alle nett, bis auf einen. Mia sagt, er immer so tun, als ob er mehr Wissen haben als die anderen. Sein Name ist Hurat, merken dir. Wir fast nur reden mit Gedanken, Namen nicht so wichtig. Du müssen haben Respekt, auch wenn sie dich verehren.«
 
Plötzlich hörten sie Schritte und kurz darauf kamen Mia und Seath in den Raum, gekleidet wie bei ihrer ersten Begegnung. Seath lächelte sie beide an und bevor sie sich setzte, verbeugte sie sich leicht. Mia setzte sich neben ihre Tochter und warf Eric einen prüfenden Blick zu. Sie schickte ihm einen fragenden Gedanken, als sie sah, wie schlecht er sich fühlte. Eric antwortete mit ein paar Bildern seines Traumes. Nur seinen Tod behielt er für sich. Sie schloss kurz die Augen und in seinem Kopf formten sich die Worte:
 
»Wir werden reden, nach diesem Treffen. Sie wollen dich nur sehen, mehr nicht. Und ich halte es für notwendig, dass du sie kennenlernst, denn du wirst eng mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Sei einfach so nett wie du es sonst auch bist. Sie kommen aus fernen Städten. Wenn du nicht willst, dass sie deine Gedanken lesen, dann verschließe sie. Sie werden das respektieren. Du kannst jederzeit gehen. Für Jack gilt dasselbe.«
 
Eric nickte, im nächsten Moment spürte er die Anwesenheit dreier Personen, die sich hinter der Tür befanden. Mit einem erneuten, mahlenden Geräusch öffnete sich diese und sie kamen herein. Es waren zwei Männer und eine Frau. Sie alle trugen die gleiche Kleidung wie Mia und Seath, nur in verschiedenen Farben. Die Frau war völlig weiß angezogen, der eine der beiden Männer schwarz, der andere komplett in einem freundlichen Blaugrau. Sie hatten nichts bei sich, bis auf einen langen Kasten, den der eine Mann trug. Es wirkte alles normal und nicht besonders, obwohl da drei der mächtigsten Menschen dieser Welt in den Raum kamen. Alle mit freundlichen Gesichtern und alle glotzten sie Eric an, wie er da mit seiner für sie scheinbar unerwarteten Frisur saß, jung und unerfahren, mit klarem, festem Blick und Neugier. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, verbeugten auch sie sich und setzten sich neben Mia und Seath. Keiner sagte etwas. Der Mann mit dem langen Kasten legte sein Mitbringsel auf den Tisch und schob es zu Eric herüber.
 
»Mein Name ist Chire. Öffne es erst, wenn ihr wieder in eurem Zimmer seid.«
 
Die Stimme war rau, klang nach einem langen Leben. In der Tat, er sah recht alt aus, seine kurzen Haare waren von grauen Strähnen durchsetzt. Aber er strotzte vor Kraft und Tatendrang. Eric nickte ihm zu und wandte sich an den Anderen, in schwarz gekleideten. Der sah genervt aus, ein wenig verärgert und ungeduldig.
 
»Was guckst du so?«, blaffte er Eric mit einem lauten Gedanken an. Eric bohrte seinen Blick in das Innere des Großmeisters, der es nicht schaffte, der Kraft des Bengels auf der anderen Seite des Tisches etwas entgegenzusetzen. Er musste es sich gefallen lassen, wohl oder übel. Eric las in ihm wie in einem kleinen Buch. Er war über fünfzig Winter alt, so schien er sein Alter zu messen. Er hieß Hurat. Hurat schwieg viel und kommunizierte fast ausschließlich in Gedanken, schaffte es aber, sehr viel zu reden, ohne viel zu sagen. Wenn er doch mal sprach. Vielleicht redete er nicht gern, ihm fehlte die Übung. Eric schmunzelte. Der grimmige Großmeister wirkte dennoch sehr weise, aber Eric wusste nicht, ob er ihm vertrauen sollte oder lieber nicht. Die Frau hingegen sah ihm direkt in die Augen. Sie dachte:
 
»Schicke Frisur hat der, aber sieht seltsam aus …«
 
Eric erwiderte ihre Gedanken.
 
»Man muss sich eben erst daran gewöhnen. Wer bist du? Wie heißt du?«
 
»Ich heiße Sajani. Auch gewöhnungsbedürftig, wie? Ich bin Großmeisterin der blauen Berge und des ewigen Eises. Ich denke, du weißt, wo das ist? Hurat ist Meister der Wüste. Jeder von uns ist einem erschlossenen Bereich dieser Welt zugeteilt worden, um dort zu leiten und zu beschützen. Wir machen keine Gesetze sondern wir führen jeder unser Volk und treffen Entscheidungen in ihrem Sinne, sofern sie uns ihr Vertrauen geben. Wir werden nicht gewählt, können aber sehr wohl abgewählt werden. Wir arbeiten darauf hin, alle Völker und Stämme irgendwann vereinen zu können. Das ist alles, grob gesagt. Chire arbeitet eng mit mir zusammen, wenn er sich nicht bei seinem Volk in den Bergen aufhält. Sie Grenzen direkt an diese Wälder, in denen Mia und Seath arbeiten. Alles klar?«
 
Eric nickte, warf Hurat einen misstrauischen Blick zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Chire faltete die Hände auf dem Tisch, strich interessiert und wie zur Erinnerung über das raue Holz und meinte:
 
»Bitte erzähle uns von der Begegnung mit deinem Inneren, es interessiert uns sehr. Deswegen sind wir gekommen, alles Wichtigere wirst du später im Laufe deiner Ausbildung erfahren, für die du höchstens vier Monate Zeit haben wirst.«
 
Eric blickte Mia an, die nickte und er öffnete ihnen die Erinnerungen an die Begegnung mit dem Drachen. Abermals verbarg er Teile davon. Sie alle schlossen die Augen, bedienten sich an den Erlebnissen. Als sie fertig waren, standen sie auf. Chire sagte:
 
»Es mag dir lächerlich erscheinen, aber dieses Treffen war sehr wichtig. In dem Kasten dort befindet sich der wertvollste von Menschen getragene Gegenstand, den du in der bekannten Welt jemals finden wirst. Er ist sehr alt, hat aber nur für dich eine Bedeutung. Er geht nur mit den Mächtigsten eine Verbindung ein und es scheint, als wollte der Herrscher ihn unbedingt zurückgewinnen. Was der einzig klare Grund dafür ist, dass ich ihn nun dir gebe. Schütze es. Seath selbst hat das Objekt vor Jahren aus dem Besitz des Herrschers gestohlen. Sie wird das nicht noch einmal wollen, da bin ich sicher. Öffne den Kasten, wenn du es das erste Mal brauchst. Vielen Dank für deine Geduld.«
 
Sie verließen den Raum. Eric, Jack, Mia und Seath blieben zurück.

    
        Kapitel 22

    Seath stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Eric. Sie sah gelassen aus aber Eric spürte ihre Besorgnis. Mia setzte sich ihnen genau gegenüber. Jack drehte seinen Stuhl so, dass er Eric geradewegs ansehen konnte. Der fühlte sich mehr als beobachtet. Er kam sich wie ein mutmaßlicher Schwerverbrecher vor, der gleich von drei Beamten ins Kreuzverhör genommen würde. Mia sah ihn lange wortlos an, schließlich fragte sie:
 
»Hast du dich jemals sterben sehen?«
 
Eric nickte, hätte fast gelacht. Er starb eigentlich jede Nacht, seit Jahren. Es war kaum noch etwas Besonderes. Doch wahrscheinlich meinten sie den letzten Traum, von dem er ihnen nur flüchtig Bilder geschickt hatte. Sie hatte es wieder erraten. Und wenn sie schon so fragte, wollte er gar nicht wissen, was es für eine Bedeutung haben könnte.
 
»Wie oft und wie?«
 
»Eigentlich jede Nacht in den Träumen, die ich seit Jahren habe. Es kommt auf den Traum an. Meistens scheint der Tod die einzige Möglichkeit zu sein, aufzuwachen. Und hier vorhin das erste Mal, als ich geschlafen habe, nach dem Gespräch mit Seath. Es war ein neuer Traum.«
 
»Was ist in dem Traum geschehen? Wen hast du gesehen und wie bist du …«
 
»Ich stand auf einer Lichtung im Wald. Dann hat sich auf einmal der Himmel verdunkelt und es kamen sechs Gestalten. Sie haben mich eingekreist und mit Armbrüsten erschossen. Erst beide Knie, dann den Arm und zum Schluss gründlich und endgültig erst ins Herz und dann noch mal in die Lungen. Sie wollten sich wohl ganz sicher sein, dass es richtig wehtut und garantiert funktioniert.«
 
Eric sah die Bilder vor sich, fühlte wieder die Schmerzen. Er rieb sich die Kniescheiben. Mia, Seath und Jack sahen ihn entsetzt an, dann fragte Seath:
 
»Konntest du dich nicht verwandeln?«
 
»Vielleicht hätte ich das, aber als mir einer das Knie zerschossen hat, konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Ich war sowieso merkwürdig lahm, berauscht vom Wald. Ein Traum eben.«
 
Seath nickte. Sie sah Mia an, die Eric einen stärkenden Gedanken sandte. Er fühlte ihn kurz wie ein Betäubungsmittel aufglimmen, dann kamen die Schmerzen zurück. Viel schwächer, aber immer noch vernehmbar. Mia fragte:
 
»Weißt du, wer es war? Konntest du sie sehen oder erkennen?«
 
»Nein, sie hatten lange Gewänder an und unter den Kapuzen war nichts zu sehen. Ich weiß nur, dass es sechs waren und dass sie mich gekillt haben. Tut mir leid.«
 
Eric verstand ihre Fragen, aber sie störten ihn. Er mühte sich damit ab, die penetranten Schmerzen loszuwerden und mit dem Gefühl fertigzuwerden, vielleicht sehr bald schon wirklich sterben zu müssen. Und sie stellten ihm Fragen. Er machte niemandem einen Vorwurf, hätte kein Mitleid oder so verlangt. Aber im Moment wäre er einfach gern allein. Dann fiel ihm der Schmied ein.
 
»Ich habe vorhin jemanden getötet.«
 
Mia sah ihn scharf an.
 
»Wen? Und vor allem warum? Wieso sagst du das erst jetzt?«
 
Eric war verwundert.
 
»Oh … Ich hatte angenommen, ihr würdet es sowieso erfahren. Es war ein Schmied, er hat versucht, mich mit einem magischen Speer zu töten. Als ich angekommen war, wollte er mir das Teil in den Hals schießen. Es hat nicht funktioniert und da habe ich ihn fast automatisch umgebracht. Ich kann es nicht anders sagen, es war ein Reflex.«
 
Seath und Mia sahen einander an. Seath dachte mit einem ärgerlichen Gefühl:
 
»Verstehe. Der Schmied stand schon seit einer Weile auf der Liste der Verdächtigen. Seit einem Jahr versuchen wir herauszufinden, auf welcher Seite er steht. Wir hatten keine Beweise für seine Mitgliedschaft in Manous Gruppe, er verhielt sich allerdings zunehmend aggressiv. Bereits heute sollte er ausgeschlossen werden. Ich habe dir ja gesagt, was es hier bedeuten kann, allein zu sein. Hat er wirklich einfach so einen Speer nach dir geworfen?«
 
»Nicht geworfen, aber ja! Ich stand mit dem Rücken zu ihm, als ich hinter mir jemanden mit sehr dunklen Gedanken bemerkt habe. Ich habe ihn daraufhin aufgespürt, da stand er dann und kurz darauf hat er den Speer angehoben und beschleunigt, quasi abgeschossen. Der Speer war sehr groß und aus einer Art Metall, ziemlich schwer. Er war im Boden versteckt. Ich denke mal, er wusste, dass ich kommen würde und hat den Angriff fest eingeplant.«
 
Mia nickte wieder. Sie machte Eric keinen Vorwurf. Aber sie wirkte auch etwas unsicher darüber, ob er das Richtige getan hatte und ob sie sich freuen sollte, dass er offensichtlich gut damit klarkam, jemanden getötet zu haben. Dann warf sie einen Blick auf den langen Kasten, der immer noch vor Eric auf dem Tisch lag.
 
»Öffne bitte den Kasten.«
 
Eric sah sie müde an, beugte sich vor und griff nach dem langen Holzgegenstand. Er war erstaunlich schwer. Alle vier starrten auf das Geschenk, erwartungsvoll und konzentriert. Es war fast einen Meter lang, hatte eine so dunkelblaue Farbe, dass es fast schwarz aussah und war schlicht und ohne jede Art von Verzierungen. Eric suchte nach einer Möglichkeit, den Kasten zu öffnen. Doch es gab keinen Deckel. Er drehte und wendete ihn, aber das Objekt hatte keinen Schlitz oder eine Rille, die ihm etwas über den Verschluss gesagt hätten. Er warf Mia einen fragenden Blick zu, schon im nächsten Augenblick hatte er die Lösung: Seine Gedanken. Er stellte sich vor, wie sich ein flacher Deckel bildete, den man einfach abheben konnte. Eine Linie begann, von der linken Ecke aus einmal um den ganzen Kasten herumzulaufen, vorsichtig nahm Eric den Deckel ab.
 
Ein langer Gegenstand kam zum Vorschein, eingewickelt in schwarzen Samt. Eric nahm ihn heraus. Er fühlte sich warm an und war viel leichter als Eric erwartet hätte. Er wickelte den Stoff ab. Jack öffnete eher unfreiwillig den Mund und stand auf, um besser sehen zu können. Eric war wie versteinert, wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Er hielt ein langes, etwa fünf Zentimeter breites Schwert in Händen. Es war leicht, hatte eine silbrig-blaue Farbe und war fast auf voller Länge in der Mitte gespalten, sodass es aussah, als bestünde es aus zwei einzelnen Klingen, die am Griff und an der Spitze zusammengewachsen waren. Er konnte seinen Blick nicht von der Farbe abwenden. Sie war so ungewöhnlich. Eric hatte schon einmal blauen, gefalteten Stahl gesehen. Bei einem Küchenmesser in einem Schaufenster. Es hatte eine Maserung gehabt, wahrscheinlich vom Falten. Das Schwert jedoch war glatt und glänzte, spiegelte den Raum und warf helle, weiche Lichtmuster auf die Tischplatte und die Wände, Reflektionen der Mentsteine in den Lampen. Eric hielt es immer noch wie gelähmt in beiden Händen, der Stoff fiel über seine Handgelenke. Schließlich nahm er es vorsichtig in die rechte Hand.
 
Die Klinge gab einen leisen Ton von sich, als ob man gegen eine kleine Glocke geschlagen hätte. Der Griff wurde heiß. Beinahe hätte Eric das Schwert fallengelassen, doch seine Hand schloss sich so fest um den Griff, dass er sie nicht davon losbekam. Die Waffe begann, zu vibrieren. Zuerst nicht mehr als ein leichtes Kribbeln, dann immer heftiger, bis es sich anfühlte wie ein kleiner Presslufthammer. Mia, Seath und Jack schlossen die Augen, als sich in der Mitte der Klinge ein heller Lichtpunkt entwickelte, der den gesamten Raum in weißes, blendendes Licht tauchte und die Karten an den Wänden knistern ließ, als ob sie sich entzünden wollten. Eric konnte keinen Ton von sich geben, die Augen nicht schließen und das Schwert nicht loslassen. Das Licht veränderte langsam seine Farbe, wurde bläulich und schließlich verschwand es ganz. Eric traute sich vorsichtig, die Klinge anzusehen, nachdem er den Kopf weggedreht hatte. In der Mitte, zwischen den beiden Hälften, war ein orange-roter Punkt aufgetaucht, der sich langsam in der gesamten Spalte ausbreitete, wie ein großer Tropfen flüssigen, glühend heißen Metalls. Eric wusste nicht, was es war. Es sah aus, als würde das Schwert zu brennen anfangen.
 
Mia und Seath hatten ihre Augen wieder geöffnet. Beide starrten das Schwert an, keiner sagte etwas. Das Feuer im Schwert flackerte wie das in einem Kaminofen und das Hitzeflimmern ließ die perfekte Schneide verschwimmen. Ein metallisches Klirren erklang, das Feuer erlosch und hinterließ eine Figur, die in der Mitte des Schwertes beide Hälften voneinander trennte. Das Schwert war noch immer so heiß, dass die Luft um die Klinge herum flimmerte und Eric musste sich anstrengen, um das Überbleibsel der Flammen erkennen zu können. Es sah wie eine Schlange aus, aber irgendwie doch nicht. Er warf Mia einen fragenden Blick zu.
 
»Was ist das?«
 
»Ich glaube, das soll ein kleiner Drache sein. Sieht nicht so aus, wie du es gewohnt bist, aber in alten Geschichten und Sagen wurden sie oft so gezeichnet und gemalt. Aber …«
 
Sie verstummte und Eric sah das Schwert wieder an. Allmählich kühlte das Metall ab, die Luft beruhigte sich und man konnte mehr erkennen. Plötzlich bemerkte er, wie sich vom Griff aus Zeichen über das ganze Schwert verteilten. Sie krochen wie kleine Schlangen über das gesamte Objekt, bis sie an der Spitze ankamen. Sie hielten immer einen Abstand von fast drei Millimetern zu einander. Eric hatte noch nie eine solche Schrift gesehen. Er kannte die asiatischen Schriftzeichen, das Griechische Alphabet, arabische Schrifttypen und vieles, was dem ähnlich war. Aber das hier war ihm auf Anhieb unbekannt, hatte einen sehr einfach geometrischen Charakter. Die Zeichen waren in das Schwert eingraviert, schimmerten rot auf der bläulich-silbernen Klinge. Nur der Knauf war ohne jegliche Zeichen geblieben, er war schwarz und glänzte. Als er vorsichtig mit einem Finger die Zeichen berührte, begannen sie schlagartig, sich zu verändern.  
 
Eric löste seine Hand vom Griff des Schwertes und legte es vor ihnen auf den Tisch. Dann lehnte er sich zurück, betrachtete sein Geschenk und versuchte, nachzudenken. Langsam wurde er immer mehr zu etwas, das er nie hatte sein wollen. Aber allem Anschein nach war es wirklich seine Aufgabe, in einen Krieg zu ziehen und für etwas zu kämpfen, was er noch nicht einmal ganz verstand. Er hatte noch zu wenig gelernt und kannte die Geschichte dieser Welt nur oberflächlich, aber retten sollte er sie? Klar doch, nichts leichter als das. Sein beständiger Optimismus war zwar vorhanden, aber er taumelte. Eric zweifelte nicht an der Tatsache, dass er besondere Fähigkeiten hatte, dass dies kein Traum war oder dass er mitten in einem stummen, gerade deshalb tückischen Krieg steckte, zusammen mit unzähligen anderen. Jedoch kam er sich langsam sehr klein vor, fast sinnlos. Er dachte immer daran, dass auch die schwarze Magie mindestens so stark sein musste wie ihr Gegenpart, sonst gäbe es keinen so heftigen Konflikt. Und für ihn, der noch nicht einmal einen richtigen Meister gehabt hatte, der ihn in beides einweihte, war das ein Problem. Eric drehte sich zu Seath um.
 
»Wann kann ich bei euch lernen? Ich möchte so schnell wie möglich anfangen. Ich halte es nicht länger aus, nichts von dieser Welt zu wissen.«
 
Seath sah ihre Mutter an, dann warf sie Jack einen Blick zu. Sie lächelte.
 
»Morgen, noch bevor ihr frühstücken könnt. Aber ich will keine Klagen hören, ihr habt in eurem Leben im Wachzustand noch nie etwas derart Anstrengendes erlebt, glaubt mir.«
 
»Wird Jack dabei sein, wenn du mich unterrichtest?«
 
Eric sah Seath fragend an, dann Mia.
 
»Natürlich ich dabei!«, sagte Jack ungehalten. Dann warf er Mia einen fragenden Blick zu.
 
»Ich sein doch mit, oder?«
 
Mia lachte über den Blick ihres kleinen Schülers.
 
»Wenn ihr beide das wollt, werdet ihr gemeinsam unterrichtet. Aber ihr müsst daran denken, dass jeder seine eigene Art zu kämpfen und zu lernen hat. Ihr werdet einander kaum helfen können. Alles andere betreffend bleibt ihr natürlich zusammen.«
 
Eric und Jack sahen einander zufrieden an. Das war doch egal. Hauptsache, sie konnten sich zusammen auf den Kampf vorbereiten, der vielleicht nicht einmal ganz so weit entfernt war. Vier Monate, hatte Chire gedacht. Woher wusste der das? Seath stand auf, deutete auf die Tür und sie gingen hinaus.
 
Eric fragte sich, ob er jetzt gezwungen war, mit den Menschen Kontakt aufzunehmen, wenn sie wieder durch die Halle gingen. Seath dachte:
 
»Du bist eben die letzte Hoffnung, gewöhne dich an deine Berühmtheit! Je früher du dich damit abfindest, desto besser und leichter wird’s für dich. Ich weiß, du magst es nicht, verehrt zu werden, aber du kannst es ihnen nicht verübeln! Schon gar nicht, nachdem du so viele Menschen durch deine Fähigkeiten gerettet hast. Vergiss das nicht. Drachen sind eben schon immer ein Teil unserer Geschichte gewesen, es gibt ganze Forschungszweige, welche sich nur mit ihnen und ihrem Ursprung beschäftigen. Du bist der Letzte. Und der erste, den sie lebend erleben können.«
 
Eric sagte nichts dazu. Er wollte nicht erlebt werden. Sie hatte vielleicht recht, aber das machte es keinesfalls leichter für ihn. Doch er wollte sich nicht beschweren. Immerhin hatte er sich hierfür entschieden und wenn er an die Grausamkeit Manous dachte, würde es ihm nicht einmal im Traum einfallen, den Kampf aufzugeben, um einer anfänglichen Unannehmlichkeit aus dem Weg zu gehen.
 
Als sie durch die letzte Tür in die Halle kamen, wurde es still. Viele der Menschen waren schon zurück in ihre Häuser gegangen oder anderswo im Tempel unterwegs, aber einige hundert waren noch da. Eric hatte ein Kribbeln im Bauch und die tausend Blicke, die ihn trafen, störten ihn. Als nicht einmal mehr das leiseste Flüstern zu hören war, verbeugten sich alle vor ihm, sogar Mia, Seath und Jack. Jetzt stand er ganz alleine da, wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Eric beruhigte sein Herz, welches ihm fast durch den Hals gesprungen wäre. Dann nahm er seinen Mut zusammen und sprach genau das aus, was er in dem Moment fühlte:
 
»Es tut mir leid, was bei meiner Ankunft passiert ist. Bitte, verzeiht mir das. Ihr braucht euch nicht zu verbeugen, ich fühle mich nicht so wichtig. Und ich hoffe, dass wir alle zusammen diese Zeit überstehen. Wie ich schon sagte, ihr braucht mich nicht zu fürchten. Ich habe eher ein wenig Angst vor euch, um ehrlich zu sein. Wir sehen uns noch.«
 
Eric verbeugte sich vor ihnen, ignorierte den Hall der eigenen Stimme in dem monströsen Raum. Dann richtete er sich auf und sie gingen in aller Ruhe den langen Weg bis auf die andere Seite der Halle.

    
        Kapitel 23

    Eric wachte auf. Er hatte die erste Nacht hinter sich, ohne sterben zu müssen oder andere Warnungen zu träumen. Er hielt die Augen geschlossen und freute sich, tatsächlich ohne Einschränkung. Reiner, erholsamer Schlaf. Beinahe hätte er vor Freude laut gejubelt. Das blaue Feuer im Kamin brannte noch immer, verströmte eine wunderbare, lautlose Wärme im ganzen Raum, obwohl schon längst kein Brennholz mehr da war. Eric konnte das Feuer spüren, verfolgte mit geschlossenen Augen dessen Bewegungen und die bizarren Muster der Flammen. Es brannte direkt durch ihn. Er versorgte es mit Energie.
 
Jack schlief. Eric stand auf, rieb sich den Hinterkopf und sah in den großen Spiegel. Da fiel ihm das Schwert ein. Er hatte es hinter das Bett gestellt. Er drehte sich um, zog den langen Kasten hervor und öffnete ihn mit seinen Gedanken. Der schwarze Stoff fühlte sich warm an. Es war das schönste und beste Geschenk, das er jemals bekommen hatte. Die Aufregung war angenehm und er konnte es kaum erwarten, die erste Trainingseinheit zu absolvieren. Er hielt das Schwert vor sich ausgestreckt, betrachtete es noch einmal eingehend von allen Seiten. Es war wunderbar. Die blutrot leuchtenden Zeichen waren noch genauso geheimnisvoll wie am Tag vorher, sie veränderten sich noch immer. Unberechenbar wandelten hier und da manche Zeichen ihre Form, woraufhin ihre Veränderung bei den Nachbarn ebenfalls Anpassungen auslöste, was sich wieder und wieder in Wellen und kleinen Stößen über die gesamte Oberfläche verbreitete. Eric bekam das Gefühl, dass sie ihm irgendwann einmal etwas bedeuten würden.
 
Jack regte sich irgendwo unter der großen Decke seines Bettes, Eric schmunzelte. Es sah aus wie ein kleiner, wandernder Berg unter einer dicken Schneedecke. Als Jack endlich einen Ausweg gefunden hatte, streckte er den Kopf heraus und sah Eric mit noch fast geschlossenen Augen an. Dann grinste er.
 
»Wir gleich lernen Kampfkunst!«
 
»Ja, ich freu mich schon. Kannst du nicht schon was?«
 
Jack gähnte.
 
»Doch, ich dir zeigen?«
 
»Ja, gerne! Bitte.«
 
Eric freute sich über das Angebot, sah sich kurz um und entdeckte einen Stapel Kleider auf dem Schemel, wo er seine eigenen vermutet hatte. Er ging durchs Zimmer und sah sie sich an. Es waren solche Gewänder, wie auch Mia und Seath sie trugen. Seines war dunkelblau, der Stoff hatte eine merkwürdige Struktur. Es sah aus, als würde das robuste Gewebe aus lauter kleinen Plättchen bestehen.
 
»Guck mal! Hast du auch so eins bekommen?«
 
Jack wälzte sich herum und blickte auf den Boden am Fußende seines Bettes.
 
»Ja, ich auch. Meine sein ganz rot! Genau wie Mias und Seaths. Es gut aussehen, natürlich viel besser als deins.«
 
Jack warf seinem Freund einen neckenden Blick zu, der hatte sich schon angekleidet und stand nun da, wie ein Großmeister angezogen.
 
»Komm schon, zeig mir was!«
 
Jack fiel aus dem Bett, kroch verschlafen über den Boden und zog sich seinen Anzug an. Dann stand er auf, verbeugte sich vor Eric und ohne Vorwarnung schlug er ihm ins Gesicht. Eric merkte es kaum, er machte einen Schritt nach hinten. Jacks Faust schwebte bebend eine Hand breit vor Erics Nase. Er hatte ihn nicht getroffen. Jack sah zu ihm hoch.
 
»Wie haben du das gemacht? Du haben Gedanken gelesen?«
 
Eric blinzelte. Er hatte keine Gedanken gelesen, war mit seinen ganz woanders und erst jetzt, wo er die Situation in Ruhe betrachten konnte, spürte er das leichte Kribbeln eines Schreckens. Er hatte einfach einen schnellen Schritt gemacht und das hatte ihn vor einer gebrochenen Nase bewahrt.
 
»Ich habe nichts gelesen, ich habe einfach nur diese Bewegung gemacht … als ob jemand mir das eingeflüstert hätte.«
 
Jack nahm seine Hand runter.
 
»Schritt ist nicht effizient, dafür musst du ja ganzen Körper bewegen. Lehnen nur zur Seite, wenn gerader Schlag kommen. Ganz wenig, gerade genug, sonst Schwerpunkt versaut. Sieh …«
 
Jack schlug erneut zu, zweimal nacheinander. Eric blieb stehen und sein Körper tat genau das, was Jack gesagt hatte. Die Bewegung abmessen, exakt ausreichend der Faust zur Seite ausweichen. Minimale Bewegung, maximaler Erfolg und nach wie vor ein fester Stand. Jack sah ihn freudig an, meinte nur:
 
»Wenn du wirklich haben solche Reflexe, dann ich nicht wollen gegen dich kämpfen. Ich viel zu langsam!«
 
Er lachte und warf Eric einen belustigten Blick zu.
 
»Ich froh, dass du nicht gleich mit Schwert reagiert.«
 
In genau dem Moment klopfte es an der Tür. Eric ging hin und öffnete sie. Da stand Seath, hielt in jeder Hand eine Tasse heiße Schokolade. Eric hatte es schon gerochen, bevor er es sah.
 
»Guten Morgen, ihr zwei! Ich habe euch heiße Schokolade mitgebracht, eine Spezialität in dieser Stadt. Schön cremig, danach seid ihr wie neu geboren!«
 
Jack schnappte sich vor Eric die Tasse mit der weißen Schokolade, kannte sie offenbar schon. Eric roch an der Tasse, aus der die süßlichen Schokodämpfe wohltuend durch den Raum zogen. Die Schokolade hatte fast dieselbe Konsistenz wie ein feiner, dicker und cremiger Schaum, oder aufgeschäumte Vanillesoße. Es waren noch kleine Splitter drin, die nicht ganz geschmolzen waren. Eric wagte den ersten Schluck. Es schmeckte so unfassbar außergewöhnlich, beinahe hätte er sich auf den Hintern gesetzt. Seath lächelte.
 
»Ich habe mich früher fast nur davon ernährt. Es macht glücklich und schmeckt einfach wahnsinnig gut! Es gibt auch herzhafte Variationen mit Kräutern und anderen Zutaten. Ihr habt viel zu probieren, glaubt mir. Genießt es, aber beeilt euch. Wir müssen anfangen, der Tag ist nicht so lang, wenn auch länger als auf der Erde. Ihr werdet am Ende so müde sein wie vorher noch nie! Eric, nimm dein Schwert mit. Du musst dich damit vertraut machen und ich will nicht, dass du erst mit einem Übungsschwert anfängst.«
 
Eric und Jack trauten sich gar nicht, die Becher aus der Hand zu geben, sie befürchteten einen Zusammenbruch ohne dieses Zeug. Es schmeckte einfach so großartig und die Dämpfe der Speise schienen in ihre Gedanken eingedrungen zu sein, wo sie für wohlige, entspannende Gefühle sorgten und geradezu fluffig umherschwirrten.
 
Sie gingen die lange Treppe hinauf. Eric sah unter ihnen das Loch im Boden, der Himmel war übersät mit rot-grauen Wolken, ein Zeichen für einen wunderschönen Sonnenaufgang. Sie erreichten die große Etage mit den Übungsmatten so schnell, dass Eric sich fragte, ob er den ganzen Weg bis dorthin nur geträumt hatte. Seath war bereits dort, Eric kam als Letzter. Er bewunderte noch immer die Bauweise des Tempels, in dem man alles tun konnte, was man tun wollte. Er war eben wie eine Stadt unter der Erde, wie ein großer Insektenbau. Eric stutzte. Genau das musste es sein, ein Bau. Die Struktur und vor allem die organische Präzision erinnerten an ein von Ameisen geschaffenes System. Vielleicht würde er heute endlich mehr davon kennenlernen? Seath forderte ihn auf, das Schwert wegzulegen und sich neben Jack auf die recht festen Matten zu setzen. Sie setzte sich vor ihnen hin und beide blickten erwartungsvoll. Sie lächelte.
 
»Bevor wir mit der Praxis anfangen, will ich euch ein paar Dinge erklären. Und ja, dieser Bau wurde von irgendwelchen Tieren erschaffen. Als die ersten Menschen kamen, war er längst verlassen. Wir wissen also nicht genau, wer oder was es war. Wir haben einiges erweitert, aber das meiste haben die unbekannten Wesen erschaffen. Hoffen wir, dass sie nicht wiederkommen. Wer so präzise und in solchen Massen durch Stein schneiden kann, könnte uns Probleme machen.«
 
Sie saß im Schneidersitz da, hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah auf den Boden.
 
»Was ihr jetzt hier lernen sollt, könnte man mit vielen Kampfkünsten vergleichen. Vielleicht ähneln sich die Techniken auch so sehr, dass man sie für einen anderen Stil halten kann, der nicht von hier ist. Gewiss habt ihr schon einige Dinge gesehen, im Fernsehen und so. Aber das hier ist anders. Es gibt keine in Stein gemeißelte Lehre, es gibt keine Bücher, die euch helfen könnten. Nicht einmal ihr könnt euch am Anfang helfen. Ihr werdet einfach immer neue Mittel und Wege finden, den Gegner zu schlagen. Ihr werdet lernen, wie man ohne Risiko und Schwierigkeiten jemanden tötet, aber das ist es nicht, was ich euch beibringen will. Ihr sollt nur lernen, euch zu verteidigen und eure Körper fit zu halten. Ab einem gewissen Punkt und mit mehr Erfahrung werdet ihr eure magischen Fähigkeiten einbringen und auch diese trainieren. Körper und Geist müssen geeint werden, soweit wie möglich. Mehr will ich dazu gar nicht sagen. Nun etwas zur Geschichte dieser Kunst: Vor sehr langer Zeit lebte ein Großmeister, der sich gut mit Tieren auskannte. Er beherrschte viele ihrer Gesten und Sprachen, erforschte sie und lebte mit ihnen. Es waren die verschiedensten Tiere, von der Fliege bis zum Elefanten, wie es manche sagen. Das Wichtigste war für ihn, ihre Charaktere zu ergründen. Er wollte von ihnen lernen, ihre Verhaltensweisen in bestimmten Situationen verstehen. Er wollte wissen, ob sich Tiere nur von Instinkt und Reflex leiten lassen, oder ob auch sie während eines Kampfes bewusst Entscheidungen treffen. Er reiste zwischen dieser und eurer Welt hin und her, verglich verschiedene Arten miteinander und versuchte, alle Unterschiede zu erfassen und auch zu verstehen, welche Einflüsse die Erde und der Drachenplanet auf einander hatten. Irgendwann einmal hörte er davon, dass bestimmte Mönche einander eine Kunst lehrten, die angeblich auf den Methoden von Tieren aufbaute. Er reiste nach Asien, erkundete diese Legende. Er war beeindruckt, als er entdeckte, dass es stimmte. Dort gab es Klöster, in denen verschiedene Formen oder Stile einer Kampfkunst gelehrt und entwickelt wurden. Er hatte ein so großes Wissen über alle Tiere angehäuft, dass ihm die Mönche anboten, im Gegenzug zu seiner Lehre etwas von der ihren zu lehren. Er bekam Unterricht. Ein Jahr lang studierte er die Grundkenntnisse und Basistechniken, auf denen er dann später ein völlig neues System aufbaute. Damals sprach man in unserer Welt eine andere Sprache als heute, was mit der Vermischung verschiedener Kulturen und Menschen zusammenhängen dürfte. Wir hatten eine Schrift, die nur in den Ewigen Wäldern verwendet wurde. Er entwickelte sie basierend auf Gesten und Verhalten von Tieren. Keiner außerhalb der Wälder hat sie je verstanden, da das System sehr komplex ist und voraussetzt, dass man für eine gewisse Zeit die freie Natur und ihre Wesen studiert. Große Teile der Sprache sind ebenfalls eine Philosophie. Der Meister schrieb eine Übersetzung, aber die ist verschollen, genau wie er selbst. Nachdem er sein System an einen anderen Großmeister weitergegeben hatte, verschwand er. Seine Schriften wurden alle vernichtet, als das Kloster eines Tages zerstört wurde. Wir vermuten, dass eine Art Kopie seines gesamten Wissens an einem Ort in dieser Welt versteckt ist, da es nicht seiner Art entsprach, nur auf der Erde Spuren zu hinterlassen. Er würde sich absichern, auf beiden Planeten etwas hinterlegen. Jetzt wisst ihr, warum die Schrift auf Erics Schwert uns so derart überrascht hat. Die Zeichen darauf sind seiner Schrift sehr ähnlich. Möglich, dass er etwas mit der Schöpfung des Schwertes zu tun hatte.«
 
Eric und Jack warfen dem Schwert verstohlene Blicke zu. Seath folgte ihren Blicken und sagte:
 
»So, ich denke, wir können jetzt anfangen. Wir werden ohne Waffen beginnen, ich mache die Bewegungen erst einmal vor und dann könnt ihr sie lernen. Und passt auf, was ihr tut, vielleicht solltet ihr noch ein wenig Aufwärmtraining machen?«
 
Jack schüttelte den Kopf. Er liebte Sport, verbrachte jedoch nie Zeit damit, sich vorher aufzuwärmen. Seine Idee war, immer bereit zu sein. Ohne Intro. Eric fühlte sich immer warm, seitdem er dem Drachen begegnet war, und die heiße Schokolade hatte seine Muskeln so richtig entspannt.
 
»Gut, dann hätte ich jetzt gerne dich als Partner, Mia hat dir ja schon ein wenig beigebracht. Eric, bitte schau genau in, wir werden es auch langsam machen. Danach bist dann du dran.«
 
Jack stellte sich vor sie und ging in Kampfstellung. Eric hörte Seaths Gedanken.
 
»Du lernst als Erstes die Verteidigung, das ist wichtiger als Angriff. Versuche nur, dir die Bewegungsabläufe einzuprägen, die genaue Haltung ist im Moment noch egal, da du sowieso eine andere bevorzugen könntest. Beobachte Prinzipien, keine komplexen Details. Gleichgewicht, Schwerpunkt, Moment.«
 
Seath verbeugte sich vor Jack, der tat es ihr gleich. Dann sagte sie:
 
»Wunderbar. Versuche, mich zu berühren. Egal wie.«
 
Jack wartete nicht lange. Er begann mit einer Drehung um sich selbst, in welcher er Seath einen heftigen Tritt in den Magen versetzen wollte. Sie machte einen kurzen Schritt nach hinten und entging ihm. Kaum hatte Jack die Drehung vollendet, flogen seine Fäuste wie Steine auf Seath zu. Aus jeder erdenklichen Lage schlug er zu, aggressiv und schnell, als wollte er ihr mit jedem Schlag einen Knochen brechen. Eric hätte nicht gedacht, dass Jack solche Verbissenheit und Kraft entwickeln konnte. Der drehte sich seitwärts zu Seath, damit er mit dem rechten Arm dichter an sie herankam und versuchte, sie mit seinem Handrücken zu erwischen. So schnell, dass Eric nicht wusste, auf welche Bewegungen er bei Seath achten sollte. Sie vollführte beinahe einen kleinen Tanz, entwich jedem der Schläge durch Zurückweichen, Ducken, Drehen, Neigen oder Antäuschen. Wenn Jack sie einmal quer durch den Raum getrieben hatte, bückte sie sich unter einem seiner fliegenden Beine hindurch und stand hinter ihm, noch bevor er seinen Sprungtritt beendet hatte.
 
Eric fiel auf, dass Jack seine Hände geöffnet hatte, sodass es aussah, als würde er mit den Krallen eines Tieres zuschlagen. Manchmal schloss er sie, wenn er einen geraden Schlag ausführte, dann wechselte er blitzschnell die Hand. Jack schlug mit dem Ellenbogen, den Knien, dem Handgelenk, den Fäusten, trat auf alle Weisen, die Eric sich vorstellen konnte. Und das alles in einer Geschwindigkeit, bei der Eric nicht glaubte, ständig wie Seath ausweichen zu können. Die hob mit einem Mal die Hand und Jack stand still. Er verbeugte sich, ein Schweißtropfen fiel zu Boden. Dann setzte er sich wieder an seinen Platz neben Eric.
 
»Oh,« keuchte er, »sie wendig wie Schlange. Ich nicht wissen, was noch alles machen, aber ich sie nicht einmal berührt. Mia mir vielleicht nicht genug gezeigt … Komplett Wahnsinn!«
 
Seath lachte ihn an.
 
»Du bist doch schon recht gut, wohl kaum ein Anfänger. Beeindruckend! Mia hat dir sicher genug gezeigt, zumindest für den Beginn. Hier lernst du den Rest. Deine Improvisation ist hervorragend, deine Technik sauber und kraftvoll. Aber deine Verbissenheit ist nicht gut. Du siehst zu viel, was offensichtlich ist. Versuche, mich zu zwingen, dir eine endgültige Angriffsfläche zu bieten! Du reagierst nur, das reicht nicht. Denke voraus, übernehme die Kontrolle. Nun habe ich zwar nicht versucht, dich anzugreifen. Dadurch nahm ich dir einiges an Chancen. Allerdings gilt dasselbe Prinzip: Wer zu berechenbar ist, wird verlieren.«
 
Jack nickte. Dann sah Seath auf Eric herab.
 
»Jetzt du, kleiner Drache. Zeige, was in dir steckt. Versuche einfach nur, mich daran zu hindern, dich auszuschalten.«
 
Eric schluckte. Sie verlangte von einem Fahrschüler den gefährlichsten Stunt mit einem sehr teuren Auto auszuführen. Ohne Vorbereitung oder Hilfe. Ohne Versicherung. Er stand auf, streckte sich und stellte sich ihr gegenüber. Sie verbeugten sich. Eric erinnerte sich an den Augenblick, als er sich das erste Mal in einen Drachen verwandelt hatte und spürte sofort, dass er sie mit nur einem Biss oder Stich spielend einfach erledigen könnte. Doch er unterdrückte die Verwandlung, konzentrierte sich auf sein Inneres. Nach ein paar Sekunden öffnete er die Augen, als er ein Kribbeln im Gesicht spürte. Eine Faust raste auf seine Stirn zu. Er drehte den Kopf zur Seite und sah sie wie in Zeitlupe ein kleines Stück an seinem Gesicht vorbeiziehen, machte einen Schritt in die Richtung, aus der Seaths linke Faust gekommen war, dann schnappte er sich jene linke Hand mit seiner rechten. Mit dem rechten Bein hakte er sich unter Seaths linkes und riss es einen Meter hoch vom Boden, während er ihren linken Arm über ihre Schulter zog. Sie verlor das Gleichgewicht, machte eine Rückwärtsdrehung in der Luft und fing sich im letzten Moment mit der rechten Hand auf, sonst wäre sie mit dem Gesicht auf die Matten gekracht. Im Nu war sie wieder auf den Beinen und machte einen schnellen Schritt zurück, um sich aus der Reichweite von Eric zu entfernen. Der stand jetzt mit der rechten Seite zu ihr gewandt und sah sie herausfordernd und überrascht zugleich an.
 
»Wie kannst du so schnell sein? Hattest du jemals Unterricht?«, fragte Seath erfreut.
 
»Nein, aber ich lerne schnell. Es ist, als hätte ich das in mir … die Bewegungen geschehen beinahe von selbst. Solange ich die Umgebung wahrnehmen und schnell genug entschlüsseln kann, weiß ich instinktiv, was ich tun muss. Ich kann es nicht beschreiben, es …«
 
Mit einem Kampfschrei war Seath auf ihn zu gesprungen und noch bevor Eric erriet, welche Technik sie anwenden würde oder überhaupt konnte, machte sie einen spielerischen Hüpfer und klammerte sich mit den Beinen um Erics Genick. Der wurde von ihrem Gewicht nach vorn gerissen, überschlug sich und landete schließlich hart auf dem Rücken, mit Seath auf der Brust. Sie lächelte, er war geschockt. Jack klatschte und lachte.
 
»Nicht so viel reden oder denken. Keine Ablenkung erlauben. Wäre es meine Absicht, wärst du jetzt vielleicht tot. Kein Feind wird dich fragen, ob du Lust hast, dich zu verteidigen. Falls du zu viel denkst, hast du schon verloren. Dafür das Training. Alles kommt von innen, zum Denken ist keine Zeit. Merkst du ja. Instinktive Abwehr gewinnt hier. Zerbrichst du den Zustand von tiefer, unbewusster Reaktion oder Reflex, muss dein Bewusstsein wieder ran und es ist meist viel zu langsam. In deinem Fall vielleicht nicht, aber solange du wie ein Mensch funktionierst, garantiert. Steh auf.«
 
Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. Eric nahm sie und ließ sich aufhelfen. Sein Schädel brummte und der Rücken fühlte sich steif an. Ein Gedanke an den Drachen ließ seine Angriffslust zurückkehren und die Schmerzen verschwanden. Er spürte, dass er nur unsicher war. Abgelenkt, definitiv. Aber auf keinen Fall zu langsam. Er stellte sich wieder vor sie, konzentrierte sich auf ihre Beine, ohne sie anzusehen, auf ihre Hände, ohne an sie zu denken. Er wusste nicht, warum ihm das so leichtfiel, doch jetzt würde er es einfach mal hinnehmen. Sie verbeugte sich wieder, stellte sich mit der Seite zu ihm gewandt hin. Ihre Hände waren so ruhig, dass sie nicht einmal zitterten. Wie bei einer Statue. Eric beschloss, dieses Mal selbst anzugreifen. Er machte einen Schritt auf sie zu und schleuderte ihr seine Faust unters Kinn, aber sie machte eine Ausweichbewegung zur Seite. Bevor sie sein Handgelenk zu fassen bekam, hob er seinen ausgestreckten Arm über ihren Kopf und versetzte ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf. Sie schnellte herum und schlug ihm mit einem Fußtritt den Arm weg, drehte sich noch einmal, um ihren Fuß in seinem Gesicht zu platzieren, aber er duckte sich. Breitbeinig stehend war er nun auf geringer Höhe. Sie standen so dicht bei einander, dass kaum einer den Arm hätte ausstrecken können.
 
Seath versuchte geschickt, Eric auszutricksen. Sie bombardierte ihn mit schnellen, harten Faustschlägen und Kniestößen, aber er wehrte sie alle ab. Seine Arme schnellten zwischen ihnen beiden hin und her, rauf und runter, um ihre harten Angriffe in eine andere Richtung zu bringen oder sie ganz abzublocken. Sie versuchte, synchron von beiden Seiten an ihn heranzukommen, obwohl das ihre Schläge leicht schwächte und sie kaum noch Deckung hatte, während sein ganzer Oberkörper aber ebenfalls völlig ungedeckt blieb, da Eric beide Arme links und rechts zur Verteidigung brauchte. Seath war die Freude über ihre begabten Schüler deutlich anzusehen. Eric lächelte sie an. Schon im nächsten Sekundenbruchteil hatte er einen ihrer harten, seitlichen Fußtritte abgeblockt und hielt nun ihren rechten Fuß unter seiner linken Achsel festgeklemmt. Sie kam nicht an ihn heran und stand nur auf einem Bein. Seath lachte, dann schleuderte sie ihr linkes Bein über das rechte, drehte sich in der Luft und hätte Eric so beinahe mit dem freien Fuß den Kiefer gebrochen, wenn er nicht rechtzeitig losgelassen und sich geduckt hätte. Er sprang vor und wollte mit aller Kraft unter ihr Kinn treten, aber sie wich seitwärts aus, packte seinen Fuß und verdrehte ihn rasch nach links. Eric machte das Gleiche wie sie vorher, schleuderte sein rechtes Bein über das linke und stieß sich dann von ihr weg. Er drehte sich seitlich zu ihr, machte zwei schnelle Schritte und rammte seinen linken Ellbogen in ihre Rippen. Sie erstarrte. Er sah sie an, in ihrem Gesicht war die Anspannung deutlich zu erkennen. Eric warf einen Blick auf seinen Ellbogen. Zwischen dem und ihren Rippen befand sich ihre linke Hand und sie hielt seinen Arm von oben fest. Dann ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten. Sie verbeugte sich.
 
»Das war sehr gut«, sagte sie zufrieden und verspannt, »ich konnte deinen Ellbogen gerade noch bremsen, sonst hättest du mir ein Loch in die Rippen gepflanzt. Aber ein klein wenig ist doch durchgegangen. Nicht schlimm, nur recht schmerzhaft. Einer der Punkte, die besonders verwundbar sind. Ein Schlag unter die kleinste Rippe ist sehr störend. Gezielte Brüche sind hier äußerst gefährlich. Die Lungen könnten beschädigt werden.«
 
Eric verbeugte sich. Er hatte Seath nie verletzen wollen, aber er war auch stolz, dass Jack und er der Großmeisterin so viel Lob abverlangen konnten. Seath ging zu dem Waffenständer, der neben der schwarzen Kommode und dem Zitronenbäumchen stand. Sie zog ein Schwert heraus, leicht gebogen und glänzend. Sie warf es Jack zu und der fing es auf. Eric bedeutete sie, sein eigenes zu nehmen. Kaum hatte Eric es in der Hand, freute er sich richtig. Er empfand größte Lust, zu lernen, wie man damit umzugehen hatte. Seath nahm sich kein Schwert, nur einen langen Stahlstab.
 
»Den benutzen die Lehrer, um Schläge der Schüler zu kontrollieren. Falls einer mal einen Fehler machen sollte, kann ich mit diesem Ding eingreifen. Die Übungsschwerter sind zwar nicht scharf, aber Erics Schwert ist es und auch die stumpfen reichen zum Knochenbrechen. Also macht euch keine Sorgen, aber arbeitet langsam und konzentriert! Wer übermütig wird, darf gleich eine Pause machen, klar?«
 
»Klar!«, sagten Jack und Eric wie aus einem Munde. Sie grinsten verschwörerisch. Endlich! Sie durften zusammen lernen! Keiner der beiden hatte vor, übermütig zu werden. Sie hielten nicht viel davon, ohne Können einen Kampf anzufangen, der mit unkontrolliertem Herumfuchteln der Klingen beginnen und mit einer Verletzung enden würde. Das wäre eher etwas für Jan gewesen. Seath stellte sich neben sie, sodass sie ihren Stab zwischen sie halten konnte. Dann meinte sie:
 
»Wisst ihr überhaupt, wie man so ein Ding festhält?«
 
Jack ließ seine Waffe sinken. Er hatte sie schon demonstrativ mit beiden Händen vor sich gehalten, die Spitze nach oben. Aber jetzt ließ er sich lieber erklären, wie es richtig ging.
 
»Es ist mir ganz egal, wie ihr es haltet, aber ich rate euch dazu, es entweder vor euch zu haben, oder wenn ihr dem Gegner die Seite zugewandt habt, waagerecht über dem Kopf. In etwa so:«
 
Sie nahm Jack kurz das Schwert aus der Hand und zeigte die Haltungen. Sie stellte sich seitwärts zu ihnen, verlagerte das Gewicht auf das hintere Bein, sodass das fordere fast gestreckt und das hintere leicht eingeknickt war. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen fest, der Griff schwebte ein kleines Stück über ihrem Ohr. Es sah elegant aus, aber auch ein wenig unbequem.
 
»Auf diese Weise könnt ihr die Waffe sehr leicht kontrollieren, sie schnell in alle Richtungen bewegen, einen Angriff direkt ablenken. Bei Schwertkämpfen gibt es einiges an Problemen, falls man nicht schnell ist. Auszuweichen ist bei weitem schwieriger und während ein schlecht geblockter Faustschlag selten tödlich ist, wird eine scharfe Klinge meist nichts verzeihen. Eine durchschnittene Sehne oder ein angeritzter Muskel können euch sofort außer Gefecht setzen. Dabei geht es nicht um den Schmerz. Verteidigt immer, auch mental, eure Arme, vor allem die Innenseiten der Unterarme! Hier liegen die Sehnen und Muskeln, welche eure Hände schließen und Arterien sind sehr gut erreichbar. Schließen ist wichtiger als öffnen, intakte Arterien wichtiger als pauschal tiefe Wunden zu vermeiden. Wer seine Waffe nicht mehr halten oder einen Gegner nicht mehr packen kann, ist tot. Wer zu viel Blut verliert, sowieso. Tiefe Wunden können überlebt werden, sofern die Organe nicht verletzt oder wichtige Muskeln zerstört sind. Was nach dem Kampf kommt, kommt nach dem Kampf. Klar?«
 
Seath sagte das alles so unbeeindruckt, als wäre nichts Gruseliges bei der Idee, auswählen zu müssen, welchen Teil seines Körpers man im schlimmsten Fall schmerzvoll und blutig für ein mögliches Überleben zu opfern bereit wäre. Jack und Eric sahen einander an und nickten langsam. Seath fuhr fort.
 
»Gut. Aber es kann auch sein, dass euer Gegner vergiftete Waffen nutzt. In dem Fall gilt: Lasst euch nicht berühren. Doch oft wird dies nur für Schusswaffen eingesetzt, um jenen, welcher mit Gift kämpft, nicht selbst zu gefährden. Sofern das Gift nicht geruchlos ist, werdet ihr es spüren. Eric wahrscheinlich sowieso. Falls ihr allein durch Geruch oder Dämpfe bereits eine Wirkung spürt, nehmt Abstand und überlegt euch gut, ob ihr wirklich in genau dem Moment kämpfen müsst. Falls nicht, lauft weg oder verhandelt. Niemand, der euren Respekt verdient hat, wird dies als Schwäche werten, sofern der Einsatz nur euer eigenes Leben ist und nicht auch das anderer. Verstanden?«
 
Jack sah Eric kurz und nachdenklich an, Eric erwiderte den Blick. Noch mehr Gründe, niemals allein umherzuwandern. Beide nickten. Seath fuhr fort.
 
»Wenn man ein Schwert wie das von Eric hat, es ist ein klein wenig kürzer als Jacks, dann kann man in derselben Haltung stehen. Allerdings kann man das Schwert dann auch mit nur einer Hand führen und mit der anderen entweder eine Deckung mit einer zweiten Waffe oder Schild aufbauen oder sie im Kampf als Gleichgewichtshilfe einsetzen. Wenn man einen weiträumigen Schlag ausführt, dann kann das ordentlich ziehen, die Fliehkraft eben. Es kann notwendig sein, sollte aber vermieden werden, da ein langer Weg zwar viel Kraft freisetzen kann aber auch viel Zeit kostet. Darum ist es wichtig, dass ihr gerade hier die richtigen Stände lernt, damit ihr nicht nach jedem Angriff herumtaumelt. Haltet einen tiefen Schwerpunkt, das Zentrum einer Drehung muss mit dem Schwerpunkt eurer Waffe abgestimmt werden. Falls ihr das nicht tut, verschwendet ihr Energie. Und vielleicht euch selbst. Vor allem dann, falls ihr euch gegen Tiere wehren müsst. Viele von ihnen besitzen deutlich mehr Explosivkraft als Menschen. Sie sind meist dadurch im Vorteil, dass sie auf vier Beinen stehen und mehr Hebelwirkung nutzen können, zusätzlich einen tiefen Schwerpunkt haben und fast immer springen oder angreifen können. Es kann tatsächlich leichter sein, gegen ein sehr großes Tier zu kämpfen als gegen eines, welches so groß wie ihr oder kleiner ist. Die kleineren richten ihre Kraft nach oben, wenn sie euch angreifen. Das ist immer gefährlich, da sie nicht nur ihr Gewicht, sondern tatsächliche Muskelkraft nutzen können. Die großen richten ihre Kraft solange nach unten, bis sie euch fest gepackt haben, was oftmals sowieso euer Ende wäre. Kraft von oben nach unten schränkt ein, da jede Kraft, welche das Eigengewicht des Tieres aufheben würde, nicht mehr sicher genutzt werden kann, sofern ihr Widerstand leistet. Dennoch: Es gibt ein Sprichwort. Einen angreifenden Wolf zu töten kann leicht sein. Einen angreifenden Wolf rechtzeitig zu bemerken ist niemals leicht. Und gegen ein Rudel werdet ihr ohne Magie oder viel Glück sehr sicher verlieren. Nun sind die meisten Wölfe Teil der Allianz. Aber es gibt Ausnahmen. Und es gibt noch viel gefährlichere Wesen auf vier oder mehr Beinen. Von großen, flugfähigen Wesen reden wir gar nicht erst. Sobald ihr zu hoch in der Luft seid und sie euch fallenlassen, ist euer Leben mit großer Wahrscheinlichkeit vorbei. Und das wissen die auch. Daher ist die absolut oberste Priorität, niemals abzuheben. Ich sage euch gleich: Es gibt so unglaublich viele Lebensformen hier. In von Menschen dicht besiedelten Gebieten werdet ihr nur wenige sehen, welche uns gegenüber sehr gefährlich sind. Aber je tiefer ihr in wilden Wald hinausgeht oder auf offenes Land, desto mehr Gefahr ist zu erwarten. Es geht ums Überleben. Macht euch nichts vor. Das hier ist keine Märchenwelt. Verdammt, ich kann diese Mahnung nicht ausstehen. Aber ihr wärt überrascht, wie viele Menschen manchmal herkommen und glauben, das hier wäre eine Art großes Spiel.«
 
Sie gab Jack das Schwert zurück, sammelte ihre Gedanken. Jack und Eric sahen einander abermals an und beobachteten, wie jeder versuchte, die Flut an Informationen und die Vorstellungen von dem zu verarbeiten, was alles passieren könnte. Jack wählte die Stellung, die Seath ihnen gezeigt hatte und sah ziemlich respekteinflößend aus. Er wirkte wie ein professioneller Kämpfer, der mit einem Schwert im Geist geboren worden war. Seath lächelte.
 
»Warte, bis du in Bewegung bist. Dann wird sich zeigen, was Sache ist. Jack, dein Schwert solltest du mit beiden Händen führen. So. Eric, ich möchte, dass Jack dich angreift. Egal, wie. Aber langsam, ich will sehen, wie du dich wehrst.«
 
Eric nickte, löste sich aus der unangenehmen Haltung und nahm eine andere ein. Er wollte selbst herausfinden, welcher Stand ihm am besten helfen würde. Er konzentrierte sich auf die Waffe in seiner Hand, hätte sie sehr schnell und kraftvoll bewegen können, sie war so leicht. Er stand seitwärts zu Jack und hielt sein Schwert mit dem rechten Arm schräg nach oben. Die andere Hand hatte er vor dem Bauch, Handfläche nach unten. Dann stieß Jack zu, langsam aber bestimmt. Eric stieß Jacks Klinge von innen nach außen weg. Jack machte die Bewegung mit und drehte sich einmal schnell um sich selbst. So führte er die Spitze seines Schwertes in Richtung Erics Hals, aber der drehte seine Waffe aus dem Handgelenk und Jacks Schwert wurde nach oben gedrückt. Eric streckte einfach den Arm aus und hielt die Schwertspitze vorsichtig einige Zentimeter vor Jacks Kehlkopf.
 
»Gut«, sagte Seath zufrieden, »nicht mein Stil, aber fürs Erste in Ordnung. Jack, falls du planst, weiterhin mit Drehungen der Art zu arbeiten, dann musst du eine andere Stellung einnehmen, denn bei richtigem Tempo würdest du sicher das Gleichgewicht verlieren. Falls du rotieren musst, bringe das Schwert näher an deinen Körper, das macht die Drehung schneller und stabiler. Niemals, niemals die Beine durchstrecken, ihr könnt so keine Kraft mehr freisetzen oder Krafteinwirkungen abfangen. Niemals einen sehr schmalen Stand wählen, es sei denn, ihr wisst ganz genau, was ihr tut und es ist Teil einer größeren Technik. Je schmaler der Stand, desto instabiler auf zwei von drei Achsen. Ja, auch nach oben hin oder abwärts kann es instabil werden. Ihr werdet zwar nicht im Boden versinken, aber eure Wirbelsäule ist nicht unendlich belastbar. Steht ihr zu gerade und zu schmal, könnt ihr nirgendwohin ausweichen und entweder, ein Schlag von oben muss durch eine Bewegung nach hinten abgewehrt werden, was langsam ist, oder ihr müsst den Schlag vor oder hinter euch ableiten. Vor euch ist notdürftig, hinter euch eine Katastrophe. Eure Beine könnten hinten getroffen werden, ein tiefer Schnitt ließe euch verbluten. Und natürlich könntet ihr kaum noch aufrecht stehen … Gleich diesbezüglich: Eure Beinarbeit ist schlecht, ihr müsst euch wie auf Kugeln in jede Richtung bewegen können. Immer in Bewegung bleiben! Nochmal, mit mehr Bewegung! Eric, du hättest Jack schon nach dem ersten Angriff stoppen können, wenn du einen Schritt auf seine linke Seite gemacht hättest.«
 
Eric und Jack nahmen ihre Positionen wieder ein, bemühten sich konzertiert, die vielen Details schnell aufzunehmen. Dieses Mal hielt Jack sein Schwert gerade und senkrecht vor sich, sodass die Spitze knapp einen halben Meter vor seiner Stirn schwebte. Er war eindeutig gewachsen, dachte Eric erfreut.
 
»Los!«
 
Jack beschleunigte sein Schwert kraftvoll in einem kurzen Bogen, ohne groß auszuholen wollte er Eric demonstrativ den Kopf abschlagen. Diesmal blieb der jedoch nicht stehen, sondern sprang mit einem schnellen Schritt an Jacks Seite, von wo er den Hieb mit einem Schlag nach außen abblockte. Er stand jetzt genau neben Jack, beide sahen in dieselbe Richtung. Eric drehte das Schwert blitzschnell in der Hand, sodass die Klinge an seinem Ellbogen vorbei zeigte und er Jack direkt am Hals bedrohte. Der ließ das Schwert sinken, nickte vorsichtig und grinste. Seath klatschte in die Hände.
 
»Na also, da ist doch mal Bewegung in der Sache! Sehr schöne Idee, schnell und sauber ausgeführt. Allerdings auch riskant! Jack hätte dir noch in der Ausholbewegung mit seinem linken Bein dein rechtes wegfegen können, dann hättest du auf dem Boden gelegen und er gewonnen. Auch muss dir klar sein, dass Jacks Angriff bei richtiger Geschwindigkeit keine Zeit für einen solchen Sprung gelassen hätte. Und selbst, falls doch, dann hättest du enorm viel Trägheit abfangen müssen, Eric, um so neben ihm stehenzubleiben. Nicht praktikabel. Nochmal und ich will auch bei dir mehr Bewegung sehen, Jack! Ich weiß, dass du es kannst und du weißt das auch! Also trau dich was, dein Schwert ist nicht scharf und ich habe den Stab …!«
 
Sie trainierten den ganzen Tag ohne Pause, ohne Essen oder Trinken. Seath legte ein unglaubliches Tempo vor, trieb sie gnadenlos mit brennender Intensität voran und wollte, dass ihre Köpfe und Körper absolut überfordert würden, um sie in späteren Unterrichtseinheiten aufnahmefähiger zu machen. Oft war ihnen gar nicht klar, warum etwas verkehrt oder richtig war, sie setzte darauf, dass sie in späteren Übungskämpfen selbst und oft schmerzhaft feststellen und lernen mussten, was funktionierte und was nicht. Eric und Jack waren zwei sehr talentierte Schüler und Seath zeigte offen ihre Begeisterung, freute sich über ihre Mühen und ihren Willen. Eric lernte sein Schwert schon am ersten Tag vollkommen sicher zu führen, jede nur erdenkliche Bewegung brannte sich in seine Gedanken und Muskeln ein, würde mit weiterem Training völlig zu einer einzigen, gigantischen Gewohnheit zusammenwachsen. Jack flog mit seiner Waffe durch den Raum wie ein Wirbelsturm. Es war, als wäre sie ein Teil von ihm, wie ein unglaublich beweglicher, fest mit ihm verwachsener Stachel aus Metall. Eric bewunderte Jacks unglaublich präzise Kontrolle über seinen Körper, wenn Jack sich in schnellen Drehungen oder Überschlägen weiterhin zu unvorhersehbar gefährlichen Angriffen hinreißen ließ.
 
Seath zwang sie liebevoll dazu, auch mit links zu kämpfen, da sie beide Körperhälften unter Kontrolle haben mussten. Schnell wurde ihnen klar, was für einen immensen Unterschied es da gab und nach kaum einer halben Stunde mit Links spürten sie Muskeln, von denen sie gar nicht wussten, dass es sie gab. Eric war seit der Begegnung mit sich selbst körperlich absolut fit auf beiden Seiten, musste lediglich lernen, auch links ein Gespür für die Waffe zu entwickeln. Ihm war das Prinzip der geteilten Gehirnhälften in Bezug auf Motorik und Bewegung klar, jetzt spürte er die Bedeutung. Was seine Linke Hälfte längst konnte, war für die rechte fast absolut unmöglich in der ersten Stunde. Seine eigene Kraft überraschte ihn manchmal noch immer, er musste sich nur an das komische Gefühl gewöhnen, alles auf links auszurichten. Schon bald verspürte er eine merkwürdige und unbekannte Übelkeit, ehe er sich vorsichtig seinem Inneren überließ und jede Bewegung einfach zulassen konnte, obwohl es ihm ein wenig Angst machte. Doch es half. Jack hingegen hatte links Schwierigkeiten, das Schwert überhaupt so schnell, genau und kraftvoll zu bewegen, wie mit rechts. Ganz zu schweigen von der Anstrengung, nie mit links gelernte Abläufe schnell zu koordinieren. Aber er gab nicht auf und nach fast vier Stunden besiegte er Eric in einem kleinen Duell. Eric erkannte, wie durcheinander Jacks Gedanken waren und wie viel Konzentration es ihn kostete, gegen Reflex und Gewohnheit anzukämpfen, damit der Schwertkampf mit links funktionieren konnte. Er bewunderte Jack für so viel Disziplin, sah in dessen Inneren eine Art Verwirrtheit. Jack hätte kaum noch von eins bis zehn zählen können, doch die Bewegungen funktionierten.
 
Irgendwann kam Mia vorbei und meinte, dass sie für heute besser aufhören sollten, sonst würden sie noch durch Übermüdung und Nährstoffmangel krepieren. Sie brachte ihnen beiden jeweils zwei Becher heiße Schokolade, so etwas wie gebackene Bananen mit Honig und jede Menge Wasser, gesalzene Kartoffeln und eine Art Reis, alles auf einem großen Tablett vor ihr schwebend. Sie aßen langsam, genossen es. Selbst ihre Kiefermuskeln schmerzten, sie konnten kaum den Kopf gerade halten, da Rücken und Nacken sich anfühlten, als würden sie brennen. Der Schmerz strahlte bis in die Ohren, selbst das Atmen zwickte und sie hatten das Gefühl, bei der kleinsten Anstrengung nach dem Essen einfach tot umfallen zu müssen. Über elf Stunden am Stück hatten sie sich völlig verausgabt, Jack konnte sich kaum mehr rühren oder etwas in den Mund stecken, jedes Strecken der Beine dauerte eine gefühlte Ewigkeit und verursachte enorme Schmerzen.
 
Die Temperatur in Erics Inneren stieg mit jedem Bissen rapide an, seine Muskeln hatten sich schon nach dem Essen wieder erholt und er trug Jack auf seinem Rücken die Treppen hinunter zu ihrem Zimmer. Spontan entschieden sie sich, erst ins Bad zu gehen. Beide nahmen sie sich die Freiheit, in der riesigen Wanne aus Granit ein warmes Entspannungsbad zu nehmen. Der Stein war angenehm heiß und das Wasser leicht salzig, es duftete ein wenig nach Meer. Eric achtete auf Jack, denn der war so fertig, dass er befürchtete, er könne einfach so im Wasser versinken und ertrinken. Als sie sich endlich ins Bett geschleppt hatten, dauerte es keine Minute mehr und beide schliefen tief und fest. Sie träumten von den Übungen und perfektionierten im Traum voller Begeisterung ihre Basistechniken, das Fundament für unzählige weitere Stunden Training und Kampf. Sie bemerkten gar nicht, dass der nächste Tag einfach an ihnen vorbeistrich.

    
        Kapitel 24

    Ein dumpfes Pochen drang zu ihm durch. Wo war er eigentlich? Egal, es fühlte sich wunderbar warm und weich an. Wen kümmerte es, wo er war? Das Pochen wurde lauter, klang aber so, als wäre es meilenweit von ihm entfernt. Eine Stimme in ihm sagte, dass er aufstehen und die Tür öffnen solle. Welche Tür denn? Plötzlich glomm ein Bild in seinen Gedanken auf. Ein großes Zimmer mit einem Kamin, in welchem ein ruhiges, lautloses Feuer brannte. Und mit zwei großen Betten, in denen eindeutig jemand lag. Eric stöhnte. Ach ja, sie waren doch in dem Raum im Tempel … Er öffnete die Augen und schob langsam die Decke von seinem Gesicht herunter, spürte sein Gehirn aufwachen und war sofort hellwach, als das Sonnenlicht seine Augen erreichte und das ganze Gesicht berührte. Das Klopfen an der Tür war geduldig, aber laut genug, um auch Jack zu wecken. Der grummelte was von Ruhestörung und Folter, drehte sich im Bett um und schickte Eric fast schon militant den Befehl, die Tür zu öffnen. Eric lachte, wickelte sich eines der bereitliegenden, großen Badetücher um die Hüfte und watschelte mit langsam erwachenden Beinen zur Tür. Draußen Stand Seath, die wieder eine Platte mit zwei Tassen heißer Schokolade trug. Eine Hand, die eindeutig zu Jack gehörte, schnappte nach jener mit der hellen Schokolade und schon bewegten sich die leisen Schritte wieder in Richtung Bett. Wie war er da so schnell rausgekommen?
 
»Guten Morgen, ihr zwei. Gut geschlafen? Ach, was frag ich … Zeit zum Aufstehen, ihr habt über zwei Tage lang geschlafen!«
 
Eric wollte gerade einen Schluck des flüssigen Wunders zu sich nehmen, als die Bedeutung der Worte ihm einen Ruck versetzte. Zwei ganze Tage? Nie hatte er so lange und so tief geschlafen, ohne vorher von Wächtern oder sonst was angegriffen worden zu sein.
 
»Nun, es war ein sehr hartes Training, ihr wart mehr als am Ende. Und du hast dich endlich mal vernünftig ausgeschlafen. Ich erwarte euch gewaschen und angezogen in meinem Arbeitszimmer. Bitte beeilt euch, ich muss später noch weg. Ich habe noch andere Schüler, vielleicht lernt ihr sie bald kennen.«
 
Sie reichte Eric das Tablett und verschwand durch den Flur und die Tür zur Vorhalle. Eric schloss auch ihre Zimmertür, stellte die große Tasse auf den Boden, streckte sich und stieß ein gedehntes Fauchen aus. Er spürte den langen Drachenschwanz, wie der sich streckte und einer Schlange gleich räkelte. Das angenehme Ziehen und Kribbeln in seiner Wirbelsäule vertrieb den letzten Rest des Schlafes, seine Muskeln waren vom langen Ruhen noch ein wenig steif. Eric hielt inne, als ihm bewusstwurde, dass er trotz menschlicher Gestalt den Körper des Drachen spürte und sich fast gefragt hätte, warum er seine Flügel nicht sehen konnte. Jack verkippte beinahe seine Schokolade, als das bedrohliche Geräusch durch den Raum ging. Ungehalten obgleich seines beinahe verlorenen Frühstückes, beschwerte er sich sofort.
 
»Du mich nicht so erschrecken! Ich hassen Drachen in so kleinem Zimmer! Und du beinahe mein Schoko versaut!«
 
»Tut mir leid, Bruder. Gut geschlafen? Seath erwartet uns.«
 
Eric schnappte sich seine Sachen und wartete an der Tür, bis Jack endlich den letzten Rest der fast schon magischen Mahlzeit mit dem kleinen Finger aus dem Becher gekratzt hatte. Sie gingen gemeinsam ins Badezimmer, dessen Eingang sich genau ihrer Zimmertür gegenüber befand. Eric fragte Jack, ob der sich zuerst waschen wolle. Jack nickte und sprang in die Dusche, welche mit einem schicken, himmelblauen Vorhang verschlossen werden konnte. Es wirkte sonderbar, fast fehl am Platz. Wer hatte wohl darauf bestanden, in dieser Welt einen Duschvorhang aufzuhängen? Scheinbar gab es doch Dinge, welche die Einwanderer vermissten, wenn sie die Erde verließen.
 
Eric setzte sich auf die Kloschüssel, welche als einziges in diesem Raum aus Keramik und nicht aus Granit oder Schiefer war. Er wartete verträumt, dass Jack fertig würde. Da entdeckte er auf dem Regal über dem riesigen Granitwaschbecken, welches fast einem Taufbecken ähnelte, zwei kleine Becher. In jedem steckte ein merkwürdig längliches Objekt. Er ging hin und betrachtete die unbekannten Teile eingehend. Zuerst dachte er an eine Tafel Schokolade, unterteilt in kleine Stücke durch Sollbruchstellen. Dies hier war ähnlich. Eric brach ein Stück ab, roch daran. Es war beinahe geruchlos, erinnerte ein wenig an Gras oder Karotten und auch an Bienenwachs. Das Material hatte eine schmutzige, grüngraue Farbe und fühlte sich tatsächlich auch so an wie Wachs. War es eine Wurzel? Als Eric daran leckte, spürte er zunächst nichts, doch dann ein sanftes Kribbeln. Er steckte sich das ganze Stück in den Mund und wartete. Plötzlich löste es sich auf und fühlte sich an wie tausende, winzige Käfer, die sich wie eine dicke und sehr lebendige Masse in jede Ritze und jeden Spalt in seinem Mundraum zwängten. Eric wollte schreien, doch er bekam den Mund kaum wieder auf, die quirlige Masse verklebte alles. Angeekelt von dem merkwürdigen Gewühl atmete er durch die Nase weiter und hoffte, dass nichts von dem Zeug seinen Rachen hinunterkriechen und ihn ersticken würde. Tatsächlich blieb es brav im Mund, wurde allerdings langsam erstaunlich warm. Nach einer halben Minute war alles vorbei, die Masse verlor ihre Spannung und wurde dünnflüssiger. Eric spuckte sie in das große Waschbecken. Blutrot floss der Schleim davon, inaktiv. Doch es schmeckte nicht nach Blut. Eric hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Als er sich den Mund auswusch, stellte er fest, dass seine Zähne sich total glatt anfühlten. Absolut sauber.
 
Jack summte hinter dem Vorhang irgendwelche Melodien, die keiner kannte. Er war ein grauenvoller Sänger und Melodien erfinden war auch nicht seine Stärke. Dennoch gefiel es Eric, er freute sich immer, wenn Jack glücklich war und der Gesang war ein deutliches Zeichen. Wie dieses widerliche Zeug wohl in aktiver Form aussah? Als Eric gerade versuchen wollte, ein Stück des unbekannten Materials ins Wasser im Becken zu werfen, zog Jack den Vorhang zurück und winkte ihn heran. Nach ein paar Sekunden begriff Jack, was Eric gerade tat. Eric grinste.
 
»Du haben nicht wirklich ein geschluckt, oder? Vorher nehmen Wasser in den Mund, sonst es sich anfühlen wie Fliegen oder Maden fressen … ekelhaft!«
 
»Habe ich gemerkt«, meinte Eric, »aber es funktioniert. Was ist das?«
 
»Sie nennen es Zahnfeuer. Es können sehr warm werden und manchmal ein wenig brennen, falls unreif. Aber nicht schlimm. Es sein sehr kleine Insekten, eingeschlossen in Wachs. Sie leblos, bis in Wasser, reinigen harte Oberflächen sehr effektiv. Dann sie absterben, wenn kein Schmutz mehr da. Nur einmal am Tag nutzen, sonst es betäubt Geschmacksinn und dann Schokolade nicht mehr großartig.«
 
Eric sah sich das Zeug erneut an, entschied sich gegen seinen Versuch und legte das zweite Stück zurück in den Becher. Dann stieg er in die Dusche und zog den Vorhang zu. Er drehte an den alten Hähnen und das warme Wasser ergoss sich wohltuend über ihn. Die Seife, sie roch nach Zitrone, prickelte angenehm auf der Haut. Er wusch sich gründlich, immerhin hatte er das zwei Tage lang nicht getan. Als er fertig war, schüttelte er seine lange Mähne. Vielleicht mal zum Haareschneiden, oder jetzt wirklich einen Pferdeschwanz. Das wurde langsam zu viel. Die kleinen Wassertropfen prallten hundertfach gegen die Steinplatten und Eric hörte jeden einzelnen von ihnen zerspringen, spürte die kurzen, weichen Vibrationen ihrer Kollisionen.
 
Jack riss schwungvoll den Vorhang beiseite und schmiss Eric sein Handtuch ins Gesicht. Dann wartete er, bis sein Freund sich abgetrocknet und angezogen hatte.
 
»Meinst du, dein Schwert sollen mit?«
 
»Nein. Sie wird ja wohl kaum in ihrem Büro mit uns trainieren wollen, oder?«
 
Eric tupfte sich die Haare halbwegs trocken und hängte das Handtuch über die Stange des Duschvorhangs.
 
Als sie nach kurzer Zeit vor der mittleren Tür in der Vorhalle standen, rupften Eric und Jack sich noch einmal ihre Gürtel zurecht, dann marschierten sie gespielt wichtig durch den Gang zur letzten Tür. Eric klopfte, Mia öffnete. Seath saß schon am Tisch, hatte eine Karte vor sich ausgebreitet. Als die beiden eintraten, sah sie kurz auf und lächelte.
 
»Schön, dass ihr so schnell seid. Wir werden morgen einen kleinen Ausflug machen, mitten in den Ewigen Wald zu den Kräuterwiesen. Bitte seht euch die Karte an.«
 
Mia wünschte ihnen einen guten Morgen, ehe sie sich neben Seath setzte und ebenfalls die Karte studierte. Eric sah in ihren Gedanken, dass sie jeden Quadranten der Karte systematisch auswendig lernten. Er bewunderte ihre Disziplin und als er sich die Karte ansah, verstand er, warum sie es taten. Sie zeigte in feinsten Zeichnungen den Wald, seine Hügel und Seen sowie jede Einzelheit, die man nur mit einer sehr spitzen und scharfen Feder so elegant zeichnen konnte. Eric schloss die Augen. Aus all den Blicken, die er mittlerweile über die Karte hatte schweifen lassen, musste sich doch ein Bild zusammensetzen lassen … er rief sich das Gesehene in Erinnerung, die Karte tauchte vor seinem inneren Auge auf und wurde immer schärfer, als würde er an einem Objektiv vor seinen Augen herumstellen. Gespeichert.
 
»Nicht schlecht. Manchmal beneide ich die Drachen um ihre Gedächtnisse. Sie vergessen nichts, auch, wenn sie es manchmal nicht merken. Es soll vorkommen, dass in ihren Erinnerungen Informationsschätze liegen, welche ihnen gar nicht bewusst sind. Soweit die Erkenntnisse derer, welche ihre Geschichte erforschen. Hm … Mia, wir sind im Nachteil! Im Alter wird das nicht immer unbedingt besser.«
 
Seath zeichnete mit ihrem Zeigefinger eine Linie quer über die Karte.
 
»Also gut. Hier sind wir und wir möchten dahin. Zu diesem hellen Fleck, den Kräuterwiesen. Ist ein recht riskanter Ausflug aber ich denke, ihr beiden seid schon ziemlich bewandert in Sachen Verteidigung. Mia und ich sind ja dabei. Und ansonsten haben wir noch dich!«
 
Sie nickte Eric zu, der warf ihr einen fragenden Blick zu.  
 
»Wieso mich?«
 
»Du wirst uns hinfliegen, ich hoffe jedenfalls, dass du Lust hast. Und bis jetzt ist mir kein Geschöpf bekannt, das einem Drachen ernsthaften Schaden zufügen kann. Du bist ausgeschlafen und stark, das spürt man richtig.«
 
Noch während sie das sagte, rauschten Eric die Erzählungen über die Folgen eines entführten Jack durch seinen Kopf.
 
»Mach dir da keine Sorgen, du kannst gut auf ihn aufpassen und wir auch. Und er selber auch, da bin ich mittlerweile sicher. Also bitte, bringe morgen früh dein Schwert mit, Jack kann eines von mir bekommen. Ich werde es besorgen, wir treffen uns vor dem Tempel, nicht allzu lang nach Sonnenaufgang. Genießt den Tag, geht mal vor die Tore. Schaut euch um. Vielleicht könnt ihr helfen? Es gibt einiges, was nach Manous Anschlag wiederaufgebaut werden muss. Aber ihr seid frei. In Ordnung?«
 
Jack und Eric nickten gleichzeitig, dann machten sie sich auf den Weg in die hohe Halle, um sich etwas Essen zu besorgen.
 
Als sie in der riesigen Halle ankamen, war es bereits recht voll. Überall saßen die Menschen entspannt herum, redeten und aßen, bedienten sich an den Tischen. Wer die wohl füllte? Irgendjemand musste das Essen ja zubereiten. Eric und Jack entdeckten einen langen Tisch, an dem es fast ausschließlich Brot gab, in unglaublichen Variationen. Als sich jeder welches genommen hatte, gingen sie zum nächsten Tisch, nahmen sich eine Art Buttercreme und bestrichen damit ihre Brote, gingen weiter und verteilen geriebene Nüsse, Obst oder Honig darauf. All das trugen sie auf einer dünnen Schieferplatte vor sich her, von welchen hunderte in kleinen Stapeln herumstanden. So setzten sie sich auf eine der Stufen, begannen fasziniert und beobachtend mit dem Frühstück.
 
Eric erkannte immer deutlicher, wie viel Gelassenheit die Menschen hier pflegten. Und das, obwohl sie von Anschlägen bedroht und durch Verluste belastet waren. Es wirkte tatsächlich so, als wären alle miteinander in Verbindung, fast einheitlich. Vielleicht kein Wunder, wenn durch Gedanken kommuniziert wurde, was auch einer der Gründe dafür war, dass es trotz der Masse an Menschen in der Halle relativ still war. Plötzlich erblickte Eric etwas, das er zuerst für einen Hund hielt, doch schnell wurde klar, es war ein Wolf und zwar ein recht großer. Als das Tier ihn erblickte, schaute es ihn lange an, setzte sich schließlich hin und verharrte, ohne Eric aus den Augen zu lassen. Der gab Jack einen Stoß.
 
»Ein Wolf? Hier drinnen?«
 
Jack folgte Erics überraschtem Blick.
 
»Klar, jeder kann hier rein. Mensch, Tier, egal. Manche Magier können Gestalt wandeln, sie daher enge Verbindungen zu anderen Tieren, die dann manchmal mit herkommen. Außerdem Tiere auch hervorragende Späher und Wächter. Ihre Sinne sehr spezialisiert, sie kennen Wald und Natur besser als alle anderen. Und sie sehr intelligent. Sie nur freiwillig kommen. Niemand sie halten.«
 
»Warum schaut er mich so an?«
 
»Vielleicht, weil du neu hier? Oder weil er spüren deine Kraft. Sie sehr neugierig. Du ihm etwas anbieten, vielleicht er kommen her.«
 
Eric betrachtete den Wolf weiterhin. Das zottelige Fell war wild und grau, hatte viele Farben. Seine großen Pfoten wirkten schwer und doch leichtfüßig, er war kräftig und saß so still, dass man ihn auch für eine Statue hätte halten können. Eric hörte ein Bellen. Der Wolf drehte sich um, warf Eric noch einen Blick zu und verschwand in der Menge. Eric erspähte zwei weitere Wölfe, welche sich offenbar von einem der Tische mit dem Fleisch bedienten. Wie konnten sie hier Fleisch essen, wenn die Tiere ihnen so nahe waren? Jack erriet seine Gedanken.
 
»Es geben Nutztiere, genau wie auf Erde. Mit Magie es sehr einfach, schmerzlos zu töten. Keine Zucht oder Abrichtung, kein Leid. Es brauchen viel Zeit. Meistens wird gewartet, bis sie natürlich sterben. Aber hier auch nicht viele Menschen, die viel Fleisch essen. Es machen müde und Tag ist lang. Komm, wir gehen.«
 
Fasziniert stopfte sich Eric das letzte Stück des Brotes in den Mund, sie standen auf und ließen die Schieferplatte auf einem der vielen Stapel zurück.
 
Als sie nach einem langen Marsch die vielen Treppen hinauf vor dem Portal des Tempels standen, hatten sie einen guten Ausblick über die Lichtung. Zum ersten Mal erkannte Eric, wie groß der Krater wirklich war und wie viel im Umkreis dem Feuer zum Opfer gefallen sein musste. Überall bewegten sich Menschen mit Karren oder schwebenden Lasten, arbeiteten ruhig und konzentriert daran, die Stelle zu reinigen und neu zu bebauen. Was sie wohl mit dem Krater machen würden? Das Loch würde wahrscheinlich bleiben. Vielleicht bauten sie dann ein paar tiefer gelegene Stockwerke, wie im Tempel. Es würde durchaus Sinn machen und wahrscheinlich Platz und Arbeit sparen.
 
»Lust auf einen Rundgang?«
 
Jack lächelte Eric an, der freute sich.
 
Als sie unten angekommen waren, machte sich Jack direkt auf in Richtung Waldrand. Lange und ohne Eile gingen sie auf einem der sandigen Wege und beobachteten das bunte Treiben um sich herum, noch immer seltsam berührt von der befremdlichen Stille durch die Kommunikation in Gedanken. Von eintausend Menschen sprachen vielleicht fünfzig. Es war ein unglaubliches Gefühl und offenbarte unheimlich viele, normalerweise versteckte Klänge und Geräusche, welche durch Schritte, sich reibende Kleidung und überhaupt durch Menschen in Bewegung entstanden. Eric stellte schnell fest, dass fast jeder ihn und Jack sofort erkannte. Sie sahen sie freundlich an, manche nickten ihm und Jack zu oder verbeugten sich respektvoll vor ihnen. Nur wenige ließen ihr Misstrauen durchblicken, während sie den Drachenjungen anstarrten und an das dachten, was der bei seiner Ankunft getan hatte. Eric schaute auf den Boden, als er Bilder seiner eigenen Erscheinung in den Gedanken eines älteren Mannes erkannte. Einschüchternd und böse.
 
Er hörte, wie ein paar kleine Kinder in einer fremden Sprache über sie zu sprechen schienen, als er und Jack vorbeischlenderten. Eric sah sich um. Eine kleine Gruppe, es hätten Schulkinder sein können. Erstklässler vielleicht. Falls es hier so etwas wie Klassen überhaupt gab. Offenbar warteten sie auf jemanden oder etwas. Eines von ihnen stand direkt neben einer riesigen, fast schwarzen Wölfin, welche scheinbar über die Kinder wachte, während die Eltern nicht da waren. Als das Kind auf Eric zu laufen wollte, schnappte sie ihm blitzschnell gezielt in den Nacken und zog den kleinen Jungen behutsam an seiner Kleidung zurück, der Kleine verlor fast den Boden unter den Füßen. Das Kind beschwerte sich quengelnd, aber das große Tier knurrte und stieß ihn zurück zu den anderen. Keine Chance. Eric lächelte, Jack zuckte mit den Schultern.
 
»Niemals mit Wolf diskutieren, wenn nicht auf Augenhöhe. Sie sehr, sehr stark. Und sehr schlau. Wenn sie Aufgabe akzeptieren, dann sie ausführen. Loyal und unbestechlich, bescheiden. Aber gnadenlos, wenn bedroht. Immer Respekt zeigen, ich weiß, du sowieso tun, aber merken dir das. Anders als Hunde. Die meistens einfach spielen, können aber auch anders.«
 
Eric nickte schweigend, sie gingen weiter. Die Wölfin schaute Eric sehr interessiert hinterher, Eric spürte ein Kribbeln in der Brust, hörte ihr Schnuppern und fühlte den ruhigen Geist des Tieres hinter sich. Er wusste, dass sie ihn lange mit ihrem Blick verfolgte, bis er und Jack den Weg erstmals verließen und um die Ecke einer großen Mühle bogen. Jack zeigte auf die Mühle und meinte:
 
»Wichtig und gut magisch geschützt, weil hier Getreide und Kräuter verarbeitet. Es geben sehr viele Mühlen in Stadt, jede andere Aufgabe. Diese hier nur Öl produzieren, für Kochen und backen oder anderes. Wenn kein Wind, dann entweder stillstand oder Magie nutzen. Es anstrengend, aber Müllermeister sehr gut darin. Sie stark und oft auch Krieger. Widerstandsfähig. Und sehr nett. Sprechen mit ihnen, falls du mehr über Verteidigung und Kampfkunst wissen willst. Einige von ihnen sind Meister. Manchmal sie erlauben Training, wenn du ihnen helfen.«
 
Eric sah sich das große Gebäude an. Es wehte ein schwacher Wind, weit oben drehten sich mehrere, riesige Rotoren. Er hatte große Lust, hinein zu gehen, doch Jack bewegte sich bereits weiter. Er schien die Rolle des Reiseführers sehr zu mögen und wollte Eric alles zeigen, was er in den Stunden vor dessen Ankunft gesehen und gelernt hatte. Eric sah die riesigen Bäume in der Ferne. Kein Gebäude war höher, selbst der Tempel auf seinem Hügel nicht. So wäre es selbst dann unmöglich, die Stadt aus der Ferne zu erspähen, wenn man auf einen Baum klettern würde. Man musste auf wenige hundert Meter nahe heran oder sehr hoch fliegen. Und ohne die starken Reflektionen des Mondlichtes in den Spiegeln des Tempels wäre die Stadt nachts wahrscheinlich so gut wie unsichtbar, falls sie keine Feuer zündeten. Gut geschützt vom Wald. Und, wie Jack ihm mitteilte, die Lichtung machte kaum die Hälfte der Stadt aus. Was keinen großen Freiraum brauchte, war zwischen den Bäumen erbaut worden. Eric erblickte ab und zu kleine Pfeiler, etwa einen Meter hoch. Sie waren aus Stein und in ihren vier senkrechten Flächen waren Pfeile und Streifen eingraviert, aber keine Schriften.
 
»Wegweiser«, dachte Jack, »Gelände sehr groß und speziell in Wald du dich leicht verlaufen. Wegweiser zeigen Richtung zu Zentrum, Richtung zu nächstem Wachposten und wie weit jeweils. Manche auch Himmelsrichtung, einige haben Sonnenuhr. Universelle Sprache. Geometrie und Zahlen, jeder versteht es.«
 
Eric war beeindruckt. Simpel, robust, absolut sinnvoll. Er mochte die Stadt jetzt schon, obwohl sie ihn bisher mit ihrer scheinbar chaotischen Vielfalt eher erschlug. Als sie nach fast einer Stunde schließlich am Waldrand ankamen, verließen sie den Weg und Jack machte sich auf, direkt in den Wald zu gehen. Eric sah ihn fragend an, hatte erwartet, sie würden weiter um die Stadt herumwandern, sich vielleicht hier und da hineinbegeben und umsehen. Doch Jack schüttelte beruhigend den Kopf.
 
»Ich ja gesagt, es gehen noch weiter. Komm, ich dir was zeigen. Und ein paar Dinge erklären.«
 
Eric folgte seinem Freund bereitwillig. Nach wenigen Minuten war es bereits deutlich dunkler, ein warmes, fast farbiges und schonendes Licht herrschte unter den gigantischen Baumriesen. Der Boden war fest und übersät von allen möglichen Pflanzen, von denen einige offenbar sehr sensibel auf Bewegungen reagierten, denn sie richteten ihre Blätter für kurze Zeit nach denen aus, die vorbeiliefen. Eric schmunzelte begeistert. Vieles erinnerte an die Vegetation der Erde, doch fast alles war größer und wirkte irgendwie lebendiger, als gäbe es eine offensichtliche Intelligenz in den unendlich vielen Organismen um sie herum. Jack nickte nur, während sie auf dem Trampelpfad in aller Ruhe voranschritten.
 
»Viele Pflanzen hier vernetzt, wie Bäume auf Erde auch. Auf Erde, Bäume teilen Nährstoffe, können sogar gezielt weitergeben an andere Bäume. Hier dasselbe, aber nicht nur Bäume es tun. Und Informationen werden gespeichert. Es geben sogenannte Boten. Bäume, so alt wie das Leben auf Drachenplanet. Sie wissen alles, was jemals gewesen. Aber sie niemals kommunizieren mit Menschen. Nur einmal, darum die Menschen wissen, dass es sie geben. Erster Großmeister von ihnen Information bekommen, wo Stadt aufzubauen. Ein Bote ihm den verlassenen Bau gezeigt, was jetzt Tempel ist. Danach sie nie wieder Wissen geteilt. Vermutlich ihr Netzwerk umspannen gesamten Planeten.«
 
Eric hörte zu und bemerkte jetzt erst, dass von der Stadt schon jetzt kaum noch etwas zu hören oder zu sehen war. Eine Frage brannte ihm auf der Zunge.
 
»Jack, woher weißt du so viel über diese Welt?«
 
Jack sah auf den Boden, als würde er seine Schritte zählen.
 
»Genau das ich dir ja erzählen. Da vorn, schau. Guter Platz.«
 
Sie kamen an einen Fluss, sehr flach aber breit. Das Wasser rauschte über große Steinplatten hinweg und wirkte so sauber, dass Eric direkt etwas davon trinken wollte, denn das Brot hatte ihn durstig gemacht. Doch Jack hielt ihn fest.
 
»Nicht trinken, sehr gefährlich. Wenn du nicht aufpassen, du werden von Schlangen gebissen. Sie leben in Wasser und reagieren extrem schnell, wenn jemand hineingehen oder anfassen. Falls du hineinfallen, Problem. Du können dich durch Magie verteidigen und du werden sie spüren, bevor sie kommen. Aber wenn du nicht wissen, sie dich überraschen. Und du wahrscheinlich keinen Spaß haben. Durst? Dann immer nehmen Becher mit langen Griff, um einzutauchen.«
 
Eric war sprachlos. Okay, dachte er. Seath hatte ja gesagt, der Wald und diese Welt wären gefährlich. Wenn das schon so losging, wollte er nicht wissen, wie böse die ersten Jahre der ersten Menschen in dieser Welt gewesen waren. Geflohen vor Verfolgung und Krieg gegen die eigenen Talente, dann verfolgt von der Natur. Schade. Jack lachte.
 
»Ja, biestig. Schwerer Start. Aber jetzt? Wunderbar. Nur immer aufpassen. Und immer Wissen teilen, extrem wichtig. Auch, wenn du jemanden nicht mögen. Teilen Wissen wie dieses.«
 
Sie setzten sich ans Ufer auf einen großen Stein, beobachteten das einladende, tückische Nass. Eric sah Jack erwartungsvoll an, der fühlte sich unangenehm.
 
»Eric, ich vieles nicht gesagt. Zum Beispiel, dass ich schon immer wusste, dass du wahrscheinlich wirklich ein Drache. Ich ja gesagt, ich vermutet. Das ist auch wahr. Aber Mia es mir gleich gesagt. Sie mich gebeten, dich zu überwachen. Sie hat gewusst, dass du vielleicht irgendwann Probleme bekommen, mit Träumen oder so. Sie mich heimlich unterrichtet, in Magie und auch Verteidigung, damit ich dir helfen, falls du jemals Probleme bekommen. Sie immer versucht, zu verhindern, dass du Kontrolle verlieren. Aber sie können nicht immer da sein. Deshalb bin ich bei dir eingezogen.«
 
Eric schaute Jack an und hatte das Gefühl, er hätte sich verhört. Er ging Jacks Sätze wieder und wieder durch, blieb jedes Mal bei einem Wort hängen: Eingezogen. Von Anfang an hatte Jack gewusst, warum er bei Eric wohnen sollte? Das konnte doch nicht sein Ernst sein. Noch während Eric ihn unverändert anstarrte, sprach Jack weiter.
 
»Glauben mir, Freundschaft echt. So echt. Ich wirklich Angst vor dir gehabt, du dich ja erinnern. Ich dachte, Drache wäre ein Monster, ich ja nur gesehen, wie du Jan erstes Mal attackiert hast, um Haku zu helfen. Als ich verstanden habe, dass du ganz anders, es war okay. Ich so viel von dir gelernt … bitte nicht glauben, dass ich einfach nur Agent oder so. Das wäre …«
 
»Wie würdest du mich denn nennen, wenn ich dir sagen würde, dass ich vor sechs Jahren mit einem klaren Ziel und Auftrag bei dir eingezogen wäre, und dass ich ganz nebenbei immer gewusst habe, welche Probleme und Schmerzen du haben würdest? Und dass ich aber irgendwie keine Lust oder Veranlassung sah, vielleicht früher mal den Mund auf zu machen und ein paar Fragen zu beantworten? Und dass ich auch keine so wirklich klare Vorstellung davon teilen wollte, wie die Dinge wirklich aussehen? Dass ich dir nie sagen würde, dass es da noch eine andere Welt gibt, in der du vielleicht besser aufgehoben wärst? Oder dass es darauf hinauslaufen sollte, dass du nach fast fünf Jahren ohne richtigen Schlaf und mit ziemlich heftigen Depressionen zwischendurch und mörderischen Träumen und Selbstzweifeln in diese andere Welt reisen solltest, um dort gegen jemanden oder etwas anzutreten, das ja, ach übrigens, eigentlich schon seit Stunde null hinter dir her ist und … dass du eigentlich nur dafür aufgezogen wurdest, um etwas zu tun, was du überhaupt nicht verstehen kannst … Ist das dein Ernst?«
 
Eric hörte auf zu sprechen. Ihm war kaum aufgefallen, dass er nicht mehr in Gedanken mit Jack redete. Jack sah ihn nicht mehr an, starrte aufs Wasser. Er sagte oder dachte kein Wort, hatte Eric seine Gedanken völlig geöffnet. Doch der schaute nicht rein. Eric war nicht wirklich wütend, nicht einmal besonders enttäuscht, da er ja längst wusste, dass Jack mindestens ein großes Geheimnis vor sich hergeschoben hatte. Und dennoch fühlte er sich plötzlich sonderbar betroffen. Fast verletzt. Ein solches Geheimnis hatte er nicht erwartet. Nicht von jemandem, dem er so unbedingt vertraute.
 
»Eric, ich …«
 
»Sag mal, hast du dir den Spitznamen für mich ausgedacht, um die Verwandlung zu provozieren? Das würde durchaus Sinn ergeben. Jack, ich erinnere mich an fast jedes Wort, das wir jemals gewechselt haben. Du benutzt den Namen nur in Situationen, welche den Drachen auch heute anregen würden. Was zum … hast du mich abrichten wollen? Bin ich so eine Art Haustier oder was? Was läuft hier?«
 
Eric wurde laut. Sein Geist lieferte ihm eine Situation nach der anderen, in welcher Jack ihn Xiaolong oder einfach nur Long genannt hatte. Oder Tier und dergleichen, wie es auch andere getan hatten. In ihrer Gesamtheit betrachtet ergaben sie tatsächlich ein Muster. Provokation, Prüfung und Kontrolle. Jack hatte Tränen in den Augen.
 
»Ja. Und nein. Nein, ich meine … bitte, kein Haustier, ich … Ich die Namen gegeben, ohne Sinn. Weil ich eben gefühlt, dass es richtig. Aber ich sie auch benutzt. Immer wieder schauen, wie du dich fühlen und wie nahe der Drache an Oberfläche. Mia immer nachgefragt, weißt du? Sie sich eben Sorgen gemacht.«
 
Eric lachte Jack an, wurde langsam ungehalten.
 
»Sorgen worüber? Jetzt mal im Ernst, warum hat sie nicht einfach mit offenen Karten gespielt? Warum hat sie nicht einfach gesagt oh, fuck, Eric mein Sohn, lass uns mal reden. Du hast da etwas in dir, einen schwarzen Drachen, um ehrlich zu sein. Er versucht, dir durch Träume etwas zu sagen und leider fällt ihm kein anderer Weg ein, als dich wieder und wieder zu töten. Du bist psychisch etwas angesägt deswegen, aber hey, das wird schon, wir kriegen das hin. Und nein, die Träume sind nicht real. Und nein, sie zeigen dir nicht, was auf dich zukommt, also keine Sorge. Ach ja, da ist noch mehr: Du wirst verfolgt. Von der Finsternis. Kennst du ja, wenn du schlafen gehst. Das Zeug, aus dem so viel Scheiße entsteht, die dich dann verfolgt. Oder foltert, oder auffrisst. Das wird vielleicht mal echt, Verzeihung. Naja, nicht schlimm, du weißt ja längst, wie sich sterben anfühlt. Also Kopf hoch. Und Jack ist ja auch noch da, er passt auf dich auf. Buchstäblich, haha. Einen Job für dich habe ich auch schon. Jetzt geh ‘ne Runde weinen.«
 
Erics Sarkasmus gab Jack den Rest. Der sah, dass Eric es bitterernst meinte und fühlte sich so schlecht, dass er Eric nicht mehr anschauen konnte. Stattessen rannen still und salzig die Tränen über sein Gesicht, während Eric selbst das Gefühl hatte, er würde gleich vor Wut anfangen, zu heulen. Doch er war nicht wütend auf Jack. Sein Groll richtete sich gegen Mia.
 
»Jack, sag mir nur, warum. Wofür? Habe ich irgendwas getan, um das zu verdienen?«
 
Jack schluchzte. Er musste sich sehr zusammenreißen, um überhaupt sprechen zu können.
 
»Keine Ahnung. Mia mich gebeten, dir nichts zu sagen. Eric, bitte nicht denken schlecht über sie. Sie wirklich voller Sorgen und sie gesagt, wenn du es zu früh erfahren, wir dich möglicherweise verlieren. Ich dir den Drachen nur gezeigt, weil so instabil. Ich wollte Raum schaffen, damit er ruhiger werden. Außerdem, viele Dinge hättest du niemals geglaubt. Du sie abgelehnt. Es nicht viel Sinn ergeben, dir damals zu erklären …«
 
»Dir ist schon klar, dass ich winzige Einzelheiten außerhalb des Kontextes natürlich nicht glauben konnte, oder? Hätte mir aber jemand mit den Träumen auf die Sprünge geholfen oder vielleicht gleich mal einen verfickten Stein schweben lassen, hätte die Sache anders ausgesehen!«
 
Eric fauchte Jack so fies an, dass der ihm wieder ins Gesicht schaute. Er sah die Glut in Erics Augen und die Hitze in seiner Brust, erkannte gebannt, wie Eric jede kleinste Regung von ihm aufnahm und analysierte. Jack wurde unruhig. Doch Eric schüttelte nur den Kopf.
 
»Ich spüre deine Angst, Jack. Ich sehe sie. Falls du wirklich glaubst, ich würde dir etwas antun, dann hast du einen sehr schlechten Job gemacht, Jack. Sehr schlecht. Wie dumm ich war, wie blind. Lass mich dir ein Geheimnis von meiner Seite erzählen. Als ich den Drachen traf, wusste ich erst nicht, dass ich ihn schon so oft gesehen hatte. Wir sind getrennt, durch eine Art Barriere. Das hatte ich dir ja erzählt. Und bei unserem Treffen fühlte er sich verwirrt, genau wie ich. Auch er kann nicht zurück, Jack. Er sieht die Vergangenheit aber kann sie nicht greifen. Er weiß, dass dort Dinge sind, die er nicht sehen soll. Er wusste, dass etwas nicht stimmt. Er sagte mir, ich solle niemandem, absolut niemandem blind vertrauen. Ich würde nicht klar sehen, etwas würde mich daran hindern. Er sagte, ich solle mich wehren. Ich dachte, ich behalte es für mich. Ich wollte nicht, dass du glaubst, ich würde dir nicht mehr vertrauen. Und nun sitzt du da, erzählst mir das alles. Was würdest du tun?«
 
Jack weinte. Auf einmal sah Eric in ihm den kleinen, fast fünfzehnjährigen Jungen, der er war. Ein Kind. Stark, genau wie Crow. Aber noch ein Kind, zerbrechlich und leicht zu belasten. Jack hielt die Hände vors Gesicht und hatte Bauchschmerzen, so sehr tat es ihm leid. Eric spürte die Unschuld in seiner Seele, dachte an eines von Hakus Sprichworten. Wer die Wahrheit verbirgt, muss ihre Last allein tragen. Besser konnte er Jacks Zustand gerade nicht beschreiben. Was war eigentlich mit Haku? Welche Rolle spielte der? War er auch von Mia beauftragt worden? Und die ältesten der Jugendlichen, welche ihn ebenfalls ab und zu als Biest oder Tier bezeichnet hatten? Eric hatte das nie wirklich verstanden oder besonders ernstgenommen, nachdem er sich nach ein paar Monaten daran gewöhnt hatte. Und jetzt empfand er keine Lust mehr, zu fragen. Jack war erledigt. So blieb Eric still neben ihm sitzen, schaute ins Wasser. Die kleine Gestalt zu seiner Rechten schluchzte weiter, aber es wurde weniger. Eric merkte, dass Jack andauernd versuchte, etwas zu sagen, aber er konnte kaum atmen. Schließlich schaffte er es.
 
»Eric, es tut mir leid. Wirklich, ich wollte es sagen, schon lange. Aber ich Mia fest versprochen, nicht zu tun. Niemals ein Versprechen brechen …«
 
»Und warum sagst du es mir dann jetzt?«
 
»Weil ich einfach müssen. Ich können das nicht länger machen, es zu schwer. Und es ist falsch. Ich sehen dich, Eric. Ich fühle, was in dir vorgehen. Du wirklich alles, was mir wichtig ist und ich kann nicht lügen. Es dir schaden.«
 
»Sagst du es mir also, weil es für dich zu belastend ist? Oder weil du glaubst, dass es mir helfen könnte oder du mir tatsächlich die Wahrheit sagen solltest?«
 
In dem Moment, wo Eric den Satz ausgesprochen hatte, tat es ihm schon fast leid. Er spürte den Drachen in sich, die kühle Angriffslust und gnadenlose Direktheit. Er suchte nach Wahrheit, dem Ursprung dessen, was Jack gerade tat. Er vertraute ihm nicht mehr, wollte ihn als bedingungslosen Verbündeten aufgeben, aus Vorsicht. Jack schüttelte hilflos den Kopf. Es gab nichts, was er sagen konnte, um es leichter oder besser zu machen, das wusste er.
 
»Eric, was ich tun, um zu entschuldigen? Wie können ich beweisen, dass ich wirklich mit dir bin?«
 
»Musst du nicht, das weiß ich schon. Hör einfach auf zu weinen, das würde schon reichen. Es tut weh, dir dabei zuzusehen.«
 
Jack wirkte so, als würde er Eric kaum ernstnehmen, empfand offensichtlich mehr Schuld als Eric ihm jemals zuschreiben würde. Doch er hörte auf zu heulen, taumelte auf Messers Schneide zwischen einem erneuten Ausbruch und dem Versuch, Erics Bitte nachzukommen. Als Eric ihn ansah und in den Arm nahm, fing er direkt wieder an.
 
»Jack, bitte mach das nie wieder. Ich vertraue dir, aber ich weiß, dass ich sowas kein zweites Mal einfach so wegstecken kann. Nicht jetzt, verstehst du? Warne mich vorher, sag mir, was los ist oder dass da etwas ist. Ich vertraue dir. Falls du ein Geheimnis halten musst, dann tu das. Aber nicht sowas. Bitte nicht sowas.«
 
»Ja«, sagte Jack einfach, während er sich an Eric festklammerte, als ob der sein großer Bruder wäre und ihn trösten würde.
 
Schließlich löste sich Jack von Eric, schaute ihn fast ungläubig an.
 
»Eric, danke. Wirklich. Ich nicht verdient, danke.«
 
»Sag das nicht. Ich habe eher ein Problem damit, dass du es nur deshalb verschwiegen hast, weil Mia es so wollte.«
 
Grimmig starrte Eric in den Himmel. Jack meinte bestimmt:
 
»Sagen ihr bitte nicht, dass ich es dir erzählt habe. Tu das nicht. Es gut möglich, dass sie dir selbst erzählen. Vielleicht ich gerade einen großen Fehler gemacht, ohne zu wissen. Aber ich musste …«
 
»Schon gut«, sagte Eric, »mag sein. Wir werden sehen. Wir werden sehen …«
 
Eric stand auf und streckte sich. Er sah Jack an, der wie ein Häufchen Elend auf dem Stein saß und sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.
 
»Jack, hast du noch weitere Geheimnisse?«
 
Jack erstarre, traute sich kaum, auch nur einen Muskel zu bewegen. In der Stimme des Drachen lag etwas, das er nicht entziffern konnte. Keine Drohung, aber auch kein Mitgefühl oder Vorsicht. Es war wie eine Art Gleichgültigkeit.
 
»Ja. Aber nicht solche. Nur eines, es dich nicht betreffen. Und du schon bald erfahren, versprochen.«
 
Jack sah Eric vorsichtig an, hielt fast schon den Atem an. Doch Eric schaute gar nicht hin. Er nickte nur, meinte leise:
 
»Okay. Lass uns gehen. Ich brauche jetzt Schokolade. Und davon ganz viel. Zeig mir mehr, falls du noch Lust hast. Ich bin gespannt.«
 
Jack lächelte unsicher, stand aber sofort auf und sie machten sich auf den Rückweg. Als sie sich gerade ein paar Meter von dem Fluss entfernt hatten, hörte Eric ein leises Rascheln hinter einem Busch. Er schaute sofort hin, sah gerade noch den Schwanz eines Wolfes im dichten Grün verschwinden. Wurden sie beobachtet? Der Drache schaute sich um, erkannte über fünfzehn Tiere in den Baumkronen, deren Körperwärme im Sonnenlicht kaum zu erkennen war. Vier davon waren Vögel und alle starrten sie Eric und Jack aufmerksam an.
 
»Jack, die beobachten uns, glaube ich.«
 
Jack lächelte Eric schüchtern an, war sich noch immer nicht ganz sicher, ob Eric wirklich nicht wütend auf ihn war.
 
»Nach Ankunft, als du allein unterwegs, alle haben den Drachen gehört. Du dreimal gebrüllt, irgendwo in Wald, weit von hier. Tiere wissen, dass etwas … dass du hier. Es sich verbreiten.«

    
        Kapitel 25

    Als sie wieder am Waldrand ankamen, hielten sie sich an ihn, anstatt gleich zurück auf einen der Wege zu gehen. Eric beobachtete interessiert, wie die Häuser und Hütten offenbar in Gruppen organisiert waren. Aus der Nähe wurde deutlich, dass die Gebäude am Rande der Lichtung neuer waren als in der Mitte. Wahrscheinlich war diese Stadt von innen nach außen gewachsen, angefangen beim Tempel, in welchem ja ohnehin so viel Platz zu sein schien, dass es anfänglich wohl kaum extra Gebäude an der Oberfläche gebraucht hatte. Eric erinnerte sich an das, was er aus der Luft gesehen hatte. Wie ein Spinnennetz waren die Wege angelegt, von überallher konnte man überallhin. Es war nie schwer, den Weg ins Zentrum zu finden. Doch es gab so viele davon, dass Eric sich kaum vorstellen konnte, wie lange er brauchen würde, um sich in diesem Netzwerk sicher zu bewegen und einzelne Hütten zu finden. Jack sah ihn an. Er dachte dasselbe.
 
»Wir können zu Bäckerei gehen und etwas essen, ich etwas hungrig.«
 
Eric nickte, wunderte sich kaum, dass Jack zwischen tausenden Gebäuden offensichtlich jene kannte, bei denen es Essen gab. Sie verließen den Waldrand und bewegten sich in Richtung Zentrum, auf den vierten Ring von außen. Allein bis dorthin zu gelangen dauerte schon fast zehn Minuten. Je näher sie ans Zentrum kamen, desto voller wurde es. Jack bog nach rechts ab und so liefen sie gegen den Uhrzeigersinn um das Zentrum herum, etwa weitere fünf Minuten. Überall waren kleine bis große Gärten und grüne Flächen zu sehen. Es wirkte, als wäre die Lichtung doch gar nicht so dicht bebaut, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Stattdessen waren die Häuser ihrerseits auch teilweise in Kreisen oder Sechsecken angeordnet, sodass im Inneren einer solchen Formation ein großer Hof oder Platz existieren konnte. Eric war beeindruckt. Kein Platz wurde vollständig zu gebaut, nichts ging hier ohne Pflanzen in der Nähe. Die meisten bauten ihr Gemüse und sogar Obst offenbar selbst an, Eric entdeckte kleine Büsche am Wegesrand, welche merkwürdig eckige Früchte trugen. Doch er rührte sie nicht an, dachte an den Fluss im Wald.
 
Jack zeigte auf ein großes, massiges Gebäude vor ihnen. Es war rund, hatte einen großen Durchmesser und stand relativ frei, als wollte es sich ein wenig von den anderen abheben.
 
»Das ist Bäckerei. Sie nutzen nur Sonnenofen, Tage hier ja recht lang. Nur nachts oder bei zu viel Sturm oder bei viel Schnee mit Feuer arbeiten. Es geben zehn verschiedene Öfen für zehn Meister, aber alle gespeist von Prisma auf dem Dach, ähnlich wie bei Tempel. Deshalb alle in einem Gebäude. So ein Prisma extrem wertvoll, es geben nicht viele davon. Viele Menschen auch machen ihr Brot zu Hause, hier nur das Beste und sehr viel herstellen. Fast wie Sammelstelle für Kulturen. Worauf hast du Appetit? Süß? Oder sehr gesund? Oder sehr sättigend?«
 
Eric staunte, wanderte begeistert und schweigend um das große Gebäude herum. Es erinnerte an einen Leuchtturm, nur nicht ganz so hoch und vor allem sehr viel dicker. Als sie auf der Rückseite ankamen, sah Eric eine kleine Brücke, welche über einen schmalen und dennoch scheinbar sehr tiefen Strom fließenden Wassers führte, der unter dem Gebäude herauskam und unter den angelegten Wegen verschwand.
 
»Was ist das für ein Strom?«
 
»Keine Ahnung. Seath gesagt, es geben Netzwerk aus Strömen, für frisches Wasser und für Bewegung bei ein paar Mühlen. Es aber alt, selten genutzt. Jetzt nutzen Sonne, Magie oder auch elektrischen Strom, aber das noch selten, weil kaum einer brauchen.«
 
Eric nickte. Dann entschied er sich für sehr sättigende Waren. Jack freute sich.
 
»Da lang. Fünftes Tor.«
 
Die großen und dicken Holztore waren weit geöffnet, dennoch gelangte kaum etwas vom Geruch nach draußen. Eric wunderte sich erst, doch als sie eintraten, bemerkte er einen sehr sanften Sog. Scheinbar wurde kühle Luft hinein und irgendwo auf dem Dach heiße Luft hinausgelassen. Würde er fliegen, könnte er es bestimmt riechen.
 
Der Raum war riesig, geformt wie eine Art Kuchenstück. Ein Teil von einem Zylinder, dem Gebäude entsprechend. Es gab mehrere Etagen, hier unten wurde offenbar gehandelt oder verkauft, die Wände waren mit Regalen übersät und auch freistehend im Raum gab es einige. Erst jetzt kam Eric der Gedanke nach Währung oder Tauschmitteln. Er sah nirgends jemanden stehen oder eine Art Preis. In den Regalen lagen frische, warme Brote. Hunderte, groß und so einladend, dass Eric bezaubert direkt darauf zu ging und eines nahm. Es war erstaunlich schwer. Jack sah ihn freudig an.
 
»Gute Wahl. Es mit Käse von Schafen, Oliven von Plantage und Gewürzen. Fast mein Favorit. Gib her!«
 
Eric schaute ihn fassungslos an.
 
»Müssen wir nichts bezahlen?«
 
»Nein«, lachte Jack, »noch nicht. Hier es geben kein Geld. Alles basieren auf Ressourcenteilung. Bäckermeister machen Brot. Müllermeister Mehl. Bauern bringen Zutaten. Aber alle brauchen Brot und Wasser. Man können sagen, in jedem Brot und jedem Gebäude oder Werk stecken sehr viele Meisterschaften und Lehren. Niemand alles alleine machen, viel zu langsam und diese Welt zu hart um Zeit zu verschwenden. Außer, du extrem mächtig. Dann alleine sein kein Problem, solange du dich gut auskennen. Großmeister und ihre Assistenten oder Meisterschüler entwickeln System, immer zusammen mit Handwerkern. Es geben klare Empfehlung für Gleichgewicht zwischen Konsum und Herstellung, auch viel in Tempel gelagert für schlechte Jahre. Jeder kann machen, wie er wollen, keiner dich aufhalten. Aber nicht alle werden dich unendlich beliefern oder unterstützen, wenn du Gleichgewicht stören. Du nehmen Brot, du bieten deine Hilfe an oder Arbeitskraft oder bringen Ressourcen. Du nehmen, ohne heute zu geben, dann du kommen morgen wieder und arbeiten dann. Wenn du niemals geben, nur nehmen, dann wahrscheinlich Probleme bekommen. Es geben kein Gericht oder Polizei. Hier jeder auf sich selbst und Nachbarn aufpassen. Und jeder entscheiden, wie er reagieren auf Probleme, ob Gewalt oder friedlich. Großmeister oder Krieger sich nur einschalten, wenn Reaktion maßlos oder wirklich problematisch. Das aber sehr selten. Es geben genug von allem, niemand wirklich Lust auf Stress. Und Gier eines der wenigen Details, wo alle sehr empfindlich reagieren. Sie nicht geduldet. Vor allem, weil Allianz mit Tieren dadurch gefährdet. Sie achten vier Regeln und Teil davon ist Balance zwischen Möglichkeit und Notwendigkeit, Verantwortung oder so ähnlich … hab ich das richtig gesagt?«
 
Eric starrte das schwere, frische Brot in seinen Händen an, dann reichte er es Jack, der sofort ein Stück herausriss. Geschützt von der knackig knusprigen Kruste entwich jetzt ein feuchter und rauchiger Dampf. Eric lief sofort das Wasser im Mund zusammen, er konnte die Oliven und den Käse schmecken, allein durch den Geruch. Das Brot war noch ein wenig warm, der Duft füllte schlagartig den Raum. Und dafür nicht bezahlen? Was war das hier für eine Welt? Die Menschen mussten extrem diszipliniert sein, um so ein System im Gleichgewicht zu halten. Alles war sauber, schlicht und robust. Keine offensichtliche Verschwendung, vieles offenbar für lange anhaltende Funktionalität entwickelt. Wie war das bloß möglich unter so vielen verschiedenen Menschen?
 
Jemand betrat den Raum hinter ihnen, der Holzboden knarrte leise. Eine Frau und zwei kleine Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Der Junge war jener, welcher vorhin von der Wölfin zurückgehalten worden war. Eric lächelte sie an, stopfte sich gerade etwas von dem Brot in den Mund. Auch Jack nickte ihnen zu. Sie erwiderten die Geste. Die Frau flüsterte dem Mädchen etwas zu, es lief durch den Raum und eine Treppe hinauf, verschwand ein Stockwerk weiter oben. Die anderen beiden blieben stehen, ihre Gedanken waren verschlossen. Schließlich kam die Frau auf sie beide zu und reichte ihnen die Hand, der Junge blieb dicht neben ihr.
 
»Mein Name ist Elly«, sagte sie freundlich, hielt aber ihre Gedanken verschlossen, »ich bin eine der Gärtnerinnen im Tempel. Das hier ist Tom, seine Schwester heißt Lilly. Wer seid ihr?«
 
Eric und Jack sahen einander überrascht an, Jack reichte Elly die Hand und sprach ebenfalls, anstatt zu denken:
 
»Ich heiße Jack, das da Eric. Wir erst vor ein paar Tagen hier angekommen, du vielleicht gesehen. Eric ist der Drache.«
 
Elly nickte nur, schüttelte Jack die Hand und reichte sie Eric. Sie hatte ihn offenbar noch nicht in Menschengestalt sehen können, erkannte ihn daher nicht. Eric sah sie schüchtern an, wunderte sich darüber, dass sie ihnen so offen und direkt ihren Namen und die ihrer Kinder nannte. Er reichte ihr die Hand und meinte:
 
»Jack und ich sind beide von der Erde, nicht von hier.«
 
Elly lachte.
 
»Bin ich auch, ich bin Schwedin. Ich lebe seit zwanzig Jahren hier, meine Kinder sind hier geboren. Mein Mann war einer der Ingenieure in den Blauen bergen, jetzt arbeitet er hier als Berater und zur Wartung verschiedener Systeme. Zum Beispiel die Prismen auf dieser Bäckerei. Er hat sie gebaut, wir holen ihn nur hier ab. Er musste sie reinigen, die Asche des letzten Anschlages ist hartnäckig.«
 
Sie lächelte erfreut und schien sich an ihren ersten Tag hier zu erinnern. Dann meinte sie:
 
»Und du bist also der Drache, von dem hier alle sprechen und träumen. Ich muss sagen, selbst nach zwei Jahrzehnten hier und unzähligen Wundern, das haut mich trotzdem um. Ein Drache … sagenhaft. Ich war im Tempel, als du wohl ankamst. Schade, sehr schade. Wie fühlst du dich?«
 
Eric wusste gar nicht, was er sagen sollte. Sie wirkte sehr direkt und zuvorkommend, aber auch wachsam und äußerst stark im Inneren. Geschult durch das Leben hier, das war klar. Er sah sie prüfend an.
 
»Ganz gut. Bisher bin ich einfach überwältigt von all dem hier. Es gibt noch so viel zu lernen, ich habe endlos viele Fragen.«
 
Elly nickte abwinkend, wirkte etwas ernster.
 
»Ja, das verstehe ich. Das geht jedem so, der nicht hier aufwächst. Das ist gut so. Stelle Fragen, jederzeit. Und habe keine Angst, deine Meinung zu vertreten. Sei nur vorsichtig, dass du da auf festem Grund stehst. Viele Menschen, welche hier aufgewachsen sind, reagieren sehr empfindlich auf die Arroganz mancher Erdbewohner. Sie wachsen anders auf, denken anders. Hier sind sie nicht die Spitze der Nahrungskette und dieses Wissen wird ihnen quasi in die Wiege gelegt. Respekt ist hier oberstes Gebot. Woher kommt ihr?«
 
»Wir kamen mit Mia hierher.«
 
»Großmeisterin Mia? Verstehe. Also seid ihr aus dem Waisenhaus, ja?«
 
Jack und Eric nickten. Elly wusste mit dieser Information mehr anzufangen als Eric und Jack erwartet hatten. Sie lächelte, wirkte respektvoll und meinte:
 
»Dann hoffe ich, dass ihr hier euren Platz findet. Kommt gern zu mir, falls ihr etwas braucht oder Fragen habt. Oder zu meinem Mann. Krom heißt er, er ist zwar in dieser Welt geboren und aufgewachsen, war aber ein paar Jahre auf der Erde und hat dort studiert. Er hat mich damals hierhergeholt. Ein neues Leben für mich, könnte man sagen. Das war nicht einfach, sage ich euch. Seine Vorfahren waren Deutsche. Ah, da ist er ja!«
 
Eric und Jack drehten sich um, als sie Schritte auf der Treppe hörten. Ein Mann kam herunter, seine kleine Tochter Lilly lief hinter ihm. Beide hielten kleine Brote in den Händen und waren guter Dinge. Der Mann war etwa so groß wie Eric und wirkte eher normal gebaut, nicht besonders kräftig. Er hatte ein freundliches Gesicht und war etwa im gleichen Alter wie seine Frau; beide ungefähr vierzig. Als er Jack und Eric sah, blieb er zunächst wie angewurzelt stehen. Er starrte Eric an, dann Jack, dann seine Frau. Eric spürte, wie etwas an ihm und Jack vorbeiging, offenbar tauschten die beiden Gedanken aus. Lilly lief an ihnen vorbei und stellte sich neben ihren Bruder Tom, welcher Eric unablässig musterte.
 
»Krom, sei nicht unhöflich. Sag was«, meinte Elly energisch. Krom lachte kurz.
 
»Verzeiht meine Überraschung, aber ich habe euch bisher nur in den Gedanken anderer gesehen. Allerdings habe ich die Reste des Schmieds aus einer der Messstationen gekratzt. Das warst du?«
 
Krom kam langsam auf Eric und Jack zu, steckte sich das kleine Brot in die Brusttasche seines blauweiß karierten Hemdes. Eric schmunzelte. Ein Hemd in dieser Welt. Warum auch nicht. Krom lächelte.
 
»Es gehörte meinem Vater. Ein gutes Hemd. Also sag mir, ist es wahr? Du hast den Schmied zerlegt?«
 
»Ja«, sagte Eric, »habe ich. Er hat angefangen.«
 
»Verstehe. Nun, beim nächsten Mal kannst du vielleicht dafür sorgen, dass keine derartigen Reste in meinen Messstationen hängenbleiben, okay? Mach deinen Schmutz selber weg.«
 
Eric war sprachlos und wusste nicht, was er sagen sollte. Krom sah ihn ernst an, dann bekam er einen Lachanfall.
 
»Sieh ihn dir an, den Drachenjungen«, rief er Elly zu, sie lächelte wieder, »ach Junge, ich scherze nur. Es war zwar nicht schön, aber halb so wild. Mit Magie nicht so schwer zu beseitigen. Bloß schade um die Instrumente. Du hast sie sicher gesehen, die kleinen Hütten auf den großen Wiesen um den Tempel herum. Sie messen jederzeit Bewegungen im Erdreich. Niemand sollte sich unbemerkt dem Tempel nähern, weder durch Tunnel noch anders. Sehr sensibel, jeder Käfer wird registriert. Ich bin stolz drauf, meine Konstruktion. Oh, sie sind so präzise, wunderbar zuverlässig. Und du hast sie doch sehr heftig aufgescheucht …«
 
»Krom, hör auf«, sagte Elly und schüttelte den Kopf. Dann wandte sie sich an Eric und Jack.
 
»Ingenieure, Informatiker … meine Güte. Nun denn, wir müssen los. Ich habe noch zu tun.«
 
Jack und Eric grinsten verlegen, Krom verdrehte die Augen. Doch er nahm es ihr nicht übel. Plötzlich ließ Tom die Hand seiner Mutter los und kam zu Eric, der ihn überrascht ansah. Tom fragte Eric, vermutlich auf Schwedisch:
 
»Woher wusstest du, dass sie kommen würden, um uns umzubringen?«
 
Eric hockte sich hin, sah Tom tief in die Augen. Seine Gedanken waren nicht verschlossen, Eric sah darin das Feuer und die Explosion. Er verstand die Frage, aber nicht die Sprache. Tom war tatsächlich erst sieben, traute sich kaum, Eric anzusprechen. Irgendwo hatte er Bilder von Erics Ankunft aufgeschnappt, sah den magischen Speer über sich hinweg schießen und ein paar Reihen weiter vorn in der Menge erkannte er den schwarzen Drachen und dessen bedrohliche Haltung, die sich gegen jemanden richtete, welcher aus Toms Blickwinkel nicht zu sehen war. Erics Augen wirkten auf ihn, wie die des Drachen.
 
»Ich hatte einen Traum«, sagte Eric leise, »manchmal sehe ich Dinge, die erst noch passieren oder möglicherweise gerade dann geschehen. Seath hat es mitbekommen, sie hat die Warnung gespürt.«
 
»Kannst du noch mehr sehen?«
 
Eric wollte ihm nichts von seinen anderen Träumen erzählen, aber Tom fragte weiter.
 
»Kann Tyra irgendwann zurück in ihr Rudel?«
 
Eric sah in seinen Gedanken die dunkle Wölfin. Elly nahm Tom wieder bei der Hand, warf Eric einen entschuldigenden Blick zu.
 
»Verzeihung, er ist sehr direkt. Tom, sei etwas respektvoller. Nicht jeder muss das wissen.«
 
Eric sah sie fragend an, Jack ebenfalls. Krom stellte sich neben seine Frau, er sagte:
 
»Tyra ist unsere erste Tochter. Sie hat sich entschieden, mit den Wölfen zu leben, sie sind scheinbar seelenverwandt. Aber vor ein paar Jahren wurde sie verstoßen.«
 
Jack und Eric schauten einander an, beide wollten unbedingt mehr wissen, doch nur Eric konnte sich dazu durchringen, trotz der eindeutig unangenehmen Situation nachzufragen.
 
»Was ist passiert?«
 
Elly wollte offensichtlich etwas sagen, aber Lilly kam ihren Eltern zuvor.
 
»Nicht genug Respekt. Mama sagt, sie hätte nicht gehen sollen, sie war noch nicht soweit. Der Leitwolf hat ihr eine Chance gegeben, aber sie war unzuverlässig und unvorsichtig und nach ein paar Monaten dann hat er sie ausgeschlossen, sie war lange alleine im Wald und ist dann zurückgekommen und …«
 
»Lilly!«
 
Elly wurde laut, schimpfte auf Schwedisch mit ihrer Tochter. Es war klar, dass sie nicht wollte, dass die Geschichte ihrer ersten Tochter sich groß ausbreitete. Krom legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Sie sah sich um, zwei Männer traten stumm in diesen Teil der Bäckerei ein, nickten ihnen freundlich zu und suchten sich zwei Brote aus. Einer von ihnen hatte eine große Flasche Öl dabei, der andere einen Sack voller Knollengewächse, die sehr an Kartoffeln erinnerten, wie Eric es am Geruch erkannte. Sie legten ihre Mitbringsel in die hintere Ecke des Raumes und verschwanden mit ihren Broten. Krom wandte sich wieder Jack und Eric zu.
 
»Es ist nicht leicht für meine Frau und auch nicht für Tyra. Wir beide haben sie gehen lassen, es ist ihr Leben und war ihre Entscheidung. Aber sie war einfach noch nicht soweit, mit sechzehn. Sie war schon ein paar Jahre mit den Wölfen unterwegs, aber als Geduldete, als Vertraute einer nativen Wölfin. Tyra hat die erste Chance nicht genutzt und eine zweite wird es vermutlich nicht geben. Vertrauen ist sehr zerbrechlich, vor allem in diesen Zeiten und ganz besonders zwischen den intelligenten Tieren und den Menschen. Bei den Menschen gibt es nun einmal Spione und Verräter, welche Informationen für den Herrscher sammeln. Das gibt es bei den Tieren fast gar nicht, aber es gibt welche, die von Magiern oder Dienern des Herrschers kontrolliert werden und somit die Tiere ausspionieren. Meist werden diese aber schnell entlarvt. Gestaltenwandler haben es darum in diesen Zeiten sehr, sehr schwer. Sie kann froh sein, dass sie noch lebt. Die Wölfe respektieren bisher die Allianz mit den Menschen, haben sie deshalb nur vertrieben und nicht getötet. Aber sie darf sich nicht mehr nähern. Sie müsste sich ihre zweite Chance auf Vertrauen verdienen, aber das ist gar nicht so einfach. Wir sind froh, dass sie wieder da ist, sie hilft uns mit den Kindern und ist eine Späherin geworden, aber sie kann keine Menschengestalt mehr annehmen. Sie hat nach all der Zeit vergessen, wie.«
 
Jetzt wirkte auch Krom etwas bedrückt, aber er schien die Situation analytischer zu verarbeiten als seine Frau. Elly lächelte entschuldigend, hatte feuchte Augen bekommen. Lilly kaute stumm auf ihrem Brot rum. Am liebsten würde die Kleine Eric mehr erzählen, das spürte er. Tom meinte:
 
»Kann sie denn zurück, Drachenjunge?«
 
»Ich weiß es nicht. Ich kann nicht nach Belieben die Zukunft sehen. Und sieh mal, ich habe den Anschlag gesehen, aber ich wusste nicht, dass niemand sterben würde. Also war es eigentlich nicht wirklich die Zukunft, sondern nur ein Teil davon oder eine Möglichkeit. Ich weiß nicht, was aus deiner Schwester wird.«
 
Krom nickte nachdenklich, Elly hatte sich langsam beruhigt.
 
»Kommt, wir gehen. Eure Mutter muss zurück, es wird spät. Schön, euch kennenzulernen.«
 
»Danke«, meinten Eric und Jack gleichzeitig, »wir behalten das für uns. Niemand wird von uns etwas darüber erfahren.«
 
Jack riss ein großes Stück von dem riesigen Laib Brot ab, den Eric und er hatten teilen wollen. Er gab ihnen allen etwas davon, eine Geste der Versöhnung. Sie nahmen sie dankend an.
 
»Ja, das ist absolut eines der besten Brote hier«, strahlte Krom, »ich hoffe, wir sehen uns wieder. Elly macht außergewöhnlich gute Waffeln. Unser Haus ist nicht weit von hier, ihr könnt nach uns fragen und man wird euch zeigen, wo.«
 
Sie verbeugten sich flüchtig, verließen den duftenden Raum und verschwanden auf einem der vielen Wege. Jack stopfte sich wieder etwas in den Mund, reichte Eric ein neues Stück.
 
»Wow«, schmatzte er, »das ich nicht erwartet. Ich dachte, sie echter Wolf, weil ansonsten wahrscheinlich menschliche Gestalt. Aber sie vergessen …«
 
»Ja«, meinte Eric leise, während er sich die Signaturen der Familie einprägte, »das ist hart. Aber wenn sie es vergessen hat, dann war sie wohl sehr lange ein Wolf. Und sie muss stark sein, wenn sie allein überlebt hat, oder?«
 
»Vielleicht«, meinte Jack. Er hörte auf zu kauen, schaute Eric an. Ein breites Grinsen schlich sich über sein mit Mehl bestäubtes Gesicht.
 
»Uhhh, du mögen Tyra, habe ich recht? Ich schon gemerkt, als wir an ihr vorbeigegangen. Und sie dir so nachgeschaut. Eric, du müssen sie aufsuchen!«
 
Eric lachte laut, aß weiter von dem unglaublichen Brot. Er wusste, dass Jack es eher nicht ernst meinte, doch der spielte mit diesen Andeutungen ab und zu auf Erics Status als Single an. Zuletzt vor knapp zwei Jahren, als Eric in der Stadt ein sehr hübsches Mädchen gesehen hatte und Jack ihn gerade noch davor bewahrt hatte, ihrem Duft wie ein Bär dem Honig hinterherzulaufen und dabei überfahren zu werden. Schon damals hatte es Momente gegeben, in denen Eric instinktiv seiner Neugier gefolgt war, ohne besonders auf seine Umwelt oder Vernunft zu achten. Doch es war kein Vergleich zu dem, was dieser Tage in ihm abging. Eric schaute nach oben an die hölzerne Decke. Was wohl über ihnen war? Er hörte keine Geräusche. Vielleicht war der Meister nicht mehr da, die Regale waren ja voll. Ein anderes Mal also. Er und Jack verließen die Bäckerei und traten hinaus ins warme Sonnenlicht. Es war Nachmittag, der strahlend blaue, fast wolkenlose Himmel wurde langsam etwas dunkler und schon jetzt erkannte Eric schwach die Silhouette von einem der zwei Monde. In der Ferne konnten sie die Spiegel des Tempels erkennen. Er wirkte erhaben, irgendwie mächtig und wundervoll. Verträumt stopfte sich Eric noch mehr Brot in den Mund, überlegte schon, ob sie gleich umdrehen und sich noch eines holen sollten. Er hielt sich zurück. Keine Gier. Es war noch genug da. Zum Glück war das Brot so saftig, sonst hätte er sicher gleich irgendwo nach Wasser fragen müssen. Jack nieste. Etwas von dem Mehl auf der Kruste des Brotes war nun doch in seine Nase hineingeraten. Er warf Eric das Brot zu, wischte sich das Mehl eilig mit beiden Händen aus dem Gesicht und nieste erneut. Eric fragte:
 
»Gibt es hier ein Krankenhaus?«
 
»Ruhe, ich sterben! Moment …«
 
Nach einem erneuten, erstaunlich heftigen Anfall war es vorbei. Jacks Nase war leicht gerötet, er entstäubte sie fast schon liebevoll mit seinen Ärmeln.
 
»Hu … Scheiß Mehl … Sorry. Nein, kein Krankenhaus. Aber Tempel hat große Etage für Kranke und Verletzte. Es geben Apotheker, Ärzte und Magier, welche auf Heilung spezialisiert. Tempel auch dafür berühmt, die größte Sammlung seltener und mächtiger Wirkstoffe zu haben. Hier auch eigenes Gewächshaus, unterste Etage in Tempel. Extrem gut geschützt und sehr wichtig, es im Winter auch Grundlage für Essen, falls Speicher leer.«
 
Eric pflückte sich noch ein Stück vom Brot ab, es machte schon fast süchtig. Jack machte den Eindruck, als wollte er den duftenden Laib am liebsten gleich wieder an sich nehmen.
 
»Vielleicht wir uns auf den Rückweg machen? Es noch ein paar Stunden bis Abend, aber ich bin müde, Eric. Immer noch etwas kaputt von Training. Warum du schon wieder fit? Und wir vor Sonnenaufgang aufbrechen. Mann, ich so gespannt, wohin. Erste große Reise in dieser Welt!«
 
Eric teilte seine Vorfreude, doch er dachte auch an den Traum, in welchem ihn die sechs Gestalten erledigt hatten. Eigentlich war es ziemlich dumm, herumzulaufen und zu reisen, wenn doch der Herrscher so sehr nach ihm suchte. Oder nicht? Eric verdrängte den Gedanken, gerade jetzt war es schlichtweg zu schön, um sich davon ablenken zu lassen. Jack schnappte sich das Brot und aß weiter, als wäre nichts gewesen. Sekunden später hatte er wieder die ersten Spuren des weißen Pulvers im Gesicht.

    
        Kapitel 26

    Eric lauschte Jacks leisen und gleichmäßigen Atemzügen. Jack schlief tief und fest, vergraben unter der großen Daunendecke seines Bettes. Wovon er wohl träumte? Eric besah sich Jacks verschlossene Gedanken, ohne in sie einzudringen. Sie wirkten entspannt, nur leicht in Bewegung. Er war wohl wirklich sehr müde.
 
Unfähig, den Tag schon so früh enden zu lassen, lag Eric seit Stunden entspannt und trotzdem hellwach im Bett und genoss die Ruhe. Es war früh am Abend, wurde gerade erst ein wenig dunkler und obwohl er innerlich nach wie vor angeschlagen war, ließ ihn ein ungemeiner Hunger nicht einschlafen. Weder die Schale voller Früchte bei seiner Ankunft, noch das Essen nach dem harten Kampftraining oder das Brot vom heutigen Tage reichten aus, um den Drachen längere Zeit zufriedenzustellen. Er konnte es fühlen, wie sich sein Wesen nach Nahrung sehnte und jeden noch so fernen Gedanken so lange beeinflusste, bis am Ende wieder nur eines herauskam: Fressen. Und zwar viel. Ihm wurde zunehmend klarer, dass er nicht um eine vernünftige Jagd oder zumindest ein großes Mahl herumkommen würde, solange er so hungrig war. Mittlerweile hatte er ein sicheres Gespür entwickelt um zu erkennen, wie lange er sich zeitlassen konnte, bis ein Drängen oder instinktives Verlangen außer Kontrolle geraten würde. Noch hatte er ein paar Stunden. Und am Morgen würde er wieder essen, dann aber ordentlich. Solange musste sich der Drache eben gedulden. Doch der war einfach unruhig.
 
Trotz des wundervollen Tages hatten Jacks Geständnisse Erics Zuversicht und Vertrauen aus der Bahn geworfen. Mia ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie hatten einander nach seinem und Jacks Rundgang nicht mehr gesehen und Eric war dankbar dafür gewesen. Er brauchte Zeit um sich genau zu überlegen, wie er ihr nach dem gegenübertreten konnte, was Jack ihm erzählt hatte. Warum hatte sie ihm nie etwas gesagt? Das Argument, er hätte es sowieso nicht geglaubt, hielt Eric im Angesicht der Umstände schon fast für unverschämt feige. Natürlich hätte er. Also was war das Problem? Mia konnte doch unmöglich geglaubt haben, dass er niemals erkennen würde, dass sie Geheimnisse hatte. Dafür kannte sie ihn viel zu gut. Oder nicht?
 
Rastlos schloss Eric die Augen. Seine Gedanken flogen über die Stadt, den Tempel, die Wiesen, die nächsten hundert Kilometer bis weit hinaus über das offene Meer, bis er nur noch blau sehen konnte. Wie es wohl unter der Oberfläche aussah? Welche Wesen und Tiere gab es dort? Bisher hatte Eric außer ein paar merkwürdigen Pflanzen nichts gesehen, was er wirklich eine außerirdische Lebensform nennen würde. Er wusste, es würde dazu kommen, doch bisher erschien rund um die Stadt alles sehr vertraut. Er dachte an die Geschichte von Tyra, welche jetzt irgendwo unterwegs sein oder herumliegen könnte. Ob sie wohl wieder als Mensch leben wollte? Oder war ihr das gar nicht so wichtig? Was bedeutete es, dass sie unzuverlässig oder unvorsichtig gewesen war, was zu ihrem Ausschluss aus einem Wolfsrudel geführt hatte? Etwas genervt warf Eric die Daunendecke neben sein Bett. Viel zu warm zum Schlafen. Zumindest in menschlicher Gestalt. Als er an die Wölfe in der hohen Halle dachte, welche sich vom Tisch mit dem Fleisch etwas geholt hatten, biss er sich schmerzhaft und kurz auf die Zunge, um sich davon abzulenken, was sich gerade in seinem Inneren entwickelte. Er wollte Fleisch. Jetzt. Er konnte widerstehen, hatte aber keine Lust, die ganze Nacht nichts Anderes zu tun als sich gegen seinen Hunger aufzulehnen. Genervt stand Eric auf, zog sich an und verließ lautlos wie ein Schatten den Raum.
 
Als er nach nicht einmal zwei Minuten an der Tür zur hohen Halle ankam, hörte er bereits, dass kaum jemand dort war. Zu früh oder zu spät? Er hatte hier noch nie jemanden nach einer Uhrzeit gefragt oder gehört, dass jemand eine genannt hätte. Sie alle orientierten sich zuverlässig an den Rhythmen von Sonnenlicht und Nacht. Vorsichtig öffnete Eric die Tür. Tatsächlich, der gigantische Raum war völlig leer, bis auf ein paar winzige Insekten, welche er irgendwo summen hörte. Wo waren sie bloß alle? Gedankenverloren machte er ein paar Schritte hinein und horchte, wie das Echo seiner leisen Bewegungen lange und völlig ungestört umherwirbelte. Es hatte fast etwas Beruhigendes, in einem Raum solcher Ausmaße zu stehen, allein und tief unter der Erdoberfläche. Eric stutzte. Konnte man das überhaupt sagen, Erdoberfläche? Dies war nicht die Erde. Einen Moment lang schaute er die vielen Türen zwischen den Pfeilern an den Wänden der Halle an. Wo sie wohl hinführten? Sollte er nachsehen, einfach ein wenig umherstreifen? Sein Magen knurrte. Na toll. Also weiter. Er drehte sich um, verließ die Halle und machte sich auf den Weg, stieg die Treppen hinauf bis zum Portal.
 
Die Luft war frisch und kühl, es roch nach Feuer. Überall konnte Eric sie sehen und spüren, ihre warmen Lichter, gestreut durch den Rauch. Sie verliehen der Stadt bei Nacht etwas, das fast noch magischer war als das Leben am Tag. Er blieb oben vor den riesigen Portalen stehen und überblickte die Stadt bis zum Waldrand, wo kleine, glimmende Lichter zu sehen waren. Offenbar waren im Wald noch deutlich mehr Häuser als er zunächst angenommen hatte. Nahe dem Stadtkern war es am hellsten und an der Stelle, wo Manou und seine Helfer zugeschlagen hatten, waren viele hundert Menschen versammelt. Eric hörte gedämpft ihre Stimmen, vernahm eindeutig Gesänge. Er hörte verschiedene Sprachen und Rhythmen, als würden sie einander Teile ihre Geschichte und Kultur näherbringen. Es war fast unwirklich, einfach nur gut.
 
Plötzlich erregte etwas die Aufmerksamkeit des Drachen. Ein kühles, helles Aufleuchten, vermutlich irgendwo auf einem der Felder im Wald. Er sah hin, ging langsam zur anderen Seite der Plattform vor dem Haupteingang des Tempels und spähte regungslos wie eine Eule in die Ferne. Und wieder sah er jenes Licht, hörte verzögert ein merkwürdiges Geräusch. Wieder und wieder sah und hörte er das unbekannte Phänomen. Als sich die nächtlichen Wolken endlich ein wenig lichteten und die zwei Monde sichtbar wurden, erstrahlte eines der Felder plötzlich in einem silbrig schimmernden Licht zwischen den Bäumen hervor. Eric erkannte eine einzige Person, in geduckter Haltung und mit einer Art großen Kiste hinter sich. Vom Körperbau her eine Frau. Sie war wohl dabei, die Gewächse auf dem Feld auszureißen und zu ernten. Das war es, was Licht und Töne von sich gab. Kurzerhand entschied sich Eric, dorthin zu gehen, prägte sich die Richtung ein und begann mit dem Abstieg, die lange Treppe hinunter zum Fuße des Hügels, in welchem der obere Teil des Tempels steckte.
 
Nach einer halben Stunde schneller Schritte hatte Eric den Waldrand erreicht. Seine Augen hatten sich an das schwache Mondlicht gewöhnt und die Sinne des Drachen halfen ihm, sich vorsichtig aber schnell fortzubewegen. Nur noch wenige hundert Meter weiter, dann wäre jenes Feld zwischen den Bäumen erreicht, auf welchem die Frau ihrer Arbeit nachging. Als er sie schließlich wieder sehen konnte, wurden seine Schritte langsamer. Im Wald war es stockfinster. Warum war sie allein hier? Hatte sie keine Angst? Oder hatte sie Angst und kam trotzdem? Oder war sie gar nicht allein? Der Gedanke versetzte ihm einen Stoß, doch er spürte keine Warnung oder unerwartete Einflüsse in seiner Umgebung. Also weiter. Und selbst, falls sie nicht allein wäre; das musste ja nicht gleich heißen, dass der oder die, welche er gerade nicht sehen konnte, für ihn ein Problem wären. Gehe niemals allein, dachte er. Nun gut. Jetzt war er hier.
 
Etwa dreißig Meter von der Frau entfernt blieb Eric neben einem der urzeitigen, riesigen Bäume stehen und hockte sich schließlich hin. Die lustigen Geräusche entstanden offenbar, weil die abgerissenen Pflanzen hohle, gummiartige Stängel hatten. Sie sahen wie Blumen aus, mit großen, ausladenden Blütenblättern. Doch Eric konnte keinen Geruch erkennen, welcher sich deutlich vom Rest des Waldes abheben würde. Die Pflanzen mussten tatsächlich komplett geruchsneutral sein. War das überhaupt möglich? Selbst Wasser hatte einen Geruch. Eric schaute sich die Pflanzen genauer an, ließ seine Drachenaugen ihre Arbeit tun. Mit ungeheurer Schärfe besah er sich die feinen Härchen auf der Oberfläche der fleischigen Stängel, erkannte silbrige Tropfen des Saftes, der aus ihnen tropfte. Die Frau warf die Pflanzen in eine große Kiste hinter sich, welche ihr hinterher schwebte, während sie in geduckter Haltung die Reihen des Feldes mühsam abarbeitete. Konnte sie keine Magie zur Ernte nutzen? Eric sah die Wärme in ihrem Rücken, spürte den Schmerz in ihrer Lendenwirbelsäule. Er entschied, sich ihr zu nähern und stand auf.
 
»Hey«, sagte Eric leise, etwas Besseres fiel ihm nicht ein.
 
Die Frau schreckte auf und sah sich um. Offenbar konnte sie ihn in seinem dunkelblauen Anzug und dem schwachen Licht nicht sehen. Eric kam näher.
 
»Hier drüben, links. Keine Angst, ich bin friedlich.«
 
Eric kam sich merkwürdig vor. Am liebsten hätte er sich, wie tagsüber auch, einfach neben sie gestellt bis sie ihn bemerkt hätte. Jetzt erkannte sie ihn, als er sich bewegte. Sie warf ein neues Büschel der merkwürdigen Blumen in die Kiste und winkte ihm zu.
 
»So, du bist es. Komm her, Drachenkind. Komm her, hilf mir. Das kann ich gerade gut haben. Komm!«
 
Eric spürte Freude in sich hochsteigen, hatte nicht mit einer so offenen Reaktion gerechnet. Als er bei ihr stand, meinte sie:
 
»Oh, du siehst sehr stark aus. Gut für dich, dann kannst du hier viel arbeiten. Weißt du, was das hier ist?«
 
»Nein«, sagte Eric, der ihr gerade seine Hand hinhalten wollte, doch sie schien es ein wenig eilig zu haben, »keine Ahnung. Warum riechen die nicht?«
 
»Aha, gut zu wissen. Ich frage mich das schon seit Jahren, ob sie wirklich geruchlos sind. Wenn du das so sagst, glaube ich es dir. Das sind Silberpfeile. Ich nenne sie so, meine eigene Züchtung. Sie ziehen einen außergewöhnlich wertvollen Stoff aus dem Boden, das sogenannte Drachensilber. Später mehr, bei der Arbeit. Hier, sieh hin. Ich mache es vor.«
 
Sie bückte sich wieder, zeigte auf die knapp am Boden liegenden, großen Blätter und riss eine der Pflanzen direkt über den Blättern ab.
 
»Niemals ganz ausreißen, immer ohne Wurzel. Und die Blätter möglichst nicht beschädigen, dann wachsen sie schneller wieder nach. Nutze die Fingernägel, um den Stiel zu durchtrennen, bevor du ziehst. So.«
 
Sie tat es erneut und wieder ertönte das erstaunlich laute Ploppen, gefolgt von einem geisterhaften Aufleuchten in den Blättern, welche aussahen, als wären sie von kleinen Adern und Verästelungen durchzogen. Eric nickte.
 
»Sind sie ungefährlich?«
 
»Nein, absolut nicht. Aber sie sind so nicht giftig und du wirst sie jetzt nicht essen, oder doch? Weil dann sind sie sehr gefährlich. Sie ziehen verschiedene Stoffe aus ihrer Umgebung. Alles, an was die Wurzeln haften können, kann durch die Silberpfeile ausgebeutet werden. Drachensilber und verschiedene Salze. Dein Körper braucht eine Menge solcher Salze, in kleinen Mengen zwar, aber ohne sie wird es dir schlecht gehen. Iss eine dieser Pflanzen und nach einer halben Stunde geht es dir sehr schlecht. Oder du bist tot. Kleine Mengen verursachen nur Schwindel und Krämpfe. Lass es.«
 
Eric nickte zufrieden, dann machte er sich an die Arbeit, eine Reihe neben der Frau. So pflückten sie beide, in erstaunlichem Tempo. Büschel um Büschel der hüfthohen, erstaunlich schweren und geruchlosen Silberpfeile landete im schwebenden Kasten hinter ihnen. Eric hörte die Gedanken der Frau.
 
»Nun kann ich mich vorstellen. Kya, Apothekerin. Und du?«
 
»Eric.«
 
»Willkommen, Eric. Vorsicht, da sind Steine unter den Blättern … Also, Eric: Das Drachensilber wurde erstmals in der Unterwelt entdeckt, ich bin sicher, du hast von ihr gehört. Seitdem wurde gesucht und Generationen später fand man heraus, dass es auf diesem Planeten scheinbar überall im Boden ist. Ich vermute, dass es der Grund dafür ist, dass die Pflanzen und Lebensformen hier so stark sind. Drachensilber kann eine Menge Energie aufnehmen, wandeln und entweder langsam oder hoch explosiv wieder freigeben. Es ist fast verlustfrei, kann also inaktiv über sehr lange Zeiträume Energie speichern. Ein wundervoller Stoff. Ein paar Meister aus den blauen Bergen meinen, es wäre möglich, dass es der Ursprung magischer Fähigkeiten unter lebenden Organismen ist. Um das zu erforschen, brauchen wir mehr davon. Ich kann es nun beschaffen. Schadlos und sicher.«
 
Eric nickte, obwohl ihm klar war, dass sie das nicht sehen würde. Die Milch oder der Saft der Pflanzen war weder klebrig noch besonders dickflüssig. Eher wie reines Wasser, mit einem Hauch von silbrigem Staub darin.
 
»Wie genau funktionieren die Silberpfeile? Und warum heißt es Drachensilber?«
 
»Ihre Wurzeln gehen bis zu vierzig Meter tief in die Erde. Man kann sie nicht komplett entfernen aber man kann sie abtöten, indem man den oberen Teil, ungefähr eine Handlänge, ausreißt. Daher meine Warnung. Die großen Blätter haben eine interessante Struktur und eine dadurch extrem große Oberfläche, verdampfen viele Liter Wasser pro Stunde. So ziehen die Wurzeln neues Wasser nach und dabei gerät das Silber in die Pflanze, lagert sich im Stiel ab und kann mit der Milch ausgewaschen werden. Du siehst ja, sie ist leicht silbrig. Nicht trinken! Bald werden wir hier ein Zelt errichten, um den Dampf abzufangen und das Wasser zurück in den Boden zu bringen, sonst trocknen wir hier alles aus. Das Drachensilber ist in reiner Form in der Milch, nicht in gelöster Form. Letzteres wäre in Ordnung für den menschlichen Körper, ersteres auf keinen Fall. Es wirkt dann wie eine Art Metall, kann nicht verwertet werden. Der Name: In der Unterwelt gibt es Knochenreste von dem, was wir für die ersten Drachen auf diesem Planeten halten. In ihren Knochen ist das Silber in sehr hoher Konzentration eingelagert. Was auch bedeutet, dass sie sehr alt geworden sein müssen, denn die Konzentration im Boden ist verschwindend gering. Falls sie es nicht gezielt gefördert haben, müsste es tausende Jahre dauern, um allein durch Nahrung so viel anzureichern. Oder sie bildeten es selber. Das wissen wir nicht.«
 
Aufmerksam hörte Eric zu, war mittlerweile fünf Schritte vor der Apothekerin. Als die das bemerkte, hörte sie auf, schob Eric den schwebenden Kasten hin und meinte nur:
 
»Sehr gut, Drachenkind. Sehr gut. Ach, das Alter. Weisheit hin oder her, diese Arbeit ist nichts für einen schwachen Rücken. Weiter, sehr gut. Woher kommst du?«
 
Kya blieb aufrecht stehen, streckte die Arme empor. Eric pflückte weiter, genoss die Arbeit und den Duft der feuchten Erde. Beinahe hatte er sich an die merkwürdigen Geräusche beim Pflücken gewöhnt doch das silbrige, wundervolle Glühen in den großen Blättern faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue. Er konnte es fast spüren. Es war dem Mondlicht ähnlich, spiegelte sich mystisch in seinen Augen.
 
»Jack und ich sind mit Mia hergekommen. Oder sie beide mit mir, könnte man auch sagen.«
 
»Großmeisterin Mia?«
 
»Ja.«
 
Kya schwieg, ihre Gedanken waren noch immer offen, aber wachsam. Jetzt verschloss sie sie, ließ nur Eric noch heran.«
 
»Ihr beiden seid aus dem Waisenhaus?«
 
»Ja. Ist daran etwas Besonderes? Das hat uns heute schon einmal jemand gefragt.«
 
Kya antwortete nicht, doch Eric spürte ihren Blick in seinem Rücken und fühlte ihre Körperwärme, welche mit jedem Atemzug in die kühle Nachtluft hinaus in seine Richtung getragen wurde.
 
»Was weißt du über das Waisenhaus, Drachenkind?«
 
Jetzt hielt Eric inne, warf ein paar Silberpfeile in den Kasten und richtete sich auf.
 
»Wie meinst du das?«
 
»Mach weiter, bitte. Nur diese Reihe noch. Ich meine, ist dir bewusst, was das Waisenhaus ist?«
 
Zögerlich bückte sich Eric wieder, setzte die Arbeit fort. Worauf wollte sie hinaus? Heim, Waisenhaus, wie auch immer. Es lief auf das Gleiche hinaus.
 
»Was glaubst du, was es ist? Ich verstehe die Frage nicht ganz.«
 
Kya nickte.
 
»Hör zu, Drachenjunge. Du darfst niemals, wirklich niemals jemandem hier erzählen, woher du kommst. Und dein kleiner Freund sollte es auch nicht tun, hörst du? Wem du nicht absolut vertraust, solltest du es auf gar keinen Fall sagen.«
 
Jetzt hörte Eric endgültig zu pflücken auf und kam zu ihr zurück. Sobald er aufrecht stand und sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrierte, kam langsam aber stetig das nagende Hungergefühl zurück. Doch Kyas Gedanken waren absolut kontraproduktiv für konzentriertes Ernten von Silberpfeilen. Seine Neugier erwachte.
 
»Warum nicht?«
 
Offenbar merkte die Apothekerin, dass er nicht weitermachen würde, bevor sie ihm erklärte, was genau sie gerade mitteilen wollte. Sie warf einen prüfenden Blick in den schwebenden Kasten, befand den Inhalt für ausreichend und nickte in Richtung Waldrand. Eric sah sich in aller Ruhe um, konnte aber nichts Ungewöhnliches erkennen. Langsam und umsichtig darauf achtend, nicht auf eines der großen Blätter zu treten, bewegten sie sich durch eine Reihe zum Waldrand.
 
»Das Waisenhaus ist eine Widerstandsgruppe. Das Wort bezeichnet zweierlei. Eine Einrichtung für Waisen und eben diese Widerstandsgruppe. Es gibt zwei dieser Einrichtungen, geführt von der einen Gruppe. Eine Einrichtung ist hier in dieser Welt, die andere ist auf der Erde. Es ist eine der ältesten Gruppen gegen den Herrscher. Sie entstand hier. Seit Generationen arbeitet sie hart daran, dem Plan des Herrschers auf die Spur zu kommen, ihn auszubremsen und hoffentlich am Ende zu besiegen. Ihre Hauptaufgabe ist es jedoch, Kinder und Jugendliche vor ihm und seinen kranken Gestalten zu schützen oder sie aufzunehmen, falls sie durch Ereignisse in Zusammenhang mit dunkler Magie ihre Familien verlieren oder schwer traumatisiert werden. Sofern das Waisenhaus davon Wind bekommt, suchen sie die Betroffenen auf, untersuchen sie und in besonders schweren Fällen holen sie sie zu sich, in eines der zwei Häuser.«
 
So, da war es wieder, dachte Eric. Eine Information, welche ihn nicht nur sprachlos machte, sondern tief erwischte. Nichts dergleichen hatte er erwartet oder auch nur ansatzweise jemals erfahren.
 
»Du weißt nichts davon, das merke ich. Das ist normal. Das Waisenhaus löscht in fast allen Fällen die Erinnerungen der Kinder an ihre Traumata, bietet ihnen so die Chance, sich zu erholen und ein ganz neues, unbefangenes Leben zu beginnen. Sie sollen später entscheiden, ob sie sich der Magie zuwenden wollen oder nicht. Je nach Begabung und Interesse. Viele sind nicht so begabt, dass sie von allein zu ihrer wahren Identität zurückfinden. Sie leben ihr Leben, gute Leben, aber ohne die Wahrheit zu kennen. Andere spüren, dass etwas fehlt. Ihnen wird dann in entsprechendem Alter die Wahl gelassen, ob sie sich erinnern möchten oder nicht. Sie werden Kategorie eins genannt. Andere und zu schwache Geister werden bis zur Volljährigkeit daran gehindert und danach müssen sie entweder selbst klarkommen, oder sie beginnen, für das Waisenhaus zu arbeiten und im Schutz der Gruppe das Erlebte aufzuarbeiten. Zu ihrem eigenen Schutz. Das ist Kategorie zwei. Jene, welche vom Waisenhaus gerettet oder aufgenommen werden und denen von Anfang an keine Erinnerungen gelöscht wurden, werden vom Waisenhaus zu Kriegern ausgebildet, da ihre Geister stark genug für den Kampf und bedingungslose Selbstkontrolle und Regeneration sind. Bisher hat das Waisenhaus einige der mächtigsten Krieger und Magier gegen den Herrscher hervorgebracht, die in dieser Welt oder auf der Erde je gelebt haben. Kategorie Null. Du bist alt genug. Zu welcher Kategorie gehörst du?«
 
Eric sah Kya schweigend an. Das leichte, erregte Glühen in seinen Augen entging ihr nicht. Sie runzelte die Stirn.
 
»Sollte ich mir Sorgen machen?«
 
Eric schwieg weiterhin. Woher wusste sie all das? War sie selbst Teil dieser Gruppe, dem Waisenhaus? War sie selbst eine Waise? War sie vielleicht sogar eine Kriegerin? Sie wusste, dass das Waisenhaus Identitäten geheim hielt und die Bewohner nur unter bestimmten Bedingungen aufklärte. Sie kannte ihn nicht, merkte aber, dass er noch nicht eingeweiht war, was ja bedeutete, dass irgendwer entschieden hatte, ihn eben nicht einzuweihen. Warum setzte sie sich einfach darüber hinweg, indem sie ihm nun offenlegte, was er nicht wusste? Eric fühlte sich mit einem Mal, als würde er schweben. Eine unglaubliche, fast unangenehme Leichtigkeit erfasste ihn, ließ jedoch schnell wieder nach. Sein Geist dehnte sich aus, suchte die Umgebung ab. Wonach? Egal. Der Drache war mit einem Mal sehr misstrauisch, Eric warf die Frage zurück.
 
»Zu welcher Kategorie gehörst du?«
 
Kya schaute überrascht, verschloss jäh ihre Gedanken. Dann starrte sie stur geradeaus.
 
»Du zuerst, Drachenjunge. Du zuerst.«
 
Eric war kurz davor, ihre Gedanken aufzubrechen und hemmungslos darin zu stöbern, der Drache hätte sich am liebsten auf sie gestürzt und falls notwendig mit Gewalt nach der Wahrheit gefragt. Eric schaute zum Himmel und drehte sich kurz, um dem helleren und kleineren der Zwei Monde einen Blick zuwerfen zu können. Ruhe. Einfach ruhig bleiben. Es half, das Licht kühlte sein Gemüt für ein paar Sekunden ab. Als er wieder geradeaus schaute, registrierten seine Augen gerade noch den Rest einer schattigen Bewegung, tief im Waldesinneren. Kya hatte es nicht bemerkt. Sie ließ die Kiste an ihnen vorbeischweben und sie verließen endgültig das Feld.
 
Der Waldrand kam langsam näher. Der Drache blieb wachsam, scannte mit allen Sinnen jeden Schritt und jede Bewegung um sie herum, beobachtete misstrauisch Kyas Lebenszeichen. Erics Gedanken waren angespannt. Er wusste, dass etwas hinter ihnen im Wald war. Ob ein Mensch aus einer der entfernteren Hütten, vielleicht wieder einer der Wölfe oder etwas Anderes, war in dem Moment noch nicht klar.
 
»Kya, du solltest es mir wirklich sagen. Jetzt.« 
 
Eric erschrak. Der Drache war in genau dem Moment vollends in sein Bewusstsein eingedrungen, sprach genau das aus, was Eric nun unablässig dachte.
 
Kya sah ihn nur flüchtig an, reagierte jedoch nicht. Sie überlegte.
 
»Apothekerin … eine Zahl, bitte.«
 
Eric biss sich auf die Zunge, wollte weitere Worte vermeiden, doch dann ließ er es bleiben. Sie hatte die Wahl.
 
»Gleich, in meinem Haus. Nicht vorher. Komm einfach mit.«, sagte Kya schließlich, gerade bevor der Drache sie zum letzten Mal mit Worten gebeten hätte. Eric war erleichtert. Kya machte einen robusten Eindruck, doch er wollte der alten Dame auf gar keinen Fall in schlechter Art zu nahekommen. Egal aus welchem Grund. Die Apothekerin ging etwas schneller. Ihr war irgendwie klar, dass sie Eric nicht lange hinhalten sollte. Eric prüfte sie. Es war keine Angst, bisher nur Vorsicht. Doch es war genau die richtige Reaktion. Warum wusste sie, wie sie sich zu verhalten hatte? Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Sie kannte sein Verhalten oder zumindest etwas, was dem ähnelte. Die schnelleren Schritte, das hinhaltende aber doch präzise Eingeständnis. Kleine Gesten, welche den Drachen auf Abstand hielten, während er sie nicht aus den Augen ließ.
 
Als sie nach einer halben Stunde vor einer großen Hütte im Wald standen, etwa dreihundert Meter vom Waldrand entfernt, brachte Kya die schwebende Kiste zu einer Art kleinem Schuppen. Mit einem Gedanken öffnete sie dessen Tür und Eric erkannte eine Presse, in welche sie den großen Kasten hineinmanövrierte. Mit einem schweren, dumpfen Ton sank der Behälter auf einen Sockel nieder. Sie schloss einen Schlauch an einer Ecke des Kastens an, welcher in eine große gläserne Konstruktion aus Behältern und kleinen Gerätschaften führte. Eine massive und schwere Platte, bespannt mit sauberem Stoff, senkte sich langsam und passgenau in die Kiste hinein. Ein lauter werdendes Knistern ertönte und bereits nach wenigen Sekunden strömte die geruchlose, silbrig-wässrige Flüssigkeit aus den Silberpfeilen durch den Schlauch. Die Apothekerin nickte zufrieden, wies Eric höflich den Weg nach draußen und schloss den Schuppen.
 
»Da hinein«, sagte sie und öffnete die Haustür.
 
Es roch fast so, wie bei Mia im Büro, im Waisenhaus auf der Erde. Überall im von innen mit Holz verkleideten Haus hingen Pflanzen zum Trocknen auf Fäden, Drähten oder an Nägeln und Haken. Das Haus war gemütlich eingerichtet. Teppiche und einladende Sitzmöbel, warme, angenehm trockene Luft und eine seltsame Stille, wegen der dicken Steinwände. Doch Eric ließ die Frau nach wie vor nicht aus den Augen. Mit ihren Gedanken machte sie Licht und kleine, runde, flach geschliffene Mentsteine in großen Lampen an den Decken erhellten angenehm das Haus. Sie bedeutete Eric, in einem der Sessel am runden Tisch im größten Raum Platz zu nehmen, holte zwei Becher und eine Kanne Wasser aus einem kleinen Schrank und stellte beides auf den Tisch. Eric verlor fast die Geduld, doch endlich saß sie.
 
»Zwei.«
 
Eric nickte nur. Okay, eine ehrliche Antwort. Guter Start.
 
»Verzeih mir, Drachenjunge, ich war immer schon sehr offen und sehr direkt. Ich wollte dir nicht zu nahetreten, allerdings ist es ungewöhnlich, dass du anscheinend keiner Kategorie zugewiesen wurdest und in deinem Alter noch nicht eingeweiht bist. Oder irre ich mich?«
 
»Woher soll ich das wissen?«
 
»Was würdest du denn denken, welche könnte …«
 
»Null.«
 
Die Apothekerin verstummte. Der Drache hatte genau gewusst, welche Frage als Nächstes kommen musste. Die Antwort überraschte sie nicht, Erics Äußeres und sein Verhalten machten die Frage eigentlich überflüssig, obwohl er bisher nicht eingeweiht war. Doch sie schien sich nicht sicher zu sein, wie sie nun auf seine gereizte Stimmung reagieren sollte.
 
»Sag mir, wie fühlst du dich?«
 
»Warum sollte ich dir das sagen? Deine Gedanken sind verschossen. Ich lese sie nicht, aus Respekt. Sollte ich?«
 
»Nein, solltest du nicht. Ganz sicher nicht. Allerdings solltest du wissen, dass ich deine Stimmung sehr wohl einschätzen kann. Doch man kann sich täuschen und sollte lieber nachfragen, nicht wahr?«
 
Eric nickte nur.
 
»Alles gut«, meinte er. Doch sein Blick sagte das Gegenteil. Die Apothekerin nickte nur, dann goss sie sich Wasser in ihren Becher und trank einen großen Schluck.«
 
»Das ist ein Beruhigungsmittel. Es hilft mir. Jetzt gerade empfinde ich ähnlich wie du. Ich möchte nur nicht gegen dich kämpfen. Ich bin alt, du bist ein schwarzer Drache. Was auch immer das heißen mag, es wird mir nicht helfen.«
 
»Warum habe ich das Gefühl, dass du meine Stimmung so gut kennst? Warum glaube ich, dass ich dich auf keinen Fall aus den Augen lassen sollte? Warum provoziert mich dein ganzes Verhalten, deine Bewegungen, deine Art, mir Fragen zu stellen? Ganz davon abgesehen, dass das, was du mir erzählt hast, schon ein Hammer ist?«
 
»Trink einen Schluck.«
 
»Ganz bestimmt nicht.«
 
»Bitte, Drachenkind. Nur einen Schluck.«
 
»Nein.«
 
Kya sah ihn besorgt an, doch ihr war klar, dass Eric ihr nicht vertrauen konnte und es aus seiner Sicht völlig unvorsichtig wäre, die fremde Flüssigkeit zu trinken. So öffnete sie ihre Gedanken.
 
Eric sah sie, jünger, vielleicht vor zwanzig Jahren. Sie hatte einen Sohn, etwa in Erics Alter, er saß am Tisch und sortierte irgendwelche Pflanzen. Es war ein anderes Haus. Kya kam benommen in den Raum, schwankend stolperte sie und stieß heftig gegen den Tisch, fiel zu Boden. Ihr Sohn sprang auf, lief in einen der anderen Räume und kam mit einer Flasche zurück, in welcher eine dunkle, honigartige Flüssigkeit war. Plötzlich sah Eric durch die Augen des Teenagers, spürte seine Furcht und gleichzeitig eine unglaubliche Routine, jeder Handgriff passte. Er schraubte vorsichtig, geradezu langsam den Deckel von der Flasche und die Flüssigkeit begann, sich bis kurz vor dem Überlaufen auszudehnen. Er kniete sich damit neben seine Mutter, flößte ihr die dicke Substanz ein. Ihre heftigen Krämpfe beruhigten sich, doch Eric erkannte schnell, dass ihr Körper sich veränderte. Sie verwandelte sich langsam und qualvoll in ein Tier, ein großes Tier. Ihr Sohn wich zurück, schraubte die Flasche wieder zu, blieb aber im Raum. Seine Furcht war offensichtlich. Er sah der Verwandlung zu und als sich die Leopardin schließlich erhob und orientierungslos durch den Raum lief, übersät von schweren Brandwunden und außer am Kopf fast ohne gesundes Fell, fiel ihm die Flasche aus der Hand. Offensichtlich hatte er seine Mutter noch nie so gesehen und nichts dergleichen erwartet. Die Flasche platzte mit einem lauten Knall, die Flüssigkeit breitete sich träge auf dem Boden aus, quoll leicht auf und schäumte. Das laute Geräusch erschreckte die Großkatze noch mehr und reizte sie deutlich. Sie ging im Kreis, wirkte völlig durcheinander, stieß unkontrolliert gegen einen Stuhl und plötzlich kamen die Krämpfe zurück. Gerade als der Junge rückwärts den Raum verlassen wollte, drehte sich die entstellte Leopardin zu ihm um und sprang ihm an den Hals. Eric zuckte, als er den Aufprall spürte und ein kurzer Schmerz durchfuhr ihn.
 
»Weißt du«, sagte Kya, »er war so alt wie du. Koi war sein Name, wie die Fische. Ich sage dir, er konnte schwimmen wie niemand sonst. Wie ich war er ein Gestaltenwandler. Bei ihm fing es mit einer sehr engen Nähe zu Fischen an doch gleichzeitig fühlte er sich außergewöhnlich stark zu Huftieren hingezogen. Er hat sehr schnell ihre Zeichensprache erfasst, bei den Nutztieren unseres Dorfes. Er war einer der wenigen, welche mit dem Leitbullen dort zurechtkamen. Sie verstanden einander und der Bulle hat seine Zuneigung erwidert. Das war dann auch seine erste Verwandlung, während eines Wutanfalls, als er sechzehn war. Pubertät. Anstrengend, glaub es mir. Leider. Dieses Haus ist nicht alt. Er hat das alte innerhalb von zehn Minuten dem Erdboden gleichgemacht. Danach mussten wir neu anfangen, sind hierhergezogen. Ein Jahr später wurde ich durch einen Unfall vergiftet. Ich hatte keine Kontrolle mehr, er hat alles richtiggemacht und mir ein Gegengift verabreicht, aber es war nicht stark genug. Der Knall der Flasche hat eine Regression ausgelöst und ich habe ihn getötet. Meinen eigenen Sohn. Ich wusste nicht … Ich wachte auf und er war tot. Geheimnisse, Drachenjunge. Sie zerstören und entfremden. Ich hätte ihn warnen müssen …«
 
Der Drache hörte zu, legte kühl jedes Wort auf die Waage. Sie log ihn nicht an, es stimmte. Während der Drache seine Spannung beibehielt, wurde Eric das Herz schwer. Doch die Apothekerin sprach weiter.
 
»Ich selbst habe meine Kindheit in einem Käfig verbracht, in einem Zoo auf der Erde. Mein Vater war dort Pfleger und schleuste mich ein, damit ich mit anderen Leoparden Kontakt haben konnte. Es war die wichtigste und beste Zeit meines Lebens, wenn auch riskant. Doch er starb und so kam ich nicht mehr heraus. Diener des Herrschers wussten davon und wollten sich an meiner Mutter dafür rächen, dass sie als Kriegerin der Kategorie Null ein ganzes Nest von diesen widerlichen Verrätern ausgelöscht hatte. Bevor sie wieder zur Erde gelangen konnte, steckten sie mich in Brand. Das Waisenhaus hat mich aus der Tierklinik geholt, ich kam in diese Welt. Hier bin ich aufgewachsen, führte ein gutes Leben ohne meine Erinnerungen. Mein menschlicher Körper war unversehrt, so gab es keine Hinweise. Bis zu meiner Beziehung mit einem weiteren Gestaltenwandler. Er starb bei einem Anschlag aber als ich schwanger wurde, wusste ich, dass unser Sohn wahrscheinlich ähnliche Fähigkeiten haben würde. Und ich hatte recht. Die Schwangerschaft brachte alle Erinnerungen zurück. So konnte ich das Gegengift entwickeln und ihn leiten, ihn schulen. Er war so viel besser als ich. Am Ende hat es nichts genützt. Aber nun weißt du, warum ich dein Verhalten kenne. Kurz vor einem Kontrollverlust. Ich kenne es von meinem Sohn, ich kenne es von mir selbst. Aber du bist ein Drache. Das macht es ganz sicher viel schlimmer, weil die Konsequenzen nicht überschaubar sind. Und dein Käfig scheint deutlich größer zu sein als meiner damals.«
 
Die Apothekerin lächelte müde, ihr fielen fast die Augen zu. Eric saß starr und überwältigt im Sessel. Der Drache ließ langsam locker und erkannte, dass sie keine Bedrohung mehr darstellte, als ihr Körper sich mit jedem Herzschlag einem tiefen Schlaf näherte. Doch noch immer war er nicht zufrieden. Der extreme Hunger hielt ihn fest, trieb ihm die Hitze und den Jagdtrieb gnadenlos in den Kopf. Kya lachte leise.
 
»Und du musstest nicht einmal in meine Gedanken einbrechen … wer hätte das gedacht … mein Sohn … jetzt geh. Ich schlafe wahrscheinlich gleich ein. Geh, komm wieder. Ich kann dir so viel zeigen … bring deinen Freund mit … vorsichtig …«
 
Die Mentsteine in den Lampen wurden dunkler, mit jedem ihrer entspannten Herzschläge. Eric stand auf. Ohne hinzuschauen entzündete der Drache im Kamin ihrer Hütte eines der blauen, unsterblichen Feuer. Sofort wurde es wärmer. Sie war eingeschlafen.
 

 

    
        Kapitel 27

    Draußen war es fast ruhig. Ein leichter und kühler Nachtwind zog durch den Wald. Eric trennte die Spuren des fernen Meeres von denen des Waldes und fühlte sich, als würde er direkt vor der Haustür in tiefstem Morast versinken. Aber der Boden war fest, gesund und trocken. Was für ein Tag. Als er einen Blick in Richtung Stadt warf, wurde ihm klar, dass er locker vierzig Minuten bis zum Tempel brauchen würde. Auch gut. So wäre er wenigstens noch eine Weile allein. Alles wurde zu viel. Einfach nur zu viel.
 
Eric sah die verbrannte, fast schon gehäutete Leopardin vor sich und erkannte in den trüben, milchigen Augen einen so sinnlosen Schmerz, dass er seine Augen schloss. Was die Bilder nur noch schlimmer machte. Langsam entfernte er sich von ihrem Haus, sah ihren Sohn in dem Raum sitzen. Der hatte in dem Moment keine Ahnung gehabt, was passieren würde. Er hatte erkannt, dass seine Mutter vergiftet war, wusste, was er zu tun hatte. Doch was dann passiert war, musste für ihn außerhalb aller Wahrscheinlichkeiten gewesen sein. Hatte sie ihm nie von ihrer Kindheit erzählt? Hatte sie ihm überhaupt etwas erzählt? Geheimnisse, wie sie sagte. Wahrscheinlich. Vielleicht hatte sie nur wenig mit ihm geteilt, nicht alles, nicht die Wahrheit. Sonst hätte er den Raum ganz sicher verlassen, er hatte so beherrscht gewirkt, bis es passiert war. Eric spürte den Drachen, als ob er seinen langen Schwanz um seine Brust schnürte wie eine Würgeschlange. Reiß dich zusammen, dachte er. Etwas war im Anmarsch. Direkt hinter ihm.
 
Ein leises, kaum hörbares Schnauben hinter Eric ließ ihn fast starr stehenbleiben, doch der Drache trieb ihn voran, bevor Eric irgendetwas ändern konnte. Zeige nicht, dass du weißt, dass da etwas ist. Überrasche es. Eric ging weiter und lauschte. Das Geräusch folgte ihm langsam. Es waren Schritte zu hören. Definitiv ein Vierbeiner. Wieder ein Schnauben, aus erstaunlicher Höhe. Was auch immer es war, es versuchte nicht mehr, sich zu tarnen, denn es war nicht leise. Das konnte nicht gut sein. Vierbeiner, vom Klang des Atmens her relativ große Nüstern und den Kopf in großer Höhe, daher hohe Schultern und der üblichen Anatomie entsprechend wahrscheinlich angemessen lang und breit, somit in diesem Fall mindestens zwei Tonnen schwer. Und er lief allein durch die Gegend, als Mensch. Im Dunkeln. Unbewaffnet. Allein … Großartig. Eric drehte sich um.
 
Hinter ihm stand kaum zehn Meter entfernt ein großes, kräftiges Tier mit riesigem Geweih. Eric konnte das Gesicht nicht erkennen, es war im Schatten der Bäume verborgen. Nur die Umrisse wurden ihm bewusst, bevor der Drache schließlich begann, mit seinen Sinnen auszuhelfen. Der Hirsch war gewaltig, fast zweieinhalb Mal so hoch wie Eric selbst. Das Geweih hatte scharfe, lange Spitzen, wie Dolche nach allen Seiten ausgerichtet. Es war sehr dick und wirkte, als könnte er damit geradewegs durch eine Betonmauer laufen. Je weiter das Tier mit langen und stetigen Schritten auf ihn zukam, desto mehr musste Eric nach oben schauen. Der Hirsch senkte den Kopf, das Geweih kam näher und näher. Eric wusste, er hatte absolut keine Chance, falls das Tier ihn angreifen wollte. Entweder verwandelte er sich sofort oder ließ es ganz bleiben und hoffte auf seine Schnelligkeit und mentalen Fähigkeiten. Doch der Hirsch blieb stehen. Einen Meter vor Eric hielt er den Kopf gesenkt und drehte ihn nur leicht, um Eric mit einem seiner großen, sanften Augen ansehen zu können. Eric spürte etwas in seinem Inneren, wie eine Art Wärme, schließlich ein Geräusch. Es dauerte, bis sein Geist die Gesten und Töne entschlüsselte.
 
»Lauf, Drachenkind. Sie sind hier.«
 
Eric spürte die Aufforderung klar und deutlich in seinem Kopf. Keine Worte, aber es war absolut verständlich. Der Drache sah sich flüchtig um, doch niemand sonst war zu sehen. Links und rechts standen riesige Bäume und das Haus der Apothekerin, bereits etwa einhundert Meter entfernt, war das Einzige, was durch das Leuchten des blauen Drachenfeuers im Kamin in der Dunkelheit zu erkennen war. Andere Hütten oder Lichter waren bereits nicht mehr zu sehen, vom weit entfernten Stadtzentrum kamen kaum noch Laute. Plötzlich hörte Eric ein neues Geräusch. Der Drache wurde aggressiv, er spürte die Dunkelheit sofort.
 
»Lauf, Drachenkind. Lauf!«
 
Der Hirsch kam näher, wollte ihn zum Gehen bewegen, doch Eric konnte nicht. Kaum eine Sekunde später schlug ein greller und dicker Blitz mit einem lauten Knall in das Haus der Apothekerin ein. Doch er war nicht von oben gekommen, sondern von der Seite, aus dem Tiefen Inneren des Waldes. Vier dunkle Gestalten stürmten in das Haus und Eric hörte die Frau laut schreien, als sie aus dem Schlaf gerissen wurde. Kurz darauf ertönte ein weiterer Knall, dieses Mal aus dem Inneren des Gebäudes. Ein grelles, blendend helles Aufleuchten zerschmetterte die Fenster und umriss scharf und schneidend weitere schwarz gekleidete Gestalten, welche noch draußen standen. Die vier Angreifer kamen heraus, offensichtlich geblendet. Doch sie taumelten genau in Erics Richtung. Als sie alle ihn und den Hirsch erspähten, stürmten sie los.
 
Eric machte einen Schritt auf sie zu, doch der Hirsch drehte seinen Kopf und Eric lief direkt gegen das Geweih. Der Hirsch fing den Stoß ab und verhinderte gefühlvoll, dass sich die scharfen Spitzen in Erics Gesicht und Oberkörper bohren konnten.
 
»Geh hinter mich.«
 
Er hob den Kopf, wandte sich den Heranstürmenden zu und drängte Eric mit einem Stoß zur Seite, der fiel wie eine Marionette von dem unglaublichen Gewicht getroffen zu Boden und rollte hinter einen der dicken Baumriesen. Gerade rechtzeitig, denn gleich darauf durchschnitten weitere Blitze die Luft und rissen ein dickes Stück Rinde und Holz aus dem Baum. Eric hörte die schweren und auf einmal sehr schnellen Schritte des Hirsches, kurz darauf die schmerzverzerrten Aufschreie einiger der Unbekannten und gleich darauf erahnte er die Klänge von umherfliegenden Körpern. Weitere Blitze folgten, verbrannten die Luft und hinterließen einen beißenden Gestank, sobald sie etwas trafen. Es dauerte nicht lange, da roch Eric verbranntes Fleisch. Der Drache in ihm wollte aufstehen, sich verwandeln und dem riesigen Tier helfen, doch er tat es nicht. Fast instinktiv blieb er still sitzen, hielt sich an die eindringliche Forderung des Hirsches, nicht hervor zu kommen. Eric spürte eine Art Erinnerung, fast Verbundenheit. Sie überflutete seinen Geist so gewaltig, dass er sich einfach nicht rühren konnte. Er kannte dieses Tier und dessen Geist, spürte es wie eine deutliche Berührung. Und doch hatte Eric keine Ahnung, wer da gerade das eigene Leben für ihn aufs Spiel setzte.
 
Nach fast einer Minute war es vorbei. Keine Blitze, kein Licht, nur wenige Geräusche. Der Drache regte sich wieder, stand schließlich auf und lief dem Hirsch hinterher. Der stand auf halber Strecke zum Haus der Apothekerin, atmete schwer und war voller Schweiß und Blut. An seinem gesamten Körper klafften tiefe und lange Wunden, welche die Blitze ihm zugefügt haben mussten. Und doch stand er da, ein paar blutige Fetzen von Stoffen und Kleidung der Besiegten hingen in seinem Geweih. Er drehte sich schließlich um und kam zu Eric, der erst jetzt erkannte, dass über sieben der schwarz gekleideten Angreifer auf dem Boden lagen. Alle tot, mit durchbohrten und zerschnittenen Körpern, gebrochenen Knochen und von tonnenschweren Tritten zerquetscht. In der Ferne hörte Eric jemanden laufen, sah flüchtig ein bläuliches Aufleuchten. Dann wurde es still.
 
Der Hirsch kam ihm entgegen, in seinen großen Augen glänzte etwas vom schwachen Mondlicht. Er roch an Eric und berührte mit der weichen Schnauze behutsam dessen Stirn, als wollte er ihn trösten. Eric stand hilflos da und hob die Hände, fast ohne Berührung begann er, die tiefen Verletzungen abzutasten. Blut spritzte warm auf seine Kleidung und in sein Gesicht, als der Hirsch vor Schmerz schnaubte und kurz den Kopf hob, als wollte er um jeden Preis stehenbleiben.
 
»Sie haben dich vergiftet, Drachenkind. Du wurdest vergiftet.«
 
Seine Gedanken wurden schwächer.
 
»Warum hast du mich nicht zu dir gelassen? Warum hast du mich nicht helfen lassen?«
 
»Du bist vergiftet. Du hättest verlieren können. Das darf nicht passieren.«
 
Eine der dicken Adern an seinem Hals war beschädigt, plötzlich rann das Blut in einem kräftigen, breiten Strom daraus hervor und fiel schwer auf Eric herunter. Der Drache geriet außer Kontrolle, der Hunger überrannte ihn mit aller Macht.
 
»Nein«, sagte Eric leise, »nicht jetzt. Nicht jetzt, nicht jetzt. Nein!«
 
Die letzten Worte brüllte er fast, doch der Hirsch sah ihn nur an und blinzelte. Seine Pupillen waren riesig, jedoch nicht mehr gleich groß. Sein Widerstand brach auseinander. Er machte einen Schritt zurück, um Eric im Falle eines Zusammenbruches nicht zu erschlagen. Seine Beine zitterten und er verlor literweise Blut. Eric sah jeden seiner Gedanken, jede Absicht.
 
»Ich kann dich heilen, lass mich dir helfen, bitte. Lass mich dir helfen …«
 
Er besah sich die Wunden, erinnerte sich an Jan und die völlig mühelose Heilung seiner unmöglichen Verletzungen. Er konzentrierte sich genau auf das vollständige Bild, welches er vor dem Angriff von diesem majestätischen Tier erlebt hatte, auf jedes Detail, welches der Drache ihm über seinen Beschützer gezeigt hatte. Dann sog er das Körpergefühl und den Schmerz des Hirsches in sich auf, verschmolz völlig mit dessen Geist und wehrte sich dagegen, von jenen quälenden Eindrücken buchstäblich umgehauen zu werden. Langsam begannen die ersten Wunden an seinem Rücken, sich zu schließen. Doch der Hirsch kam wieder näher, leckte Eric ruhig und liebevoll durchs Gesicht, als das viele Blut dem die Augen verschloss. Dann stieß er Eric vorsichtig von sich.
 
»Hab keine Angst. Du musst stark sein, du musst … Das Gift, du musst stärker sein. Du musst fressen.«
 
Weitere der tiefen und verkohlten Fleischwunden veränderten sich langsam, das Gewebe wurde wie von kleinen, leuchtenden Funken regeneriert. Überreste verbrannten Felles rieselten zu Boden, die Wunden schlossen sich. Doch Erics Herz begann zu rasen, überschüttet von frischem und warmen Blut, von welchem ständig mehr auf ihn herabtropfte, als er sich dem Tier abermals näherte und es konzentriert berührte, um die Heilung voranzutreiben. Ehe Eric etwas erwidern konnte, schloss der Hirsch die müden Augen und erzitterte. Das riesige Tier fiel schwer vor Eric auf die Knie, hob sein gewaltiges Geweih und bot Eric seine Kehle an.
 
»Beute, Drachenkind. Du bist hungrig. Beute … Friss!«
 
Eric fühlte sich, als wollte ihm das Herz zerreißen. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, hörte seine eigene Stimme einen kurzen Schrei abgeben, sein Atem setzte aus und heftiger Schwindel überkam ihn. Beute … Er fühlte den Drachen, wie der augenblicklich jeden Halt verlor und sich völlig dem Instinkt überließ.

    
        Kapitel 28

    Als Eric wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken im hohen Gras. Er starrte direkt in einen wolkenlosen Nachthimmel, hatte den kleinen und helleren Mond fast direkt über sich. Etwas stimmte nicht. Seine Gedanken waren ausgelöscht. Blackout.
 
Eric richtete sich auf und erschrak. Die Kleidung klebte an seiner Haut fest, er war von oben bis unten voller Blut. Seine Haare waren davon verklebt, sein Gesicht damit beschmiert, die Hände noch ganz feucht und seltsam angespannt, sein Kiefer schmerzte und jeder Muskel fühlte sich an, als wollte er zerreißen. Was um alles in der Welt war passiert? Er war im Wald, irgendwo im Wald. Allein. Wo kam das ganze Blut her? Er leckte unwillkürlich an seinen Fingern. Es war kein Menschenblut. Immerhin. Eric drehte sich um und wich erschrocken einen Schritt zurück. Vor ihm lagen die Überreste eines gewaltigen Tieres, vermutlich einem Hirsch oder etwas Ähnlichem. Aber so riesig? Wie von einem wilden Tier angefallen und verzehrt. Das riesige, schwere Geweih und der abgerissene Schädel waren scheinbar die einzigen Teile des Körpers, welche ganz geblieben waren. Eric wusste nichts mit dieser monströsen Entdeckung anzufangen. Keine Erinnerungen, keine Ahnungen oder Reaktionen. Starr stand er da, besah sich zitternd das, was mal ein unglaublich großes Tier gewesen war.
 
Benommen und noch nicht bei vollem Bewusstsein strömten langsam die ersten Erinnerungen zurück an ihren Platz. Als er den Geruch des Blutes erkannte, fiel Eric wieder auf die Knie und der stechende Schmerz in seinem Herzen kehrte zurück. Er krabbelte auf allen vieren zu dem großen Kopf, berührte die weiche Schnauze des Hirsches und sah in die weit aufgerissenen, toten Augen, welche ihm Schock und Panik geradezu entgegen schrien. Was hatte er getan? Wie konnte er … er wollte ihn heilen und dann … Ein heftiger Schmerz machte sich in seinem Kopf breit. Alles tat weh, aber er konnte nicht schreien, nur flüstern. Lautlos und qualvoll, in kleinen Schritten brach sein Herz auseinander.
 
Es waren fast nur noch Knochen übrig, Teile des Brustkorbes und der Wirbelsäule, zersplitterte und gebrochene Trümmer überall. Ein paar Kilo der Eingeweide lagen einige Meter weiter im hohen Gras, von schwirrenden Insekten umgeben und die Hälfte des Hinterteils war noch am richtigen Platz. Eric sah die gewaltvollen Spuren brutaler Schnitte und Einwirkungen, erkannte die zerfetzten Stellen, an welchen messerscharfe Zähne nicht geschnitten sondern gierig und mit ungeheurer Kraft gerissen hatten. Es waren nicht die Spuren eines Drachen, dafür waren sie zu klein. Also war er vermutlich nicht allein hier gewesen. Als ihm das klarwurde und er ein Geräusch hinter sich hörte, blinzelte Eric nur und drehte sich komplett emotionslos um.
 
Zögerlich und offensichtlich genau auf seine Reaktion achtend, näherte sich die Apothekerin. Sie schien nur leicht verletzt zu sein, hatte Risse in ihren Kleidern und ihre Augen wirkten so, als wären sie fast geblendet. Doch sie sah genug. Reflexartig brach Eric in Kyas Gedanken ein, konnte sie kaum als einen Menschen erkennen. Er sah den Hirsch und sich selbst, aus fast fünfzig Metern Entfernung. Das riesenhafte Tier hatte Kya gerade den Rücken zugewandt und näherte sich Eric. Er beobachtete, wie sich der Hirsch vor ihn stellte, wie sie mit einander kommunizierten und wie Eric hilflos die Wunden abtastete und versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. Eric sah sich selbst schreien, als er sich gegen den Drachen auflehnte und er erkannte aus der Ferne, wie einige der Wunden sich schlossen und wie ununterbrochen Blut auf ihn herabregnete. Der Hirsch stieß ihn vorsichtig weg, fiel auf die Knie, bot ihm den Hals an. Wenige Sekunden später neigte sich Eric leicht nach vorn, fasste sich an die schmerzende Brust und war bald auf allen vieren. Ein heftiges, blaues Glühen durchleuchtete ihn aus seinem Inneren und er verwandelte sich in ein großes, massiges, tiefschwarzes Wesen. Es war minimal größer als der Hirsch, wirkte wie eine Mischung aus Mensch und Drache und hatte glatte, fast strukturlose Haut.
 
Das Biest hatte einen dicken muskelbepackten Nacken und ebenso starke Beine und Arme, an allen vieren befanden sich große Fänge mit langen Krallen. Es machte den Eindruck, als könnte es vor Kraft kaum laufen. Doch das Gegenteil war der Fall. Es leckte prüfend mit seiner langen Zunge am Hals des Hirsches, trank gierig von dessen Blut. Der Hirsch stieß einen panischen Ruf aus, dann biss das Monster zu und zerrte mit einer Urgewalt und Geschmeidigkeit den reflexartig zappelnden Bock an dessen Kehle rückwärts in den Wald, während das lange Geweih eine tiefe Furche in den Waldboden pflügte, ehe der Nacken schließlich brach.
 
Kya stand wie festgefroren zehn Meter von dem Drachenjungen entfernt und beobachtete, wie er sie mit glühenden Augen anstarrte und plötzlich in ihre Gedanken einfiel wie ein kalter Sturm. Er suchte nach Vergangenheit und hatte keine Ahnung, was den Hirsch so zugerichtet hatte, wo er war, was er war oder wie er hierhergekommen sein konnte. Er sah sich selbst, dann das Biest, wie es seine Beute in den Wald zerrte und sie, die Apothekerin, einfach ignorierte. Als Kya klargeworden war, dass das Wesen nur an seiner Beute interessiert war, war sie ihm gefolgt, tief in den Wald hinein, der langen Spur und den glühenden Augen hinterher. Still und starr hinter einem dicken Baum versteckt hatte Kya vorsichtig zugeschaut, wie das bizarre Mischwesen sich in unglaublichem Tempo durch die Tonnen an Fleisch hindurchgefressen hatte, als wäre es vorher ausgehungert worden. Sie hatte sich kaum bewegen können, litt unter den eigenen leichten Verbrennungen und war halb blind, doch sie ließ sich nichts entgehen. Als das Monster satt war, näherte es sich auf allen vieren, stellte sich schließlich aufrecht auf zwei Beinen über seine Beobachterin. Es hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie da war. Bunte Leuchterscheinungen wucherten unter seiner Haut durch den Körper, wie hypnotisiert war die Apothekerin erstarrt. Drohend oder auch abschätzend hatte das gewaltige Wesen den erschütterten Menschen Kya umwandert, an ihr geschnüffelt, Körperwärme und den Geschmack mit offenem Maul förmlich eingeatmet und sie mit den messerscharfen, blutigen Krallen präzise abgetastet. Schließlich war es zurückgewichen, hatte zu schrumpfen begonnen und war zu den Resten seiner zerlegten Beute zurückgekehrt. Als sie sich dazu hatte durchringen können, wieder hinter dem Baum hervorzukriechen, hatte der Drachenjunge bereits in Menschengestalt und wie tot im Gras gelegen. Sekunden später war er aufgewacht. Ahnungslos und still, bald völlig apathisch. Jetzt starrte er sie an, hatte alles gesehen und erinnerte sich. Seine Gedanken waren verwüstet und halb offen wie eine hässliche Wunde, sein Herz schien gebrochen, seine Seele eiskalt und kurz davor, ebenfalls auseinanderzufallen. Was sie noch zusammenhielt war nicht zu erkennen. Aber es fühlte sich mächtiger an als alles, was Kya begreifen konnte. Sie wollte weglaufen, konnte aber nicht. Sein Blick hielt sie fest.
 
Eric war nun selbst wie versteinert. Jäh wurde sein zerstörter Geist wieder klarer, in kleinen Schritten zwar, aber er erinnerte sich an alles. Er bewegte abwesend die klebrigen Finger und wischte sich durch das blutverschmierte Gesicht, leckte sich die Hände und Arme ab und streckte sich, um die verspannten Muskeln zu bewegen. Alles langsam und völlig kalt, er spürte es nicht einmal richtig. Doch seine Gedanken klarten weiter auf. Er konnte sich kaum mehr fragen, wer oder wie er war. Oder vielmehr was er war. Als er knapp eine Minute später seine Hände eingehend betrachte und in Kyas Gedanken jemanden neben dem Kadaver stehen sah, erkannte Eric sich selbst nicht. Es dauerte lange, bis die ersten Gefühle zurückkamen, zerstückelt und wie dunkles Pulver, in welchem man hustend zu ersticken drohte. Als die ersten, heißen Tränen über sein Gesicht liefen, entspannte sich die Apothekerin sichtlich.
 
Wie konnte er sich davon so schnell erholen? Was auch immer in dem Drachenjungen steckte, es wirkte mit einem Mal sehr grenzenlos auf sie. Die Apothekerin näherte sich ihm langsam, er wich vor ihr zurück und sah sich flüchtig um. Er schaute ihr nicht in die Augen, als wollte er einfach nur in den Untiefen des Waldes verschwinden, doch nach ein paar Schritten blieb er schließlich stehen und ließ sie näherkommen. Vorsichtig und ganz langsam legte Kya ihre zitternden Arme um Eric und drückte ihn an sich, wie früher ihren Sohn.
 
»Gib nicht auf, Drachenjunge. Fühle dein Herz, es schlägt noch. Du lebst noch, sieh mich an. Komm zurück.«
 
Ohne Widerstand und wie abgestorben ließ sich Eric fast eine halbe Stunde lang von der Apothekerin zurück zu ihrem Haus führen, welches innen durch die Schockwellen der ersten Blitze fast völlig zerstört war. Eric bekam gar nicht mit, wie sehr es nach Rauch und verbrannten Pflanzen roch oder was die Apothekerin mit ihm machte. Sie brachte ihn in einen mit Steinplatten ausgelegten Raum, plötzlich begann es zu regnen. Erst eiskalt, dann immer wärmer. Eric stand unter einer Dusche, vergaß beinahe, zu atmen. Er zitterte, als würde er bald erfrieren. Wie rostfarbener Schlamm floss das Gemisch aus Erde, Pflanzenresten, halb geronnenem Blut und Schweiß in den Abfluss, ausgeschwemmt vom warmen Wasser. Nach über zehn Minuten hatte es sich schließlich durch die verklebten Haare gearbeitet und seine Kopfhaut erreicht. Die Apothekerin verschwand kurz, kam mit einer Schere zurück. Eric hatte sich keinen Zentimeter bewegt, starrte wie tot geradeaus, blinzelte nur ab und zu, während das Wasser ihn weiterhin wie einen Teebeutel ausspülte.
 
Kya hatte keine Ahnung, was in Eric vorging. Seine Gedanken waren wieder so fest verschlossen, dass sie gar nicht mehr wahrnehmbar waren. Er wirkte leblos, tatsächlich kaputt. Sie schnitt ihm vorsichtig die Haare ab. Die einzige Möglichkeit, ihn wirklich zu reinigen. Dann schnitt sie die Kleidung auf, entfernte die zerstörten und schmutzigen Stoffe, brachte ihm neue. Als Eric nach über einer Stunde endlich sauber und wieder angezogen war, hatte er zu zittern aufgehört. Sein Blick wirkte wieder etwas klarer, doch er schaute nur auf den Boden. Kya meinte, ihn zu verstehen. Nachdem sie damals aufgewacht war und festgestellt hatte, was sie gerade mit ihrem Sohn gemacht hatte, hatte sie monatelang niemanden ansehen können.
 
Eric stolperte. Eine Stufe nach der anderen, hörte er jemanden sagen. Die Apothekerin hielt ihn fest, mühte sich mit ihm die Stufen zum Tempel hinauf. Er erschrak, was sie sofort merkte.
 
»Ah, du bist wieder da. Junge, bitte lauf. Ich bin zu alt für sowas.«
 
Eric sagte kein Wort. Fast reflexartig legte er seine Hand auf ihr Gesicht und verpasste ihr einen heißen Stoß stärkender Energie. Die Apothekerin atmete erschrocken tief ein, ihr Rücken straffte sich und sie taumelte ein paar Stufen herab, ihre fast geblendeten Augen wurden wieder klar und sie blinzelte ungläubig. Zehn Jahre Lebenskraft, ein geheilter Rücken. Der Drache sah sie stumm an, als wäre sie gar nicht da. Sprachlos erwiderte sie den Blick, Tränen schossen ihr in die Augen und sie wollte ihm weiterhelfen. Doch Eric drehte sich einfach um und ging allein nach oben.
 
Vor ihm war nur Holz. Holz. Trockenes Holz, einfaches Holz. Dunkel, rau. Hölzern. Eine Tür. Eric blinzelte, seine Gedanken sprangen zurück und er erkannte, dass er seit über fünf Minuten unbewegt vor der Tür zu seinem und Jacks Zimmer stand, als wüsste er nichts mit ihr anzufangen. Jack schlief noch immer tief und fest, hatte sich in seinem komatösen Schlaf kaum im Bett gedreht. Eric öffnete die Tür leise und glitt wie eine Schlange lautlos in den Raum, warf die fremde Kleidung ins blaue Feuer und legte sich schlafen.

    
        Kapitel 29

    Nach einer sehr kurzen Nacht wurde Eric von Jack geweckt. Es dauerte Minuten, bis er tatsächlich die Augen öffnete, während Jack ihn sanft schüttelte und ansprach. Eric lag wie tot im Bett. Als er Jack schließlich erkannte, bemerkte er sofort dessen fragenden und fast erschrockenen Blick, schaute ihm aber nicht direkt in die Augen. Eric prüfte seine Gedanken. Er lebte tatsächlich noch und dies war auch kein Traum. Leider. Als er sich aufrichtete, spürte er, dass seine Augen feucht waren. Alles war verschwommen. Das merkwürdige Gefühl eines kühlen Schädels, nach Jahren mit einer dicken Mähne nun mit kurzen Haaren aufzuwachen, irritierte ihn. Er hob langsam eine Hand und strich sich über den Kopf, erinnerte sich als Nächstes daran, dass er keine Kleidung mehr besaß, da er sie letzte Nacht verbrannt hatte. Noch immer bewegte Eric sich langsam und fast ohne Gefühl. Defekt.
 
»Eric, was los mit dir? Ich seit Minuten versuchen, dich zu wecken. Was ist mit Haaren? Und warum du so geweint?«
 
Eric sah Jack nicht in die Augen, er konnte einfach nicht. Stattdessen blickte er direkt in dessen Gedanken und sah sich selbst, wie er still im Bett lag und weinte, ganz leise und mit geschlossenen Augen. Als würde er träumen. Es war noch dunkel, nur das blaue Feuer spendete etwas Licht. Gerade genug um gut zu sehen. Die Flammen waren kleiner geworden. Eric erinnerte sich nicht daran. Für ihn waren gefühlt seit seiner Rückkehr aus dem Wald keine zehn Sekunden vergangen. Als er an die sanften, später grauenhaft gequälten Augen des Hirsches dachte, flossen die nächsten Tränen und seine Nase brannte. Was hatte er bloß angerichtet?
 
»Eric! Reden mit mir. Was ist?«
 
Jack wurde lauter und war sich langsam nicht mehr sicher, ob Eric ihn überhaupt hören konnte. Er schien zu überlegen, ob er Seath oder Mia holen sollte, doch Eric schickte ihm einen Gedanken.
 
»Lass es. Gib mir einen Moment.«
 
Offensichtlich etwas beruhigt davon, dass Eric überhaupt noch reagierte, setzte sich Jack neben ihn.
 
»Ich dich noch nie so erlebt. Neuer Traum? Was mit deinen Haaren? Wo ist deine Kleidung?«
 
»Verbrannt«, sagte Eric leise, erahnte den nahenden Krampf in seinem Zwerchfell. Seitenstiche, Schmerzen in der Brust und im Herzen, im Kopf und hinter den Ohren. Tränen tropften auf die Bettdecke.
 
Jack starrte ihn an, als wollte er direkt noch einmal nachfragen. Doch er glaubte ihm, als er den Geruch verbrannter Haare feststellte. Dass die Überreste des penetranten Gestankes vom verbrannten Fell eines riesigen Hirsches kamen und vor ein paar Stunden noch deutlich stärker gewesen waren, konnte er ja nicht wissen. Jack sah seinen Bruder hilflos an, analysierte jede seiner kleinen und langsamen Bewegungen.
 
»Immerhin du haben vernünftige Frisur hinbekommen. Eric, du wirken lahm. Irgendwie krank. Und warum du so geweint? Warum verbrannt?«
 
Eric schaute an die Zimmerdecke. Egal, wie sehr er Jack auch beruhigen wollte, er konnte ihm nichts von dem erzählen, was in der Nacht passiert war. Auf keinen Fall. Er hörte Jack wie aus weiter Ferne seinen Namen rufen, sein Bewusstsein sprang zwischen dem Wald und diesem Raum hin und her. Unvermittelt kehrte es zurück in die Gegenwart und blieb bei dem blauen Feuer im Kamin hängen. Er konnte Jack unmöglich anlügen. Obwohl es so einfach wäre.
 
»Jack, ich muss dich um etwas bitten.«
 
»Was? Ich mache es! Sag nur, was.«
 
»Bitte frage mich nicht, was in dieser letzten Nacht passiert ist. Niemals.«
 
Jack erstarrte. Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Eric schaute ihm noch immer nicht in die Augen und Jack kam es so vor, als könnte Eric nur noch atmen, wenn er weinte. Er nahm Erics Kopf in beide Hände und drehte ihn vorsichtig, sodass sie einander in die Augen schauen könnten. Eric leistete keinen Widerstand, doch sein Blick wich dem von Jack einfach aus. Der brauchte ein paar Sekunden, ehe er sich dazu durchringen konnte, Erics Bitte zu akzeptieren.
 
»Okay. Ich nicht fragen. Aber ich zuhören, wann du willst. Nur bitte, sehen mich an.«
 
Eric jedoch schüttelte den Kopf, seine Tränen liefen Jack heiß über die Handflächen.
 
»Kann ich nicht, Jack. Wie kann ich …«
 
»Eric, das hier real. Du bist wach, kein Traum mehr. Sehen mich an. Konzentration. Eric, sehen mich an!«
 
Jack hielt Erics Kopf weiter fest, spürte die Spannung in dessen Muskeln und seine Benommenheit. Schließlich sah der Drache ihn an, Jack verstummte augenblicklich. Er wusste, dass das Wesen ihn erkannte, aber es erkannte sich selbst nicht, als es das eigene Spiegelbild in Jacks Augen sah. Jack riss sich zusammen und fragte:
 
»Gut, sehen mich an. Was du fühlen?«
 
Erics Augen bewegten sich keinen Millimeter. Jack war sich nicht sicher, ob er ein leichtes Glühen darin erkannte. Es war zu schwer zu erkennen. Die Tränen hörten langsam auf, zu fließen. Sie hatten glänzende Streifen auf Erics dunkler Haut hinterlassen, welche erstaunlich schnell verdunsteten.
 
»Trauer. Leeres Nichts.«
 
Jack nickte langsam.
 
»Du mir jemals erzählen, warum?«
 
Eric blinzelte, dann nickte er langsam.
 
»Ich weiß es nicht.«
 
Wieder bestätigte Jack langsam, ließ vorsichtig Erics Kopf los. Es war, als hätten sie ihre Rollen getauscht. Jack hatte das dringende Gefühl, Eric schützen zu müssen. Er wusste nur nicht, wovor. Aber was auch immer es war, es hatte Eric bereits eiskalt erwischt. Jack kämpfte mit seiner Angst, schließlich meinte er bestimmt:
 
»Eric, vergessen niemals unsere Verbindung. Ich nicht zulassen. Also glauben mir, wenn ich sage, es geben nichts, gar nichts, was du tun oder sagen könntest, was die Verbindung zerbrechen. Niemals.«
 
Erics Bauch zuckte, als wollte er sich übergeben. Die Spannung in seinem Oberkörper und die Krämpfe in seiner Atmung wollten einfach nicht aufhören. Er schickte Jack einen Gedanken.
 
»Jack, bitte sei vorsichtig. Ich kann Dinge tun, die wir beide nie erwarten würden. Ich erkenne mich selbst nicht mehr. Ich weiß nicht … Jack, sei vorsichtig. Es tut mir leid.«
 
Jack lächelte seinen Freund nur an, dann meinte er:
 
»Dann gut, dass ich hier bin. Ich wissen, wer du sein. Legen dich wieder hin, wir haben noch Zeit. Ich besorgen neue Kleidung für dich und dann du ein Bad nehmen. Ich dich nicht bitten. Du es einfach machen. Hinlegen!«
 
Er schubste Eric zurück ins Bett und zog ihm die weiche Decke bis zur Nase hoch. Eric starrte geradewegs an die Zimmerdecke, zwang seine Augen, Jacks Gesicht zu suchen und es anzuschauen. Er blinzelte, als Jack den Blick erwiderte.
 
»Schon besser«, meinte Jack, »Fortschritt! Bis gleich.«
 
Eric schloss die Augen und hielt sich die Hände vors Gesicht, während Jack sich schnell anzog und aus dem fast dunklen Zimmer verschwand.
 
Jack hatte die große Wanne mit heißem Wasser gefüllt und ein paar Kräuter hineingegeben, welche er mitsamt frischer Kleidung für Eric besorgt hatte. Sie dufteten angenehm würzig, ähnlich wie Pinienharz. Er hatte Eric ins Badezimmer geschoben und ihn erst nach Minuten dazu gebracht, sich in die Wanne zu setzen. Fast alles schien eine Abwehrreaktion in Eric auszulösen, welche der mühsam erkennen und abstellen musste. Nun saß er endlich drin, fast versunken und mit geschlossenen Augen, während sich Jack unter die Dusche stellte.
 
Eric brauchte eine Weile, bis er sich komplett in Gedanken vom Bett gelöst hatte. Er konnte sich kaum erinnern, wie er überhaupt ins Bad gekommen war und hatte zeitweise das Gefühl, noch immer irgendwo im Wald zu liegen. Doch nun, umgeben von siedend heißem Wasser, welches jeden normalen Menschen schlichtweg zu Tode gebrüht hätte, taute Eric langsam ein wenig auf. Jack hatte recht gehabt. Wie so oft. Es half. Hatte er das gewusst? War es nur eine Hoffnung gewesen? Langsam. Nicht die Augen öffnen. Vorsichtig und langsam entspannen. Regeneration. Er konnte Jack nicht einfach derart alleinlassen, ihm seine Last zuschieben und abtauchen. Aber es war so schwer, zurückzukommen. So unglaublich schwer. Wohin zurückkommen? Wer war er? Gab es einen Namen? Erics Gedanken sprangen wirr durch die Zeit, landeten im Heim. Er sah sich selbst als kleinen Jungen, wie er sich auf Jan stürzte. Und die Namen? Vielleicht hatten sie alle recht gehabt. Nur ein Tier, ein Biest. Ein Monster. Bestie … Er öffnete die Augen.
 
Hunderttausende Wassertropfen zersprangen an den Wänden der Dusche und auf Jacks Körper. Eric spürte ihr Gewicht, hörte die Kollisionen und merkwürdig hohe Frequenzen, welche er so gar nicht kannte. Es störte. Er ließ sich ein paar Zentimeter absinken, sodass die Ohren unter der Wasseroberfläche verschwanden und das heiße Wasser noch ein Stück näher an sein Inneres herankam, als es hineinfloss. Endlich Ruhe. Zumindest etwas. Konzentriert schaute Eric auf seine rechte Handfläche, ließ abwesend ein paar helle, blaue Flammen darauf umherkreisen und Formen ausbilden. Eine Blume, eine Kiste, ein Haus … Er schloss die Hand und schaute weg, als eine flammende Leopardin sich auf seiner Handfläche zusammenkauerte. Der Drache hatte sich noch nie so satt und stark gefühlt wie gerade jetzt. Aber zu welchem Preis? Gleichzeitig sah er schon die nächsten Schübe einer tiefen Depression auf sich zu rollen. Er wusste, wie sich das anfühlte. Wie es einen trotz Ankündigung doch überraschte und beängstigend schnell aufzehrte. Doch jetzt wehrte er sich dagegen. Der Drache war hellwach, teilte jede Regung und jedes Gefühl und ersetzte all das, was Erics menschliche Seite auf einen Schlag verloren hatte. Irgendetwas Neues entstand, aber Eric wusste nicht, was es war. Oder was es einmal werden würde. Als er vor wenigen Minuten das Bad betreten und in den Spiegel geschaut hatte, hatte er sich selbst nicht einmal erkannt und war nur erschrocken einen Schritt zurückgewichen. Er hatte keine Ahnung, wie ein Eric eigentlich aussah. Alles war weg, unbestimmt und identitätslos. Als Jack das Wasser unter der Dusche abstellte, tauchte Eric unter und wusch sich die letzten losen Haare vom Kopf. Er knetete die geschorene Kopfhaut und versuchte, sich an das Gefühl von kaum einen Zentimeter langen Haaren zu gewöhnen. Er schickte Jack einen Gedanken, als er die verschwommenen Umrisse über der Wasseroberfläche sah.
 
»Danke. Es wird schon besser. Ich bin gleich soweit.«
 
Die Gestalt verschwand, Eric hörte die seltsam abstrakten Schwingungen von Jacks Bewegungen, wie sie sich durch Boden und Steinwanne zu ihm bewegten. Jack stopfte sich gerade ein Stück Zahnfeuer in den Mund, warf der Wanne ab und zu einen aufmerksamen Blick zu. Eric bemerkte, wie sehr er es genoss, völlig von einem schweren Element wie Wasser umgeben zu sein. Genuss … war dies real? Ein Bad nehmen … wie einfach. Erst, als Jack gegen den Rand der steinernen Wanne klopfte, wie jemand, der um Einlass bitten wollte, wurde Eric klar, dass seine Gedanken abermals weit abgedriftet waren. Seit mehreren Minuten atmete er nicht. Er tauchte auf und stieg aus dem Wasser.
 
Frisch angezogen und sauber saßen Jack und Eric eine Weile in ihrem Zimmer, wärmten sich fröstelnd am blauen Feuer. Es war noch vor Sonnenaufgang. Eric grübelte, hing in Gedanken bei dem silbrigen, rätselhaften Leuchten in den Blättern der Silberpfeile, mit denen letzte Nacht überhaupt erst alles angefangen hatte. Was würde die Apothekerin jetzt tun? Was wäre am Morgen, wenn es hell würde und auch andere Menschen den Angriff auf ihr Haus sehen könnten? Warum waren sie überhaupt allein und scheinbar unbemerkt geblieben? Die Blitze waren doch so laut, dass jeder im Umkreis es hätte hören müssen. Hatten die Fremden magische Stille genutzt? Wer hatte die Blitze abgefeuert? Wer hatte angegriffen? Jack regte sich, rieb seine Hände und meinte:
 
»Besseres Gefühl?«
 
Eric hörte die Worte, doch er konnte zunächst nicht antworten. Als könnte er gar nicht benennen, ob er überhaupt etwas fühlte.
 
»Ja. Danke.«
 
Er antwortete verzögert, aber klar. Jack wirkte erleichtert. Erics Blick war noch immer etwas leer, doch es wurde von Minute zu Minute besser.
 
»Gut. Sagen, falls etwas brauchen. Ich mich schon die ganze Zeit fragen, warum wir überhaupt zu Kräuterwiesen reisen. Sie uns eigentlich auch hier unterrichten, aber vielleicht dort etwas Besonderes. Oder sie uns einfach noch mehr zeigen. Auf jeden Fall ich froh darüber. Gespannt, was wir finden.«
 
Eric nickte langsam, ließ das Feuer im Kamin wachsen, bis es schon fast auszubrechen drohte und Jack ihn warnend anstieß, offenbar nicht sicher, ob Eric merkte, was er tat.
 
»Ich hoffe, etwas Gutes. Irgendwas Wunderbares. Das brauche ich gerade echt dringend.«
 
Eric sagte das so leise, dass Jack es gerade noch verstand. Der nickte nur und das blaue Feuer ließ weiche, schwache Schatten über seinen Körper wandern, als er die Hände ausstreckte um die Hitze noch mehr zu spüren.
 
»Ich auch, Bruder. Ich auch.«
 
Kurze Zeit später, Eric wollte gerade etwas sagen, sprach Jack:
 
»Eric, was du machen mit Mia? Ich meine … du dich entschieden, ob sie nach dem fragen, was ich dir erzählt? Ich habe nachgedacht. Ich wirklich lieber nicht darüber mit ihr sprechen, weil ich ja versprochen hatte, nichts zu sagen. Aber es deine Entscheidung. Und … ja. Du müssen entscheiden.«
 
Das erste Mal schaute der Drache Jack direkt und klar in die Augen, ein kurzer Puls zog unvermittelt durch das blaue Feuer und zerzauste Jacks Haare. Eric spürte die Antwort, noch bevor er die Frage überhaupt ganz verstanden hatte.
 
»Nein. Ich sage nichts. Ich gebe ihr diese eine Chance. Eine Woche. Danach …«
 
Jack sah ihn erwartungsvoll an, seine Gedanken kreisten um die unerwartet heftige Reaktion auf seine Frage. Aber er sah weder besorgt noch erschrocken aus. Eher froh, dass Eric ihn klar und vor allem von sich aus anschaute.
 
»Was dann?«
 
Eric wandte sich ab.
 
»Ich weiß es noch nicht.«
 
Jack legte den Kopf schief und warf einen Blick ins Feuer, doch es blieb ruhig.
 
»Okay. Nehmen dein Schwert, wir gehen. Es werden gleich hell.«
 
Sie standen auf, durchgewärmt und wach. Eric nahm den langen Kasten, welcher am Fußende seines Bettes lag. Er spürte das Metall, erkannte zum ersten Mal, dass es völlig perfekt geschmiedet sein musste, denn seine magnetische Signatur war absolut homogen. War es überhaupt geschmiedet? Jack schickte ihm einen Gedanken.
 
»Kommst du?«
 
Schon wieder abgedriftet. Eric folgte Jack hinaus aus dem Zimmer und durch den kurzen Flur in die Vorhalle. Das große Loch im Boden zeigte den Ansatz einer wundervoll warmen Morgenröte. Der Anfang eines farbenfrohen Sommertages.

    
        Kapitel 30

    Fast zehn Minuten später standen sie seit einer gefühlt sehr langen Zeit das erste Mal wieder im direkten Licht der tiefstehenden Sonne, die gerade dabei war, hinter kleinen, glühenden Wolken verborgen aus dem Wald empor zu steigen. Eric blinzelte, bewunderte die fast perfekte Illusion am Horizont. Die Luft war ein wenig feucht, aus dem Wald drangen tausende unbekannte Klänge an seine Ohren. Im seichten Wind raschelnde Blätter und Pflanzen, Leben in vielen Formen, fremde Dinge, die es zu erschließen galt. Am liebsten wäre er direkt in den Wald gelaufen, einfach nur um sich umzuschauen. Und gleichzeitig wäre er gern auf dem Absatz umgedreht und zurück ins Bett gekrochen oder in irgendein sehr tiefes, stilles und dunkles Loch. Überdeutlich hingen Spuren verbrannter Materie in der Luft. Blitze zuckten durch Erics Kopf. Grell, laut und waagerecht. Jack weckte Eric mit einem leichten Gedankenstoß aus dessen Träumereien, zeigte die lange Treppe hinab.
 
Am Fuße der Treppe standen Mia und Seath. Seath hatte zwei Schwerter in der rechten Hand. Als sie Jack und Eric kommen sah, winkte sie erfreut und die beiden beeilten sich.
 
»Da seid ihr ja endlich! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, immerhin gibt es da ein paar Dinge, die uns im Wege stehen könnten. Aber das erkläre ich später. Eric, wie viel Platz brauchst du? Und was hast du mit deinen Haaren gemacht?«
 
Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass er ihre Stimme gehört hatte. Seath schien im Moment noch nicht zu bemerken, dass sich Eric auch innerlich verändert hatte. Sie starrte nur auf seine kurzen Haare und das Fragezeichen war ihr klar ins Gesicht geschrieben. Mia war mit ein paar Taschen beschäftigt, warf ihm und Jack nur einen flüchtigen Blick zu und erkannte jetzt erst, dass die langen Dreads nicht mehr da waren.
 
»Abgeschnitten. Seht ihr ja«, meinte Eric kühl, dann antwortete er auf Seaths erste Frage:
 
»Auf jeden Fall mehr als hier vor der Treppe ist.«
 
»Gut, dann gehen wir auf die Wiese. Du kannst mir dein Schwert geben, ich werde es tragen. Warum abgeschnitten? Sah doch ganz okay aus …«
 
»Ja«, sagte Eric nur und gab ihr vorsichtig sein Schwert.
 
Sie gingen nebeneinander zu dem Teil der Wiese, auf dem Eric auch bei seiner Ankunft gelandet war. Niemand war zu sehen, vielleicht einfach noch ein wenig zu früh. Eric schätzte die Zeit auf gerade mal fünf Uhr morgens. Machte das überhaupt Sinn? Die Tage hier waren länger. Gab es mehr als vierundzwanzig Stunden? Er vertrieb die Frage. Jetzt nicht wichtig. Als sie alle vier auf dem Gras standen und Mia die Schwerter alle mit einem langen, sehr breiten Ledergurt zusammengebunden hatte, entfernte sich Eric einige Meter von ihnen. Er warf einer der kleinen Hütten einen prüfenden Blick zu. Messstationen also … Hatte jemals jemand versucht, in den Tempel einzudringen? Nicht unwahrscheinlich in einem Krieg. Krieg - war es wirklich einer? Alles wirkte so ruhig. Fast einhundert Meter weiter sah er jene Hütte, von welcher Krom gesprochen hatte. Die zerstörten Wände waren wiederaufgebaut worden, das frische Material war heller als bei den anderen. Erst da bemerkte Eric, dass er sich plötzlich wieder an die vergangenen Tage erinnerte. Er schloss die Augen.
 
Dieses Mal fühlte es sich anders an: Die Hitze, welche er schon kannte, war noch intensiver, ein heißer Schlag zerzauste den anderen drei die Haare. Eric fühlte sich noch besser als bei den anderen Verwandlungen. Er hatte sich nie wirklich zurückverwandeln wollen, fühlte sich so viel wohler, schlagartig wurden die Schmerzen in seiner Brust und die beißende Depression heiß und hell aus seinem Bewusstsein verbannt. Für sie war kein Platz, sie waren wie ein Gift. Der Gedanke an die Warnungen des Drachen und des Hirsches erschütterte seinen Geist. Gift … wer hatte ihn vergiftet? Und vor allem wie? Fast wünschte er sich, es nicht herauszufinden. Er würde ihnen wehtun, das wusste er genau. Beinahe hätte er ein lautes, aggressives Fauchen ausgestoßen, doch er hielt es zurück. Er war gewachsen. Ein kleines Stück zwar, kaum einen halben Meter, aber er spürte es deutlich, spannte die Flügel und streckte sich wie ein Kater, der lange unter dem Sofa geschlafen hatte. Er genoss das kurze Dehnen der langen Wirbelsäule, fühlte die Spannung von der Schnauze bis zur Schwanzspitze wandern und grub die langen Krallen tief in die kühle Wiese. Flüchtig warf er einen Blick in die Richtung, in welcher Kyas Haus lag.
 
Seath starrte ihn wie aus dem Schlaf gerissen etwas erschrocken an, gleichzeitig aber offensichtlich glückselig. Endlich hatte sie die Gelegenheit, einen echten Drachen zu bestaunen. Der, den sie nun vor sich hatte, übertraf die Vorstellungen vieler Einwanderer von kleinen Dinosauriern mit Flügeln bei weitem. Die meisten hatten immer nur aus Erzählungen gehört, wie diese mächtigen Wesen aussehen konnten und jetzt musste sie all diese Beschreibungen als schlecht und sehr ungenau abstempeln, erkannte viel mehr Ähnlichkeit mit den einschüchternden Vermutungen der Forscher, welche Drachenskelette gefunden und studiert hatten. Der Drache war von einer wundervoll dunkelblauen Farbe, fast schwarz. Er hatte mandelförmige, feurige Augen und machte nicht wirklich den Eindruck, als würde er Kinder auffressen, die ihren Spinat nicht aßen. Allerdings hatte er eine Menge Furchteinflößendes an sich. Zu vieles, um sich in seiner Gegenwart auch nur ansatzweise wohlzufühlen, wenn man ihn nicht bereits kannte. Seath hatte das Gefühl, dass es keinen Spinat brauchte, um gefressen zu werden. Sie machte ein paar Schritte um Eric herum, der ihr nur kurz mit dem Blick folgte.
 
»Wollt ihr aufsitzen oder soll ich alleine fliegen?«, fragte Eric in Gedanken. Sie entschieden sich offensichtlich für das erste Angebot, denn Mia winkte seinen Kopf zu ihnen herunter und einige Sekunden später trampelten sie wieder über sein Gesicht. Es fühlte sich an, als würde ihm ein großer, schwerer Käfer über die Schnauze klettern. Als sie oben waren, dachte Eric daran, dass sie dieses Mal keine Sättel hatten. Er würde wohl vorsichtig fliegen müssen, um sie nicht gegen die Zacken auf seinem Rücken zu schleudern oder fallen zu lassen. Doch Mia hatte dicke, grobe Decken dabei, welche sie zumindest weicher sitzen ließen. Jack saß zwischen Mia und Seath, Seath saß vorn und hielt die Schwerter fest. Auf einmal schloss sie die Augen und versuchte, diesen Moment des Glücks für immer in ihren Gedanken festzuhalten. Eric folgte ihren Vorstellungen. Als Seath die Augen wieder öffnete, trabte er los, immer schneller, quer über die große Wiese. Dann spannte er mit einem Ruck die Flügel ganz aus und sie segelten wie ein kleines Sportflugzeug dem Waldrand entgegen, über die vielen Häuser und Hütten, direkt über die große Bäckerei, aus deren Luftauslässen auf dem Dach eine so unglaubliche Vielfalt zu ihnen herauf wehte, dass Eric fast vergessen hätte, weiterzufliegen. Doch er war satt, spürte die angenehme Last einer großen Mahlzeit in seinem Inneren.
 
Die Sonne stand jetzt höher, es ging auf Mittag zu. Das Wetter war gut, die Luft sauber und von irgendwelchen schlechten Vorahnungen keine Spur. Seath genoss den Flug fast mehr als alle anderen, sie hatte nie etwas Vergleichbares erleben können. Sie sog die Bilder in sich auf, freute sich über jeden Baum und jedes Tier, die weit unter ihnen scheinbar vorbeirauschten. Eric flog nicht schnell, verglichen mit den Flügen, die er alleine unternahm. Es war ein ruhiges, entspanntes Tempo in geringer Höhe, vielleicht hundert Meter über den Bäumen, welche selbst schon teilweise deutlich höher waren. Die Sonne schien ihm auf den Körper und er spürte ihre Kraft, wie sie sich in ihm ausbreitete und seinen Geist mit Licht füllte, der Großteil eingefangen von seinen Flügeln, welche wie riesige Sonnensegel wirkten. Mia hatte seit ihrer Abreise stumm meditiert, jetzt öffnete sie die Augen und dachte:
 
»Seath und ich müssen euch noch ein paar Dinge mitteilen. Vor allem müsst ihr verstehen, dass alle Pflanzen, welche ihr auf den Wiesen finden werdet, magischen Ursprungs sind. Sie alle können für etwas verwendet werden, was gut ist, aber alle sind auf verschiedenste Art tödlich. Wir wollen euch in ihren Eigenschaften unterrichten, damit ihr euch ihrer Vorteile und vor allem der Nachteile bewusstwerdet und sie bei Notwendigkeit richtig einsetzen oder auch meiden könnt. Versprecht uns, dass ihr kein Kraut, keine Frucht oder Wurzel essen werdet! Selbst, wenn die Pflanze noch so gut aussieht!«
 
Eric und Jack dachten nicht über ihre Antwort nach. Sie vertrauten Mia und Seath mehr als allen anderen, die sie in ihrem Leben kennengelernt hatten. Wenn sie sagten, dass sie nichts von dem Kram essen durften, gab es keine Zweifel an einem guten Grund. Sie würden einfach zuhören, wie Mia es mal gesagt hatte. Doch der Drache zog augenblicklich an der Idee, Mias Wort völlig ohne Vorsicht anzunehmen. Er wartete auf ihr Geständnis. Etwas, das Mia sowieso selbst schon angekündigt und vor allem versprochen hatte. Eine Woche. Mehr nicht. Das leise, kurze Knurren spürten Seath, Mia und Jack deutlich, doch sie konnten es nicht deuten.
 
Seath löste sich widerwillig von ihren Träumereien.
 
»Ich werde euch etwas über die Kreaturen erzählen, die es in dieser Welt gibt. Vielleicht kennt ihr ja einige davon. Der Herrscher hat sie fast alle eingefangen, also ihre Geister und ihre Namen. Nur sehr wenige sind übrig. Er kontrolliert sie. Ich fange bei denen an, auf welche wir stoßen könnten. Den Rest werdet ihr schon noch kennenlernen. Zuerst die Trolle. Ihren Namen bekamen sie von den ersten Einwanderern aus Skandinavien. Sie sind groß und blöd, sehr einfach gestrickt. Es geht ihnen immer ums Prinzip, sie wissen kaum, was sie wollen, brauchen klare Grenzen und wenn sie die nicht bekommen, werden sie schnell gefährlich. Wir nehmen an, dass sie hier die Nachfahren dessen sind, was wir auf der Erde als Menschenaffen sehen. Die genetischen Unterschiede sind ähnlich. Ihre Vorfahren haben wir hier allerdings noch nicht gefunden. Vielleicht ausgestorben. Der Herrscher konnte ihnen ihre Namen nicht nehmen, da sie sich nicht benennen, sondern durch Gerüche unterscheiden. Die stinken! Er nahm ihnen einfach die Arbeit ab, Verantwortung für ihre Kolonien übernehmen zu müssen und sich zu versorgen, denn auch sie können nicht ohne ein leitendes Individuum. Er versprach ihnen ein besseres Dasein und bot ihnen alles, was sie sich vorstellen können. Und das ist nicht mehr als die Welt in einem Radius von zwanzig Metern, ginge man von ihren Füßen aus. So kann er sie kontrollieren, sie wie Schachfiguren opfern. Sie werden immer mehr zu seinen Sklaven, verlangen nichts mehr und sind fest in seiner Hand. Aber sie merken es kaum. Er gibt ihnen Unterkunft und Essen, das ist alles was sie brauchen. Sie gehorchen ihm blind. Falls ihr einen sehen oder riechen solltet, dann seid sehr vorsichtig. Sie sind so stark wie sie dumm sind und können sehr groß werden. Da sie Hände haben, können sie Waffen halten. Seid gewarnt!«
 
Jack und Eric bestätigten, dass sie verstanden hatten. Jack meinte:
 
»Wie riechen sie denn?«
 
Seath lachte.
 
»Das Einzige, was mir als Vergleich einfällt, ist eine öffentliche Toilette auf der Erde. Nun denke daran, dass sie nicht nur selten, sondern niemals geputzt wird. Trolle waschen sich nicht, leben selten in der Nähe von sauberem Wasser. Falls ihr euch jemals verirrt und nach Wasser sucht, sucht nicht nach Leben. Sucht nach Wasser. Es gibt viele Wesen, welche mit schmutzigem Wasser zurechtkommen, während Menschen das einfach nicht ohne weiteres können. Und Trolle sind ein Garant dafür, dass ihr in großem Umfeld keines finden werdet. Nur in äußersten Notfällen solltet ihr euch auf schmutziges Wasser einlassen und selbst dann nur, wenn ihr es zumindest grob filtert und stark erhitzt.«
 
Eric spürte Jacks Ekel vor dem, was er sich als Geruch vorstellte. Er bemerkte einen Anflug von Neugier. Wie würde der Drache die Trolle wahrnehmen? Der Geruch musste tausende Male intensiver und detaillierter wirken als das, was Seath oder andere Menschen kannten. Vielleicht würde er es nicht einmal als Gestank wahrnehmen.
 
»Die nächsten, sehr wichtigen Geschöpfe sind die Mordhani. Sie sind ein Stamm von Kobolden. Ein Resultat der Forschungen des Herrschers, der versucht hat, sich künstliche Menschen zu erschaffen, um unsere Allianz mit der Natur und unsere Kulturen leichter zu infiltrieren. Aber er scheiterte kläglich, wie es jeder hätte vorhersehen können. Die Magie ist mächtig, aber sie ist nicht die Natur. Er kann beleben, kontrollieren, wandeln, besitzen und beherrschen. Aber nicht erschaffen. Noch nicht. Vielleicht hätte er die Geister der Wissenschaftler in eurer Welt besitzen können, sie hätten dann Versuche mit dem Klonen gemacht, ihr nennt das doch so? Jedenfalls wollte er das nicht, er wollte seinen eigenen Code, seine eigene Schöpfung. Er verlangte menschenähnliche Kriegsmaschinen, intelligent und vielseitig genug für effektives Kämpfen und doch nicht fähig, sein Monopol auf Macht zu erkennen und es zu stören. Für seine Versuche hat er ganze Familien gefoltert und auf grausamste Weise studiert. Er versuchte, sie zu verstehen. Aber alle bemühten sich, ihre Gedanken zu verschließen, die Zeuge der Intelligenz und ihrer Struktur sein können. Merkt euch das. Egal, was passiert: Falls ihr jemals in die Situation kommt, in welcher es um Leben und Tod im Angesicht der Mächte des Herrschers geht, verschließt eure Gedanken, so fest ihr könnt. Verstanden?«
 
Eric und Jack nickten beide. Eric schaute sich um, überblickte hunderte Kilometer in jede Richtung mit den Augen und tausende mit seinem Tastsinn. Irgendwo, weit links von ihnen, gab es ein Gewitter. Es war nicht zu sehen und längst vorbei. Doch die Strömungen in der Luft, sichtbar durch Dichte und Wärmeunterschiede, waren ein eindeutiger Hinweis. Er spähte verträumt nach oben. Mittlerweile war es so hell, dass die Sterne nicht mehr gut zu sehen waren. Seath setzte ihre Erzählung fort, straffte den Knoten in ihren Haaren und steckte sie unter ihre Kleidung, um sie mehr vor dem Wind zu schützen, welcher angenehm warm an den langen Haaren zog. Mia schwieg, beobachtete aufmerksam den Wald unter ihnen.
 
»Früher war er noch bei weitem nicht so mächtig wie er es heute ist. Darum gelang es ihm nur vereinzelt und in für seinen Erfolg zu wenigen Fällen, die Gedanken und Emotionen seiner Opfer zu erforschen und zu emittieren. Er hat sich allerdings hunderttausende Kreaturen geschaffen, klein und missgebildet. Keine von ihnen besitzt ernsthaft Intelligenz, sie sind Urnen, wie wir sagen. Sie enthalten die Idee oder Spuren eines Lebens, aber kein Leben. Sie sind mitunter die Gefängnisse der Seelen, die er dann später den Menschen und Tieren abnahm. Er versteckte viele der gestohlenen Geister in ihren Körpern, machte sie zu seinen Arbeitern. Auch er kann nicht alleine bestehen und trotz ihrer nicht vorhandenen Eigenintelligenz sind sie unter Einfluss ihres Meisters so geschickt, dass sie tatsächlich Waffen herstellen können. Eric, dein Schwert ist von Kobolden geschaffen worden. Niemand schmiedet präziser als sie. Außer den Drachen, welche die mächtigsten Feuer besaßen und somit alles, wirklich alles, schmieden und formen konnten. Es gibt Objekte aus ihrer Zeit, ebenfalls in der Unterwelt entdeckt. Selbst heute könnten wir sowas nicht herstellen, wahrscheinlich nicht einmal auf der Erde.«
 
Eric hörte zu, wollte sofort mehr über die Drachen erfahren. Doch etwas hielt ihn zurück. Machte es Sinn, zu fragen? So viel wussten sie offenbar nicht, denn mehr als Antworten hatten sie in Bezug auf Unterwelt und Drachen scheinbar Fragen. Was wahrscheinlich daran lag, dass die Dämonen niemanden mehr dorthin gelangen ließen oder zumindest nicht tief genug hinein. Erics Nüstern öffneten sich ein wenig, ein merkwürdiger Duft lag in der Luft. Aber er konnte die Quelle nicht lokalisieren. Er neigte den Kopf, bewegte ihn von einer Seite zur anderen. Seath erzählte weiter. Eine Frage drängte sich auf. Er schätzte sie ab, dann teilte er sie.
 
»Was wisst ihr über das Schwert?«
 
Mia und Seath sahen einander kurz an, als ob sie entscheiden müssten, wieviel Eric wissen durfte. Eric verdrängte den kurzen Impuls von Misstrauen, spürte ein Kribbeln in den Klauen. Wie eine allergische Reaktion auf Geheimnisse, dachte er düster. Doch Seath begann direkt zu erklären.
 
»Es ist sehr, sehr alt. Der Herrscher ließ das Schwert für sich selbst schmieden und belegte es mit unglaublichen magischen Mechanismen. Die mächtigste Klinge überhaupt, denn mit ihr ist es möglich, die Geister und Seelen jener zu beherrschen, die er gefangen hält. Er wählte wahrscheinlich die Form eines Schwertes, da es so sehr leicht von verbündeten Menschen getragen und angenommen werden konnte. Außerdem passte es immer hervorragend in die Symbolkultur der Menschen und war so auf mehreren Ebenen von großer Bedeutung. Aber er schützte es nicht dagegen, von Menschen selbst kontrolliert zu werden. Wir waren viel zu schwach damals, nehme ich an. Die Zeiten haben sich geändert. Wenige hundert Jahre nach dem Mittelalter auf der Erde wurden unsere Fähigkeiten durch gezielte Forschung sehr gut weiterentwickelt, da wir erkannten, dass der Herrscher auf Dauer ein Feind ist. Er benutzte die Menschen nur, um nach etwas zu suchen. Als ein Verräter das Schwert vor ein paar Jahren aus dem Tempel entwendete und zum Herrscher zurückbringen wollte, sollte es weiterbearbeitet werden, um endgültig vor unserem Zugriff geschützt zu werden. Doch bevor er es überreichen konnte, stahl ich persönlich das Schwert aus den Grotten der Kobolde, um es in Sicherheit zu bringen. Ich brachte es zu Chire in die Berge. Sie haben einige der sichersten Tunnel in der bekannten Welt. Da kann keiner unbemerkt rein. Es durchlief eine Verwandlung, als es wieder in den Besitz der hellen Magie überging. Darum hat es sich deiner Drachenseele angeschlossen. Es folgt hell oder dunkel, ganz gleich. Aber immer nur den stärksten in seiner Nähe. Wir sind uns nicht sicher, warum der Herrscher das zulassen konnte. Er hätte es ebenso an die Finsternis binden können.«
 
Sie klopfte Eric hart und freundschaftlich auf die Schuppen und rieb sich die Finger.
 
»Sehr hart!«, sagte sie und schüttelte die Hand. Eric war überrascht, doch gleichzeitig auch nicht. Es würde immer mehr geben, was er und Jack nicht von dieser Welt wussten, als sie von anderen lernen konnten. Je mehr sie erfuhren, desto weniger wussten sie. Und wieder fragte er sich, wie er den Herrscher und seine sechs korrupten Großmeister besiegen sollte, wenn er so wenig über sie wusste. Seath sprach weiter.
 
»Die anderen gefangenen Geschöpfe sind die Tiere. Sie sind nicht einfach zu beherrschen, aber sie sind langfristig machtlos gegen ihn. Aus nur einem Grund: Sie hätten entgegen aller Naturgesetze allesamt zusammenarbeiten müssen. Anfangs unmöglich. Er wusste es und hat so nach und nach jedem einzelnen den Willen zum Leben genommen, durch simples Einsperren oder auch durch Folter. Viele sind wie die Trolle geworden, mit dem Unterschied, dass vor allem jene mit niederer Intelligenz immer reinen Herzens gewesen sind. Kein Tier tötet oder verletzt aus Vergnügen und niemals ausschließlich um allein zu besitzen. Bei den großen gibt es Ausnahmen, es gibt genetische Defekte und Bewusstseinsstörungen wie beim Menschen auch. Doch das ist sehr selten. Wenn ein Tiger einen Menschen angreift, dann zur Verteidigung seiner selbst oder eines Revieres, aus verzweifeltem Hunger heraus oder auch, weil er schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hat. Aber er tut es sicher nicht, weil er das lustig findet oder einem Glauben folgt. Außerdem pflegen Tiere keine religiösen Systeme wie die Menschen es tun. Ihr ahnt gar nicht, wie viele Probleme das erspart. Der Begriff des Glaubens, wie wir ihn kennen, ist ihnen fremd und meist unbegreiflich.«
 
Seath wirkte leicht verbittert, Eric fühlte einen Hauch von Erregung bei dem Gedanken daran, was das nächste Mal passieren würde, wenn er wirklich hungrig wäre. Noch ehe diese blutige Überlegung sich entfalten konnte, erstickte er sie und konzentrierte sich wieder auf Seath, die bereits weitersprach.
 
»… und viele Tiere zerbrachen schnell an der Grausamkeit, die ihren Artgenossen wiederfuhr. Nur sehr wenige sind noch in wirklicher Freiheit übrig. Sie verstecken sich und halten zusammen. Sie werden versuchen, den Herrscher zu bekämpfen oder zu fliehen. Aber sie wollen das ohne die Menschen tun und dann sind sie sicher verloren. Niemand kann es sich in dieser Zeit leisten, aus Ehre oder Rache zu handeln, oder sich wie sie der Gemeinschaft zu verweigern und ihre Kräfte nicht mit anderen zu vereinen. Nur durch den Herrscher als Bedrohung konnte überhaupt so vergleichsweise schnell eine Allianz zwischen Menschen und dem oberen Ende der Nahrungskette in dieser Welt entstehen. Es hat lange gedauert, vom ersten Tag bis heute. Und in den letzten drei Jahren gab es durch Verrat und Einwirken des Herrschers viele Rückschritte. Am engsten arbeiten wir bisher mit den Wölfen und den Wildpferden zusammen, ebenso mit einigen Raubvogelarten. Sie sind hervorragende Späher und Wächter. Dicht dahinter folgen andere, große Tiere. Es funktioniert am besten mit denen, die von Natur aus ähnlich wie wir funktionieren. Soziale Systeme, wenige Einzelgänger, der Drang nach Gemeinschaft oder ein Hang zur hoch spezialisierten Präzision. Da gibt es noch einige andere, aber wir werden sehr bald noch einmal mit ihren Anführern verhandeln müssen, fürchte ich. Sie sind nicht immer einfach. Aber der Mensch auch nicht, also … Naja. Und es gibt noch andere Geschöpfe und Lebensformen, aber das ist eine völlig andere Geschichte. Hier gibt es selbst intelligente Pflanzen und ein paar Wesen, welche ausschließlich auf dem Drachenplaneten existieren und die Erde nie betreten haben oder nie genetisch vom Leben auf der Erde beeinflusst wurden. Sie sind … anders.«
 
Sie verstummte und Eric sah in ihren Gedanken die kleinen, hässlichen Mordhani irgendwo in einer unterirdischen Höhle stehen. Fast schon fasziniert besah er sich Seaths Erinnerungen an einen über hundert Meter langen Ofen, in welchem auf ganzer Länge viele verschieden hell glühende Schlitze waren, wie Zeilen in einem Buch. Die kleinen Wesen arbeiteten jeweils an verschiedenen Metallen gleichzeitig, schoben lange Stäbe und Objekte in ihre Sektion eines Schlitzes oder holten andere Teile hell glühend heraus, um auf merkwürdig geformten Ambossen Waffen zu formen. Die wurden schließlich vor den wachenden Augen einiger Trolle gestapelt und auf schweren Wagen in einen glühenden Tunnel oder in ein großes und offenbar eisig kaltes Becken gefahren.
 
Eric konzentrierte sich auf die Richtung, in welcher sie nun schon seit über vier Stunden flogen. Der merkwürdig prickelnde Geruch hing nun seit vielen Minuten in seinen Nüstern fest und er konnte ihn nach wie vor nur schwer orten. Es war, als hätten sie eine Wand durchbrochen, hinter welcher eine völlig andere Luft war. Der fremde Duft kam von überall. Eric bemerkte schnell, dass die anderen jene Spuren nicht wahrnahmen. Er sah die Karte vor sich, hatte wieder einen roten Punkt und ein rotes Kreuz geschaffen. Der Punkt war dem Kreuz schon recht nahe, Eric schätzte noch eine halbe Stunde bis zu ihrer Ankunft. Weit vor ihnen war ein Berg zu sehen, fast bis zur Spitze mit Bäumen bewachsen, welche spärlich in mehrfarbigen Wiesen in der Erde steckten. Die Sonne stand knapp darüber, war auf dem Weg zu ihrem höchsten Punkt um die Mittagszeit. Doch das würde noch dauern. Eric fragte:
 
»Darf ich schneller fliegen?«
 
»Gut, wenn du meinst. Aber denke dran, wir sitzen hier nicht gerade ungefährlich! Vergiss uns nicht!«, sagte Mia.
 
Eric beschleunigte langsam. Er hatte das Gefühl, unbedingt etwas früher da sein zu müssen, einfach so. Vielleicht würden sie so etwas erleben, was sonst verpasst wäre. Vielleicht kämen sie so rechtzeitig. Sie flogen schneller und am Fuße des Berges wurde eine große, mit bunten Punkten gespickte Fläche erkennbar. Eine Quelle des fremden und an Intensität gewinnenden Duftes. Endlich.
 
»Da, das sind die Kräuterwiesen! Endlich! Eric, du kannst direkt da auf der Lichtung landen, den Rest gehen wir zu Fuß!«
 
Eric sah Seath in Gedanken auf eine kleine Lichtung etwa acht Kilometer vor ihnen zeigen. Schon bald kreiste er über ihr und in Spiralen sanken sie nach unten. Seine Flügel berührten die Blätter der Baumkronen und ihre Luftstöße fegten das Laub und die Gräser auf dem Boden wie ein unsichtbarer Riesenbesen nach allen Seiten. Als sie mit einem sanften Ruck landeten, schnüffelte Eric konzentriert. Die Wiesen verbreiteten einen ungewöhnlichen Geruch. Süßlich, säuerlich, salzig wie das Meer und duftend wie Lavendel. Der Sinneseindruck zog wie Wasserdampf kurz durch seinen Kopf, er prägte ihn sich ein. Als die drei abgestiegen waren, verwandelte er sich zurück. Der Hitzestoß raschelte kurz in den Blättern, dann wurde es still. Nur ein paar Vögel und Insekten waren ab und zu hörbar, Eric bemerkte einen feinen, glitzernden Staub in der Luft. Vielleicht die Samen irgendeiner Pflanze?
 
»Bitte verschließt eure Gedanken für alles, was jetzt nicht wichtig ist. Hier können überall Dinge sein, die uns schaden, falls wir zu laut denken. Ich meine vor allem die Spione, die der Herrscher ausgesandt hat. Eric, ich habe eine Scheide für dein Schwert anfertigen lassen, du kannst es dir um die Schultern hängen, sodass es wie ein Rucksack auf dem Rücken hängt. So kommst du schnell ran und es stört nicht beim Gehen.«
 
Seath nahm das Schwert aus dem Bündel, das sie bei sich trug und reichte es ihm. Der breite Gurt war aus Leder, die Scheide aus einem sehr harten Holz. Sie war indigoblau gefärbt und lackiert. Ein langer, silberner Drache war auf beiden Seiten eingraviert, derselbe wie in der Klinge. Es sah gut aus und Eric hatte auch schon daran gedacht, nach etwas zu fragen, was den Kasten überflüssig machen würde.
 
»Danke «, sagte er leise, ein wenig verlegen. Seath nickte und zeigte an ihm vorbei.
 
»Da lang, wir sind noch vielleicht fünf Minuten von den Wiesen entfernt.«
 
Sie gingen in einer Reihe, Mia und Seath voran. Vom Himmel war jetzt kaum etwas zu erkennen, da sie nicht mehr auf der Lichtung standen, sondern zwischen den uralten und sehr hohen Bäumen auf die Wiesen zu wanderten. Farne und unbekannte Blumen, Gräser und kleine Büsche, in denen es lebendig raschelte, säumten ihren Weg, welcher eigentlich gar nicht existierte. Sie gingen querfeldein, vorsichtig und aufmerksam darauf achtend, wo sie hintraten. Möglichst immer dort, wo sie den eigentlichen Boden direkt sehen konnten. Eric hatte ein komisches Gefühl. Die Lichtung ging ihm nicht aus dem Kopf.
 
»So, da wären wir. Oh ja, seht euch das mal an!«
 
Mia zeigte auf die vor ihnen liegenden Wiesen, die sich weit über den sehr steilen Hang des Berges erstreckten. Überall wucherten Sträucher und Stauden, in allen verschiedenen Farben und Formen. Sie gingen über das tiefgrüne Gras, es knisterte unter ihren Füßen.
 
»Wieso das so knistern? Ich denken, es ist Gras, und das sein doch leise!«
 
Jack sprach das erste Mal, seit sie die Stadt verlassen hatten. Jetzt stapfte er auf einem Fleck des Grases herum und sah Mia und Seath fragend an.
 
»Das ist kein Gras, das sind kleine Ziegenbäumchen. Die wachsen sehr schnell, aber nachts sterben sie und ihre Blätter werden von Zuckerkristallen überzogen. Sieh genau hin! Dann werden sie zu Dünger für all das andere hier«, sagte Seath abwesend. Ihre Gedanken waren bei dem Aufstieg, der sie gleich erwartete.
 
»Ziegenbäumchen? Wieso die so heißen?«
 
»Die, welche immer im Schatten stehen, leben manchmal deutlich länger. Dann werden sie so groß wie ein Hund und haben einen flauschigen Pelz der aussieht wie das Fell einer Ziege. Nur länger und grüner. Die gezuckerten Blätter sind eine hervorragende Quelle für Vitamine und Kalorien, in Notfällen. Allerdings wirken sie stark abführend, falls der Körper bereits dehydriert sein sollte, was genau das Tückische daran ist. Sie schaden euch erst, wenn ihr schon geschädigt seid. Es geht dann sehr schnell bergab. Merkt euch das. Solange ihr euch noch gut fühlt oder sauberes Wasser habt, könnt ihr einen gesunden Zustand mit diesen Pflanzen um viele Tage strecken, auch ohne gute Nahrung. Aber sobald ihr merkt, dass euch Wasser fehlt, rührt ihr sie nicht an. Es würde euch wahrscheinlich auf sehr unschöne Art umbringen. Apotheker nutzen es in extrem geringen und kontrollierten Dosen zur Entgiftung.«
 
Sie blieben stehen. Der Hang war so steil, dass es schwer wurde, aufrecht zu stehen ohne rückwärts zu kippen und zu fallen. Mia blinzelte gegen die Sonne, die scheinbar über dem Gipfel schwebte.
 
»Wir müssen mindestens die Hälfte des Hanges hinauf, da wachsen die wirklich interessanten Dinge. Also los, anstrengen und vor allem nicht fallen!«
 
Sie begannen, sich den steilen Weg nach oben zu mühen. Eric war der Einzige von ihnen, der in aller Ruhe und Gelassenheit einen Schritt vor den anderen setzte. Seine Gedanken waren weiterhin instabil, bewegten sich sprunghaft durch die Zeit und ab und zu wurde er von völlig emotionslosen, eisigen Minuten überfallen, in denen er nichts außer einer unterschwelligen Aggression und Trauer fühlte. Er dachte über Seaths Erklärungen nach. Die Mordhani … Wie sie sich wohl fühlten? Konnten sie das überhaupt? Und diese Lichtung … Ein Summen drang in sein Bewusstsein. Eric blieb wie angewurzelt stehen, spürte sofort, dass hinter ihm etwas nicht stimmte. Er sah die Lichtung vor sich und die sechs Gestalten, die ihn gerade ermordeten. Er schüttelte die Bilder ab, dann drehte er sich um. Mia, Seath und Jack stiegen mühsam den Berg hoch. Alles wirkte normal und friedlich. Warum hatte er sich so erschrocken? Bestimmt nur wegen der Bilder. War es wirklich die Lichtung aus seinem Traum? Das wäre einfach nur schlecht. Bitte nicht heute, dachte Eric. Warum waren sie überhaupt hergekommen, wenn man doch nach ihnen suchte? Moment, diese Frage hatte er sich schon einmal gestellt. Gab es eine Antwort? Eric blinzelte, als er ein betäubendes Kribbeln im Kopf spürte, welches aber schnell wieder verschwand. Er blickte wieder bergauf, machte ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Er wartete auf Seath, die zusammen mit Jack hinter Mia ging und sich leise mit dem unterhielt. Eric wollte von ihr mehr über die Unterwelt wissen. Doch bevor er sich umdrehte, spürte er deutlich einen sanften Impuls in der Luft. Etwas, irgendwo in ihrer Nähe, war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte eine Menge Luft verdrängt, was die kleine Druckwelle ausgelöst hatte. Verzerrt durch die Form des Berges erlaubte dieser kurze Stoß es nicht, dessen Ursprung zu orten und so gab Eric es auf. Er drehte sich um, sah die drei auf sich zukommen. Gerade als er sie ansprechen und seine Gedanken öffnen wollte, hob Mia den Kopf. Eric wäre vor Schreck beinahe nach hinten gekippt. Das war ja wohl nicht Mia. Nur etwas, das ihr ähnlichsah. Er blickte direkt in ein Paar rote, hell leuchtende Augen, die ihn sehr an jene der Wächter erinnerten. Der Mund stand offen und Speichel troff in langen Fäden träge auf den Boden, als wären ihre Gesichtsmuskeln gelähmt und völlig außer Kontrolle. Unter den Schuhen der Kreatur bildeten sich die ersten Eiskristalle. Eric verschloss seine Gedanken, ließ sie spurlos verschwinden. Dann warf er einen Blick auf das Schwert, welches Mia sich von Seath geliehen hatte. Die Gestalt keuchte, die Gesichtsfarbe wechselte schleichend zu einem mehligen Weiß. Der Drache griff nach seinem Schwert, zog es aus dem neuen, indigoblauen Behältnis auf seinem Rücken heraus und richtete es warnend auf den Hals der fremdartigen, kreidebleichen Gestalt. Die nahm einfach ihre linke Hand, umklammerte die Klinge und keuchte weiter. Erics Schwert vibrierte, der kleine, schlangengleiche Drache in der Mitte erglühte kurz. Die Schneide glitt in die weißen Finger der Kreatur vor ihm wie durch Luft. Sie fielen zu Boden, das Blut auf dem bläulichen Metall zog sich zu winzigen Tropfen zusammen und perlte einfach ab, tropfte hinunter und gefror, während die unzähligen Zeichen auf der Klinge in rasende Bewegung gerieten und sich überall veränderten. Eric ekelte sich so sehr, dass er sich am liebsten abgewandt hätte. Jetzt wäre Emotionslosigkeit gerade sehr gut. Als die falsche Mia mit der rechten Hand nach dem eigenen Schwert greifen wollte, verpasste er ihr einen sehr harten Fußtritt gegen die Stirn und mit einem hässlichen Knacken fiel der Kopf nach hinten. Die Gestalt kippte langsam, stürzte und rollte dumpf den Hang hinunter. Eric riss sich zusammen und stieg hinterher.
 
Unten, am Fuß des Hanges, lagen drei Gestalten, eine davon war Jack. Die echte Mia und Seath lagen neben ihm. Wie war das möglich? War sein Bewusstsein so weit abgetrieben, dass er einen Angriff direkt hinter sich nicht bemerkt hatte? Eric beeilte sich, konzentrierte all seine Sinne auf die Umgebung und sofort hörte er die leisen Schritte, die hinter ihm herkamen. Er sah sie in Gedanken. Neun oder zehn, alle in schwarzen Gewändern und mit Schwertern in den Händen. Eric stolperte und fing sich wieder. Er beeilte sich, wollte unbedingt vor ihnen unten ankommen. Was sollte er dann tun? Wie sollte er sie von hier wegschaffen? Wenn er auch nur für eine Sekunde stehenbliebe um sich zu verwandeln, hätten sie ihn eingeholt. Er trat auf den dünnen Zweig eines kleinen Busches, welcher daraufhin wie ein Sack Mehl zu stauben begann. Eric hielt den Atem an, wollte die unbekannten Sporen nicht anrühren und schon gar nicht einatmen. Er schaffte es gerade noch, der Wolke zu entgehen. Kurz darauf wiederholte sich das Knistern mehrfach hinter ihm. Als er unten war, drehte er sich um. Sie rannten auf ihn zu wie Wahnsinnige, die Schwerter auf ihn gerichtet und äußerst zielorientiert. Ihre Gedanken waren sehr einfach:
 
»Umringen. Halten.«
 
Eric kniete sich neben seine drei bewusstlosen Verbündeten auf den Boden, ertastete ihren Zustand. Ein Stück weiter lag Mias Kopie, tot und offenbar gerade dabei, in einer seltsamen chemischen Reaktion mit der Luft zu zerfallen. Es war hässlich. Eric hörte die Schritte aus allen Richtungen. Eingekreist. Er stand auf und sah sich um. Langsam ging er in die Mitte des Kreises, bewegte sich weiter von den anderen weg. Wenn er sie nur weit genug von Mia, Jack und Seath fortlocken konnte, um sie aus dem zweifellos bevorstehenden Kampf herauszuhalten. Er bohrte seinen Blick in die farblosen, fast ganz durchsichtigen Augen seiner Gegner. Sie alle waren ohne eigenständige Gedanken, nur mit einem einzigen. Und den hatten sie bereits erfüllt, sie hatten ihn ohne Ausweg eingekreist, standen alle exakt gleich weit von ihrem Ziel, Eric, entfernt. Schließlich machte einer von ihnen einen Schritt auf Eric zu. Der prüfte die Gedanken des Fremden, drang in sie ein.
 
»Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?«, fragte er ungehalten.
 
»Niemand, dein Leben.«
 
Die Antwort versetzte ihm einen Stich. Das würde wohl kaum das Ende sein. Niemals würde er sich von denen hinrichten lassen. Nicht, wenn Jack und die anderen beiden hilflos am Boden lagen. Doch etwas lähmte seinen Geist. Bei dem Gedanken an den Hirsch spürte Eric kurz aber deutlich einen stechenden Schmerz in seinem Herzen.
 
»Die Sechs wollen dich. Bist du der Auserwählte?«
 
Eric dachte nach. Niemand hatte ihn bisher so genannt. Wer sollte ihn schon ausgewählt haben? Aber es war egal. Er war vermutlich das, was sie erwarteten. Er konnte sie kaum gedanklich angreifen, da sie keine fortwährenden Gedanken besaßen oder entwickelten. Sie schienen vollständig willenlos zu sein und nur das auszuführen, was der Herrscher von ihren Seelen verlangte. Der Redensführer machte noch einen Schritt auf Eric zu, näherte sich mit zunehmender Mühe jener Hitze, gegen welche die leichte Eisschicht hinter den Gestalten innerhalb des Kreises keine Chance hatte. Eric fühlte seine Kraft, das blaue Feuer in sich.
 
»Bist du der Drachenjunge?«
 
Eric beruhigte seinen Geist.
 
»Ja. Was dagegen?«
 
»Er ist es!«
 
Eric spürte die kämpferische Ruhe des Drachen, kurz vor einem vernichtenden Sturm. Sie war das, was er jetzt brauchte. Angst konnte er hier zu nichts gebrauchen. Er fragte:
 
»Was wollt ihr jetzt tun?«
 
Die Gestalt machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, der Kreis der Umstehenden verengte sich.
 
»Dich mitnehmen. Der Herrscher verlangt nach dem Drachen. Du bist sein. Nichts kannst du dagegen tun.«
 
Er sprach so langsam und deutlich, dass es wie eine Einbildung wirkte. Eric umklammerte sein Schwert. Neun Gegner, eine Chance. Wunderbar. Er blieb ruhig und sagte:
 
»Kämpfe allein und gewinne. Dann werde ich mit euch gehen.«
 
Er war sich sicher: Hätten diese Kreaturen eine freie Seele gehabt, wäre jetzt lautes Gelächter ertönt. Aber es blieb totenstill. Langsam verbeugte sich der Anführer. Eric verbeugte sich auch, ließ seinen Gegner aber nicht aus den Augen. Im nächsten Augenblick war der völlig schwarz gekleidete Feind verschwunden, hinterließ nichts als eine fast lautlose und flüchtige Rauchwolke, die mit dem seichten Wind über den Wald getragen wurde. Eric schloss die Augen. Er dankte dem Drachen für dessen Sinne. Einen Schritt hinter sich sah er im Geiste die Gestalt stehen. Auch, wenn sie nicht zu sehen war, blockierte sie den Schall, welcher Eric aus der Umgebung hätte erreichen müssen. Er nahm sie wie einen dreidimensionalen Schatten wahr, spürte die kalte Strahlung des Körpers. Gerade als der Anführer sein Schwert heben wollte, streckte Eric seinen Arm aus und drehte sich so schnell um, dass sein Schwert ohne spürbaren Widerstand den Kopf der Kreatur abtrennte. Ein Rauschen zog durch die Luft, der Körper des Besiegten nahm wieder Gestalt an, kippte und schlug schwer auf dem weichen Boden auf. Dunkler Qualm waberte aus der leeren Hülle, in der sich Unbestimmtes befunden hatte. Eric öffnete die Augen, spürte die Unsicherheit der restlichen. Oder bildete sich ein, dass sie Derartiges empfanden. Er fragte noch einmal:
 
»Wer seid Ihr?«
 
Wieder trat einer vor.
 
»Ausgewählte Diener. Du bist sein Eigentum. Gehe mit oder stirb. Wähle.«
 
Eric überlegte nicht lange. Noch vor dem nächsten Wort spürte er etwas, was den Drachen kurz zögern ließ. Eine Art Eingeständnis, etwas, das er die ganze Zeit über nicht hatte benennen können. Seitdem er letzte Nacht aus dem Wald zurückgekehrt war.
 
»Ich will sterben.«
 
Der Diener war offensichtlich nicht auf diese Antwort gefasst gewesen. Eric sah in dessen momentanen, leblosen und leeren Gedanken den klaren Befehl, den Drachen mitzunehmen. Wer stellte sich das denn so einfach vor? Er machte drei Schritte auf den Diener zu, verneigte sich flüchtig und wartete. Sein Gegenüber erwiderte die Geste, langsam und mit einer einschüchternden Ruhe. Als wäre nichts so sicher wie ihr Sieg.
 
»Verschwinden nützt nichts«, flüsterte Eric. Dann holte er aus, duckte sich gleich und jagte seinem Widersacher das Schwert durch die Stelle, an der er den Bauch vermutete. Über ihm zitterte die Klinge des Anderen, der ihn getroffen hätte, wenn er sich nicht gleich in der Drehung geduckt hätte. So ein kurzer Kampf. Die Wolken wurden zunehmend dichter, es wurde kühl und bald dunkler. Die Umstehenden sahen kurz zum Himmel, dann fixierten sie wieder ihn. Was sollte er tun? Eric sah zu Mia und Jack hinüber, die unverändert neben Seath auf dem Boden lagen. Er sah die Diener des Herrschers an und dachte an Jack. Was wäre, falls sie auf den Gedanken kämen, ihn oder die anderen beiden zu bedrohen um zu gewinnen? Nicht akzeptabel.
 
Eric stürzte auf einen der Diener zu und hob das Schwert. Der Rest kam auf ihn zu gelaufen und im Nu war er in einen Kampf verwickelt, der nicht so kurz wie die ersten zwei war. Die Diener bewegten sich hervorragend präzise und effektiv, aber emotionslos. Eric rotierte wie ein Kreisel um sich selbst, um die Hiebe und Stiche von allen Seiten abwehren zu können. Er wurde ein paar Mal fast getroffen, wenn die Kontrolle über seinen Schwerpunkt ihm fast entglitt, wich jedoch gerade noch aus und keilte sich mit Tritten und Schlägen durch die Masse hindurch. Ohne darüber nachzudenken, dass er seine Gliedmaßen so förmlich zum Abhacken ausstellte. Alles ging so schnell, er ließ es einfach geschehen. Sie hatten kein System in ihrer Technik, schlugen fast alle gleichzeitig. Auch, wenn sie kämpfen konnten, mitten im Getümmel war Eric nur für maximal drei erreichbar und nur von zwei unmittelbar bedroht. Mit einem Wutschrei und einer Drehung zog er das Schwert durch drei der Diener hindurch, als die um ihn herum eine feste Barriere zu bilden versuchten. Sie fielen auseinander und der widerliche, nach Fäulnis stinkende Qualm stieg Eric in die Nase, vermischte sich beißend mit dem unglaublichen Duft der Kräuterwiesen. Noch vier. Jetzt bekam er Probleme, als eine der Gestalten sich zurückzog, um den anderen mehr Bewegungsfreiraum zu bieten. Sie lernten.
 
Eric hoffte, dass seine drei Gefährten aufwachen mochten und ihm zur Hilfe kämen. Aber ihre Gedanken trieben wie Nussschalen auf dem Ozean ziellos durch ihr Unterbewusstsein, jeglicher Realitäten und Maße entrückt. Eric machte einen hohen Sprung um dem tiefen Schwerthieb seines Gegenübers zu entkommen. Sollte er sich doch verwandeln? Nein. Die Konsequenzen eines solchen Versuches waren im Moment nicht abschätzbar. Er schlug mit aller Kraft zu und sein Schwert durchtrennte die Klinge des Dieners, der den Gegenangriff zu blocken versuchte, mitsamt dessen Oberkörper. Als Eric wieder auf dem Boden aufkam, hatten sich die anderen beiden ein paar Schritte von ihm entfernt hingestellt und begutachteten ihn. Warum? Eric schärfte seine Sinne. Gerade noch rechtzeitig um den kleinen, schweren Pfeil auf sich zu zischen zu hören und ihn in einer Drehung mit der Hand auffangen zu können, was ihm einen erstaunlich heftigen Ruck versetzte. Seine Finger berührten die Spitze nicht. Warum war er nicht einfach nur ausgewichen? Der Drache lieferte die Antwort, als ihm der merkwürdige Geruch der klebrigen Flüssigkeit auffiel, welche an der Pfeilspitze klebte. Gift. Jetzt wusste er, selbst ein Streifschuss wäre vermutlich tödlich. Erschrocken ließ Eric den Pfeil fallen, beobachtete mit unbestimmter Furcht, wie sich eines der Ziegenbäumchen langsam schwarz verfärbte, berührt von nur einem einzigen Tropfen des Giftes. Ein unangenehmes Brennen breitete sich in seiner Nase aus.
 
Sechs hohe, schwarz gekleidete Gestalten standen bei Mia und Jack, Seath lag hinter ihnen. Sie alle hielten Armbrüste in den Händen, groß und schwer. Eric stöhnte erschlagen als er erkannte, dass sein Traum keine Warnung, sondern ein reiner Blick in die Zukunft gewesen war. Falls es stimmte, was der Traum ihm gezeigt hatte, dann besaß er nichts, was er ihnen entgegensetzen konnte. Gar nichts. Wenn er sich verwandeln wollte, würden sie sofort schießen. Flüchtig erinnerte er sich an den magischen Speer, mit welchem der Schmied bei seiner Ankunft versucht hatte, ihn zu töten. Der Speer war einfach zersplittert. Doch jetzt steckte er in der Haut eines Menschen. Und falls sie während einer Verwandlung schießen würden? Was würde der Pfeil dann treffen? Zu riskant. Was wäre, falls sie ihn als Drachen besiegen könnten, weil das Gift ihn irgendwie erreicht hätte? Er spürte das Brennen des Giftes in der Nase, fühlte den ersten Tropfen Blut aus ihr herausfließen. Was auch immer es war, es wirkte schon jetzt. Allein durch die Spur eines Geruches. Eric blinzelte, unterdrückte ein Husten. Bitter, dachte er.
 
Die Situation war unberechenbar. Falls dies wirklich die sechs Großmeister des Herrschers waren, dann waren es sechs übermächtige und Jahrhunderte alte Wesen. Was sie tun oder nicht tun konnten, war relativ egal. Dass sie allein kamen um ihn zu erledigen, zeigte eigentlich alles, was Eric wissen musste. In ihren Gedanken las er nur einen lange gereiften Hass gegenüber allem, was ihnen im Weg stand. Macht und eine Art seltsames Vertrauen in Grausamkeit als schnelles und effektives Mittel gegen intelligente und empfindsame Lebensformen. Plötzlich hörte er einen der mittleren sagen:
 
»Die Diener töten. Sie versagten.«
 
Zwei Pfeile pfiffen an Eric vorbei und das Rauschen des dunklen Qualmes wurde gleich doppelt vernehmbar. Eric sah Jack an. Einer der Großmeister lachte. Ihre Stimmen klangen alle gleich, leise und doch deutlich, zischend und heiser. Bis auf ihr Äußeres hatten sie so wenig Menschliches mehr an sich, dass Eric sich fragte, was sie waren. Er spürte eine Art Vorfreude bei ihnen. Sie verschlossen ihre Gedanken nicht, hofften geradezu hämisch, dass er sich unerfahren und neugierig in ihnen verlieren würde. Doch Eric reagierte nicht auf ihre Falle. Der Drache wusste genau, was sie wollten.
 
»Du …«
 
Das erste Wort, welches sie direkt zu ihm sagten. Eric zog kühl die Augenbrauen hoch.
 
»Wie jetzt?«
 
Die Sechs glitten auf ihn zu, irritierend langsam und stetig. Als würden sie schweben. Eric musste etwas tun. Er war der Verzweiflung nahe. Falls er sie dazu brächte, ihm zu folgen, dann hätten Mia, Jack und Seath noch eine zweite Chance, zu entkommen. Nicht, falls er hierbliebe. Aber würden sie das nicht sofort durchschauen? Warum drohten sie den anderen nicht? Waren sie sich ihrer Sache so sicher? Er dachte an seinen Traum und machte instinktiv einen Schritt zurück. Also doch. Der Wald war die einzige Möglichkeit. Bloß nicht das vergiftete Blut schlucken … Er ging langsam rückwärts. Der Großmeister, der ganz links ging, hob die Armbrust. Sie prüften ihn, wollten vielleicht testen, welche Wirkung das Gift haben mochte. Eric sah den Pfeil langsam auf sich zukommen und wich ihm beinahe lässig aus, schmeckte den bitteren Geschmack des Giftes, dessen Geruch wie eine dünne Spur für einen Augenblick in der Luft hing. Sein Geruchsinn verschwand so plötzlich, dass er einen Schreck bekam. Jetzt kratzte es im Hals. Die nächsten beiden Pfeile hätten ihm das Augenlicht genommen, so perfekt waren sie gezielt. Doch sie prallten gegen die Klinge seines Schwertes, verglühten heiß und wie weiches Pulver am magischen Metall.
 
»Interessant. Wie dumm von dir, es mit dir zu führen. Du wusstest doch, dass wir kommen. Du bist so jung.«
 
Eric unterdrückte den Drang, ihre Gedanken zu durchforsten. Sicherlich gab es darin so unglaublich viele wichtige Informationen. Doch er wusste auch, dass darin völlig unbestimmte Fallen lauern mussten. Nichts Anderes ließe es zu, dass sie ihm weiterhin wie eine Einladung erlaubten, Teile ihrer Seelen und inneren Bewegungen offen zu sehen. Hinter sich hörte er den Atem des Waldes, wie er immer lauter wurde und näherkam. Es war doch so leise, dass niemand es hören konnte. Und so ging Eric weiter, ließ seine langsamen Verfolger nicht aus den Augen. Die Großmeister entfernten sich kontinuierlich voneinander, als wollten sie eine lange Mauer aus sechs Gestalten bilden. Eric spürte ein bitteres Lächeln im Gesicht. Interessant, dachte er. Bereits jetzt arbeiteten sie darauf hin, ihn einzukreisen.
 
Plötzlich fand sich Eric auf der Lichtung wieder. Sie hatten ihn eingekreist. Fast eine Viertelstunde lang hatte er sich von ihnen treiben lassen, jetzt saß er benommen in der Falle, wie eine Fliege in einem umgestülpten Glas. Er stand einfach regungslos da, völlige Leere breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich hilflos, hatte Angst vor den Schmerzen, die ihn jetzt sicher erwarteten. Wahrscheinlich noch viel realer als im Traum. Warum verwandelte er sich nicht? Er spürte die rasende Hitze in seinem Inneren, doch seine Vernunft und der Drache hielten ihn davon ab. Lass es, hörte Eric sich selbst laut sagen. Ein Gedanke an die vier Gesetzte ging ihm durch den Kopf: Es gibt immer einen Ausweg. Gehe niemals allein. Nichts ist perfekt. Ursache und Wirkung, Verantwortung … Die Worte klangen in ihm wie ein Gong, der dann in einen Fluss geworfen wurde. Erstickt, aller Töne beraubt, unflexibel und schwer, eher hübsch als nützlich. Der einzige Ausweg, den er im Moment sah, war die simple Wahrheit: Er würde sterben. Eine Art Erleichterung schlich sich hämisch und gleichzeitig tröstend in sein Bewusstsein. Alles hätte ein Ende. Die Angst, der Schmerz, jene bösen Triebe, tief verwurzelt und in ständigem Konflikt mit seiner Menschlichkeit, welche ohnehin seit der letzten Nacht wie pulverisiert war und nur schmächtig noch irgendwie irgendwo in ihm existierte. Vielleicht gut, dass er außer Trauer und Leere nicht viel spürte, dachte Eric. So wäre es zumindest klar, was er fühlte. Keine Ungewissheit, keine Geheimnisse. Wahrhaftigkeit und Klarheit, Gewissheit. Nur einmal. Wie schön, dachte er zynisch.
 
»Gewiss. Was ist schon gewiss. Dein Versagen. Deine Einsamkeit. Deine Seele in unseren Händen. Sieh dich nur an. So unwissend und verstört. Nach all der Zeit noch immer nicht frei. Wir nehmen bald zurück, was du gestohlen hast. Stirb.«
 
Die Sechs sprachen alle gleichzeitig, als wären sie eins. Unnatürlich schnell hoben sie ihre Waffen, als gäbe es für sie weder Masse noch Schwerkraft und Zeit.
 
Eric sackte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. Die Schmerzen waren wie das Gift, das sich langsam und unaufhaltsam in ihm verbreite. Er spürte und sah das Loch in seinem Bein, fühlte, wie das Gelenk knirschend unter seinem Gewicht auseinanderriss. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Eric sah auf den Boden. Ein stetig größer werdender, tiefroter Fleck breitete sich an seinem Fuß aus, ein weiterer wanderte wie Feuer über Papier an den Stoffen seiner Hose herab. Zwei weitere Schüsse in seine linke Kniescheibe, einer davon durchschlug das Gelenk wie Felsen eine Glaswand. Der Schmerz brach über ihn herein wie ein mächtiges und unaufhaltsames Unwetter. Das nächste Geschoss bohrte sich in seinen linken Oberarm.
 
Er wälzte sich keuchend auf den Rücken. Die Blätter waren spröde und vertrocknet, aber in seinen Händen fühlten sie sich wie Watte an. Eric sammelte alles, was er an Kräften noch aufbringen konnte, stützte sich kurz auf die rechte Hand und drückte sich vom Boden hoch, hielt sich auf den zerstörten Knien. Sein Hirn war völlig überreizt, doch sein Schmerzempfinden blieb hellwach und folterte ihn bis aufs Letzte. Er nahm es nur durch einen Schleier wahr, dass urplötzlich eine Gestalt direkt vor ihm stand und ihre Waffe auf seine Brust richtete. Eric hob langsam den Kopf und sah ihr ins Gesicht, konnte aber nichts erkennen. Nur eine merkwürdig zuckende Dunkelheit. Er lächelte und spuckte ihr hustend schwarzes Blut entgegen.
 
»Ihr habt mich nicht …«
 
Der schwere, kurze Bolzen schoss direkt durch das Herz. Seine Wucht gab Eric einen heftigen Ruck, das laute und schnappende Geräusch der Waffe verhallte spitz in seinem Kopf. Zwei weitere Einschläge durchbohrten seine Lungen. Das Blut quoll warm aus den Wunden, aus seinen Knien, aus dem Arm, dem Mund … aber er spürte es kaum. Er konnte nur sehen, dass der Waldboden schleichend langsam immer näherkam, als er vorwärts kippte und seine Sinne blutleer und chaotisch langsam verstummten. Die Schmerzen waren für einen kurzen Moment überwältigend, er spürte den Drachen, wie der sich aus dem Körper zurückzog. Alles verschwamm, sprunghaft entfernte er sich von seinem zerstörten Leib, erkannte gerade noch, wie der sich auf den Rücke drehte. Mit dem erfrierenden Wind trieb er einfach davon, leicht wie der glitzernde Staub der Kräuterwiesen. Alles wurde blau um ihn herum.  
 

 

    
        Kapitel 31

    Ein Schatten drang in ihr Bewusstsein, kurz und unerwartet. Sie bemerkte die starken Rückenschmerzen. Die Augen taten ihr weh. Sie wollte blinzeln, aber nichts regte sich. Einen Moment lang versuchte sie, sich zu erinnern. Allmählich nahm alles Gestalt an, der Berghang vor ihr, die Kräuterwiesen. Wie sie sich nach oben mühte, als plötzlich ein heftiger Überdruck in ihrem Kopf sie betäubte. Ihre Lebensgeister kehrten träge zurück, als Seath und Jack und Eric in den lahmen Gedanken aufglommen. Noch ein paar Schatten flogen vorüber, doch durch die geschlossenen Augenlider waren keine Formen erkennbar. Sie konzentrierte sich auf ihren Körper, analysierte jeden Knochen und jedes Organ, jedes Gefühl und jeden Gedanken. Nichts von all dem schien verletzt zu sein. Angestrengt und flach atmend öffnete Mia die Augen. Direkt über ihr kreisten große Aasvögel, lauernd und ungeduldig. Es war Abend. Die tiefstehende Sonne würde bald irgendwo hinter den Bergen versinken, alles war in goldenes Licht getaucht.
 
Mia kramte mit zitternden Händen in dem kleinen Beutel, den sie an den Gürtel gebunden hatte. Sie zog eines ihrer Bonbons hervor. Kaum hatte sie es im Mund, durchfluteten übermäßige Schärfe und ein Adrenalinstoß ihren Körper. Der aromatische Schmerz ließ sie husten und sie richtete sich auf. Seath lag neben ihr. Und Jack? Eric? Mia löste sich träge vom Boden und bemerkte die eingeschlafenen Füße, streckte sich und sah sich fröstelnd um. Nirgends war etwas von den beiden zu sehen. Der Waldrand war etwa hundert Meter entfernt, er sah dunkel aus. Auf dem Boden lagen Gestalten herum, aus deren leeren und fast vom Sauerstoff der kühlen Luft zerfressenen Hüllen ganz schwach dunkler Qualm heraufstieg, welcher den fein glitzernden Staub der Kräuterwiesen in Bewegung versetzte. Es war fast komplett windstill, aus dem Wald wehte eine leichte Brise.
 
Mia schloss die Augen. Die Erinnerungen an das, was geschehen war, und die Vermutungen darüber, was nach ihrer Ohnmacht passiert sein musste, zogen die Gelassenheit wie schwarze Löcher aus ihr heraus. Sie bückte sich und hielt Seath zwei Finger auf die Stirn, stimulierte konzentriert ihre verschlossenen und ziellos umhertreibenden Gedanken. Kurz darauf wachte Seath auf, scheinbar nicht ganz so geschwächt. In den Gedanken ihrer Tochter sah Mia die Bilder, die sie selber gerade gesehen hatte. Seath stand auf, nahm dankend eines von Mias Bonbons und schauderte. Beide starrten einander an, bemühten sich um Konzentration und Körperspannung. Der starke Geruch der vielen Pflanzen um sie herum brannte leicht in ihren Köpfen.
 
»Wo sind sie?«, fragte Seath unsicher und mit brennendem Mund.
 
»Ich weiß es nicht. Aber sieh dich um.«
 
Mia deutete auf die umliegenden Körper der Diener, die in ihren schwarzen Gewändern auf einer dünnen, weißen Raureifschicht lagen. Beide sammelten benommen ihre Waffen ein. Jetzt erst fielen ihnen die Fußspuren und geplätteten Gräser auf. Sie führten in den Wald, begannen bei einem großen Abdruck ein paar Meter neben ihnen. Dort musste Jack gelegen haben, der Größe der Spur nach. Und Eric? Es gab nur diesen einen Abdruck … Mia und Seath machten sich unverzüglich auf den Weg, folgten laufend den Spuren, bis sie den Waldrand erreichten. Die Schwerter bereit und aufmerksam auf jeden Schritt achtend, schlichen sie langsam weiter, nachdem sie die Armbrustpfeile auf dem Boden hatten liegen sehen. Es war deutlich wärmer hier, weiter weg von den Dienern.
 
Mia ging voran und konnte es kaum aushalten, so langsam zu gehen. Die Sorge um Jack machte sie fast krank. Und Eric? Ihr Herz begann, zu rasen. Die Lichtung, von der sie gekommen waren, wurde langsam zwischen den hohen Bäumen vor ihnen erkennbar und die Temperatur fiel drastisch. Als sie erkannte, dass kaum ein Baum in unmittelbarer Nähe noch ein einziges Blatt hielt, ließ Mia alle Vorsicht fahren. Sie rannte weiter, bis sie am Rande der Lichtung stand, die im Gegensatz zum Rest des Waldes nicht in goldene Abendröte sondern in dämmerig ungemütliche Schatten getaucht und von vertrockneten, grünen Blättern bedeckt war. Als wäre all das Laub innerhalb weniger Sekunden von den Bäumen gefallen. Es wirkte wie ein dunkler Raum in einem schneeweißen und hell erleuchteten Haus. In der Mitte der Lichtung lag jemand, ein Zweiter kniete daneben. Das Schwert glitt Mia fast aus der Hand, laut hörte sie den eigenen Herzschlag in ihren Ohren pochen. Sie bewegte sich wie in Trance auf die zwei Gestalten zu, hörte hinter sich Seaths langsame, knisternde Schritte über das staubtrockene Laub und ein paar kleine Ziegenbäumchen auf dem angefrorenen Waldboden.
 
Jack kniete neben Eric, mit starrem, ausdruckslosem Blick und blassem Gesicht. Er hatte geweint, die Spuren der salzigen Tränen waren deutlich zu erkennen. Doch nun war er stumm, gab keinen Laut mehr von sich, war einfach nur da und überließ seine Gedanken dem Nichts. Wie lange war er bereits hier? Es wirkte, als wollte Jack sich dem, was er da vor sich hatte, verweigern. Als wollte er aus einem Traum aufwachen. Er fror. Mia fühlte sich wie in Watte gepackt. Ihre Sinne verstummten, kein Ton drang mehr in sie ein, kein Gefühl von außen, nur die unendliche Trauer von innen und ein schweres Schuldgefühl. Sie fiel neben Jack auf die Knie, berührte vorsichtig Erics Hals, obwohl sie wusste, dass sie keinen Puls mehr spüren würde. Er lag leblos da, mitten auf der Lichtung, der dunkelblaue Stoff seiner Kleider war mit großen, fast schwarzen Flecken durchsetzt. Die Einschlaglöcher der dicken Projektile sahen aus, als hätte jemand sie unsanft mit einem großen und stumpfen Objekt hineingehackt, das Gift hatte eine ekelhafte chemische Reaktion ausgelöst und Blut sowie Gewebe dunkel verfärbt. Keine Hitze oder Wärme, einfach kalt und leblos. Die Augen waren geöffnet, mit einem seltsamen Ausdruck darin. Es war unbeschreiblich.
 
Als Mia Jack vorsichtig eine Hand auf die Schulter legte, zuckte der zusammen und wich ihr aus. Mia hielt ihn fest, prüfte ihn eingehend und suchte nach Verletzungen oder inneren Schäden. Doch Jack riss sich von ihr los, sammelte sein Schwert auf und erhob sich taumelnd. Sein Gesicht war wie gelähmt, er schrie Mia an.
 
»Lass mich! Nicht anfassen! Da sehen, was du getan hast! Deine Geheimnisse, deine Schuld! Sieh hin, Mia!«
 
Mia schaute Jack sprachlos an, nickte kaum merklich und schüttelte dann den Kopf.
 
»Jack, hör mir bitte zu. Du musst dich beruhigen. Niemand darf hören, dass wir hier sind …«
 
»Egal!«, brüllte Jack, ehe er wieder leiser sprach. Seine Wut schwankte so sehr zwischen Trauer und Verzweiflung, dass er es kaum schaffte, still auf einem Fleck zu stehen. Er ging erregt hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er Mia mit dem Schwert angreifen oder es gegen sich selbst richten wollte. Sie sah ihn nicht mehr an, wandte ihren Blick Seath zu. Die stand einfach nur da und schwieg, während sie Erics geschundenen Körper betrachtete. Seath bekam kaum mit, was vor ihr und um sie herum passierte. Jack schrie und begann zu weinen, obwohl kaum noch Tränen übrig waren. Mit einem Aufschrei rammte er sein Schwert tief in den festen Boden und fiel auf die Knie, ein paar Meter von Eric entfernt. Sein Körper krümmte sich verkrampft, er war kreidebleich und wühlte in den morschen Blättern, als wollte er einen Beweis dafür ertasten, dass er nicht träumte.
 
»Ich ihn einfach allein gelassen! Warum wir ihn sterben lassen? Warum wir nicht helfen?«
 
Mia stand auf, ging zu Jack und umarmte ihn fest. Sie hatte Tränen in den Augen, sagte aber kein Wort, hielt ihre Gedanken verschlossen und bemühte sich, Jacks völlig entgleisende Emotionen aufzufangen. Sie sah es in dessen weit geöffneten Gedanken, das Gemisch aus Schmerz und Schuldgefühlen, eine völlig aussichtslose Haltung dem gegenüber, was ab diesem Moment noch kommen mochte. Es war ihm egal, er hing in diesem einen Augenblick fest. Mia erspähte den Keim einer definitiven, giftigen Lebensmüdigkeit. Jack fühlte sich tatsächlich allein. Und verantwortlich. Hatte sie ihm zu viel zugemutet? Er würde es noch verstehen. Aber jetzt nicht. Jetzt galt es nur, nicht auseinanderzufallen.
 
Seath stand hinter ihnen. Ihre Knie wurden weich. Was hatte Eric erdulden müssen? Sie wünschte sich, er hätte sich verwandelt und überlebt, sein eigenes Leben allem anderen vorgezogen. Egal, ob er dann vielleicht alles freie Leben versklavt oder vernichtet hätte, angetrieben durch jene, welche ihm das angetan haben mussten. Irgendwann starben sie so oder so alle. Was war dieser teure, mühsame Kampf um ein paar Generationen mehr denn schon Wert? Sie blickte hinauf zu den nackten Baumkronen, die sich leise knarrend langsam im fast stehenden Wind wiegten, welcher warm aus dem Wald kam und durch die Lichtung rasch abgekühlt wurde. In einem Radius von knapp fünfzig Metern um die Lichtung herum war alles abgestorben und erfroren. Nun war auch der letzte Drache tot. Illusion? Traum? Realität? Seath entfuhr ein leises »Nein«. Sie wusste gar nicht, warum oder weshalb. Ihre eigene Stimme kam ihr merkwürdig fremd vor.
 
Die Wolken zogen lautlos vorbei, unschuldig und weit vom Geschehen unter ihnen entfernt. Seath blinzelte träge, beneidete das Wetter um seine Unantastbarkeit und empfand eine irrationale Wut darüber, dass sie hier unten mit etwas konfrontiert waren, was kaum schlimmer werden konnte, während die Wolken dort oben einfach munter und ignorant vorbeizogen. In einer luftigen, durch die Abendsonne feurig farbigen Welt. Ihre Gedanken gerieten durcheinander. Es musste doch eine Möglichkeit geben, egal wofür oder welche. Die vier Gesetze verlangten es. Aber welche Möglichkeit wäre das? Egal. Nach allem, was man wusste, gab es keinen Weg für Menschen, einfach jemanden aus dem Tod zurück ins Leben zu holen, oder nach dem Sterben wieder aufzuwachen. Und selbst, falls es doch möglich sein sollte: Niemand wusste, wie. Sogar Die Sechs waren nie gestorben sondern hielten sich weiter am Leben und zogen ihr eines Dasein in ungewisse Längen. Warum um alles in dieser verfluchten Welt hatte Eric nicht einfach an sein eigenes Leben gedacht? Die salzigen Tränen liefen kribbelnd über ihre blassen Wangen. Ihr war schwindelig, doch sie zwang sich zu klaren Gedanken.
 
Wie lange konnte es her sein, dass Eric ermordet worden war? Wie lange hatten sie, Mia und Jack bewusstlos auf der Wiese gelegen? Seit Mittag, viele Stunden, die Sonne zeigte es deutlich. In diesem Gebiet trieben viele Spione ihr Unwesen. Aber niemand hätte ihre Gedanken lesen können, kein normaler Spion. Und die Entfernung? Sie hatten mehrere Stunden von der Stadt bis hierher gebraucht und auf dem Rücken eines Drachen waren sie schnell und schnurgerade geflogen, ohne Steigungen oder Hindernisse überwinden zu müssen. Zu Fuß hätten zweibeinige Verfolger Tage brauchen können. Versteckte Zeitlöcher? Möglich. Aber niemand hatte gewusst, wo genau sie hinwollten und die Kräuterwiesen waren enorm groß. Kein Wächter oder Diener hätte es in der kurzen Zeit geschafft, sie sowohl aufzuspüren als auch zu verfolgen. Zufällige Patrouillen in einem Gebiet, welches für die Stadt der Ewigen Wälder wichtig war? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schloss die Augen, durchlebte alles noch einmal.
 
Seath unterhielt sich gerade mit Jack über alles, was sie auf dieser Wiese finden würden. Mia ging einen Schritt vor ihnen, Eric war fast sechs Schritte voraus, stieg unbeirrbar den Hang hinauf, mit verschlossenen Gedanken und seltsam stumm. Plötzlich war Jack neben ihr zusammengesackt und den Hang hinuntergefallen. Sie hatte ihr Schwert gezogen aber fast im selben Moment hatte ein unglaublicher Druck in ihrem Schädel sie betäubt, sie war gestürzt und ebenfalls den Hang hinuntergepurzelt. Was dann mit Mia geschah, hatte sie nicht mehr mitbekommen, aber die hätte doch eigentlich genug Zeit gehabt, die zwei Angriffe zu bemerken und sich zu verteidigen. Außer, sie beide waren gleichzeitig außer Gefecht gesetzt worden … Möglich. Es war reines Glück, dass sie sich nicht im Sturz mit den eigenen Waffen verletzt hatten. Seaths Magen zog sich quälend zusammen. Es sah so aus, als wäre all das vorbereitet gewesen. Betrachtete man alles in Gesamtheit und Zeit, gab es keine Zufälle. Jemand musste sie verraten haben, um all die unwahrscheinlichen Ereignisse in ihren Erklärungen unnötig zu machen. Das Schluchzen von Mia wehte zu ihr herüber und drang in ihre Gedanken ein. Sie sah sich um, spürte den schmerzend verspannten Nacken. Verrat, Lüge und Falschheit. Einer von ihnen? Niemals.
 
So, wie Eric dalag, sah er fast wie jemand aus, der sich an einem Sommertag zum Schlafen auf den Waldboden gelegt hatte. Wären da nicht die vielen Wunden, die verdrehten Beine, das von Gift schwarz verfärbte Blut und die abgestorbenen Pflanzen ringsum. Was hatten diese Bestien bloß mit ihm gemacht? Er hatte sich offensichtlich verteidigt, hatte die Diener des Herrschers besiegt. Bis auf zwei. Die waren mit Pfeilen und Bolzen erledigt worden, genau wie Eric. Diener nutzten nur ihre Klingen oder Magie, keine anderen Waffen. Wer hatte das also getan? Als die schattigen Lichtverhältnisse alles immer mehr wie einen Traum wirken ließen und der eisige Boden sie frösteln ließ, öffnete sie sprachlos den Mund, als wollte sie jeden Gedanken laut aussprechen. Seath erinnerte sich an die archivierten Erinnerungen eines Spions, welcher beobachtet hatte, wie Die Sechs einige Tiere töteten, um ihre Seelen und Lebenskraft zu erbeuten. Sie taten das regelmäßig um sich selbst weiter am Leben zu halten und ernährten sich von fremden Seelen. Danach war es dunkler geworden, mehrere Stunden lang, an genau dem Ort.
 
Seath umklammerte fest ihr Schwert und sah sich flüchtig um. Waren sie wirklich hier gewesen? Es musste so sein. Aber warum? Der Herrscher wollte Eric lebend. Weshalb ihn töten? Falls sie auch Erics Seele erbeutet hatten, würden sämtliche Gegner des Herrschers alles verlieren. Soviel stand fest. Und selbst, falls nicht: Allein die Tatsache, dass sie Eric überwunden hatten, ließ darauf schließen, dass sie entweder zuverlässige Wege zu sehr tiefgehender Manipulation erschlossen hatten, oder dass sie mittlerweile mächtig genug waren, um einen Drachen zu überwinden. Was in beiden Fällen bedeutete, dass die Allianz Eric umso mehr gebraucht hätte. Seath starrte auf die schwarzen Wunden und die riesigen Blutflecke auf dem Boden. Durch das Gift der Pfeile geschwächt? Vielleicht. Sogar wahrscheinlich.
 
Seath näherte sich langsam den anderen beiden, kniete sich neben Eric auf den Boden und schaute ihm wie betäubt in die starren, dunklen Augen. Er war noch so jung. Unmöglich, sie konnten ihn nicht so einfach besiegt haben. Er hätte sie sehr nahe heranlassen oder vorher beachtlich geschwächt worden sein müssen. Warum hatte er sich nicht weiter verteidigt, wenn er sowieso geahnt hatte, dass dieser Moment kommen könnte? Was hätte ihn dazu bringen können, sich so hinrichten zu lassen? Hatte Eric in seinem Traum mehr gesehen als er ihnen mitgeteilt hatte? Seath betrachtete seinen geschorenen Kopf. Etwas in Eric hatte sich verändert. Sie hatte es gespürt, schon in dem Moment, als er und Jack am Morgen aus dem Tempel gekommen waren. Doch niemand hatte genauer nachgefragt, Eric hatte eindeutig so gewirkt, als wollte er nicht darüber sprechen. Sie blinzelte unwillkürlich, als sie sich an die Minuten vor ihrer Abreise erinnerte. Was, wenn Eric selbst hatte sterben wollen? Kühl und um Kontrolle bemüht setzte Seath ihre Gedanken fort, als wollte sie sich so von der Tatsache ablenken, dass es schlichtweg zu spät für Erkenntnisse und Eingeständnisse war. Sie sank auf den Boden und legte sich auf den Rücken, als ihre Körperspannung kurz einbrach.
 
Jack klammerte sich fest an Mia, hielt die Augen verschlossen und das Gesicht in ihrer Kleidung verborgen. Viele stumme und krampfhafte Minuten waren vergangen, lange und regungslos standen sie beide einfach nur da in der Kälte und stützten einander. Er wollte nicht mehr hinsehen und gleichzeitig wollte er nichts anderes sehen als Eric. Er spürte eine Art merkwürdige Abneigung gegen Mia, sich selbst, gegen Seath und gegen alles und jeden, während er gleichzeitig ahnte, dass sie nichts hätten tun können. Eric hatte von diesem Moment geträumt und es war passiert. Aber wie konnte er von ein paar Pfeilen besiegt werden? Welches Gift würde so einfach einen Drachen erledigen? Jack lauschte Mias Herzschlag und erkannte, dass auch sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Und trotzdem wirkte sie, als wäre alles noch im Rahmen dessen, was man hinnehmen konnte. Jack hielt den Atem an. Bildete er sich Mias Besonnenheit nur ein? Wahrscheinlich. Gerade jetzt hasste er sie dafür, durch ihre Geheimnisse einen Keil zwischen Eric und ihn getrieben zu haben. Einen Spalt, welcher vielleicht mit daran schuld war, dass alles, was Jack in seinem Leben je wichtig gewesen war, nun zerlegt, zerstört und kalt einfach nur dalag. Egal was er dachte, es drehte sich gegen Mia, getrieben von Wut. Obwohl Jack genau wusste, dass sie vielleicht noch mehr verloren hatte als er selbst. Eric war ihr Sohn. Sie hatte ihn aufgezogen. Aber wofür? Als Sklave einer wirren Idee?
 
Jack ließ Mia los, sah ihr flüchtig in die Augen. Sie nickte ihm nur zu, schickte ihm einen stärkenden Gedanken. Erst jetzt sah er, dass Seath auf dem Boden lag, auf dem Rücken, flach atmend und die Augen mit den Handflächen abdeckend. Was nun? Jack schaute zum Himmel. Er hatte ständig das Gefühl, irgendwo einen schwarzen Drachen erspähen zu können. Sein Hirn täuschte ihn. Formen im Wald, zwischen den Bäumen, Muster auf dem Boden und in den spröden, abgefrorenen Gräsern und Blättern um sie herum. Eric war überall, jede Bewegung flimmerte wie ein Mahnmal durch Jacks Gedanken. Ihm wurde schwindelig. Als er Eric erneut einen Blick zuwarf, hatte er das Gefühl, im Boden zu versinken. Ein heftiger Schreck durchfuhr ihn, als der zerstörte Körper sich bewegte. Jack machte unwillkürlich einen Schritt auf die Leiche zu, stolperte und fiel hin, so sehr überkam ihn der Taumel. Halluzinationen? Er hörte Mias Stimme in seinen Gedanken, doch er verstand sie nicht. Eric hatte sich bewegt. Etwas hatte sich bewegt … also doch ein Traum. Verschwommen sah er Seath an, welche plötzlich aufstand, wankend ein paar Schritte von Eric weg machte. Jack blinzelte, als er einen prickelnden Hitzestoß im Gesicht spürte. Es war keine Einbildung. Erics Körper begann, zu verbrennen. Von innen heraus, als hätte jemand ein Feuer in seinem Herzen gelegt, welches sich nun knisternd und schwelend durch den Brustkorb und von dort durch den gesamten zerstörten Körper arbeitete und ihn langsam zu Asche zerfallen ließ. Heiß und bläulich, teils orange fraß sich die Glut schmelzend und beißend durch den toten Leib. Nach kaum drei Minuten waren die Überreste des Drachen einem bizarren Haufen dichter und fester Asche gewichen, dunkelgrau und sehr heiß. Das Gesicht war noch erkennbar, doch bereits der nächste Windhauch begann damit, die flüchtige Materie abzutragen. Ein paar Funken wehten davon und steckten einige der trockenen Blätter in Brand. Eine blitzschnelle Kettenreaktion breitete sich unter der dichten Schicht aus Blättern aus, wie Schießpulver verglühten sie alle und zerfielen ebenfalls zu Staub. Helle, leichte Funken wirbelten im Wind umher und vertrieben die letzten der dunklen Schatten. Innerhalb weniger Sekunden war es vorbei.
 
Jack, Mia und Seath bewegten sich keinen Zentimeter, waren wie geschockt und von einer seltsamen Lähmung besessen. Jeder wusste genau, dass die anderen ebenfalls für einen kleinen Moment auf etwas gehofft hatten, was alles umkehren würde. Eine Art Rettung. Ein Wunder. Stattdessen war es nun vor ihren Augen endgültig besiegelt worden. Seath regte sich zuerst. Sie ging vorsichtig um die Asche herum, kam auf Jacks Seite und half ihm auf die Beine. Jack hatte sich leicht die Hände an den Blättern verbrannt. Nicht schlimm, er merkte es nicht einmal, war viel zu betäubt. Mia gab ihm eines ihrer Bonbons, was den Schwindel rasch aus seinem Kopf vertrieb. Er wirkte auf einmal so, als wäre alles bereits vergessen und erledigt. Kalt und aufrecht, eisern darauf bedacht, nicht noch einmal zu fallen.
 
»Was jetzt?«, fragte Jack mit schwacher Stimme. Sein Blick war fest auf die Stelle gerichtet, an welcher gerade noch Erics Kopf gewesen war. Seath und Mia schauten einander kurz an, sahen sich um und blickten zum Himmel. Seaths Blick blieb wieder bei der verbliebenen Asche hängen, Mia räusperte sich vorsichtig und meinte:
 
»Es wird bald dunkel. Bei Tagesanbruch müssen wir uns auf den Rückweg machen. Wir können nicht bleiben, es ist zu gefährlich. Es gibt hier eine kleine Höhle, wo die Apotheker während ihrer Reisen die Ernte lagern und rasten. Dort sind wir nachts geschützt, es gibt Decken und bessere, wärmere Kleidung.«
 
Mia sprach leise und bemüht konzentriert, ehe sie wieder dazu überging, in Gedanken zu kommunizieren.
 
»Es wird bald dunkel und wir können nicht hierbleiben, es ist …«
 
Seath hielt inne. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass Mia etwas gesagt hatte. Alles in ihr war verlangsamt. In ihrem Gesicht zeichnete sich eine seltsame Überraschung ab, als ihr klarwurde, was gerade vor sich ging. Sie löste ihren Blick von der Mitte der Lichtung, drehte sich zu Mia und Jack um.
 
»Verzeiht. Es geht schon.«
 
Seath nickte nur stumm, betrachtete abermals den heißen, flimmernden Haufen Asche, welcher mehr und mehr vom seichten Wind zerlegt wurde. Einen Moment lang ließen sie sich still und ratlos von der starken Strahlung durchwärmen und beobachteten, wie der Boden rund herum um den Haufen auftaute, als würde die Hitze tief in ihn eindringen. Sollten sie etwas tun? Sie konnten ihn unmöglich einfach hier liegenlassen. Mit einem lauten, entfernten Rascheln kündigte sich eine starke Böe tief im Wald an. Als sie bei ihnen ankam, zerfiel auch der Rest des Haufens. Niemand würde erkennen, wer oder was hier einmal gelegen hatte. Jack ließ sich von Mia und Seath in die Mitte nehmen, sie machten sich langsam auf den Weg zurück zum Hang. In Seaths Gedanken waren Erinnerungen an jene kleine Höhle zu sehen, in welcher sie übernachten würden. Jack wollte kaum laufen. Er spürte den Rest der Wärme im Rücken, hatte immer das Gefühl, hinsehen zu müssen. Doch er tat es nicht und zwang sich dazu, seinen Verstand zu schützen und Abstand zu nehmen. Es musste so sein. Eric war fort. Er konnte nichts daran ändern. Jack unterdrückte stur die Tränen. Eric würde auf keinen Fall wollen, dass er aufgab. Niemals.

    
        Kapitel 32

    Etwas prickelte in seinem Gesicht. Jack kniff reflexartig die Augen zusammen. Sie waren fest verschlossen, er lag auf dem Rücken. Auf dem Boden. Waldboden. Feucht, kühl, weich … Warum lag er im Wald? Bläuliche Leuchterscheinungen tanzten über seine Augenlider, schwach und zart. Er öffnete die Augen und richtete sich auf.
 
Es war finstere Nacht. Jack starrte direkt in die fast absolute Dunkelheit zwischen den riesigen Bäumen und Pflanzen, spähte verwirrt in die finsteren Weiten des Ewigen Waldes. Wo war er? Es konnte überall sein. Weiter als zehn Meter reichte das bläuliche Licht nicht, Jack wurde langsam klar im Kopf und erschrak, als ihm schleichend bewusstwurde, dass er seinen eigenen Schatten auf dem Boden sah. Der Boden bewegte sich. Überall und aus jeder Richtung krochen Unmengen an Erde, kleinen Steinchen und Pflanzenresten über den Waldboden, ihm entgegen, an und unter ihm vorbei. Hin zu irgendetwas, das hinter ihm sein musste. Die Luft war durchsetzt von merkwürdigen Strömen dunklen Materials, es kam aus den Tiefen des Waldes, sogar von oben. Unter merkwürdigem Knacken und Schleifen brachen in der Ferne Äste und Büsche auseinander, wurden von dem angezogen, was hinter ihm das bläuliche Licht erzeugte … Nicht weit weg, er fühlte die Wärme im Rücken. Jack spürte, wie er zu zittern begann. Blitzartig zogen Geschichten durch seinen Kopf, von Irrlichtern und giftigen Pilzsporen, welche einen zu Halluzinationen trieben. Und von stark magischen, sehr gefräßigen Biestern, welche Licht als Köder nutzten. Langsam drehte er sich um.
 
Vor ihm, kaum zehn Schritte entfernt, lag eine Art Kugel auf dem Boden. Offenbar war sie der buchstäbliche Kern und Ursprung des Lichtes und der grauenhaft wimmelnden Bewegungen rund um Jack herum. Das manchmal blendend helle Objekt zog alles an, alles in unmittelbarer Nähe zerfiel zu Staub und wurde wie von einem schwarzen Loch geschluckt. Selbst das Licht direkt um das Objekt herum verhielt sich verzerrt und gebrochen, trieb wahnwitzige Risse und Brüche in das, was Jack sehen konnte. Eine ständig dichter werdende dunkle Wolke aus feinstem Staub umgab den Kern. Erde, feinster Sand und die dunkle Materie sammelten und verdichteten sich um ihn herum. Das Licht wurde schwächer. Als würde er den Waldboden aussaugen, flossen feuchte Erde und Steinchen an dem unförmigen und stetig wachsenden Klumpen hinauf, welcher sich dort bildete und den Kern völlig einschloss, sodass dessen grelle Leuchterscheinungen immer weiter gedämpft wurden. Es war, als würde etwas aus dem Boden wachsen, gespeist von allem, was in Reichweite des massiven Kraftfeldes existierte, welches vehement Material an sich riss. Bis auf Jack. Der stand stumm und völlig ratlos einfach nur da, starrte wie in Trance auf den Kern, welcher ab und zu noch durch die unbekannte Masse hindurchschimmerte, wenn sich das Material verschob oder Risse sich öffneten und wieder schlossen.
 
Die Hitze wurde stärker. Jack wollte zurückweichen aber er konnte nicht. Etwas hielt ihn in der Nähe. Er begann, langsam mit vorsichtigen Schritten um das mystische Objekt herum zu gehen, beobachtete verwirrt und gleichzeitig fasziniert, wie der Klumpen wuchs und immer mehr Gestalt annahm. Pulsartig brachen hell und feurig blaue Schimmer und Lichtblitze aus der tiefschwarzen Materie hervor, der Kern arbeitete unablässig und trieb wie ein schlagendes Herz die kräftig glühenden Impulse durch das stetig wachsende Etwas, wanderte aufwärts und löste sich vom Boden. Jack erkannte langsam, dass es ein vierbeiniges Wesen war, welches sich fest mit dem Waldboden verwachsen vor seinen Augen ausbildete. Der Kern befand sich nun an genau der Stelle, an welcher das Herz sein musste. Angst packte ihn, doch er konnte sich einfach nicht entfernen. Plötzlich bebte die Erde, als ein besonders heller Puls aus dem finsteren Gebilde hervorschoss und wie eine Sonneneruption einige Bäume erfasste, welche augenblicklich ihre Blätter verloren. Schwer und hart wie große Steine schlugen die Blätter in der Erde ein, bohrten sich mit ihren scharfen Kanten tief in den Boden, als wäre jedes viele Kilogramm schwer und hart wie Stahl, ehe auch sie zu Staub wurden und als solcher mit unglaublicher Gewalt vom Kern angezogen und geschluckt wurden. Eine der Eruptionen stürmte dicht an Jack vorbei, griff nach einem besonders dicken Baum hinter ihm und entzog ihm gnadenlos seine Säfte und Lebenskraft.
 
Jack erhaschte einen kurzen, durch die Wolke gedämpften Blick auf den Kern. Etwas bewegte sich darin. Er erkannte, dass der vernichtend gewaltige Prozess wie durch eine Art Kuppel geschützt war. Nichts konnte sie verlassen oder durchdringen. Alles, was auf dem kaum sichtbaren Schild aufschlug, glühte blendend hell auf und wurde zu Staub, ordnete sich in die Ströme fließender Vernichtung ein und wurde Teil dessen, was nun mit zunehmender Dichte und Geschwindigkeit zu wachsen begann. Jack hörte auf, sich gegen die übermächtige Kraft zu stemmen, welche ihn nur in eine Richtung ließ: Näher ran. Er sammelte einen verkohlten Ast auf, welcher von einer der Eruptionen erwischt worden war und nun langsam über den Boden auf die finstere Masse zu rutschte. Er streckte ihn vor sich aus und machte langsam einen Schritt nach dem anderen. Mit jedem Meter wurde die Hitze extremer und eine ziehende Krafteinwirkung deutlicher, die Spitze des Holzstücks erglühte und fing Feuer. Jack spürte die Vibrationen des Kraftfeldes im morschen Holz, beobachtete abwechselnd die klarer werdenden Umrisse des heranwachsenden Wesens und erkannte langsam einen Kopf, aber kein Gesicht. Der Stock in seiner Hand knackte und zerbracht, die Haut an seinen Fingern schmerzte. Doch sie brannte nicht. Benebelt machte Jack noch einen Schritt und hielt den Atem an, als ihm die Luft zu heiß wurde. Noch einen Schritt … schließlich stand er innerhalb des Kraftfeldes, ein paar Blätter und nahezu magnetisch angezogene, große Steine krachten tonnenschwer über ihm gegen den Schild. Warum konnte er diesen schadlos durchdringen? Das beißend helle Aufleuchten der Kollisionen blendete ihn. Als Jack die schmerzenden Augen wieder öffnete und schon zurückweichen wollte, um wieder atmen zu können, war schlagartig alles vorbei und dunkel.
 
Jack rieb sich die Augen, stand vor dem tiefschwarzen Wesen, welches noch immer von sanftem, bläulichem Leuchten durchzogen wurde. Als würde mit jedem Puls des Kernes das Licht wie Blut durch die Gestalt hindurchfließen. Das Geschöpf war auf allen vieren, krallte sich angespannt am Waldboden fest. Jack atmete schwer, es war noch immer sehr heiß. Gerade so, dass er nicht weichen musste. Erst jetzt wurde ihm klar, wie groß das Ding eigentlich war. Es erhob sich langsam, richtete sich fast schon vorsichtig auf. Mit geschlossenen Augen atmete es tief und lange ein, was seinen Kern kurz aufflammen ließ und unglaubliche Strukturen im Inneren der unbekannten Materie offenbarte.
 
Das Wesen war fast doppelt so hoch wie Jack, der in der Finsternis dahinter eine Bewegung erkannte. Eingeschlossen von dem fremdartigen Körper war die Helligkeit des Kerns zu schwach, um mehr als ein oder zwei Meter der aufgewühlten Umgebung zu enthüllen. Doch die Bewegung wiederholte sich. Der lange Schwanz der unbekannten Gestalt ringelte sich wie eine Schlange im Schutz der Dunkelheit auf dem Boden, half der Kreatur dabei, sicher und stabil aufrecht auf zwei Beinen zu stehen. Etwas nach vorn geneigt stand sie nun vor Jack, oder vielmehr über ihm, atmete wieder aus und neigte leicht den Kopf. Jack erkannte fast menschliche Züge, gepaart mit anderen Merkmalen, welche er nicht zuordnen konnte. Reptil? Etwas Anderes? Immer weiter festigte sich die Oberfläche des Wesens, Jack konnte sich kaum bewegen und beobachtete gebannt, wie es sich weiter veränderte. Es schnüffelte kurz, streckte den langen, kräftigen Hals.
 
»Ich kann dich riechen, Jack.«
 
Jack erwachte aus seiner Starre. Wie ein Blitz schlug die Furcht in seinem Körper ein, als er die Worte hörte und die Stimme erkannte. Es war, als würden seine Gedanken in Flammen aufgehen. Eric? Hundertfach überfluteten Bilder und verzerrte Erinnerungen seinen Geist, sein Verstand begann, auseinanderzubrechen. Das war unmöglich. Völlig unmöglich. Jack wich vor der Gestalt zurück, hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er hob die Hand, als wollte er das Wesen berühren, hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich auf wackeligen Beinen davon entfernte, was vor kurzem noch unmöglich gewesen war.
 
»Eric? Du … Eric?«
 
Jack spürte die Schläge seines Herzens im Hals, in der Nase und in den Augen. Das schwarze Etwas machte einen Schritt auf ihn zu, Jack spürte das Gewicht im Boden. Es öffnete langsam sein Maul einen Spalt breit und hielt die Augen nach wie vor geschlossen, als wären sie noch nicht bereit. Brennend heiße Glut aus dem Inneren schlug Jack entgegen, er sah die starke, lange Zunge, wie sie zwischen den vielen spitzen Zähnen hervorkam, als das Biest in aller Ruhe ausgiebig gähnte und seine Glieder streckte. Ein glühendes Fauchen entfuhr ihm, die geschlossenen Augenlider zuckten.
 
»Ihr habt mich sterben lassen. Und mich zurückgelassen. Ihr habt mich nur benutzt. Euer Werkzeug, eure Waffe. Ein Nutztier oder Sklave, nicht wahr? Bist du gekommen, um das Tier zu füttern? Komm her, Jack.«
 
Als wäre er nichts, packte das Monster mit der rechten seiner riesigen Fänge blitzschnell Jacks Körper, ließ sich wieder auf alle viere fallen und schmetterte Jack dabei hart auf den Waldboden, hielt ihn fest. Jack konnte keinen Ton von sich geben, zum Atmen war kein Platz mehr in seiner Brust und das meiste der heißen Luft war durch den Schlag aus ihm herausgepresst worden. Der lange Schwanz des Wesens kroch schlangengleich und schwer über seine Beine und den Bauch, schließlich bis zum Kopf, ehe er blitzschnell wieder verschwand. Als sein Hirn sich von dem heftigen Stoß erholt hatte und das Flimmern vor seinen Augen verschwand, blickte er in ein paar glühender Augen, welche ihn aufmerksam musterten. Jack erkannte die Augen des schwarzen Drachen. Eric sah direkt in ihn hinein, tief und eingehend studierte er seine Gefühle. Jack zwang sich zu klaren Gedanken, sein Mund formte träge und taub ein paar Worte.
 
»Was … Eric, halt …!«
 
Jack brachte kaum ein Wort hervor, sein Inneres fühlte sich an, als würde es kochen. Sein Herz geriet außer Kontrolle. Das Wesen leckte ihm durchs Gesicht, würgte ihn spielerisch mit der langen Greifzunge, fuhr mit dem großen Gebiss millimeterdicht über Jacks Brust und verbrannte ihm mit einem heißen Hauch aus den Nüstern die Kleidung. Schließlich ließ Eric los, wanderte gemächlich und ohne Jack aus den Augen zu lassen um seine Beute herum. Berechnend wartete er, bis diese sich lahm und panisch aufgerappelt und betäubt den Rest brennenden Stoffes abgeklopft und gelöscht hatte. Er war kaum zu sehen, verschwamm völlig mit der Schwärze der Schatten zwischen den Bäumen, bis ein weiteres Glühen seine Adern durchfuhr. Nach einer Weile atmete er abermals tief ein und flüsterte:
 
»Jack, es wird so wehtun. Ich zeige euch, wie sich einsames, hilfloses Sterben anfühlt. Das habt ihr euch aufrichtig verdient. Stirb, Jack. Leide!«
 
Ein langer, glühender Stachel schob sich aus der Schwanzspitze hervor und versenkte sich blitzschnell in Jacks linkem Knie. Jack schrie so laut wie er in seinem Leben noch nicht geschrien hatte, knickte um und fiel auf den Rücken. Der Schmerz schwoll langsam an, immer weiter und weiter und er konnte nicht mehr einatmen, was alles nur noch schlimmer machte. Als Nächstes war sein linker Arm dran. Unvermittelt ließ das Biest ihm Luft zum Atmen, seine Lungen füllten sich unter reißendem Schmerz mit heißer Luft und sein Brustbein knackte, als Eric langsam und genüsslich mit einer der riesigen Klauen Druck aufbaute und ihn Zentimeter um Zentimeter zwischen Waldboden und Krallen zerdrückte. Blitzschnell schnappte er zu und riss Jack das linke Bein ab, schleuderte es achtlos fort und schaute ihn mit glühenden Augen an. Ein heftiger Geruch stieg Jack in die Nase, jemand presste ihm etwas auf den Mund. Als er aufwachte und sich aufrichten wollte, hätte er Mia und Seath beinahe mit dem Kopf erwischt. Er schrie wie besessen, konnte sich nicht von den Schmerzen lösen. Sie hielten ihn fest auf seinen Schlafplatz gedrückt, ließen erst los, als er die Augen geöffnet hielt. Jack hörte auf zu schreien, betastete verwirrt und atemlos seinen Körper. Er krümmte das hart verkrampfte Bein und versuchte aufzustehen, schlug um sich. Seath rief ihn in Gedanken.
 
»Jack, du hast geträumt. Du musst aufwachen! Jack! Wach auf!«
 
Mia presste ihm erneut ein Stück Stoff auf den Mund. Die Flüssigkeit, in welche der Lappen getränkt war, juckte mit ihrem heftigen Geruch in der Nase. Doch es half, Jack beruhigte sich. Der hohle Klang seiner Schreie und ihrer Bewegungen wirbelte sekundenlang durch die geräumige Höhle, ehe es wieder still wurde. Als Jack halbwegs normal atmete, sank er zurück auf seinen Platz. Mit starrem Blick und eisigen Tränen in den Augen schaute er die felsige Höhlendecke an, welche im Licht von ein paar leuchtenden Pflanzen merkwürdig weich aussah. Aufwachen, ruhig bleiben. Nicht schreien. Kontrolle … Jack wiederholte diese Worte innerlich so oft, dass sie ihm plötzlich fremd vorkamen. Der Duft von Quellwasser und einer Fülle eingelagerter Mineralien brannte in seinem Kopf. Mia und Seath sprachen leise mit einander, beobachteten ihn genau. Schluchzend versuchte Jack, vollends in die Realität zurückzukehren und sich nicht zu übergeben. Er schnappte nach Luft.
 
»Jack, geht es wieder?«, fragte Mia besorgt.
 
Jack nickte nur stumm, spürte die Tränen in seinen Augen und hatte das Gefühl, seine Kleidung würde brennen. Er hörte ein leises, gehässiges Fauchen oder Knurren in seinem Kopf, spürte noch immer einen ekelhaften Druck am Hals.
 
»Raus, ich müssen nach draußen. Frische Luft. Bitte …«
 
Seath nickte nur. Sie schloss kurz die Augen, presste die Hand gegen die kühle Höhlenwand und öffnete das versteckte Loch im massiven Fels, durch welches sie hineingekrochen waren. Ein paar lose Erdklumpen und Steinchen rieselten auf sie herab, Mia und Seath nahmen ihre Schwerter und gingen in geduckter Haltung voraus nach draußen. Jack folgte ihnen, sehnte sich nach frischer Luft. In seinem Inneren tobte eine merkwürdige Eiseskälte, welche sich schlagartig nach dem Aufwachen aus der Hitze des Traumes entwickelt hatte. Seine Wahrnehmung war gestört, sein Hirn kurz vor einem Blackout.
 
So standen sie schließlich im weichen Gras, umringt von kleinen Büschen und flachen Felsplatten, welche bizarr aus dem Boden stachen. Sie waren weit oben am Hang, konnten in der klaren Nachtluft viele Kilometer weit über den im Mondlicht silbrig glitzernden Staub der Kräuterwiesen hinwegschauen und den unendlichen Wald bestaunen. Jack atmete tief ein, beruhigte sich. Er schwitze. Das Gefühl, von etwas an der Kehle berührt zu werden, ließ ihn nicht los. Er starrte auf den Boden, dann zum Himmel. Es war dunkler als zunächst gedacht. Langsam ließ die Angst nach, seine Pupillen wurden kleiner. Er sah das tiefschwarze, von einem unglaublichen Kern belebte Mischwesen vor sich, spürte Erics gnadenlose Gewalt und hörte ein leises Flüstern, welches ihm drohte, sie alle drei bis zum Ende zu jagen. So fühlte es sich also an, wenn man wie Eric träumte, dachte Jack. Es war so real. Absolut real.
 
»Hast du ihn gesehen?«
 
Mia sprach leise, ihre Frage war jedoch eindeutig. Jack sagte nichts, konnte einfach nicht antworten. Hatte er denn? Oder war es einfach nur eine Projektion seiner Schuldgefühle und den hämmernden Selbstzweifeln und der Wut auf die eigene Untätigkeit, während der einzige, tiefste Verbündete, der eigene Bruder, irgendwo allein einen hässlichen Tod hatte sterben müssen? Er wusste es nicht. Alles war durcheinander, komplett verworren. Es stimmte. Sie hatten Eric zurückgelassen. Dessen Asche lag irgendwo in einem unendlichen Wald. Es kümmerte niemanden. Mia sah Jack eindringlich an, Seath nickte ihr nur kurz zu, als wären die beiden sich plötzlich einig, Jack etwas mitteilen zu müssen. Mia berührte ihn sanft an der Schulter, lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Gedanken.
 
»Ist schon gut. Wir haben ihn auch gesehen, Jack. Das blaue Licht, die dunkle Materie auf der Lichtung, den Kern …«
 
Jack wich sämtliche Farbe aus seinem Gesicht, als er Mias Worte bewusst verstand. Alle drei? Denselben Traum? Gab es Unterschiede? Wild entfalteten sich laute und unbequeme Fragen in seinem Inneren. Was genau hatten sie erlebt? Noch bevor Jack etwas sagen oder denken konnte, hatte sich Mia wieder abgewandt. Während Seath den Hang hinauf und nach links Ausschau hielt, blickte Mia nach rechts und abwärts. Beide blieben wachsam, wussten offenbar ganz genau, warum sie Ausschau hielten. Als einige der dichten Nachtwolken einen der Monde abdeckten, wurde es schlagartig etwas dunkler. Mia ließ den Blick schweifen, schien über ihren Traum nachzudenken. Er war offensichtlich nicht angenehm gewesen, denn ihre Haltung hatte etwas Schiefes, als hätte ihr jemand den Rücken gebrochen. Jack schauderte. Plötzlich hielt sie inne. Sie gab Seath einen vorsichtigen Stoß, zeigte geradeaus.
 
»Was ist?«, fragte Seath müde. Sie folgte angespannt der Bewegung eines kleinen Tieres, welches sich ein paar Meter entfernt in die Erde wühlte. Dann drehte sie sich um, ließ Jack jedoch kaum aus den Augen, der noch immer etwas wackelige Beine hatte und auf den Boden starrte, während er sich mit seinem Traum auseinandersetzte und versuchte, sich nicht zu übergeben.
 
»Warte«, flüsterte Mia, während sie angespannt in eine Richtung schaute. Seath sah genauer hin.
 
»Da!«
 
Mia zeigte erneut. Auch Seath hatte es dieses Mal gesehen. Ein merkwürdiges, bläuliches Leuchten, tief im Inneren des Waldes. Jack schwankte ein paar Schritte weit, erbrach auf der Stelle.

    
        Kapitel 33

    Sie saßen im Eingang zur Höhle, von allen Seiten geschützt und mit einem klaren Ausblick auf den Wald. Es war fast eine halbe Stunde her, dass Mia das Leuchten erspäht hatte. Sie saß angespannt einfach nur da, mit Seath und Jack neben sich. Niemand sagte etwas. Während Jack ganz in sich selbst versunken war, waren Mia und Seath nur darauf bedacht, die Leuchterscheinung im Auge zu behalten. Als ob sie das erste Mal im wahren Leben etwas sahen, was sie vorher in einem Traum erlebt hatten, welcher der Realität in Sachen Intensität und Wahrhaftigkeit in nichts nachstand. Die Verbindung zweier Welten, welche in den Köpfen der Menschen so nicht funktionieren konnte. Und doch war es da, weit entfernt vor ihnen im Wald, in der Realität. Das bläuliche Leuchten aus ihren Träumen, mit welchem sie bereits jetzt eher Angst als irgendetwas sonst verbanden.
 
Jack sah den Traum vor sich. Er spürte einen unbändigen Drang, aufzustehen und sich sofort auf den Weg zu machen, dem Licht entgegen. Doch es wäre wahnsinnig. Es gab keine Gewissheit darüber, was sie da vor sich hatten. Und falls der Traum wirklich so etwas wie das gewesen sein sollte, was Eric selbst tausende Male nachts erlebt hatte? Dann durften sie auf gar keinen Fall dort hingehen, denn es wären Hinweise auf eine wahrscheinliche oder gar bestimmte Zukunft und was auch immer Jack in seinem Traum gesehen hatte, würde sie alle drei angreifen, sobald es sich weit genug entwickelt und vom Waldboden gelöst hätte. Genervt wischte sich Jack die Tränen aus dem Gesicht und spuckte sauer ins Gras. Wie konnte er überhaupt noch weinen? Es war zum verrückt werden. Eric würde sie niemals angreifen. Im Leben nicht, auf keinen Fall. Jacks unerschütterliches Vertrauen in den Eric, welchen er kannte und liebte, keimte wieder auf. Immer mehr sah er den Traum als eine Mischung aus Schuldgefühlen und bizarrer Illusion von martialischer Gerechtigkeit. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Sie ließen ihn sterben und einfach liegen, er würde aufstehen und sie töten. So etwas konnte sich nur ein kranker, verängstigter, von Schuld beladender Geist ausdenken. Sich hineinsteigern in die Furcht. Sich selbst verzehren im Angesicht einer Ungewissheit, welche in Reichweite und Konsequenz überhaupt nicht schätzbar war. Irrational und gefährlich.
 
Mia beobachtete mit zunehmender Sorge das blaue Leuchten und erinnerte sich an die Anfänge mit Eric unter ihrer Obhut. Sie hatte es schon einmal gesehen, doch das war lange her. Unruhig fuhr sie langsam mit dem Finger über die Klinge ihres Schwertes, betrachtete kurz und nachdenklich das harte Metall. Sie spürte die Angst in sich, schleichend und doch so stark, dass sie ihr nicht mehr ausweichen konnte. Mia begutachtete ihren kleinen Schüler. Er wollte hingehen. Und gleichzeitig traute er sich kaum, den Mund aufzumachen. Was hatte Jack gesehen? Seinem Zustand nach etwas, das ähnlich schlimm oder schlimmer als das war, was sie selbst erlebt hatte. Als Seath sie anschaute und ihre Gedanken offenbarte, sah Mia die Entscheidung auf sich zukommen. Die beiden würden hingehen wollen. Mia blickte kurz zum Himmel, ließ sich von dem wunderschönen, zauberhaften Bild der mit Sternen versetzten Unendlichkeit beruhigen. Schuld. Es ging nur um Schuld. Die Angst davor, dass das, was sich dort im Wald entwickelte, diese Schuld kannte. Mia lächelte verbittert. Gerade sie schuldete Eric so viel. Sie warf Seath und Jack flüchtige Blicke zu, dann stand sie auf.
 
»Also gut. Los, wir gehen.«
 
Wortlos nahmen Seath und Jack ihre Waffen. Seath wollte gerade die Höhle verschließen, als sie innehielt und noch einmal durch den kurzen Tunnel hineinging. Nach einem kleinen Moment kam sie wieder heraus. Sie hielt drei zusammengerollte Stoffe im Arm, gab Mia und Jack jeweils einen der Ballen. Sie und Mia entrollten die ihren und die langen, dunklen Bahnen dünnen Gewebes wickelten sich jeweils völlig selbstständig um Seahts und Mias Körper, kleideten sie ein wie ein Anzug. Jack starrte sie wortlos an.
 
»Die Apotheker nutzen sie nachts, wenn sie zur Ernte hier sind. Der Stoff ist zur Tarnung und um sich warm zu halten. Er ist nachts unglaublich schwer zu sehen und schützt davor, von feindlichen Kräften oder auch von Tieren allzu leicht entdeckt zu werden. Öffne die Rolle, Jack. Der Rest geht von selbst.«
 
Seaths leiser Gedanke erreichte Jack kaum, doch er verstand. Sekunden später standen alle drei da, in der Nacht kaum noch zu erkennen und von Kopf bis Fuß in Schwärze gehüllt. Der Stoff war leicht und roch würzig. Seath verschloss die Höhle und die drei begannen mit dem langen Abstieg.
 
Als sie am Waldrand ankamen, waren die Monde bereits am Horizont verschwunden. Es wurde stockfinster, die dunkelste Zeit der Nacht, bevor in kaum zwei Stunden die ersten Sonnenstrahlen den Horizont anfeuern würden. Als hätte jemand sie dort abgestellt, standen Seath, Jack und Mia stumm nebeneinander vor den ersten Bäumen, starrten in die tiefe Dunkelheit. Nach mehreren Minuten war es schließlich Jack, der etwas sagte.
 
»Wir nicht wissen, was kommen. Es können gut sein. Oder nicht?«
 
Mia nickte nur, Seath regte sich nicht, ehe sie endlich meinte:
 
»Jack, ich kenne Eric nicht so, wie ihr beiden ihn kennt. Was ich gesehen habe, würde uns sowieso überall finden. Egal, ob wir nun darauf zu gehen oder weglaufen. Ich komme mit euch, weil ich eurem Urteil traue. Und falls auch nur die kleinste Chance besteht, dass wir nicht wahnsinnig sind oder halluzinieren … dann sind wir es ihm schuldig, da zu sein. Einfach nur da zu sein. Hast du Zweifel?«
 
Mia und Jack sahen Seath tonlos an. Zweifel? Nach dem, was in ihren Träumen passiert war? Ein einfaches Ja wäre wohl fatal untertrieben.
 
»Nein«, sagte Jack bestimmt, »wir gehen. Ich nicht Eric gesehen. Etwas Anderes.«
 
Jack ging einfach los, vorsichtig auf seine Schritte achtend. Mia und Seath folgten ihm.
 
Als sie nach über einer Stunde mühsamen und aufmerksamen Wanderns die Spuren blauer Lichtstrahlen in der Ferne zwischen den Bäumen entdeckten, war die Nacht bereits fast vorbei und die ersten tagaktiven Tiere erwachten. Da sie weder den Horizont noch große Teile des Himmels sehen konnten, blieb es jedoch relativ dunkel, als herrschte unter dem Blätterdach eine ganz eigene Zeitordnung. Mia hielt Jack zurück, der geradewegs auf das schwache Blau zu marschierte.
 
»Jack, warte.«
 
»Worauf? Lass mich!«
 
Jack löste sich von Mias Griff und Seath wollte ihn ebenfalls zur Vorsicht bewegen, doch Jack war schon zehn Schritte vor ihnen. Da sie ihn unmöglich allein durch die Dunkelheit laufen lassen konnten, setzten sie sich in Bewegung. Es war unheimlich still. Je näher sie kamen, desto mehr Bewegung war um sie herum zu bemerken. Die Luft bewegte sich scheinbar aus allen Richtungen zu dem leuchtenden Gebilde, welches mit einem Mal schwächer wurde. Was auch immer dort passierte, es wurde mit erschreckender Präzision immer mehr wie das, was sich in ihren Träumen entwickelt hatte. Schon bald spürten sie die Hitze, sahen die Umrisse des Kraftfeldes und die abreißenden Ströme dunkler Materie, welche von dem unbekannten, in einen dunklen Körper gehüllten Kern angezogen wurden. Jack lief schneller, als die Hitze langsam nachließ und die dunklen Strömungen in der Luft ganz verschwunden waren. Das sanfte, frühe Sonnenlicht fiel fast waagerecht indirekt auf die Lichtung, auf der nur ein einziges, dunkles Objekt zu sehen war.  
 
Es war wie eine Illusion. Als wäre alles Bisherige vergessen und einfach unwichtig und als stünden sie unter dem Einfluss irgendwelcher Substanzen, welche die schützende Grenze zwischen Einbildung und Realität einfach vernichteten. Als Jack das Wesen aus seinem Traum erkannte, blieb er wie angewurzelt stehen, wie von einem Schlag ins Gesicht getroffen. Die Kreatur öffnete die glühenden Augen und starrte ihn geradewegs an, öffnete das Maul und offenbarte die Zähne. Jack hörte ein heiseres Krächzen, den Ansatz einer Stimme. Es klang eher wie ein verwundetes Tier, der Prozess erschien mit einem Mal äußerst schmerzvoll. Noch war die Gestalt fest mit dem Boden verwachsen, entzog ihm weiterhin Materie. Doch schnell wurde sie klarer und fester. Und größer.
 
»Nein, nein …«
 
Jack versagte die Stimme. Mia und Seath hatten ihn nun eingeholt, starrten wie gebannt auf das, was da einige Meter vor ihnen in der Mitte der Lichtung kauerte und sich vom Boden löste. Noch immer war die Oberfläche des Wesens in reger Bewegung, es strahlte wieder eine enorme Hitze ab, welche die Luft flimmern ließ. Blau und unvorhersehbar wucherte die Energie des Kerns durch den Körper, die glühenden Augen und das große, fast haiartige Gebiss gaben ihm etwas Gehässiges, etwas Fieses. Als würde es sie anlächeln. Vor ihren Augen begannen sich auf dem Rücken der dunklen Gestalt Flügel auszubilden. Große, kraftvolle Drachenflügel. Der lange Schwanz bewegte sich langsam hin und her, der glühende Stachel schob sich heraus und bohrte sich zischend und die Erde schmelzend in den Waldboden. Das Mischwesen kroch mühevoll und offensichtlich unter Schmerzen auf die drei zu, richtete sich drei oder vier Meter vor ihnen auf und stand meterhoch auf den Hinterläufen vor ihnen, schien schnell an Stärke zu gewinnen. Plötzlich ließ es sich langsam auf alle viere fallen, womit der Kopf nun kaum eine Armlänge von ihren gelähmten Gesichtern entfernt war. Sie hoben die Köpfe. Die Ähnlichkeit mit jenem Drachen, welcher Eric gewesen war, nahm beständig zu. Das Wesen war zwar sehr viel kleiner, doch es wandelte sich noch immer. Kein Grund zur Hoffnung.
 
Die Kreatur schaute sie eindringlich an, studierte offenbar ihre Gerüche. Sie beobachteten die Nüstern und Atemlöcher, schließlich wandte sich das Geschöpf Mia zu. Es war, als wäre mit einem Schlag alles anders. Die glühenden Augen verengten sich, das Wesen machte noch einen Schritt weiter, dieses Mal direkt auf Mia zu, welche zwar einfach nur still verweilte, aber offensichtlich sehr unsicher war. Sie hielt dem Blick stand, welcher hell und undurchschaubar auf ihr lastete, wich keinen Schritt zurück. Die schwarze Haut des Drachenwesens wurde klarer, als wäre seine Gestalt fast völlig fertig aus den unzähligen, fremdartigen Teilchen zusammengesetzt. Es ließ Mia nicht aus den Augen, legte den Kopf schief und leckte sich über die Nüstern, schnüffelte und wirkte fast so, als wäre es unentschlossen. Nach einer gefühlten Ewigkeit machte das Mischwesen einige zögerliche Schritte zurück und duckte sich, ließ sie am Rand der flachen Senke stehen. Mit einem kurzen, gequälten Knurren begann es, sich zu verändern. Innerhalb weniger Sekunden löste es sich auf, zersetzte sich selbst und zerstob mit einer heftigen Druckwelle, welche ihnen Erde und Sand entgegen schleuderte. Hustend und mit kratzend tränenden Augen bemühten sich Jack, Mia und Seath, wieder klar zu sehen. Alles war verschwommen und in der noch ziemlich dunklen Morgendämmerung war es ohnehin schwer, irgendetwas zu erkennen, was weiter als vier Schritte entfernt war.
 
»Seid ihr echt?«
 
Jack entfuhr ein lauter Ruf, als er Erics unsichere Stimme erkannte, heiser und müde. Mit gereizten Augen starrte er auf den bizarren Drachenjungen, welcher da völlig nackt vor ihnen stand, fast zur Hälfte noch immer in finstere Ströme gehüllt und sich ständig verändernd. Die tiefschwarzen Reste eines langen Schwanzes verschwanden, Eric fiel auf die Knie und stützte sich mit den tödlichen Krallen auf dem aufgewühlten Boden ab. Er würgte heftig und eine schwarze, träge Flüssigkeit brach aus seinem Maul hervor, die messerscharfen Zähnchen verschwanden, sein Kiefer nahm menschliche Form an. Die Reste des vergifteten Blutes, welches die Lungen nach seinem Tod bis zum Anschlag gefüllt hatte, spritzten dick und schwer vor ihm auf den Boden, erhitzt und dampfend. Keuchend krümmte sich sein Körper schmerzhaft zusammen, sein rasselnder Atem trieb knisternde Funken in die kühle Morgenluft. Die großen Klauen seiner Hinterläufe wurden zu Füßen, seine Beine veränderten sich. Sie hörten seine Gedanken.
 
»Ist dies real? Ich kann euch spüren. Ich weiß nicht, was bin …«
 
Mia zitterte, Seath starrte Eric unverwandt an, als wäre er ein fleischgewordener Albtraum. Sie schienen sich beide nicht sicher zu sein, ob sie der Erscheinung trauen sollten und zuckten kurz, als der Drachenjunge einen heftigen Flügelschlag tat, ehe die Schwingen sich auflösten und ebenfalls zerstoben. Während Mia sich noch halbwegs erklären konnte, was hier vor sich ging, war Seath mit ihrem Latein am Ende. Mia klopfte sich den Rest Sand von den Kleidern und folgte Jack, der langsam auf Eric zu ging. Oder auf das, was sich langsam in etwas verwandelte, das wie Eric aussah. Mia fühlte sich fast wie in jenem Moment, als Eric den See angehoben hatte. Unbestimmt, eingeschüchtert. Unsicher, ob er ihr damit ganz unbewusst etwas hatte zeigen wollen. Ob der Drache auf eine versteckte, schleichende Art mit ihr kommunizierte, um ihr zu zeigen, dass niemand ihn jemals zähmen würde. Auch sie nicht. Dass er grenzenlos war und jeden Tag stärker wurde und sich zielstrebig einer Freiheit näherte, welche für alle, die ihn zu unterdrücken suchten, eine grauenvolle Zeit einläuten musste. Unkonzentriert zerbrach Mia ihre Angst, zersetzte sie mit Logik. Nicht jetzt, dachte sie. Jetzt sah sie gebannt dabei zu, wie die letzten Reste der dunklen und unbekannten Materie sich mit unglaublicher Geschwindigkeit verdichteten und Erics Körper vollständig geheilt zurückließen. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, als sie schließlich in das Gesicht eines sechzehnjährigen Menschenjungen blickte. Ein paar schwarze Tränen liefen seine Wangen hinunter, mit heißen Augen schaute er sie an.
 
Der Kern saß an genau der Stelle, an welcher bei einem Menschen das Herz wäre. Das wuchernde Leuchten pulsierte schwach durch den Körper, verschwand schließlich ganz. Eric fiel flach auf den Bauch, drückte sich zitternd vom Boden hoch und verweilte bebend und hustend auf allen vieren. Jack stand nun direkt vor ihm, kniete sich neben ihn und streckte vorsichtig die Hand aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er überhaupt etwas berühren würde. Eric erschrak und wich vor ihm zurück.
 
»Bitte, tut mir nichts, ich … Nein. Wer seid ihr?«
 
Er empfand starke Schmerzen, trotzdem war es offensichtlich, dass der Körper selbst unverletzt war. Eric hatte keine Ahnung, wo er war oder was gerade passierte. Er verblieb wie ein Tier am Boden, nahm ein paar Meter Abstand. Wusste er, in welchem Körper er steckte? Jack blieb, wo er war. Sein Herz raste. Die Berührung war erfolgt und er begann langsam, voll und ganz hinzunehmen, dass Eric tatsächlich da war, äußerst lebendig und definitiv nicht nur eine Täuschung. Und das genaue Gegenteil von dem, was er in seinem Traum gesehen hatte. Warum hatte Eric erst eine andere Gestalt angenommen? Er hatte gewirkt, als wollte er Mia angreifen. Stattdessen hatte er sie alle einfach stehen lassen und sich verwandelt. Warum? Jacks Gedanken wurden seltsam klar. Er schaute Mia an, die hatte nur Augen für Eric.
 
»Erinnerst du dich an uns?«, fragte Mia. Eric sah sie sofort an.
 
»Vielleicht. Ich sah diese Form in dir. Ich kenne sie, aber … Was ist es? Wer bin ich?«
 
Seath schaute Mia flüchtig an, schließlich ging sie langsam auf Eric zu. Der stand plötzlich auf, als wollte er sich vor ihr schützen, aber er stolperte und fiel sofort, weil ihm das Gewicht der Flügel und des Schwanzes fehlte. Doch schnell richtete er sich wieder auf und fand ein stabiles Gleichgewicht. Seath blieb neben Jack stehen.
 
»Eric, das hier ist kein Traum. Es ist real. Du musst dich beruhigen, dann werden wir dir helfen, dich zu erinnern.«
 
»Ich bin Eric? Ich bin ruhig genug. Wer seid ihr?«
 
Jack lächelte, als er den Satz in seinen Gedanken hörte und feststellte, dass sich Erics Ton veränderte. Ja, das war Eric. Ganz sicher. Jacks Augen tränten, langsam waren alle Sandkörner ausgespült und er konnte wieder richtig sehen, ohne ständig zu blinzeln. Eric betrachtete seine Hände und seinen Körper, schnüffelte an seinen Fingern und krümmte sie. Als wäre ihm alles fremd. Er besah sich die Stoffe, in welche sie gehüllt waren, dann wieder sich selbst. Etwas Merkwürdiges passierte in seinem verschlossenen Inneren, als er die Unterschiede zwischen sich selbst und den anderen bewusst erkannte. Er sah sich langsam um und erschrak, als hinter ihm eines der wohl letzten Blätter von einem Baum zu Boden segelte. Jack stand auf und ging langsam auf Eric zu. Der spürte das sofort, drehte sich wieder zu ihm um. Doch dieses Mal blieb er stehen. Jack ging langsam weiter, bis er schließlich direkt vor Eric stand und ihm in die Augen sah. Er spürte die vertraute Wärme und jenes lange gereifte Gefühl der Sicherheit in Erics Nähe. Fast augenblicklich entspannte Jack sich, die eiserne Spannung in seinem Kopf ließ langsam nach. Eric starrte ihn regungslos an, schien Jack sehr genau zu untersuchen und abzuwiegen, ob er sich entfernen sollte. Der spürte die Hitze und lächelte. Als Mia sich in Bewegung setzte und ebenfalls auf ihn zu kam, ging Eric an Jack vorbei und stellte sich schützend vor ihn.
 
»Wer bist du?«, fragte er Mia, lauter als vorher. Seine Stimme klang heiser, er räusperte sich und spuckte schwarzes Blut auf den Boden. Mia schüttelte langsam den Kopf und kam näher.
 
»Eric, sieh mich an. Schau genau hin. Du kennst uns. Du wirst dich erinnern. Sieh mich an.«
 
Eric wirkte unsicher, seine Haltung veränderte sich. Jack stand wie festgefroren da und versuchte zu begreifen, was in Erics verriegeltem Geist vor sich ging. Es war offensichtlich, dass er in ihm etwas wiedererkannte, denn er wollte ihn beschützen. Vor etwas, das er offensichtlich nicht kannte. Aber warum sollte Eric Mia und Seath nicht auch erkennen? Die Hitze in Erics Kern wurde stärker, Mia ging langsamer. Eric ließ sie nicht aus den Augen, doch er machte auch keine Anstalten mehr, ihr auszuweichen. Seine leicht geduckte Haltung, die Spannung in seinen Beinen und ein kurzes Glühen in seinen Augen erinnerten Jack sofort daran, was passiert war, bevor Eric Jan gefoltert hatte. Aus Verteidigung wurde Angriff. Er schickte Mia einen Gedanken.
 
»Mia, stehenbleiben. Nicht bewegen, warte …«
 
Mia nickte nur.
 
»Ich weiß«, flüsterte sie, bewegte sich langsam weiter auf Eric zu. Der rührte sich nicht, starrte Mia unverwandt an, seine Kiefermuskulatur war angespannt und er wirkte so, als würde er sie gleich anspringen.
 
»Warum sollte ich dir vertrauen? Ich kenne dich nicht. Warum kenne ich eure Sprache? Warum bin ich hier? Woher komme ich? Warum sagst du es mir nicht einfach?«
 
Seath und Mia sahen einander an, Jack erschrak. Der Unterton in Eris Stimme war eindeutig, er fühlte sich durch sie gestört oder bedroht. Mia meinte mit ruhiger Stimme:
 
»Niemand hier hat dich angegriffen. Niemand will dir schaden. Das bedeutet, dass wir nicht gegen dich stehen. Beruhige dich, Eric …«
 
»Das bedeutet, dass ihr nicht gegen mich stehen könnt. Nicht, dass ihr es nicht wollt. Das erkenne ich jetzt. Bleib stehen. Sie haben mich gequält und getötet … ihre Form war fast so wie eure! Komm nicht näher.«
 
Mias Selbstbeherrschung bekam Risse, dennoch blieb sie nicht stehen. Bevor sie den nächsten Schritt machen konnte, wurde sie von einer völlig unerwarteten Kraft nach hinten gerissen. Sie verlor den Boden unter den Füßen, ehe sie einige Schritte weiter rückwärts auf dem weichen Waldboden landete. Sie rappelte sich auf, wirkte erstaunlich ruhig und schnappte nach Luft. Eric ging zielstrebig auf sie zu, sein Körper veränderte sich. Als Jack die Krallen des Drachen an Erics rechter Hand entdeckte und sich dessen Wirbelsäule langsam streckte, lief er Eric hinterher und packte ihn an der Schulter, ehe die Verwandlung sich fortsetzen und Eric sich in bestialischer Form auf Mia stürzen konnte.
 
»Stopp! Eric, nein! Halt!«, schrie Jack. Eric drehte sich zu ihm um und brüllte ihn an, als wollte er ihn ebenfalls angreifen holte er mit gespreizten Klauen zu einem tödlichen Schlag aus, die befremdlichen Wandlungen der finsteren Materie waren noch immer nicht vorüber und sein Schädel veränderte sich. Doch er schlug nicht zu, es kam kein tödlicher Biss oder irgendein Angriff, Eric hielt in der Bewegung inne. Der Drachenjunge war aufgebracht, ängstlich und offensichtlich nicht darauf bedacht, besonders viele Chancen zu verteilen. Mia hatte ihre nicht genutzt und seine Warnungen ignoriert. Er öffnete Jack einen Teil seiner Gedanken, zeigte ihm die völlige Desorientierung und die Schmerzen in seinem Inneren. Angewidert blinzelte Jack unbeabsichtigt, doch er ließ Eric nicht los, obwohl er sich fast die Finger verbrannte und kaum noch an seine Schulter herankam. Gerade, als Jack Eric seine Gedanken öffnen wollte, brach das Drachenwesen in sie ein und Jack wurde von einer unheimlichen Gewalt überfallen, spürte die enorme Hitze in seinem Inneren. Ihm stockte der Atem, sein Körper wurde mit einem Mal taub und leicht, er konnte sich nicht mehr bewegen und war von den Augen des Drachen eingefangen. Er fühlte sich, als würde er schweben. Rasend und mit unglaublicher Geschwindigkeit durchforstete Eric Jacks Gedanken. Der sah das monsterhafte Wesen aus seinem Traum über sich und in seinem Gesicht zeichnete sich eine traurige Angst ab. Plötzlich war es vorbei, Eric zog sich aus Jacks Seele zurück. Die angefangene Verwandlung brach ab, die scharfen Krallen und Zähne verschwanden und die Hitze ließ nach. Jack spürte den Boden unter den Füßen so deutlich, als wäre es das erste Mal. Sein Gleichgewichtssinn war seltsam durcheinander und er brauchte einige Sekunden um zu begreifen, dass er aufrecht stand. Eric sah ihn an, in seinem Gesicht stand eine merkwürdige Sorge. Eine Art Betroffenheit. Angst? Etwas in Jacks Gedanken hatte sich verändert. Es war, als hätte die Hitze ihm einen Hauch Stärke verpasst.
 
»Jack? Nein …«
 
Eric wich zurück, starrte erst Jack, dann Mia und Seath an und schließlich betrachtete er sich selbst. Es war offensichtlich, dass er sich jetzt an sie erinnerte. Die Überraschung in den Augen des Drachenjungen wurde klar und deutlich wie laut gesprochene Worte, als er erkannte, dass er mit feuchter Erde beschmiert und ohne Kleidung einfach dastand, Mia auf dem Boden war und Seath sich teilnahmslos und wachsam gar nicht bewegte. Jack sah Eric an, spürte ein seltsames Stechen in seiner Brust. Sein Herz entspannte sich langsam. Er wusste, dass Eric sich so fühlte, als hätte er einen seiner Blackouts gehabt. Erics Augen wurden feucht, er machte einen unsicheren Schritt auf Jack zu und blieb betreten vor ihm stehen, als wollte er ihm nicht zu nahekommen. Als die ersten Sonnenstrahlen sein Gesicht trafen, zuckte er kurz zusammen. Es wurde erstaunlich schnell heller.
 
»Habe ich dir wehgetan?«
 
Jack schüttelte nur den Kopf und atmete tief durch, ein erleichtertes, eigenartiges Lächeln schlich sich in sein Gesicht.
 
»Nein. Alles gut. Wow.«
 
Jack umarmte Eric so fest, dass seine Rippen knackten. Eric stand still und regungslos einfach nur da, ehe er nach einer gefühlten Ewigkeit die Arme um Jack legte und ihn vorsichtig an sich drückte, als hätte er sich nicht getraut, die Geste zu erwidern. Jack konnte Mia aus den Augenwinkeln sehen, wie sie aufstand und sich die Erde von den Stoffen und aus den Haaren schüttelte. Sie wirkte erleichtert, nickte ihm nur kurz zu und schickte einen Gedanken:
 
»Gut gemacht, Jack. Sehr gut.«
 
Mia näherte sich langsam. Als Eric sie direkt ansah, schaute er an sich herab, doch dann ließ er sich von ihr berühren und erwiderte die Umarmung einfach. Eric hielt sie fest, hatte Tränen in den Augen und stammelte:
 
»Mia … Es tut mir so leid. Ich wollte nicht … Bitte vergib mir, ich …«
 
Mia unterbrach ihn.
 
»Eric, sei still. Es gibt nichts, absolut nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Bitte sei still.«
 
Mia weinte. Sie hielt Erics Gesicht mit beiden Händen, betrachtete ihn von allen Seiten, als wollte sie jeden noch so kleinen Kratzer entdecken. Sie schüttelte den Kopf und ein kurzes, fassungsloses Lachen entglitt ihr. Sie machte einen Schritt zurück, löste die lange Bahn schwarzen Tarnstoffes von ihrem Körper und legte ihn Eric an, der voller Unbehagen und sichtlich irritiert beobachtete, wie der Stoff ihn einhüllte. Als Eric Seath ansah, erkannte er ein Lächeln. Sie nickte ihm zu, dann umarmte auch sie ihn. Sie dachte an ihren Traum, hielt dessen Inhalt jedoch fest verborgen. Sie sah Jack an, schickte ihm einen Gedanken.
 
»Danke, Jack. Ohne dich wären wir nicht hier.«
 
Eric sah sie der Reihe nach an, blickte kurz zum Himmel und dann in Richtung Sonnenaufgang, dessen warme, goldrote Strahlen vereinzelt und schmal aus weiter Ferne durch den Wald zu ihnen kamen. Er hustete, seine Nase begann zu bluten und dunkle Tränen rannen über sein Gesicht. Die schwarze Flüssigkeit tropfte auf den Boden, Eric zuckte und fiel keuchend auf die Knie, erbrach abermals und noch mehr des Giftes verließ stoßweise seinen Körper.
 
»Nicht berühren«, krächzte Eric, als Jack ihn festhalten wollte. Jack gehorchte, Mia und Seath tauschten Gedanken mit einander aus.
 
»Kannst du gehen?«, fragte Mia besorgt.
 
Eric kippte auf die Seite, konnte kaum noch atmen. Die Hitze in seinem Kern wurde wieder stärker, kurz und haarfein krochen überall Spuren der unbekannten, schwarzen Materie über seine Haut. Kleine, schwarze Tropfen blieben zurück und liefen wie Schweiß an seinem Gesicht und den Händen und Füßen herab. Es war, als würde sein ganzer Körper kompromisslos versuchen, das Gift auf jedem möglichen Weg loszuwerden und abzuscheiden, vielleicht sogar zu verbrennen. Eric schlief einfach ein, seine Augen blieben geöffnet und seine Gedanken trieben davon, verschwanden völlig aus der Sichtweite der anderen drei.

    
        Kapitel 34

    Als Eric aufwachte, blinzelte er seit Stunden das erste Mal. Seine Augen tränten und brannten sehr, als hätte er lange geweint. Unangenehm. Er drehte sich auf den Rücken, die verschwommenen Formen und Farben wichen schließlich kahlen, vertrockneten Baumkronen, welche sich leise weit über ihm im sommerlichen Wind wiegten. Kein Blatt und kein Tier in unmittelbarer Nähe. Was war hier passiert? Einen Moment lang blieb Eric einfach nur liegen, bis seine Augen wieder völlig scharf sehen konnten und er die feinen, milliardenfach umherschwebenden und glitzernden Staubpartikel der Kräuterwiesen erkannte. Sie folgten den warmen, sanften Winden und fingen das Sonnenlicht ein, ließen die Luft dichter und irgendwie sichtbar werden. Der Geruch von Moos, herbstlich süßem Verfall und getrocknetem Blut lag in der Luft, Eric spürte das Wasser in den ausladenden Netzwerken der gigantischen Baumwurzeln unter sich im Boden. Ein ungeheurer Durst und Appetit steckten ihm in jeder Zelle seines Körpers, verwirrt sah er sich um. Seine Sinne hatten sich verändert. Alles hatte sich verändert. Er spürte Unmengen unbekannter Dinge und Gefühle, konnte nichts damit anfangen. Benebelt und ausgezehrt richtete er sich auf, setzte sich schließlich hin.
 
Eric war allein im Wald, in einer kleinen Senke, welche nur spärlich bewachsen war. Der Boden war aufgewühlt und erdig, kein Grün war im Umkreis von vielen Metern zu sehen. Am Rande der kleinen Lichtung standen die ersten Bäume, welche scheinbar nicht nur in den Baumkronen trocken und leer waren. Die uralten Pflanzen waren tot. Eric spähte in die Ferne, zwischen den massiven Stämmen hindurch. Nach vielen Metern kehrte langsam das Leben zurück, der Boden war wieder von den unterschiedlichsten Organismen überwuchert und die Bäume trugen unzählige Blätter. Doch alles war welk. Rot, braun, golden oder orange. Herbst. Als hätte das Leben sie alle vorzeitig verlassen. Eric spürte einen kurzen Druck in der Brust. Es dämmerte ihm langsam, dass es etwas mit ihm zu tun hatte. Was genau konnte er nicht sagen. Vieles fehlte, Erinnerungen und Verständnis. Er spürte die klaffenden Wunden in seinem Geist, sie schlossen sich nur langsam. Fern und vielfach hörte er das Zwitschern von Vögeln, die Schritte kleiner Nager und das Rascheln der Büsche. Alles so detailliert, dass er sich kurz die Ohren zu hielt. Schließlich stand er auf, streckte sich ausgiebig und sah sich um. Niemand war bei ihm. Eric erinnerte sich träge daran, wie er Jack, Mia und Seath davor gewarnt hatte, ihn zu berühren. Was war davor passiert? Warum war er barfuß und seine Kleidung schwarz? Wo waren sie jetzt? Als er sich orientierungslos umdrehte, erfasste er ihre Gerüche. Still und müde machte er sich auf den Weg.
 
Es dauerte lange, bis alles wieder voller Grün und Leben war. Viele tausend Bäume und noch mehr kleinere Pflanzen hatten ihre Lebenskraft hergegeben, um ihn zu retten. Er spürte die unbeschreibliche Nähe zu allen Stoffen und Elementen in diesem Wald, empfand die unzähligen Fasern und Strukturen seiner Beschaffenheit in sich selbst. Wie war das geschehen? Seine Knie schmerzten, jeder Atemzug kratzte unangenehm. Er erinnerte sich an den Kampf und dessen Ende, wusste plötzlich wieder genau, was geschehen war. Doch die Zeit danach war schleierhaft und wie ein Nebel, in welchem sich etwas verbarg, was er eigentlich gar nicht kennen wollte. Eric blieb stehen, als er den Geruch von etwas Verbranntem wahrnahm. Der Duft wirbelte zwischen ein paar Bäumen umher, verbreitete sich in die andere Richtung des Waldes, mit dem Wind. Verschwindende Spuren großer Hitze strahlten ihm aus dem Boden entgegen. Er wandte sich nach rechts und folgte der lockenden Quelle.
 
Minuten später stand er auf der großen Lichtung nahe dem Waldrand, dem Ort seines schmerzvollen Todes, in dessen Mitte ein unförmiger, verstreuter Haufen Asche lag. Eric ging näher heran, kniete sich hin. Ein merkwürdiger Zustand überkam ihn, als würde sich ein Kreis schließen, eine Frage beantwortet oder eine Art Rätsel gelöst. Er berührte gedankenverloren die sterblichen Reste seiner selbst. Ausgerechnet Asche … körnig und fein, von verkohlten Klümpchen durchsetzt. Noch warm, als wäre irgendwo noch ein Funke übrig. Wer hatte ihn verbrannt? Er betrachtete die gräuliche Masse an seinen Fingerspitzen. Der Drache ließ einen Teil der Asche aufglühen und im Wind davonfliegen. Es gibt keinen Tod, vergiss den vergifteten Körper, hörte Eric sich selbst leise flüstern. Er schloss die Augen. Falls dies real war, so war es grausam. Kein Ende, keine Ruhe. Etwas in ihm ließ ihn spüren, dass er stärker war als vor seiner Ermordung durch die Großmeister. Sehr viel stärker. Was auch immer ihn vergiftet hatte oder seit so langer Zeit in Schach hielt, war fast verschwunden. Bald wäre er frei. Eric spürte, wie sein neuer Körper nach Nahrung verlangte. Es hatte sich so vieles verändert, so unglaublich vieles war noch nicht einmal erschlossen oder entdeckt. Und gleichzeitig hatte sich gar nichts geändert. Er stand auf. Mit einem energischen Gedanken fegte er die verbliebene Asche vom Boden, die Überreste eines Lebens, welches er noch immer nicht verstand. Die wirbelnde, warme Wolke verteilte sich fein und staubig in alle Richtungen, wurde vom Wind davongetragen.
 
Als Eric am Waldrand ankam, konnte er niemanden sehen. Weit und breit war nichts von den anderen drei zu erkennen, die Wiese und der Berghang lagen vor ihm. Sein Geist reagierte ungewöhnlich sensibel auf die fast vergangenen Beulen und Knicke in den Halmen und Pflanzen auf der Wiese, verursacht durch die eiligen Schritte dreier Gestalten. Einzig ihre Gerüche hafteten am Wald, an jeder berührten Pflanze. Sie hingen wie abstrakte Formen durch den Wind verzogen in der Luft. Die Sonne stand über der Spitze des Berges, auf dessen Hang sich angeblich ein Meer von Heilkräutern befinden sollte. Eric fühlte sich unsicher. Wo waren sie? Er schloss die Augen und sah sie oben auf dem Berg stehen, in gebückter Haltung und hektisch Pflanzen rupfend. Er hielt die Augen geschlossen. Da würde er jetzt nicht hochlaufen, ganz bestimmt nicht.
 
Der wallende Hitzestoß huschte wie eine Flutwelle über die Wiesen, ließ die knisternden Ziegenbäumchen erzittern und Zucker von ihren Blättern rieseln, was eine süßliche und glitzernde Staubwolke zur Folge hatte. Eric verwandelte sich sicherer und schneller als je zuvor, entfaltete erleichtert die Flügel und ließ den warmen, duftenden Wind unter ihnen hindurch wehen. Das fühlte sich besser an als jedes erleichternde Strecken der Gliedmaßen. Dann stieß er sich vom Boden ab und stieg immer weiter nach oben, bis er schließlich auf einer Höhe mit der Bergspitze war. Weit unter sich sah er den Waldrand und stutzte, änderte den Kurs. Er sah einen goldroten Kreis, fast zwei Kilometer im Durchmesser, weit weg vom Waldrand selbst. Im Zentrum befand sich die kleine Senke, in der er gelegen hatte. Die Bäume waren tot. So viel Leben. Für ihn geopfert? Das imposante Farbenmeer wirkte beinahe berauschend und wie eine Täuschung. Erst über hunderte Meter am ausgefransten Rand des übernatürlichen Kreises begann das feuerrote Gewirr von Blättern in den Baumkronen, wieder in ein saftiges Grün und andere, lebende Töne überzugehen. Eric drehte einen Moment lang Kreise über der Lichtung, bedankte sich bei jedem einzelnen der Milliarden roten, gelben und andersfarbigen Blätter, spürte eine sanfte Trauer, als er die völlig kahlen und toten Bäume ganz im Zentrum beobachtete. Doch schließlich wandte er sich ab. Kühl drehte er um und flog auf den Berg zu, segelte lautlos auf dem süßlich warmen Aufwind, den die Wiesen hergaben.
 
Als Eric sich der Spitze näherte, sah er Jack und die anderen beiden mit Sorge in den Gesichtern haufenweise violette Pflanzen aus der Erde reißen. Sie bündelten diese und stopften sie in einen Beutel. Er rief unbedacht nach ihnen und freute sich mit einem Mal so sehr darüber, sie wiederzusehen, dass es ihn fast in der Luft zerriss. Das laute Brüllen hallte über den Wald, durch die umliegenden Berge und weiter. Die drei schreckten auf, als hätte ihnen jemand eine Nadel in den Hintern gestochen. Sie wirbelten herum, sahen den Hang hinunter und dann nach oben. Als sie ihn kommen sahen, fiel Jack auf die Knie und schrie vor Freude seinen Namen. Eric spürte Jacks Gedanken und die belebende Entlastung, erkannte darin eine starke Besorgnis über das Gift, welches Eric Stunden zuvor umgehauen hatte. Seath stand da, erschrocken und begeistert zugleich. Mia ließ den Beutel fallen, der bis oben hin mit den Pflanzen gefüllt war. Eric suchte sich einen freien Fleck, auf dem er landen konnte, ging runter und setzte hart auf dem weichen Boden auf. Er verwandelte sich und ging ihnen entgegen, zwischen den hohen, violetten Pflanzen hindurch. Jack stand auf, lief auf seinen Freund zu und rannte ihn fast um. Fest klammerte er sich an ihn, als wollte er nicht mehr loslassen. Eric sah sich selbst in Jacks Gedanken, tot und mit völlig zerstörtem Körper auf einer Lichtung liegend, schließlich verbrennend und dann den Moment, in welchem sie im Morgengrauen aufeinandergetroffen waren. Er erschrak, als er sich selbst in wandelnden, dunklen Formen sah. Blitzhaft kehrten Bruchstücke jener Minuten zurück an ihren Platz, Gedächtnislücken schlossen sich. Jacks Schmerzen wurden ihm immer bewusster und Eric streichelte Jack hilflos den Rücken, biss die Zähne zusammen, als Jack gegen seine Knie stieß. Schließlich ließen sie los, Jack machte einen Schritt zurück und sie standen einander stumm gegenüber. Niemand sagte ein Wort, lange nicht. Eric wusste nicht, was er sagen konnte, nachdem er erst getötet worden war und dann wieder ins Leben zurückkehrte, ohne sie anfangs überhaupt wiederzuerkennen. Er stand einfach da, hin und her gerissen zwischen Freude und Trauer. Die Gedanken seines Freundes verpassten ihm einen Stoß in den Bauch. Jack flüsterte leise:
 
»Ich nicht verstehen, wie. Aber ich danken für dein Leben. Ich es nicht begreifen. Gar nicht.«
 
Eric sah Mia und Seath an. Mias Gesicht war so müde, dass Eric sie kaum erkannte. Sie zitterte ein wenig. Er konnte nicht mehr von ihren Gedanken erkennen, nur fast unendliche Verzweiflung. Niemals hatte er das Gefühl gehabt, so bedeutungsvoll zu sein wie jetzt. Sie alle schienen mehr Angst um sein Leben zu haben als um das eigene und diese Gewissheit nagte an seinen Schuldgefühlen. Plötzlich bemerkte er, dass Seath und auch Mia an noch etwas ganz anderes dachten. Es fühlte sich wie Zweifel an. Oder eine Art Misstrauen. Hatte er doch etwas getan, von dem er nichts wusste? Eric schnüffelte kurz. Vielleicht hatten sie keine Angst um sein Leben, sondern vor seinem Leben. Er warf Jack einen prüfenden Blick zu, fragte aber nicht nach. Berechnend verbarg er, dass er sie dabei ertappt hatte.
 
Mias Gedanken öffneten sich langsam. Eric dachte an ihre Verbindung zu ihm. Jack und er waren wie ihre Söhne, sie liebte sie beide unbedingt. Und beinahe wäre der eine für immer unwiderruflich fort gewesen, was den anderen vermutlich zerstört hätte. Eric wurden seine eigene Dankbarkeit und Gefühle für Mia bewusst, sie lehnten sich brennend gegen das heftige Misstrauen des Drachen auf, welches jäh erwachte. Geheimnisse … Sie hatte so viele Geheimnisse. Eric umarmte sie. Mia hielt ihn lange fest und sagte kein Wort, aber sie entspannte sich etwas. Warum auch nicht? Hatte sie Angst vor ihm? Als Mia sich gesammelt hatte, zeigte sie auf den Boden, alle setzten sich sprachlos. Keiner wusste genau, was sie jetzt wollte, aber sie waren glücklich, zu viert dasitzen zu können.
 
Seath sah Eric an, sie dachte stumm über ihre Vermutungen und die vier Gesetze nach. Eric hatte es scheinbar wirklich geschafft, er hatte den Ausweg aus dem Tod gefunden, hatte das Allumfassende, das unvermeidliche Ende allen Lebens besiegt. Allein? Welche Kraft war zu so etwas fähig? Waren all die Ideen und Begriffe, welche Menschen von Leben, Tod und Zeit hatten, so fundamental verkehrt? Langsam sah sie in ihm keinen Jungen von sechzehn Jahren mehr. Sie sah einfach nur den Drachen, der sie alle retten oder vernichten könnte. Die Ungewissheit über das Ende des Krieges machte Seath gerade mehr zu schaffen als alles andere. Sie blickte Eric voller Trauer an, aber gleichzeitig erfüllt von Freude über dessen zurückgewonnenes Leben. Sie verbeugte sich kaum merklich vor ihm und er erwiderte ihre Geste. Alle sahen sie Mia an, die sich im Schneidersitz entspannt und ruhig platziert hatte. Eric dachte an die erdrückende Stille des Todes. Lautlos, bis auf das Rauschen in seinen Ohren, kurz nach dem letzten Herzschlag. Nur Schmerz. Worte waren wie eine Medizin dagegen und er freute sich, noch eine vertraute Stimme zu hören, als sie sprach.
 
»Wir haben alle erlebt, wie die Wahrheit aussieht. Sie werden immer stärker. Vor wenigen Wochen oder Monaten noch hätte ich nie Angst gehabt, ein Wächter oder ein Diener könnte mich im Kampf besiegen und schon gar nicht überraschen und aus dem Hinterhalt außer Gefecht setzen. Aber jetzt fühle ich, dass wir besiegt sind, wenn wir uns nicht bald mit den anderen Völkern verbinden. Ich denke, sie sind noch nicht bereit dazu. Eric, ich gebe mein Leben in deine Hände. Ich werde mich für dich opfern, falls es sein muss.«
 
Mia verbeugte sich vor Eric und der sah in ihren Gedanken tiefe Dankbarkeit für seine Anwesenheit und die größten Sorgen um die Existenz ihrer Kultur, die Eric je in ihr hatte lesen können. Doch da war noch etwas. Etwas, das in krassem Gegensatz zu dem stand, was sie zeigte. Es betraf ihn, irgendwie … was ging bloß in ihr vor? Eric wusste nicht, was er erwidern sollte oder überhaupt konnte, aber er vermochte nicht, damit zu leben, dass jemand für ihn sterben würde und schon gar niemand von ihnen. Zu keiner Zeit.
 
»Ich kann das nicht. Du kannst doch nicht einfach sagen, dass ich … wie soll ich denn … Es gibt so viele Geheimnisse, Mia. Ich kann das unmöglich so akzeptieren. Ich weiß nicht einmal, was es bedeutet. Nein.«
 
Eric stutzte. Die Worte waren langsam und leise aus ihm herausgekommen, ganz anders als er sie hatte aussprechen wollen. Er fühlte sich unwissend, wieder so hilflos wie damals, als Seath ihm seine vielleicht einzige Schwachstelle gezeigt hatte. Mia überließ ihm ihr Leben? Nie würde er dafür eine Entschädigung haben. Mia jedoch nickte und er senkte den Blick. Die Verantwortung für ihr Überleben zu haben schwächte sein Selbstvertrauen, ließ es in jenen Sekunden zu einem winzigen, irrelevanten Punkt zusammenschrumpfen. Der Drache jedoch reagierte ganz anders. Er prüfte Mia, befand ihr Anliegen für wahrhaftig und wurde ruhiger. Eric spürte, wie er sprechen wollte, doch er ließ es bleiben und unterdrückte die bohrenden Fragen nach Mias Geheimnissen. Nicht jetzt. Mia sagte:
 
»Das gilt für alle, die unter meiner Anleitung leben. Du hattest von Anfang an die Aufgabe, uns aus diesem Elend herauszuführen. Niemand hat je daran gezweifelt, dass es eine Möglichkeit geben würde, aber keiner fand sie. Dass ausgerechnet du es sein könntest oder überhaupt jemand in Reichweite, wusste niemand. Bis uns klarwurde, wie sehr der Herrscher dich begehrt. Drachen sind ausgestorben, das weißt du. Jetzt sind wir an dem Punkt, an dem ich es dir überlasse, uns alle zu führen. Egal, an welches Ende. Verhandle, entscheide, richte. Nutze deine Gaben. Lerne. Wir werden dir helfen, soweit wir können.«
 
Seath nickte kaum merklich, dann verbeugte auch sie sich. Jack sah ihn an. Eric konnte die Gedanken sehen, die sich damit abmühten, zu entscheiden. Jack war sein bester Freund, der engste Verbündete. Sein Bruder. Wie konnte der sich einfach seiner eigenen Entscheidungen entziehen? Jack verbeugte sich. Eric saß da und versuchte, sich zu sammeln und zu verstehen, warum sie das taten. Er hatte nicht das Wissen und schon gar nicht die Weisheit, um eine ganze Welt gegen die andere anzuführen. Allein das Prinzip war so falsch, völlig fehlerbehaftet und nachhaltig schlecht. Wollten sie denn so unbedingt einen Krieg? So viel des gesamten freien Lebens gegen den Herrscher und von der Allianz zwischen freier Natur und Menschen sollte in seinen Händen liegen? Absurd. Er sah zum Himmel. Der spendete fast immer Trost, wenn er welchen brauchte. Die Wolken standen fast still, der Wind war nahezu verschwunden. Der Drache schleuste einen Gedanken in sein defektes Bewusstsein. Sie sind nicht wie du. Du bist so viel mehr. Allein. Eric blinzelte, spürte den plötzlich aufglimmenden Worten in seinem Geist nach, doch ihre Spur verlor sich in der Erinnerung an sein erstes Treffen mit dem Drachen. Gift, Vertrauen, Vorsicht und Blockade. Warum taten sie das? Erics Gedanken gerieten ins Stocken, der Drache kam stetig näher an die Oberfläche. Er spürte seinen Kern, beruhigte ihn vorsichtig. Er dachte leise:
 
»Ich werde alles tun, was ich tun kann. Aber ich kann nicht ohne Hilfe, das wisst ihr genau. Wie könnt ihr das tun?«
 
»Wissen wir«, sagte Seath, »niemand hat gesagt, dass du allein wärst. Immer werden wir dir helfen und unsere Beziehungen zueinander werden sich nicht ändern. Bis ans Ende. Glaube an dich! Wir wissen, dass du es kannst.«
 
Eric hörte ihre Worte und sie ließen kurz und warm einen Funken Hoffnung aufleuchten, aber es reichte nicht, um die Hilflosigkeit zu verdrängen. Oder das Misstrauen. Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, sah er sie vor sich sitzen, in ihrem Büro, ihm mittelend, dass er am Ende völlig allein wäre. Er fragte:
 
»Was werden wir jetzt tun?«
 
»Was wir schon gestern hätten tun sollen. Ihr lernt ein paar der wichtigsten Pflanzen kennen. Danach werden wir nach Hause fliegen, ihr erhaltet den Rest des Unterrichts und trefft die wichtigsten Menschen und Kontakte, mit welchen wir als führende Instanz eng zusammenarbeiten werden.«
 
Seaths Stimme klang fest aber müde. Dann stand sie auf und deutete auf den Beutel mit den violetten Pflanzen, deren Blütenblätter dunkler geworden waren.
 
»Series,« sagte Jack und Seath nickte, »wir wollten das sammeln für dich, um zu helfen wegen dein Schmerzen. Gegen das Gift … wir kennen das Gift nicht, aber Series sehr mächtig. Wir gehofft, es können helfen.«
 
»Es ist eine sehr nützliche Pflanze. Ihr Öl ist eine Seltenheit und kann nur hier gewonnen werden, da es einen langen Transport in den Pflanzen selbst nicht überstehen würde, ohne zu kippen. Sie wächst zehnmal im Jahr wieder neu, blüht also zehnmal. Man braucht fast hundert von ihren großen Blütenblättern um einen halben Kelch voll Öl zu haben. Aus diesem halben Kelch gewinnt man etwas mehr als sieben Tropfen der Essenz, welche wir letztendlich benötigen. Diese kann man dann mit ein wenig Wasser verdünnen und nach leichtem Erwärmen auf jede nur erdenkliche Wunde auftragen. Die ölige Flüssigkeit dringt aktiv in den Körper ein und lindert alle Schmerzen, jedoch nicht die seelischen. Es hilft nur gegen Schmerzen, die sich durch physische Verletzungen ergeben. Diese kann man zwar auch so bezwingen, aber manchmal fehlt einem vielleicht die Konzentration und die Kraft. Nur dann nutzt man Series. Es hat einen großen Wert. Fast niemand weiß, wo es zu gewinnen ist. Nur die Großmeister, sie sind dafür verantwortlich, dass diese Staude ausschließlich bei Bedarf geerntet wird. Es ist immer ein Vorrat der Essenz im Tempel verfügbar, aber nur so viel, dass man für einen Tag von den Schmerzen befreit werden könnte. Mehr nicht, denn während der Schmerzlosigkeit sollte es einem gelingen, den Schmerz endgültig einzudämmen. Aber jetzt, in Zeiten von Anschlägen und drohendem Kampf, wird mehr geerntet und verarbeitet. Auch deshalb sind wir hier.«
 
Seath knüpfte den Beutel zu und deutete nach unten, den Hang hinab. Eric sah sie fragend an, Mia meinte:
 
»Dort ist eine Höhle, Eric. Sie bietet Schutz vor der Außenwelt und es gibt ein paar Pressen für das Öl. Wir werden die Pflanzen dort hinbringen, in ein paar Wochen kann die Essenz von den Wölfen abgeholt werden. Series hat auch eine Kehrseite: Wer es einnimmt, ohne verletzt zu sein, wird davon abhängig und führt ein beinahe verfluchtes Leben, wenn er nicht mehr davon bekommt. Und das wird er nicht. Der Tod tritt nach spätestens vier Monaten ein, wenn der Geist die Gier nach Schmerzlosigkeit nicht mehr befriedigen kann. Nur ein starker Geist kann sich daher auf jeden Fall unbeschadet an diese Pflanze heranwagen. Deshalb transportieren nur die Wölfe die Essenz. Ihr Schmerzempfinden funktioniert anders. Series wirkt auch bei ihnen, aber die meisten Tiere denken nicht daran, bis sie wirklich Schmerz empfinden. So gibt es keine Versuchung, immer und vorsorglich schmerzlos zu sein.«
 
Eric sog die Worte in sich auf, speicherte sie nachdenklich ab. Seath lächelte ihn an als sie erkannte, dass er alles behalten hatte. Dann nahm sie den Beutel und sagte:
 
»So, wir werden jetzt die Pflanzen deponieren und uns dann auf die andere Seite begeben, runter ist es ja einfacher. Auf der Seite des Waldes findet man fast nur Teekräuter und Ziegenbäumchen, wohlschmeckend und gesund, aber wenig Magie. Hier oben wächst Series, wie auch auf ein paar anderen Gipfeln, ihr könnt bei sehr gutem Wetter in weiter Entfernung ähnliche Hügel erkennen. Wir müssen jedoch auf die Sonnenseite. Also los!«

    
        Kapitel 35

    Viele Schritte, kein Ende der Wiesen zu erkennen. Sie schienen den Wald nun endgültig hinter sich gelassen zu haben doch Eric spürte, der Wald war größer als das Gebirge oder die Hügellandschaft der Kräuterwiesen. Diese großen Erhebungen und die fernen Berge am Horizont waren vom Wald umgeben. Das hier war der Anfang eines neuen Teils dieser Welt, dachte Eric. Einige tausend Kilometer weiter könnte die Wüste beginnen, das Eis lag ja in einer ganz anderen Richtung. Die Gebirgsketten waren am Horizont zu ihrer Linken schwach zu erkennen. Was dort wohl sein mochte? Er beschloss, sich bei der nächsten Gelegenheit einfach dorthin zu begeben, in der nächsten Nacht vielleicht.
 
Seath, Jack und Mia erholten sich zunehmend von dem vorherigen Tag. Sie redeten entspannt miteinander und Jack hatte seinen Humor und seine Lebensfreude zurück, löste sich mit jedem Schritt, den sie sich vom Waldrand entfernten, von den Strapazen der letzten Stunden. Eric wollte nicht, dass er jemals wieder etwas Derartiges würde erleben müssen. Das konnte er weder ihm noch den anderen antun. Aber was hätte er gegen Die Sechs ausrichten können? Er konnte sich nicht vorstellen, dass es nur seine Zweifel gewesen waren, die ihn daran gehindert hatten, sich effektiv zu wehren. Er hätte vieles tun können, sicher. Nur was, das konnte er sich selbst nicht erklären. Hinter sich hörte er Seaths gleichmäßige Schritte. Er drehte sich um und lächelte ihr gedankenverloren zu.
 
»Eric, ich muss unbedingt mit dir reden. Bitte nur in Gedanken, vorerst nur wir zwei.«
 
Eric nickte gespannt und verschloss seine Gedanken für die anderen beiden. Mia und Jack waren sowieso mitten in ihrer Unterhaltung.
 
»Wir sind verraten worden. Es ist bisher nie wahrscheinlich gewesen, dass die sechs Großmeister des Herrschers einfach so auftauchen. Sie sind viel zu mächtig als dass sie ihre Studien unterbrechen und Einzelmorde ausführen würden. Gut, du bist etwas Besonderes, aber sie würden nie riskieren, dass du oder jemand anderes ihnen unbeschadet folgen könnte. Sie mussten dich daher töten, sie mussten. Doch das ergibt kaum einen Sinn, weil der Herrscher dich unbedingt lebend haben will. Außer, sie haben dir jetzt etwas genommen, wofür sie dich selbst nicht brauchen. Und das Gift an ihren Pfeilen ist uns nicht bekannt, aber es scheint, als wäre es eine völlig neue Klasse von Giften. Ist es möglich, dass dieses Gift dich daran gehindert hat, dich zu verwandeln? Auch die Diener waren nicht zufällig hier. Es muss einfach jemand aus unseren Reihen gewesen sein, der sich da eingemischt und uns verraten hat.«
 
Eric schickte ihr seine Frage unvermittelt.
 
»Wer?«
 
»Ich kann es nicht wissen. In unserer Welt gibt es fast einhundert Millionen Menschen, die ganzen anderen Kreaturen oder hin- und herreisenden nicht dazugerechnet. Du findest, dass der Ewige Wald unendlich erscheint. Aber du hast noch nichts von den Bergen oder diesem Flachland erlebt, ganz zu schweigen von der Wüste. Jeder oder jede Lebende kann es gewesen sein.«
 
»Aber du bist die Großmeisterin der Stadt in den Ewigen Wäldern. Ich bin sicher, ihr überwacht den Stand der Integrität und Sicherheit der Bewohner oder ihrer Gesinnung. Kann es jemand aus der Stadt gewesen sein? Ich meine den Gedanken zufolge?«
 
»Ich habe keinen Verdacht und wir überwachen nicht jeden einzelnen Gedanken. Das ist weder praktikabel noch ist es mit dem vereinbar, wonach wir streben. Das Risiko von Verrat oder Angriff ist Teil der Freiheit aller. Wir leben damit und akzeptieren es. Aber wer immer es sein mag, er muss sich dem Herrscher übergeben haben. Denn sonst wäre es dem Verräter unmöglich, mit dem Gefolge des Herrschers Kontakt aufzunehmen. Versprich mir, dass du jeden deiner Träume, jedes Gefühl von Bedrängnis oder Beobachtung und jeden Sinneseindruck, den du nicht zu kennen glaubst, an uns alle weitergibst. Wir können von dir lernen, sie zu erahnen, um uns zu schützen. Deine Sinne sind den unseren derart überlegen, dass wir nie imstande wären, so wie du zu leben. Deine Gefühlswelt, dein Gespür; das alles ist keine Illusion, wie manche Träume es sind. Es ist echt. In der Gestalt des Drachen verändert sich deine Physik, das weißt du. Aber Mia und ich wissen im Gegensatz zu dir mehr über diese Welt. Darum darfst du nichts verschweigen. Bitte!«
 
Eric schwieg. Er konnte ohne seine Freunde nicht überleben, wusste wirklich weniger als sie. Aber er würde lernen. Der Drache widersprach ihm. Oh doch, er konnte überleben. Die Frage war, unter welchen Bedingungen er das wollen würde. Dann fiel ihm ein, dass er bei jeder Verwandlung ein Minimum an mehr Kraft entwickelte und dass es jedes Mal leichter ging. Und nach der letzten Nacht, nachdem sein menschlicher Körper quasi verloren war und nur sein Geist noch zum Teil der eines Menschen war, spürte er deutlich, dass er zwar die Gestalt eines Menschen besaß, aber weder physisch noch innerlich auch nur annähernd einer sein konnte. Er sandte Seath diese Tatsache, fragte nach dem Wieso.
 
»Eric, ich weiß nicht, wie du überleben konntest oder wie du jetzt hier sein kannst. Oder was genau du bist. Lass mich ehrlich sein. Ich habe letzte Nacht einen Traum gehabt, von dir. Diese dunkle Materie, aus welcher sich dein Körper zusammengesetzt hat … du hast in einer anderen Gestalt begonnen, erst war da nur der Kern, welcher Unmengen an Material aus der Umgebung angezogen, gewandelt und dann irgendwie zur Formung einer Masse genutzt hat, aus der dann eine Art Mischung aus Mensch und Drache entstand. Eigenartig und sehr, sehr mächtig. Ich habe dir von den Dämonen erzählt und du fragtest, wie sie aussehen. Du warst schon sehr nahe dran. Und dann … du …«
 
Seaths Gedanken brachen ab, Eric löste seinen Blick von der unglaublichen Vielfalt an Pflanzen um sie herum und schaute Seath ins Gesicht. Er sah Angst und eine verborgene Erinnerung. Ein Erlebnis ohnegleichen, eingebrannt durch eine so lebensnahe Intensität, dass Seath bei jeder Erinnerung daran abermals konzentriert darauf achten musste, es nicht als real zu betrachten, sondern als Traum. Oder Albtraum.
 
»Was?«, fragte Eric. Seath schüttelte nur den Kopf.
 
»Hm? Ach … Nicht so wichtig im Moment. Glaube mir. Der Punkt ist, dass du scheinbar nicht nur ein Gestaltenwandler bist, sondern noch ganz andere Dinge. Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Du bist nicht wie wir. Kein Mensch, kein einfach nur unglaublich mächtiger Magier, der eben besondere Fähigkeiten hat. Du bist etwas völlig Anderes und ich weiß nicht, woher oder wo das hinführt. Wir wissen zu wenig über Drachen. Vielleicht bist du nicht einmal ein Drache. Es tut mir leid, in dieser Situation so viele Fragen nicht beantworten zu können, Eric. Ich sage dir ganz ehrlich, ich habe Angst um dich. Ich spüre, wie zerrissen deine Menschlichkeit und dein anderes Wesen einander gegenüberstehen. Es ist ein bekanntes Phänomen unter Gestaltenwandlern, allerdings ist der Verlauf selten so extrem und selbst in den heftigsten Fällen sind die potenziellen Auswirkungen absehbar, im Gegensatz zu deinem Fall. Du musst verstehen, dass die meisten Menschen dir irgendwann mit Furcht begegnen werden, sobald sie erfahren, dass man dich allem Anschein nach nicht töten kann. Vor allem jene auf der Erde, ganz besonders dort. Denn genau danach sieht es aus, Eric. Erinnerst du dich überhaupt an das, was alles gestern und in der letzten Nacht passiert ist? Weißt du, was wir gesehen haben? Ist dir bewusst, ich meine wirklich bewusst, dass dein echter Körper zu Asche zerfallen ist und du trotzdem in dieser Gestalt hier neben mir gehst, obwohl du überhaupt gar nicht wusstest, was ein Mensch überhaupt ist, als wir dich im Wald gefunden haben? Du wusstest gar nichts. Erst angeregt durch unsere Gedanken hast du diese Gestalt angenommen und selbst das fiel dir allem Anschein nach schwer. Du bist instabil, Eric.«
 
Eric verfolgte ihre Spekulationen aufmerksam, war sich aber nicht sicher, was er davon zu halten hatte. Seath schien unter einer Art Druck zu stehen, sie wollte diese Dinge loswerden, ohne ihn jedoch zu sehr zu verunsichern. Kühl und stumm nahm er ihre Worte auf. Nichts von dem, was sie über ihn sagte, überraschte Eric. Außer, dass sie so sensibel war und ein erstaunlich klares Bild davon hatte, wie er sich teilweise im Verborgenen fühlte. Mia hatte nie so offen mit ihm gesprochen. Nicht einmal jetzt, nach dem, was passiert war. Er fragte:
 
»Wieso habe ich dann so lange gebraucht, um bewusst meine Fähigkeiten zu entdecken?«
 
»Weil du als Mensch aufgewachsen bist!«
 
»Warum? Wenn ich kein Mensch bin, die Form nicht kannte und vielleicht gar keine Form habe; warum bin ich dann als Mensch aufgewachsen?«
 
Seath blieb stehen. Eric erkannte, dass sie mehr gesagt hatte als sie wollte. Oder nicht? Es wirkte, als wüsste sie die Antwort auf diese Frage nicht. Oder sie kannte nur Bruchstücke der Wahrheit. Seath sagte nichts, der Drache schaute sie grimmig an.
 
»Ich verstehe. Mia? Nun, dann werde ich sie fragen müssen.«
 
Seath wirkte erstaunt, fast besorgt.
 
»Eric, bitte sei vorsichtig mit ihr. Es ist auch für sie nicht leicht. Es gibt Geheimnisse, welche sie nicht teilen darf. Es ist schwer, das zu akzeptieren. Auch für mich. Selbst vor mir hat sie Geheimnisse, das weiß ich und sie weiß, dass ich es weiß. Sie ist in vieles involviert, was dir erst später noch erklärt wird. Dasselbe gilt für Jack, auch er hat noch vieles zu lernen. Du musst das respektieren.«
 
»Dir ist bewusst, dass ich eure Gedanken jederzeit lesen kann? Egal, ob ihr es wollt, oder nicht? Du weißt, dass es Wege gibt, an eure Geheimnisse zu gelangen? Ich starb, wegen eurer Geheimnisse. Ohne sie wären wir wahrscheinlich gar nicht hier. Warum traut ihr mir? Seid ihr in den Wald gekommen, zu mir, weil ihr es wolltet? Oder gab es etwas, was euch dazu gezwungen hat? Kamt ihr aus Verbundenheit und Treue? Oder aus Angst?«
 
Eric spürte die Hitze in seinem Kern. Seath erschrak. Sie blieb ruhig und wartete, was Eric als Nächstes sagen würde. Der machte einen Schritt von ihr weg, drehte sich um und ging einfach weiter. Seath folgte ihm, spürte seine Müdigkeit und traurige Ungewissheit. Die Selbstzweifel, welche so hinderlich und gleichzeitig so berechtigt waren. Mia und Jack hatten sie fast eingeholt, waren jedoch weiterhin in eine rege Unterhaltung über Pflanzen und die Umgebung verstrickt. Eric schluckte die Hitze. Akzeptieren? Die Geheimnisse einfach hinnehmen? Na klar. Nichts leichter als das. Eine weitere Erinnerung keimte auf. Eine Woche, hörte er sich zu Jack sagen. Eine Woche sollte Mia bekommen um ihm alles zu sagen, was sie ihm über ihn selbst und sein Leben vorenthielt. Um ihr eigenes Versprechen von Aufklärung einzulösen. Noch hatte sie Zeit.
 
»Seath, ich respektiere eure Gedanken. Ich werde nicht in sie einbrechen, sofern ich die Kontrolle habe. Aber lass mich ehrlich mit dir sein, ihr macht es mir und Jack nicht leicht.«
 
Seath nickte, die Erleichterung in ihren Gedanken war deutlich erkennbar. Sie meinte:
 
»Sei vorsichtig, Drachenkind. Nicht jeder reagiert so ruhig und besonnen auf deine Drohungen wie wir. Nicht jeder kennt dich. Und nicht jeder weiß, dass du es zwar wirklich ernstmeinst, aber gleichzeitig davor zurückweichst, dich deiner Verzweiflung und Wut zu überlassen. Die wenigsten werden das Gute in dir erkennen können oder gar wollen, wenn sie nur den Drachen sehen. Das musst du verstehen. Sonst wird alles fallen, was hier aufgebaut wurde.«
 
»Willst du damit sagen, dass der Drache schlecht ist?«
 
»Nein. Eric, nein. Ich will damit sagen, dass er das ist, was du willst. Also wähle, bleibe stark. Du bist er, oder nicht?«
 
Die Worte schlugen in Eric ein wie die vergifteten Bolzen der Großmeister. Du bist ich, ich bin du. Die Grenze, die Trennung … eine Illusion? Waren sie wirklich nicht eins, wie es sein sollte? Eric blinzelte, als er sich für ein paar Sekunden auf dem ewigen Eis mit dem Drachen wiederfand. Die Frage, warum er als Mensch aufgewachsen war, bohrte sich noch tiefer in ihn hinein. Die Bedeutung und Tragweite der Idee allein, dass er in einer Form gelebt hatte, welche für ihn weder natürlich noch überhaupt bekannt gewesen sein könnte, türmte sich wie ein massiver Käfig um ihn herum auf. Also doch. Es gab einen Zweck hinter all dem, was Mia getan hatte. Das Waisenhaus … Kya, die Leopardin … Kategorie Null … Fragmente verlorener Erinnerungen von vor dem Tod brachen über ihn herein, hässlich diffus und wirr. Er hörte eine Stimme. Seath sprach ihn laut an, nicht mehr in Gedanken.
 
»Eric! Alles in Ordnung?«
 
Eric blinzelte. Er stand still einfach nur da, Mia, Jack und Seath schauten ihn besorgt an. Er war abgedriftet, offenbar weit, fast eine halbe Minute lang.
 
»Alles okay«, murmelte er und setzte sich wieder in Bewegung. Seath ließ Mia und Jack wissen, dass sie beide sich gerade über die vergangene Nacht unterhalten hatten und noch nicht fertig waren, die beiden nickten nur und sie gingen weiter. Seath lief voraus, holte Eric ein und sie setzten ihr verborgenes Gespräch fort.
 
»Eric, du bist noch jung. Du wirst dich verändern, der Drache vermutlich ebenfalls. Er wird wachsen und sich entwickeln. Wir können dich darauf nicht vorbereiten, du musst …«
 
»Das weiß ich«, meinte Eric abrupt, »ich spüre die Veränderungen und ich fürchte sie. Ich weiß nicht immer, wer oder was ich bin. Und ich kann dir sagen, ich habe Angst um euch. Ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich weiß nicht, was ich tun will. Ich weiß nicht einmal, was ich tun kann. Ich weiß nur, dass ich stärker werde und dass das, was du als instabil bezeichnest, sich verstärkt. Ich kann dir sagen, warum: Zuviel Schmerz, zu viel Finsternis und Hass in mir und ich weiß nicht einmal, woher die stammen. Wer hat mir das gegeben oder aufgezwungen? Warum empfinde ich so viel … Seath, einige im Waisenhaus nannten mich immer nur Tier oder Biest oder solche Dinge. Sie sahen mich auf eine Art, die ich nie verstehen konnte. Es ist so wahr! Ich glaube wirklich, ich bin ein Monster. Ich habe Unverzeihliches getan und ich kann nicht einmal sagen, dass es nie wieder passieren wird. Zu viel Misstrauen, zu viele Geheimnisse. Und zu vieles, was keinen Sinn ergibt. Zum Beispiel, dass ihr alle so sehr darauf beharrt, dass ich die Rettung für irgendetwas sein könnte. Und dennoch spielt ihr nicht mit offenen Karten. Was, falls ich nicht die Rettung bin? Ihr sagt es selbst, es könnte auch anders ausgehen. Woher nehmt ihr euer halbes Vertrauen in mich? Warum könnt ihr an mich glauben, nur ich nicht?«
 
Eric sprach den letzten Satz aus anstatt nur zu denken. Es kam einfach aus ihm heraus. Als er bemerkte, wie offen er gesprochen hatte, schwieg er betreten. Seath sah ihn verständnisvoll an, wollte etwas sagen und ihn irgendwie trösten. Doch offenbar war sie sich nicht sicher, ob sie seine Fragen überhaupt in dem Moment beantworten konnte. Eric schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst alle weiteren Worte verbieten. Dann meine er bestimmt:
 
»Ich bin müde. Und so hungrig. Eine Woche, Seath. Ich gebe euch eine Woche, um zu entscheiden, ob ihr mich aufklären werdet. Länger halte ich es nicht aus. Das ist keine Drohung, es ist die Wahrheit.«
 
Seath schaute Eric aufmerksam an, überlegte stumm. Sie verstand, was er sagen wollte und nickte einfach.
 
»Ich werde mit Mia reden, Eric. Versprochen.«
 
Eric nickte, wirkte nun auch äußerlich geschwächt und aufgewühlt, Seath erkannte Trauer und Spuren jener Finsternis, von welcher Eric sprach. Doch sie lag tief und war so unüberschaubar, dass Seath nicht begriff, was Eric wirklich empfand. Der versuchte, sich vorzustellen, wie der ausgewachsene Drache aussehen würde und nicht nur, wie er sein würde. Er wollte seine Konzentration einfach auf etwas Neues lenken. Seath sah seine Gedanken, lächelte und meinte beiläufig:
 
»Größer, stärker, schneller, erfahrener. Und wahrscheinlich auch noch schöner und gefährlicher. Noch mehr Gründe, alle Kräfte deiner Seele beherrschen zu lernen, um später nicht zu wild zu werden.«
 
Eric reagierte nicht. Was war schon zu wild … Sein Magen knurrte, seine Sinne scannten die Landschaft nach Lebenszeichen ab und machten ihm klar, dass er sich für Nahrung nur kurz umdrehen müsste. Er dachte nach. Es gab keinen Weg daran vorbei. Er würde jagen und töten müssen, um unabhängig zu leben. Eric spürte seine Reißzähne und die scharfen Krallen, die präzise Spannung und Erregung bei dem Gedanken daran, Beute zu reißen. Kein Pflanzenfresser. Und wenn er nun wirklich noch größer würde? Es war aussichtslos. Kein Mensch zu sein reichte nicht aus, um sich entsprechend zu fühlen und einfach hinzunehmen, was eben anfiel. Er wünschte sich fast, er wäre nie ein Mensch gewesen. Abermals erriet Seath seine Gedanken.
 
»Da mache ich mir keine Sorgen, du wirst damit umgehen können.«
 
Eric lächelte verbittert, schüttelte fast schon genervt den Kopf. Sie verstanden es einfach nicht.
 
»Meinst du? Wovon soll ich mich ernähren? Gibt es Freiwillige? In welcher Welt lebt ihr, Seath? Soll ich die eigenen Verbündeten fressen oder wie? Es gibt ja offenbar eine Allianz zwischen Menschen und dem Rest. Kein guter Plan. Oder nein, warte! Vielleicht füttert ihr mich mit Verrätern und den Toten. Warum nicht? Das wäre immerhin effizient. Und nachts könnt ihr mir eine Kette anlegen, damit niemand fremdes mehr in die Nähe des Tempels kommt. Stellt ein Schild auf: Vorsicht, hungriges Monster. Wer nicht lesen kann, hat Pech gehabt. Gut für mich. Wobei, eine Kette würde mich nicht aufhalten. Lasst euch etwas Besseres einfallen. Vielleicht Gift …«
 
Seath schwieg, doch ihre Gedanken blieben aufmerksam. Eric stand an einem sehr finsteren Abgrund, sein Sarkasmus und der fiese Unterton seiner angeschlagenen Gedanken berührten Seath tief. Langsam bekam sie das Gefühl, dass Erics Bedenken ihr und Mia nur sehr oberflächlich bewusst waren. Er dachte offenbar viel mehr über Konsequenzen und Verwicklungen nach als sie vermutet hatten. Und er hatte nicht ganz unrecht. Es war schwer, ihn wirklich zu trösten. Sie verstanden zu wenig seines Wesens, um zu erkennen, was er tatsächlich brauchte. Eric gewährte ihr weiterhin Zugang zu seinen Gedanken, sperrte sie trotz seines Ausbruches nicht aus. Flüchtig erkannte sie eine Art Schuldbewusstsein oder Bedauern über das, was er gerade gesagt hatte. Schließlich meinte Seath:
 
»Eric, die Frage ist nicht fair. Niemand kann dir die Entscheidung abnehmen, wen oder was du zu welchem Zweck auch immer tötest. Ich kann dir nur raten. Wir leben nicht in einer perfekten Welt, Eric. Das war sie nie und kann sie nie sein. Was glaubst du, was andere Tiere und Wesen tun? Der natürliche Überlebenskampf hört nicht auf, nur weil eine Allianz besteht. Er verändert sich lediglich. Die Allianz hat über lange Zeit und viel Geduld ein Prinzip verbreitet und gelehrt: Gnade und Mäßigung trotz großer Not. Es gibt nur ein einziges ungeschriebenes Gesetz. Schwäche niemals achtlos die Allianz. Schon deshalb, weil diese Regeln ein gewisses Mindestmaß an Intelligenz voraussetzen, besteht die Allianz nur aus den Mächtigsten. Allen anderen Wesen, welche diese Regeln nicht begreifen können, dürfte man sowieso keine höheren Aufgaben oder Geheimnisse anvertrauen. Sie können nur beschränkt unter Anleitung anderer eingebunden werden. Natürlich gibt es Fehltritte. Meistens durch Missverständnisse oder einen Mangel an Respekt, oder weil Verteidigung niemals verboten ist und es nun einmal vorkommt, dass manche es einfach nicht akzeptieren wollen. Eric, tu, was du willst. Aber ich rate dir, halte dich an dieses Prinzip. Mäßigung und Gnade.«
 
Eric nickte geistesabwesend, Seaths lange Erklärungen kreisten wild in seinem Inneren. Mäßigung und Gnade. Mäßigung und Gnade … Er wiederholte die Worte mehrmals und versuchte, eine instinktive Reaktion zu erfahren. Doch sein Inneres blieb ruhig. Eric wollte sich gerade nach Mia und Jack umdrehen, als Seath ihm einen Gedanken zusandte:
 
»Eric, ich muss dich das fragen. Bist du lebensmüde? Willst du sterben?«
 
Beinahe hätte Eric laut gelacht. Seath bemerkte die Reaktion, sah ihn verwirrt an. Eric schickte ihr eine knappe Antwort.
 
»Sag mir wie. Offensichtlich klappt das ja nicht so richtig.«
 
Seath schwieg betreten. Jetzt machte sie den Eindruck, als wäre sie etwas wütend. Eric sah ihre Gedanken und meinte:
 
»Ich nehme die Frage sehr ernst, Seath. Wie schon gesagt: Ich weiß nicht immer, was ich will.«
 
Plötzlich blieb Eric wie angewurzelt stehen, ein Gedanke schlug ihn nieder wie ein Hammer.
 
»Wo ist mein Schwert?«
 
Seath sah ihn verwundert an. Dann dämmerte es ihr und sie sah gleich wieder angespannt aus.
 
»Sie müssen es wieder an sich genommen haben. Ich kann es nicht glauben, wir haben es tatsächlich vergessen. Die sechs Großmeister müssen einen Weg gefunden haben, uns zu beeinflussen. Nie hätte ich das Schwert vergessen können, wo ich es doch selber hergeschafft habe! Das ist …«
 
Seath ging weiter und ließ Eric einfach stehen, der kam hinterher. Sie wirkte ernsthaft getroffen und erschrocken, ihre Gedanken kreisten wirr und doch präzise um das Gift an den Pfeilen und Projektilen, welche Eric getötet hatten. Sie waren nahe dran gewesen. Hatte das Gift über die Luft wirken können? Was hätte sie so blockieren können, dass sie nicht an das Schwert dachten, nachdem sie Erics Körper aufgefunden hatten? Es hätte ihnen auffallen müssen. Sie mussten es wiederbeschaffen, da bestand nicht der kleinste Zweifel. Allerdings wäre das von nun an wahrscheinlich sehr unmöglich, da der Herrscher sicherlich kein zweites Mal den Fehler machen würde, es unzureichend gegen den Zugriff Fremder zu schützen. Seath grübelte. War es das, was sie gewollt hatten? Das Schwert? Sie zog Bilanz, ging ihre Optionen durch.
 
»Wir können im Moment nichts tun. Dieses Mal werden sie es sicherlich tief in ihrer Welt verstecken. Und wir haben immer weniger Zeit, sie studieren die schwarze Magie und werden zunehmend mächtiger. Es bleibt einfach keine Zeit mehr. Was machen wir hier eigentlich … Ich werde dir das Wissen über alle mir bekannten Kräuter und ihre Eigenschaften in deine Gedanken pflanzen. Bitte verschließe sie nicht, kontrolliere dich. Solltest du sie verschließen, werde ich von vorn beginnen müssen. Augen zu.«
 
Eric spürte einen deutlichen Widerstand bei dem Gedanken, einfach so die Augen zu schließen und gleichzeitig seine Gedanken zu öffnen. Er brauchte seine Augen eigentlich nicht ständig, aber seine menschlichen Gewohnheiten trübten das Bewusstsein hierfür und er empfand es als unvorsichtig. Schließlich tat er es doch und konzentrierte sich auf Seaths Gedankenstrom, der plötzlich wie ein Datenkabel in sein Gehirn alle möglichen Bilder und Gefühle von Pflanzen und ihren Wirkungen auf ihn einströmten ließ. Nach ein paar Sekunden war es vorbei. Eric fühlte sich zunächst nicht anders, doch plötzlich überkam ihn eine seltsame Unruhe, als er die unzähligen Eindrücke und Informationen durch seine Gedanken fliegen sah. Es würde Stunden oder gar Tage dauern, bis sein Hirn sie verinnerlicht hätte. Wusste Seath, wie sehr sein Gedächtnis beeinträchtigt war? Vielleicht nicht. Als er seine Gedanken nach der Farbe einer kleinen Blume durchsuchte, die vor seinen Füßen wuchs, erschienen sofort viele Mögliche Pflanzen in seinen Gedanken und der Name »Trollblume« formte sich in seinem Bewusstsein. Eine Butterblume. Also gab es hier auch normale Blumen. Sie sah etwas anders aus als auf der Erde.
 
»Ach, ich muss dir noch etwas sagen. Deine Veränderungen: Sobald du spürst, dass es notwendig ist, tu, was du willst. Aber bitte, weit weg von uns, falls du auch nur im Geringsten an den Folgen zweifelst oder sie nicht überblicken kannst. Verstehst du?«
 
Eric schaute sie nur kurz an, sagte nichts. Es war längst zur Gewohnheit geworden, ab und zu ganz nebenbei Dinge zu hören, welche ihm früher mit ihrer Eigenart und Befremdlichkeit einen Stoß versetzt hätten. Mia und Jack holten sie ein. Ihre Unterhaltung war wohl ebenfalls beendet, denn sie öffneten ihre Gedanken. Augenblicklich spürte Eric den Drachen. Getrennte Gespräche. Warum eigentlich? Und weshalb neigte er dazu, mit Seath zu sprechen, während Jack sich eher an Mia wandte? Vielleicht, weil sie Jack bereits so viel gelehrt hatte. Gewohnheit. Eine Beziehung zwischen Meisterin und Schüler. Oder noch mehr Geheimnisse … Nein, dachte Eric genervt. Schluss damit.
 
Nach weiteren Stunden des Wanderns kamen sie an einen Fluss, der wie eine Linie vor ihnen auftauchte und sich quer über das Land erstreckte. Das Wasser war sauber, nach einer kurzen Frage an Seath und Mia hockten sich Eric und Jack hin und tranken. Eric wusch sich das Gesicht, trank gierig direkt aus dem Fluss, während Jack aus den Händen schlürfte. Das Wasser war erstaunlich kalt und sein fließendes Gewicht fühlte sich so wunderbar und gleichzeitig fast wie etwas Vergessenes an. Wann hatten sie zuletzt einen Fluss berührt? Oder auch nur einem Bach? In dieser Welt noch gar nicht. Seath und Mia folgten dem Beispiel ihrer Schüler, betrachteten kurz und stumm die zerkratzten, nackten Fußsohlen Erics. Jack beobachtete Eric nachdenklich, als der sein verzerrtes Spiegelbild anblickte und plötzlich innehielt. Was er wohl dachte?
 
Der Fluss war gute neunzehn oder zwanzig Meter breit und erstaunlich tief, wirkte fast schwarz und floss recht schnell. Wie sie da hinüberkommen sollten war Eric nicht klar, solange er sich nicht verwandelte und sie alle drüber flogen. Mia und Jack sahen ihn erwartungsvoll an, genau wie Seath. Mia schickte ihm das Bild der kleinen Flutwelle, die er benutzt hatte, um ihre Spuren in Skagen zu verwischen. Eric lächelte verlegen. Das musste er vielleicht auch noch lernen; sich an seine Fähigkeiten erinnern, um sie bewusst zu benutzen. Und da war es wieder, der Gedanke an fehlende Erinnerungen und eine blockierte Vergangenheit. Ein betäubendes Gefühl im Hinterkopf … Genervt ignorierte Eric den Impuls seines Geistes, auf der Stelle Fragen zu stellen. Mia teilte einen Gedanken. Die nächste Nacht würden sie meditieren, ehe sie gleich am Morgen zurückfliegen würden. Trotz Seaths Offenbarung über den Verlust des Schwertes hatten sich die beiden scheinbar geeinigt, nichts zu überstürzen und bis zum nächsten Tag mit der Rückreise zu warten. Eric sehnte sich nach Schlaf, ignorierte die Gefahr neuer Träume oder weiterer Angriffe. Warum kamen die Diener oder Großmeister nicht zurück? Er lebte ja noch … Er wollte einfach nur Ruhe, die letzten Tage überdenken und seine Kräfte ordnen.
 
Eric schloss dieses Mal nicht die Augen, wollte sehen, was geschah. Ruhig konzentrierte er sich auf das Wasser, spürte die turbulenten Ströme und das enorme Gewicht. Nach einem kurzen Zögern richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Temperatur des flüssigen Materials und begann, ihm schnell und unnachgiebig Energie zu entziehen. Er spürte, wie sein Kern augenblicklich zu glühen begann, das Geräusch des Flusses veränderte sich und wurde irgendwie spitzer. Es dauerte eine Weile, dann entstanden langsam die ersten, weißen Eisstückchen. Erst trieben sie rasch davon doch als Eric ungeduldig nachlegte, bildeten sich unter lautem Kacken dicke Säulen aus Eis in der Strömung, wucherten vom Ufer aus über den Grund und stiegen schließlich in die Höhe. Der Fluss trat an ihrer Stelle ein wenig über seine Ufer und Jack machte schnell die ersten Schritte, lachte vor Begeisterung und winkte sie herüber. Seath ging als Zweites, dann Mia und Eric zuletzt. Als sie drüben waren, legte Mia den Beutel auf den Boden und streckte sich. Eric ließ das Eis zerbrechen.
 
»Ich denke, wir werden hier übernachten. Und obwohl man kilometerweit sehen kann, wird uns niemand finden. Solange du dich nicht verwandelst, Eric. Das hier ist der schwarze Fluss, sein Wasser ist voller Kraft und absolut rein. Er verbindet die Meere dieser Welt miteinander, abgesehen von den vielen unterirdischen Flüssen, die es hier gibt.«
 
Eric nickte nur, aber dann antwortete er direkt:
 
»Ich fühle mich besser, wenn ich nicht in diesem Körper stecke. Es wird immer eindringlicher … Und ich … «
 
Mia sah ihn erstaunt an.
 
»Warum hast du das nie gesagt?«
 
»Warum hast du nie gefragt? Es war mir unangenehm. Und ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutet.«
 
Mia nickte. Seath sah sich schweigend um. Sie schien zu ahnen, was Eric bewegte.
 
»Dann sei vorsichtig, Eric. Wir wissen zu wenig über das, was von nun an mit dir geschehen könnte. Was auch immer passiert, du musst dich an uns erinnern. Hörst du?«
 
Eric sah Mia überrascht an. Das war ihre größte Sorge? Dass er sie vergessen würde? Und wieder legte ihm der Drache schneidende Worte in den Mund.
 
»Mia, ich werde euch schon nicht auffressen.«
 
Eric erschrak und wünschte sich, er könnte alles rückgängig machen. Seath, Mia und Jack schauten ihn verständnisvoll an. Offensichtlich waren Erics Worte nicht so bei ihnen angekommen, wie Eric selbst es vermutete. Jack meinte:
 
»Gut zu wissen. Ich hätten ein Problem damit. Aber dann ist okay. Gehen nicht allein, Eric.«
 
Eric nickte. Er hatte Angst. Seine Gefühle hatten sich in den letzten Stunden verändert und es hatte nichts damit zu tun, dass Seath ihm ihre Bedenken und Vermutungen offenbart hatte, was lediglich so ziemlich all seine inneren Regungen und Vermutungen bestätigt hatte. Was, falls Drachen doch nicht so friedlich oder einfach das wären, was sie selbst sein wollten? Schon wieder diese Zweifel. Dämonen … er sah ähnlich aus, wie sie? Eric kniff die Augen zusammen, atmete tief ein. Zu viel. Ruhe. Er musste das sehen, was er hatte, statt zu fürchten, was er verlieren könnte. Die einzige Chance, ein wenig Glück zu ergattern. Sie alle waren wie eine kleine Familie, jeder würde sich für die anderen opfern. Mehr konnte man von niemandem erwarten. Es war fast unmöglich für Eric, sich auszumalen was geschehen würde, falls er ihnen schaden sollte. Ein Gedanke erglühte hell und heiß in seinem Inneren, als ein neuer Schub drückenden Hungergefühls Eric überkam. Der riesige Hirsch hatte sich ebenfalls für ihn geopfert. Und wie hatte er sich bedankt? Wieder eine Erinnerung, hart und schwer.
 
Eric setzte sich auf den Boden. Die Sonne stand schon tiefer und es fühlte sich an, als würde der Tag viel zu schnell vergehen. Die sechs Großmeister könnten überall ihre Finger im Spiel haben, manipulieren und Zeit stehlen. Wer wusste das schon? Seath hatte gesagt, dass die Völker noch nicht alle bereit wären, gemeinsam zu kämpfen. Und die Allianz mit den Tieren wäre zwar weitestgehend beständig, doch zunehmend fragil und es bedürfte noch mehr Verhandlung und Arbeit daran, um sie ebenfalls zur völligen Vereinigung zu bringen. Es war wie ein Raum, aus dem es kein Entkommen gab. Und die Wände kamen von allen Seiten langsam, unaufhaltbar und gnadenlos auf sie zu. Was in einem normalen Raum unmöglich wäre. Aber was war hier schon normal? Jack sah sich um, dann meinte er:
 
»Essen?«
 
Mia lachte.
 
»Wir werden euch eine neue Art und Weise zeigen, dem Körper Energie zuzuführen. Das muss nicht immer auf die ungesunde und wohlschmeckende Art sein. Ihr könnt euch von den Strahlen der Sonne ernähren, ich glaube Eric weiß, was ich meine?«
 
Sie sah ihn fragend an und er nickte. Die Schuppen des Drachen absorbierten den weitaus größten Teil des auf sie treffenden Sonnenlichtes und dessen Energie, machten beides seinem Körper zu eigen. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er nie fror. Abgesehen von dem Feuer und dem unbeschreiblichen Kern in seinem Inneren. Er nickte Jack zu und unterhielt sich in Gedanken mit ihm, während sich Mia und Seath schon damit beschäftigten, sich auf die Sonne zu konzentrieren und ihre Strahlen zu genießen. Man würde nicht satt, konnte sich aber mit Energie versorgen, mindestens genug für einen Tag.
 
»Ich werde dir zeigen, wie das geht. Wahrscheinlich ist zu viel deiner Haut mit Kleidung bedeckt, aber du kannst es bestimmt schon spüren, deine Kräfte sind ja auch nicht von schlechten Eltern … «
 
»Eltern? Was ich sollen mit denen? Ich gerne Brötchen, nicht Eltern. Aber wir ja nichts haben. Also denn, ich aufmerksam!«
 
Eric lachte über Jacks wirre Gedanken, in welchen der sich gerade an den riesigen Tischen mit Essen in der hohen Halle des Tempels bediente. Dann schloss er die Augen und Jack machte es ihm nach. Eric tat aber nichts, um sich von der Sonne zu ernähren. Im Gegenteil. Die Sonne würde heute nicht reichen, der Tod und das Erwachen hatten zu viel Kraft gekostet. Es musste etwas Anderes her. Etwas Direktes. Es überfiel ihn geradezu, dieses Mal ging er nicht gegen an. Eric schickte Jack Gedanken und Erinnerungen an die Momente, in denen er die Sonne bewusst eingefangen hatte. Nach kurzer Zeit hatte der den Dreh raus und versank in einem Zustand der Entspannung und Offenheit, sparte Energie und hielt das Gesicht der Sonne zugewandt, ließ Haut und Körper verborgene Reserven mobilisieren. Eric aber konzentrierte sich auf die Kraft der Stille, stand auf und entfernte sich lautlos von ihnen. Keiner merkte es.
 
Die Nacht war hereingebrochen und Eric hatte sich schon weit von seinen Gefährten entfernt, viel zu weit für deren Augen. Er wanderte einfach geradeaus, seine Schritte waren langsam und unentschlossen. Er hatte einen trockeneren Teil der Kräuterwiesen erreicht, der Boden war sandiger und es gab weniger komplexe Pflanzen, hauptsächlich Gräser in allen Formen und Größen. Ihm war schlecht, zum Jagen fehlte die Konzentration. Körper und Geist waren mit anderen Prozessen beschäftigt. Eric fühlte sich verspannt, sein Geist gehorchte ihm kaum und er kämpfte richtig damit. Es war, als ob sich etwas in ihm dazu entschieden hätte, sein richtiges Leben, seine richtige Gestalt zu bestimmen und nicht an der Erinnerung jener Form festzuhalten, in welcher er gerade umherlief. Er wusste, was es bedeutete. Er würde sich verändern. Der Drache dehnte sich aus, wollte sich weiterentwickeln und würde vielleicht eine höhere Ebene des Bewusstseins erreichen und sich wahrscheinlich der ersehnten Freiheit von Manipulation und Missbrauch weiter annähern. Was waren das nur für Gedanken? Eric verwandelte sich und entfernte sich mit einem kraftvollen Sprung vom Boden, stieg langsam und müde nach oben.
 
Es sah aus, als ob unter ihm nichts wäre. Die Wiesen und Kräuterfelder waren so groß, dass man auch aus dieser Höhe keine Veränderung erkennen konnte. Eric spürte ein Kribbeln unter den Schuppen. Unangenehm und penetrant. Es nervte. Die Spannungen in seinen Flügelhäuten stimmten nicht und ließen sich kaum korrigieren, sein Flug wurde zunehmend instabil und er wurde langsamer. Er versuchte, sich auf die Landschaft zu konzentrieren, hielt es aber nicht länger aus. Mit wütenden Flügelschlägen stürzte er sich nach unten, landete rasant auf dem sandigen Boden. Er setzte sich hin, kratzte sich mit dem Schwanz und mit allem, was sich in dem Moment als hilfreich erwies. Seine Krallen sahen stumpf aus, er betrachtete sie von allen Seiten und wunderte sich. Die harten Schuppen hatten auch eine andere Farbe. Kein leuchtendes Schwarzblau mehr, eher graublau. Und sie fühlten sich weicher an. Wie abgelöst oder abgestorben.
 
Eric wälzte sich auf dem Boden, dass es staubte. Haufenweise Sand und Erde wurden aufgewühlt und stoben in alle Richtungen, der Duft von zerriebenen Gräsern breitete sich aus. Er rollte sich hin und her, versuchte das abscheuliche Kratzen abzuschütteln und zog metertiefe Furchen in die kühle Erde, um das brennende Kribbeln in den Klauen loszuwerden. Die Haut löste sich am Rücken, bekam Risse. Er achtete nicht darauf. Der Sand und Steine rieben weitere Löcher in den veralteten Panzer, langsam löste der sich mehr und mehr. Eric bemerkte es erst, als ein großer Teil wie eine riesige Plane von seinem linken Flügel herunterhing. Er stand erschrocken auf, besah sich das tückische Übel und stellte fest, dass das Jucken und Kratzen dort nachließ. Als er den langen Schwanz betrachtete, dachte er an Schlangen und daran, wie sie sich häuteten. Er schien jetzt dasselbe tun zu müssen, unter den alten Schuppen an seinen Flügeln glitzerte etwas Silbernes auf der Oberseite. Er rieb und riss sich den Rest vom Köper, eine anstrengende Prozedur. Schließlich stand er keuchend da, besah sich den großen, sehr schweren Haufen Drachenhaut und die ringsum verteilten Fetzen des alten Panzers.
 
Er war müde, in seinem Inneren tobten die Gefühle wie ein Gemisch aus hunderten unverständlichen Sprachen. Seine Sinne überfluteten ihn mit Informationen, er fühlte sich nackt und fror ein wenig. Wie in dem Moment, als die drei ihn im Wald gefunden hatten. Er konnte sich kaum noch durchsetzen, hatte nicht erwartet, dass er noch mehr wahrnehmen könnte als es ohnehin der Fall war. Vor seinen Augen tanzten irre Muster und Halluzinationen. Eric sah sich selbst, wie er Jack auf den Boden presste und zerquetschte, schmeckte Mias Blut und ihre panische Furcht, spürte die zerfetzte Haut Seaths, welche sich in seinem Drachenfeuer kräuselte. Es gab keine Reaktion auf diese grauenhaften Visionen, sein Kern erhitzte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit so sehr, dass sein Körper zu leuchten begann. Eric bemerkte, dass das Feuer in ihm kurz vor einer Explosion stand, sah noch, wie sich die Umgebung erhellte und eine glühende Glasschicht über den sandigen Boden kroch. Verschwommen erkannte er etwa zweihundert Meter entfernt ein großes Tier, es stand da, drehte sich um und lief davon, als es von Hitze und feurigem Licht erreicht wurde. Eric wollte seine Augen scharfstellen, doch das war längst unmöglich. Plötzlich wurde ihm schwindelig, er fiel erschöpft auf die Seite und schlief ein, während der Kern komplett außer Kontrolle geriet.

    
        Kapitel 36

    Jack trat gegen einen kleinen, glitzernden Stein. Mittlerweile hatte er den Blick nicht mehr andauernd dem Himmel zugewandt und sich an den Gedanken gewöhnt, dass sie Eric in diesem Gelände ohne Spuren oder hohe Aussichtspukte niemals finden würden. Entweder, er würde sie finden, oder eben nicht. Immerhin, das Wetter war nach wie vor wunderbar. Nur die Zeit lief ihnen davon.
 
Seath und Mia gingen neben ihm, unterhielten sich in Gedanken über irgendetwas. Jack war es fast egal. Er wusste, dass es etwas mit jenen Geheimnissen zu tun hatte, welche vor ihm und Eric verborgen wurden. Seath hatte ihm mitgeteilt, dass Eric ihr und Mia ein Ultimatum gestellt hatte. Eine Woche. Offensichtlich hatte er nach seiner Rückkehr aus dem Tod vergessen, dass er bereits am Morgen ihrer Abreise genau diese Zeitspanne festgelegt hatte. Und nun war er schon seit drei Tagen unauffindbar, stundenlang waren sie vorgestern seinen Fußspuren gefolgt, bis diese schließlich einfach aufgehört hatten. So hatten sie sich zunächst einige Stunden vom Fluss entfernt niedergelassen und die Zeit genutzt, um sich ein wenig zu erholen. Heute Morgen waren sie dann aufgebrochen, um weitere Pflanzen zu studieren. Doch Jack waren die Pflanzen im Moment relativ egal.
 
Es war bereits Nachmittag, die Sonne stand nicht mehr besonders hoch und die Luft kühlte ganz langsam ab. Wo war Eric bloß? Sie hatten erst bei Sonnenuntergang festgestellt, dass er verschwunden war. Seath hatte sie um Geduld gebeten und das Gespräch zwischen ihr und Eric mit Jack und Mia geteilt. Sie sorgten sich um ihn und Jack bekam zunehmend das Gefühl, dass er selbst Eric hinterging, indem er weitere Geheimnisse vor ihm hielt. Nur, weil er es jemandem versprochen hatte. Niemandem vertraute Jack mehr als Eric. Doch es gab Versprechen, welche um absolut keinen Preis gebrochen werden durften. Dieses sowieso nicht. Jack horchte auf, als ein dumpfer, sehr tiefer Ton sie erreichte. Leise, als käme er aus großer Ferne. Einbildung? Mia und Seath hatten es auch gehört. Also real. Der Horizont verschwamm in leichtem Hitzeflimmern und dem feinen Staub der Kräuterwiesen. Es war noch zu warm um mehr als einen oder zwei Kilometer weit zu sehen. Vielleicht noch zwei oder drei Stunden, dann wäre es kühl genug.
 
Jack schaute hoffnungsvoll zum Himmel. Abgesehen von ein paar federleicht dünnen Wolken, Insekten und ein paar Vögeln und anderen flugfähigen Kleintieren, war nichts zu sehen. Als er ein paar Meter weiter links eine große rote Blume im hohen Gras entdeckte, hob sich seine Stimmung für einen Moment. Er ging hin, pflückte sie und prüfte, ob kleine Insekten daran waren. Als er sie für sicher befand, bündelte Jack die dicken Blütenblätter und begann, sie zu essen. Cremig und wie frischer Honig quoll der süße, vitaminreiche Saft der Pflanze aus ihnen heraus. Eine der besonders beliebten und nahrhaften Pflanzen, die es hier gab. Bloß nicht zu viel davon essen, es konnte süchtig machen. Er freute sich darauf, sie Eric zu zeigen. Der würde sie sicherlich mögen. Wenn er denn endlich mal auftauchte.
 
Der laue, angenehme Wind trieb ihm etwas Blütenstaub in die Augen. Seath und Mia sahen sich nach ihm um, Mia lächelte ihn an. Sie war müde, nach wie vor nicht ganz so entspannt wie Seath. Erics Verschwinden schien ihr deutlich mehr Sorgen zu machen. Warum? Sorgen einer Mutter? Oder wusste und erwartete sie etwas, von dem Seath keine Ahnung hatte? Jack hörte ein merkwürdiges Geräusch, spürte ein leichtes Vibrieren im Boden. Noch ehe er Mia oder Seath einen fragenden Blick oder Gedanken zuwerfen konnte, schlug ein riesiges schwarzes Objekt wie ein Blitz vor ihnen in der Erde ein und sprengte sie förmlich von den Füßen. Die gewaltige Druckwelle schoss ihnen tausende Sandkörner und kleine Steinchen um die Ohren, der gewaltige Schlag ließ den Boden beben und schleuderte sie meterweit zurück. Staub, Erde, zerfetzte Gräser und Wurzeln sowie der rötliche Sand der Kräuterwiesen rieselten geräuschvoll auf sie herab.
 
Jack lag auf dem Bauch, Seath und Mia ein paar Meter neben ihm, ebenfalls benommen und buchstäblich umgehauen. Keiner bewegte sich und sekundenlang konnten sie sich kaum erinnern, was gerade passiert war. Es war einfach zu schnell gegangen. Jack hörte die fallenden Steinchen und das rieselnde Knistern des herabregnenden Sandes, lauschte mit einem Pfeifen in den Ohren dem eigenen Herzschlag, welcher plötzlich immer schneller wurde. Ein brennender Kratzer an seiner Stirn wurde ihm bewusst, eines der Geschosse hatte ihn nur knapp über dem Auge berührt. Eine seltsame, intensive Hitze strahlte ihm in den Rücken. Jack blinzelte, spuckte die trockene Erde aus, schnappte nach Luft und dehnte reflexartig seine Kiefermuskulatur, als das Klingen in den Ohren kurz lauter wurde. Aus den Augenwinkeln sah er Mia und Seath, denen es ähnlich erging. Er drückte sich vorsichtig vom Boden hoch und schaute nach vorn. Die hohen Gräser waren umgeknickt, die Druckwelle offenbar wie eine schwere Walze über die Wiesen gerollt und sie hatte im Umkreis von fast dreißig Metern alles plattgemacht. Jack sah eine große Schlange, welche eilig in einem Loch im Boden verschwand. Ein Schatten fiel auf ihn, er drehte sich um.
 
Benommen und fast unfähig, klar zu sehen, starrte Jack den riesigen schwarzen Drachen an, welcher sie mit langsamen Schritten umrundete und studierte. Als Jack sich bewegte, stieß das Wesen einen lauten, drohenden Ton aus. Offensichtlich wollte es sichergehen, dass sie am Boden blieben, denn als auch Seath sich umdrehte und wankend aufzustehen versuchte, schnappte der Drache so schnell nach ihr, dass allein der Schreck und der heftige Lufthauch der blitzschnellen Bewegung sie zurück in den Sand schickten. Er brüllte sie kurz an und schnappte erneut nach ihnen aber es war, als ob eine unsichtbare Kraft ihn wie an einem riesigen Halsband zurückziehen würde. Er wirkte leicht unterernährt, was die gigantischen Muskeln und die monströse Erscheinung nicht im Geringsten abmilderte. Gierig riss er sein Maul auf und das Gift seiner Zähne tropfte auf den Boden, wo es augenblicklich Feuer fing. Er versuchte, ihnen näherzukommen, wollte offensichtlich endlich fressen und war mit seiner kurzen Analyse ihrer Beschaffenheit am Ende. Doch nach wie vor bremste er sich selbst aus. Er wurde wütend.
 
Die ausgespannten Flügel des Drachen vibrierten kurz, der tiefe Ton dröhnte in ihren Köpfen und wirkte fast wie ein betäubender Schlag in den Nacken. Jack schüttelte vorsichtig den schmerzenden Kopf. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ihm in den Bauch getreten. Seath hustete, der Drache ignorierte sie und beendete seinen Rundgang. Er blieb vor ihnen stehen und duckte sich leicht, um mit der Schnauze näher an sie heran zu kommen und platzierte seine Klauen direkt neben ihnen, grub die langen Krallen tief in die sandige Erde und es war klar, dass er jedes mögliche Signal ihrer Körper zu lesen begann, durch den Boden, die Luft oder das Licht. Schließlich fauchte er und griff mit der langen Zunge nach Mia, als diese sich gerade aufrichtete und hinkniete. Verschwommen und völlig überwältigt erkannte Jack, wie sich die Spitze der Greifzunge in einzelne, lange Glieder aufteilte, welche wie lange Tentakel flink und fast berührungslos an Mia hinaufkrochen und sie mit glühenden Spitzen abtasteten. Es war so unwirklich und abstoßend, dass Jack unwillkürlich blinzelte und sich auf die Zunge biss, um mithilfe des kurz stechenden Schmerzes aufzuwachen. Doch es blieb dabei: Er sah, was er sah. Mia verhielt sich bewegungslos wie eine Statue und schloss die Augen, als zwei Spitzen des Organes diese berührten und kurz den Eindruck machten, als wollten sie äußerst lebendig genau dort gewaltsam in ihren Kopf eindringen. Es schien völlig schmerzlos zu sein, Jack war sich nicht einmal sicher, ob Mia wirklich berührt wurde. Nach wenigen, gefühlt ewig langen Sekunden war es vorbei, die Zunge verschwand und der Drache zog die Krallen seiner Rechten ruckartig aus dem Boden. Er packte Mia, drückte sie in den Sand und knurrte sie an.
 
Seath stand auf, zog langsam ihr Schwert. Sie teilte ihre Gedanken mit Jack.
 
»Er erinnert sich nicht. Nimm dein Schwert, Jack. Sofort!«
 
Jack rührte sich nicht. Er starrte den Drachen an, schaute unter dessen gewaltigem Brustkorb vorbei und erkannte den langen Schwanz, welcher von hinten auf Seath zu kroch und sich aufbäumte. Der lange Stachel schob sich heraus und begann, brennend heiß zu glühen. Seath bekam es nicht einmal mit, sie hatte ihre gesamte Aufmerksamkeit Mia zugewandt, welche wie festgenagelt von tonnenschweren Kräften am Boden fixiert war und dem Biest in die Augen starrte. Plötzlich kam er, der erregte Adrenalinrausch, verzögert und umso stärker. Als der Stachel direkt auf Seaths Nacken gerichtet war, erwachte Jack aus seiner Starre und schrie sie an:
»Seath! Stopp! Nicht bewegen, er dich stechen!«
 
Seath erschrak, als ihr klarwurde, was Jack meinte und sie die Hitze im Rücken spürte. Sie drehte sich um, der Drache hielt seinen Stachel fast gegen ihre Stirn und er zwang sie, sich von Mia zu entfernen, ohne Seath auch nur anzuschauen. Sie ließ ihr Schwert fallen und hob die Hände, er warf ihr einen kurzen Blick zu und zog den Stachel wieder zurück. Jack lief zu Mia, stellte sich direkt neben ihren Kopf und starrte den Drachen an. Es war, als würde er ihn nicht wiedererkennen. Die Hitze, die Bewegungen, die Art, wie er sich ihnen näherte. All das war so anders als er es von Eric kannte. Die brennbare Flüssigkeit tropfte aus seinem Maul auf Mias Kleidung herab, doch sie verbrannte zu schnell und zu heftig um bis auf ihre Haut vorzudringen. Was tat er? Warum tötete er sie nicht? Mia hatte ihre Augen geschlossen, ihre Gedanken standen in Flammen. Es wirkte wie ein verborgener Kampf. Jack umklammerte fest sein Schwert, obwohl im klar war, dass er die Schuppen und den Panzer damit niemals durchdringen würde. Aber vielleicht die Augen, falls der Drache ihm zu nahe käme … Seath kam vorsichtig zu ihm. Auch ihr war bewusst, dass zwischen Mia und Eric etwas Verborgenes vor sich ging.
 
»Was tut er da?«
 
»Keine Ahnung«, flüsterte Jack und wiederholte es in Gedanken, damit Seath es mitbekam, »sie kämpfen. Besser als physischer Kampf. Vielleicht sie eine Chance. Keine Ahnung. Seath, ich habe Angst. Er sie umbringen …«
 
Seath sagte nichts und erwiderte die Gedanken nicht. Sie starrte Eric angespannt und ratlos an, warf Mia einen prüfenden Blick zu und überlegte schnell, ob sie noch einmal nach dem Schwert greifen oder rein magisch angreifen sollte. Doch allein der Gedanke daran ließ den langen Drachenschwanz erwachen und ein paar Meter näherkommen. Er war längst in ihre Gedanken eingedrungen und sie merkten es nicht einmal. Die Mischung aus Furcht und brennender Wut in Seath war klar und deutlich, Mias Gedanken waren nicht mehr lesbar. Eric löste den Blick von Mia und starrte Seath fest in die Augen. Ein grollendes Knurren ließ ihre Eingeweide brummen, demonstrativ festigte er den brachialen Griff und öffnete das Maul, seine Zähne schoben sich ein Stück weit aus den Kiefern hervor, als würden sie länger werden. Mia verschwand fast gänzlich unter der riesigen Drachenhand, Sand und feuchte Erde quollen zwischen seinen Krallen hervor und Mia stieß einen erstickten Schrei aus, als eine ihrer Rippen brach und der Druck zu hoch wurde. Da erst ließ Eric locker und zog drohend die Krallen durch den Sand, sodass Mia fast in eine der tiefen Furchen hinein gerollt wäre. Er brüllte sie an und zog sich zurück, ging mit langsamen Schritten rückwärts zu jenem Krater, welchen er mit seiner bombenartigen Landung in den Boden gesprengt hatte. Er legte sich hinein, schaute sie grimmig an und atmete mit offenem Maul fauchend den Wind ein, welcher ihre Gerüche direkt hineintrug. Als wollte er ihnen drohen und gleichzeitig signalisieren, dass er sie nicht anrühren würde.
 
Mia rang nach Luft und drehte sich mühevoll auf die Seite. Sie war kreidebleich, ihre Lippen wirkten merkwürdig verfärbt. Sie war kurz vor dem Ersticken und zitterte, ihre Augen waren gerötet. Seath und Jack knieten sich neben sie, halfen ihr auf. Seath schloss die Augen und legte ihre rechte Handfläche auf Mias Brustkorb, schob konzentriert einen kurzen und heftigen Strom hinein, welcher die Atmung kurz ganz aussetzen ließ und die Krämpfe in ihrem Zwerchfell und dem gesamten Körper betäubte, sodass Mia danach langsam und sicher wieder in tiefen Zügen atmen konnte. Als sie erkannten, dass Mia sich erholte und die beschädigte Rippe nur angebrochen war, traute sich Jack, den Drachen anzusehen. So endeten die längsten fünf Minuten seines Lebens. Er hatte nicht geglaubt, dass es noch schlimmer kommen konnte als in dem Traum, welchen er in der Nacht vor Erics Wiedergeburt erlebt hatte. Oder die Minuten, in welchen er ihn im Wald gesucht und schließlich tot aufgefunden hatte. Doch dies war schlimmer. Denn es war real und in Bewegung, komplett unberechenbar.
 
Zum ersten Mal seit des Angriffs vor wenigen Minuten sah Jack Eric genau an, scharf und klar. Eric war ein beachtliches Stück gewachsen, seine Form hatte sich ebenfalls etwas verändert. Die Proportionen wirkten ausgereifter, er war unglaublich geschmeidig und wirkte dennoch so massiv und schwer wie ein riesiger Bulle. Ihm waren weitere Hörner gewachsen, der Körper war übersät von langen Stacheln, welche er wie Fell aufstellen oder so flach anlegen konnte, dass sie kaum noch zu sehen waren. An seinem Schwanz hatte sich eine Art Fächer gebildet, vielleicht für bessere Flugeigenschaften und relativ groß. Auch ihn konnte er spreizen oder anlegen und somit fast verschwinden lassen, die Kanten der Flächen waren messerscharf und glänzten wie silbriges Metall. Das tiefe Schwarzblau seines Körpers war geblieben, Jack erahnte eine Art Zebramuster, welches allerdings fast unsichtbar war. Die Oberseiten seiner Flügel sahen aus wie versilbert. Nur ein Hauch, aber deutlich. Gesicht und Kopf waren anders. Was vorher noch halbwegs lesbar gewesen war, war nun gepanzert, starr und absolut unfähig, Emotionen zu vermitteln. Er sah einfach nur brutal aus. Jack schluckte. Und innen? Keine Ahnung. Der Drache ließ sie nicht an sein Inneres heran. Doch er kühlte ab, die Hitze ließ nach und er wurde ruhiger, ließ sie jedoch nicht aus den Augen, deren Pupillen in der Glut gar nicht mehr zu sehen waren. Jack zuckte kurz und spürte einen brennenden Schrecken, als der Drache ihn anfauchte und blitzschnell einen meterlangen Satz nach vorn machte, sich daraufhin aber sofort abwandte, fast beschämt. Er faltete die Flügel zusammen, staubend und nervös wühlte der lange Schwanz im erhitzten Sand und riss den Boden auf. Eric legte seine Stacheln an, veränderte seine Haltung.
 
»Bleib weg. Ein paar Minuten.«
 
Erics Stimme ertönte in Jacks Kopf, fast kleinlaut. Jack nickte nur, drehte sich um und half Mia auf die Beine, als Seath ihm einen Gedanken zurief.
 
»Jack, hilf ihr. Ich muss mein Schwert aufsammeln und ihren Beutel, sie hat ihn da verloren.«
 
Jack stützte Mia, welche dankend seinen Arm beiseiteschob und sich allein aufrichtete. Sie spuckte Sand aus, etwas Blut war dabei. Doch Mia schüttelte nur den Kopf, als sie Jacks beunruhigtes Gesicht sah.
 
»Nicht die Lunge, nur eine kleine Verletzung in der Nase. Die Hitze …«
 
»Was ist passiert? Was … ihr beiden gekämpft?«
 
Mia schwieg, doch als Seath zurückkam und ihr eines der Bonbons gab, kniff sie die Augen zusammen und heulte kurz auf, während die brennende Schärfe ihren Körper überfiel und ihre Lebensgeister wie mit einem gemeinen Tritt wieder antrieb. Ein kleiner roter Tropfen rann aus ihrer Nase, als der Blutdruck langsam anstieg. Eilig wischte sie ihn weg. Als hätte sie Sorge, jemand könnte es riechen.
 
»Es ist meine Schuld, Jack. Das ist im Moment alles, was ihr wissen müsst. Man könnte sagen, ich habe ihn provoziert. Es musste sein. Ein Test.«
 
Jack schüttelte ungläubig den Kopf.
 
»Mia, raus damit. Kein Geheimnis mehr, es reicht! Was ist passiert? Warum er dich so angegriffen?«
 
»Er wollte fressen. Uns alle.«
 
»Ja, klar. Aber er es nicht getan, er sich zurückgehalten und erst dann er dich …«
 
»Jack, hör auf!«, schrie Mia ungehalten, »Ich muss nachdenken! Sehr genau nachdenken! Sieh ihn dir an! Was siehst du?«
 
Jack schaute Mia sprachlos an. So ablehnend hatte er sie bisher noch nicht erlebt. Ihre Stimmung kippte, sie wirkte fast so, als wollte sie als Nächstes mit einer Strafe drohen, falls Jack noch einmal nachfragte. Mia schloss kurz die Augen und schüttelte langsam den schmerzenden Kopf.
 
»Entschuldigt, so war das nicht gemeint. Bitte gebt mir etwas Zeit. Bleibt von ihm weg bis er sich selbst nähert. Wir gehen zurück zum Fluss, ich brauche Wasser.«
 
Mia sah sie bittend an, bat abermals um Entschuldigung. Ihr Inneres war durcheinander. Sie hatte Angst.

    
        Kapitel 37

    Einen Moment lang schaute Eric den drei hinterher und blieb einfach liegen. Wie eisige Spieße steckten die letzten paar Minuten in seinem Kopf fest. Er spürte noch immer deutlich die Körperwärme, den Herzschlag und alles aus Mias Inneren in seinen Krallen und fühlte das plötzliche, schockhafte Erwachen aus einer Art Rausch. Was war passiert? Wie ein dunkler Nebel waren die ersten Minuten bis zu dem Moment, in welchem er Mia losgelassen hatte, einfach obskur und fremd. Nicht in Reichweite. Was auch immer er getan hatte, es war schlimm. Selbst Jack wandte sich von ihm ab. Als sie einige hundert Meter von ihm entfernt waren, stand er auf und stieg aus dem flachen Krater. Langsam und niedergeschlagen ging er hinterher.
 
Eric fühlte sich leicht wie Luft. Erst jetzt spürte er, wie sehr er sich verändert hatte. Der enorme Hunger hatte sein Bewusstsein fast völlig abgeschaltet, er war wie getrieben und absolut auf Jagd und Nahrung fokussiert. Er spürte die unangenehmen Spannungen in seinen Flügelhäuten. Es fehlte Flüssigkeit. Er wusste, selbst in diesem unterernährt ausgezehrten Zustand würde er sehr lange überleben können. Das war in dem Moment das Einzige, was ihn halbwegs aufmunterte. Er würde nicht gleich sterben, falls er nichts zu fressen bekäme, könnte sich einfach zurückhalten und verzichten, warten … Sein Schwanz schlug hart in den Boden. Nichts widerstrebte Eric mehr als der Gedanke, sich überflüssig lange noch weiter zu schwächen. Er brauchte etwas. Sehr bald. Der Wind trug die Spur fließenden Wassers zu ihm, eine Erinnerung keimte auf. Der schwarze Fluss. Wie passend.
 
Mit jedem Schritt spürte Eric, wie sehr sich sein Körper gewandelt hatte. Er hatte keine Ahnung mehr, wie er zuvor ausgesehen hatte. Nur die Bilder aus Jacks Gedanken erinnerten ihn wage daran und es war tatsächlich ein großer Unterschied. Er wirkte nicht länger wie ein kleines, junges Tier. Kein Welpe mehr, würde man bei Wölfen sagen. Aber auch nicht ausgewachsen. Der neue Panzer und die frischen Schuppen fühlten sich stärker und leichter an, waren offenbar eher an seine Bewegungen angepasst als vorher. Als hätte sein Körper eine Liste mit verbesserungswürdigen Details geführt und sie nun akkurat auf Kosten seiner Substanz umgesetzt, welche Eric sich möglichst bald und schnell wieder anfressen musste. Seine Sinne waren ausgereift und überfluteten seinen Geist mit so vielen Informationen, dass er nicht einmal versuchte, sie zu steuern oder zu sortieren. Alles war berauschend, durcheinander und unüberschaubar, gleichzeitig jedoch wie auf einen einzigen Punkt zusammengestaucht. Es gab keine Zeit mehr. Alles war jetzt und gleichzeitig, alles mit allem überall zu jeder Zeit in jeder Form verknüpft. Jahrzehnte konnten bis zu jedem Atemzug in Sekundenbruchteilen überblickt werden, die Zukunft hing wie eine Art rauschendes Abbild seiner Wahrnehmung ständig in seinen Gedanken. Alles was er anschaute bewegte sich in die Zukunft. So lange, bis es langsam unscharf wurde, aus Mangel an Informationen oder durch Desinteresse. Eric schloss die Augen. Chaos und Überwältigung, Hunger und Scham, Angst davor, von den engsten Verbündeten zurückgewiesen zu werden. Was hatte er bloß ausgelöst? Mia war verletzt worden. Durch ihn.
 
Nach Stunden des Wanderns erspähte Eric den glitzernden Strom dunklen Wassers am Horizont. Wie ein sonniges Band durschnitt der schwarze Fluss die Landschaft, aus seiner Sicht von links nach rechts und fast schnurgerade. Seath, Mia und Jack gingen fast einen halben Kilometer vor ihm, näher heran wollte Eric nicht. Als Jack sich zu ihm umdrehte um zu schauen, ob er noch da war, senkte Eric leicht den Kopf, als wollte er dem Blick entgehen. Doch Jack sah ihn natürlich. Was er wohl dachte? Auch Seath warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Nur Mia nicht. Eric wich vom direkten Weg zum Fluss ab, bewegte sich in Flussrichtung nach rechts. Er musste trinken. Aber nicht vor ihnen und auf keinen Fall direkt neben ihnen.
 
Das Wasser war kalt und absolut klar. Die tiefstehende Sonne warf ihr durch die Wasseroberfläche gebrochenes Licht direkt auf den sandigen Grund des Flusses. Winzige, glitzernde Steinchen und Krümel waren darin. Golden, silbern, schwarz und sogar rötlich, versteckt im grauen Sand. Eric hielt die Schnauze ins Wasser, ließ seine Nüstern und die Zunge alles an Aromen und Empfindungen herauslesen, was möglich war. Es fühlte sich gut an. In seiner jetzigen Gestalt beeinflusste das Gewicht ihn überhaupt nicht, seine große Schnauze trieb eine beachtliche Turbulenz in den Fluss und eine kräftige, schäumende Welle staute sich daran auf. Er drehte den Kopf gegen den Strom, verschloss die Nüstern und Atemlöcher an der Schnauze und ließ hunderte Liter ins offene Maul schießen, trank gierig und in so tiefen Zügen, dass seine Kehle ein paar Grad abkühlte. Sofort fühlte Eric sich besser und etwas klarer. Er entfaltete die Flügel, um etwas vom warmen Licht der späten Sonne aufzufangen. Es half. Sein Kopf wurde irgendwie lichter. Kurz darauf spürte er eine Art Prickeln überall im Körper und hörte plötzlich auf, zu trinken. Nahe dem Kern war es besonders stark: Das Gift. Er konnte es spüren. Deutlich wie Muskeln und Skelett und alles, woraus sein Körper bestand, nahm Eric die fremde Substanz darin wahr, welche ihn blockierte und still beeinflusste. Er wusste, dass es noch aktiv war, doch bereits so geschwächt, dass es bald abgebaut wäre. Eric spürte einen Schub der Erregung in seinem Inneren. Er würde frei sein, er würde endlich sehen, seine blockierten Erinnerungen erreichen und letztlich verstehen können, was hinter ihm lag. Vielleicht daraus erkennen, was noch kommen musste. Er blickte nach links und sah die anderen drei am Fluss stehen. Sie unterhielten sich in Gedanken. Über ihn, das bemerkte Eric in dem Moment, als Seath ihm einen flüchtigen Blick zuwarf. Selbst aus dieser Entfernung erkannte er jede Faser ihrer Augen, merkwürdig verzerrt durch die viele Luft zwischen ihnen. Er knurrte, als er Mia sah und wusste nicht, warum.
 
Es fehlten noch so viele Details aus den letzten Stunden und sogar Wochen, Eric erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wo und wie er aufgewacht war. Wie lange hatte es gedauert? Unklar. Er trank noch ein wenig, dann sprang er über den Fluss und setzte sich hin, öffnete die Flügel noch weiter und richtete sich nun ganz nach der Sonne aus. Er schloss die Augen und versuchte, sich ein wenig zu entspannen und den Hunger bewusst in den Griff zu kriegen. Nicht wirklich einfach, denn im Boden wimmelte es nur so von Leben. Ein paar Schlangen kamen aus ihren Löchern hervorgekrochen und bewegten sich zielstrebig auf Eric zu, angezogen von seiner sehr starken Wärmestrahlung. Sie hielten ein paar Meter Abstand, nahmen an dem Sonnenbad teil. Vermutlich um sich im Schutz eines großen Wesens für die nächtliche Jagd einen Vorschuss an Energie zu besorgen. Eric fühlte sich merkwürdig wohl dabei, neugierig senkte er den Kopf und schnüffelte an einem der Kriechtiere, welches sich aufbäumte und züngelte, ehe es ihn vorsichtig berührte. Wie eine Art Gruß, dachte Eric verwirrt. Die Schlange entspannte sich, die langen Giftzähne klappten nach hinten und sie schloss ihr Maul wieder, kroch gemächlich noch näher an seine Klauen heran. Wenigstens war er nicht allein. Langsam entspannte er sich, das Hungergefühl jedoch blieb. Ein leichtes, stromartiges Kribbeln in seinen Flügeln machte klar, dass gerade weit hinter ihm einer der zwei Monde aufging.
 
Jack lag im weichen Gras auf dem Rücken, starrte die Sterne an. Er spürte deutlich, dass Eric in der Nähe war. Fast störte es ihn, dass er nicht bei ihm war. Seath und Mia hatten sich ebenfalls hingelegt. Im hohen Gras waren sie nicht zu sehen, am Fluss gut geschützt und außerdem war Eric ja nicht weit. Wer würde sich ihm schon nähern? Scheinbar rechneten Seath und Mia trotz allem mit seinem Schutz im Fall von unerwarteten Bedrohungen. Und trotzdem blieben sie hier? Jack rieb sich die Nase, als etwas Staub hineinwehte und zu jucken begann. Was sollten sie tun? Mia behielt für sich, was zwischen ihr und Eric geschehen war. Selbst Seath bekam keine Antwort. So hatten sie Mias Bitte respektiert und vorerst nicht weiter nachgefragt. Doch es fühlte sich merkwürdig an. Sie wusste etwas. Ein Test, wie sie es nannte, konnte das kaum gewesen sein. Und falls doch, dann wäre jener Test beinahe sehr übel für sie ausgegangen. Warum sollte sie bewusst dafür sorgen, dass Eric sie angreifen würde? Das ergab kaum einen Sinn. Es war eher wahrscheinlich, dass sie Eric tatsächlich einfach nur durch ihre Bewegung provoziert hatte, immerhin hatte der auch auf seine und Seaths Versuche, aufzustehen, sehr empfindlich reagiert. Doch Jack sah den Drachen vor sich, wie er Seath anschaute und Mia kurz und offensichtlich ganz deutlich quälte, bevor er sie losließ. Nur, um dann gleich die nächste drohende Geste zu zeigen und die mörderisch scharfen Krallen über sie hinweg zu ziehen, ohne sie damit allerdings noch mehr zu verletzen. Was um alles in der Welt war da passiert? Jack drehte sich auf die Seite, schaute mit fest verschlossenen Gedanken Mias Rücken an. Sie schlief wahrscheinlich nicht, dachte aber wohl nach. Verschlossen und konzentriert. Seath besah sich ebenfalls die Sterne und den kleinen der zwei Monde. Auch sie grübelte angestrengt. Jack dachte an Erics Ultimatum. Eine Woche. Ob er sich daran erinnern würde? Fast wünschte sich Jack genau das. So langsam war auch er am Ende mit der Geduld.
 
Jack stand auf, warf Seath einen beruhigenden Gedanken zu und entfernte sich von ihnen. Die Nacht war dunkel, der Himmel völlig klar. Das helle Licht der Monde und der Sterne über dieser weiten Kräuterwelt war wie ein sanftes, malerisches Werkzeug. Ohne künstliche Lichtquellen oder Smog gab es hier keinerlei störende Effekte, nur fast glasklare Sicht auf die Unendlichkeit. Wo wohl die Erde war? Alles wirkte schattig und gleichzeitig weich erhellt, silbrig und irgendwie magisch. Jack schaute sich um, bis seine Augen einen tiefschwarzen Körper in der Ferne entdeckten, auf der anderen Seite des Flusses. Er wirkte wie ein schwarzes Loch mitten auf den Kräuterwiesen. Kein Licht kam von ihm zurück. Finsternis.
 
Nach fast einer Viertelstunde hatte Jack Eric erreicht. Ihm war gar nicht wirklich klar, warum er sich dem Drachen näherte. Er wollte es einfach. Gar nicht unbedingt, um etwas zu sagen oder Fragen zu stellen oder überhaupt zu kommunizieren. Jack wollte einfach nur in Erics Nähe sein und ihm irgendwie zeigen, dass er bei ihm war. Er stutzte. Also doch, Kommunikation. Zeichen, Gesten, Andeutungen … Egal. Eric schien zu schlafen, die großen Augen waren geschlossen. Jack spürte die Wärme in der kühlen Nachtluft, plötzlich berührte etwas seinen Fuß und er erschrak, als er eine große Schlange entdeckte. Sie sah ähnlich aus wie eine Cobra, richtete sich auf und zeigte drohend ihre Zähne, als Jack einen Schritt zurück machte. Streifen auf ihrem Panzer leuchteten bunt auf und wanderten über ihren Körper, wie bei einer leuchtenden Qualle. Fast wäre Jack auf ein weiteres Tier getreten und innerhalb weniger Sekunden geriet der gesamte Boden in Bewegung. Hunderte der Kriechtiere, einige unbequem groß, hatten sich um Eric herum versammelt, selbst auf dieser Seite des Flusses. Jack blieb wie angewurzelt stehen. Die meisten davon waren definitiv giftig.
 
Jack offenbarte vorsichtig seine Gedanken, ohne jedoch etwas zu sagen. Sofort öffnete der riesige Drache die glühenden Augen. Jack spürte einen kurzen Stich in seinem Inneren, als er direkt hineinschaute. Nicht unangenehm, aber auch nicht gut. Es war merkwürdig. Eric bewegte sich keinen Millimeter, schließlich drehte er leicht den Kopf und erkannte Jacks problematische Situation. Ein einziger tiefer Ton drang wie ein sanfter Schlag in den Boden ein. Die Schlangen zogen sich zurück, manche glitten in den Fluss, andere wichen vor Jack zurück und beruhigten sich wieder, verschwanden in entfernten Löchern oder rollten sich zusammen, während sie achtsam in seine Richtung züngelten. Bewachten sie ihn? Mit Gänsehaut und Ungewissheit in den Gedanken ging Jack vorsichtig weiter. Schließlich stand er nur noch wenige Meter vor Eric, inmitten einiger Schlangen und mit dem breiten Fluss zwischen ihnen. Kurz hatte er das Gefühl, vor einer merkwürdigen Wand zu stehen.
 
»Hier noch Platz?«, fragte Jack.
 
Eric beobachtete Jack still und hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. Er faltete die riesigen Schwingen zusammen, um Jack aus dem Schatten zu holen. Als das Mondlicht Jack wieder berührte, schaute der nach oben. Eric senkte den Kopf, saß noch immer aufrecht und machte den Eindruck, nicht einmal gemerkt zu haben, dass es längst Nacht war. Nun ließ er sich zu Boden gleiten, was unter den verbliebenen Schlangenknäulen rege Bewegungen verursachte, als sie sich lösten und dem Riesen langsam auswichen, der geduldig wartete um ihnen nicht zu schaden. Jack sah sich um, doch es war klar, dass er keine Angst mehr hatte. Eric spürte eine Art Trauer in sich. Gleichzeitig eine so starke Dankbarkeit, dass es schon fast wehtat. Jack beantwortete die eigene Frage, als er Erics Ratlosigkeit und beschämte Verlegenheit erkannte.
 
»Okay, also ja. Dann ich schlafen hier. Hilf mir mal rüber!«
 
Eric sagte noch immer nichts und für einen Moment spürte Jack eine Art Unsicherheit, da sich der Drache kurz ein wenig duckte, als wollte er springen. Doch dann stand er auf, machte einen langen Schritt in den Fluss und wie aus dem Nichts wand sich die lange Greifzunge um Jacks Taille und er schwebte über den breiten, dunklen Strom. Eric setzte Jack vorsichtig ab, inmitten der verbliebenen Schlangen. Er züngelte, als der würzige Geschmack von Jacks schwarzer Tarnkleidung seine Neugier weckte. Er fühlte sich merkwürdig leer, machte einen Schritt zurück und legte sich stumm wieder hin. Jack zupfte kurz und etwas erschrocken an den dunklen Stoffen und sah sich flüchtig um, aber die Schlangen blieben ruhig. Schließlich legte er sich nach ein paar vorsichtigen Schritten direkt zwischen die riesenhaften Fänge des Drachen, deren Krallen kurz zuckten, als der Stoff von Jacks Kleidung sie streifte. Der sicherste Platz, den Jack sich in dem Moment vorstellen konnte. Warm, geschützt und auf dem sandigen Boden angenehm weich. Eine der Schlangen kam auf ihn zu gekrochen und Jack richtete sich misstrauisch auf, doch das Tier blieb auf Abstand. Er spürte, wie die Wärme aus Erics Inneren sich veränderte. Weniger heiß, eher eine Art durchdringende, wohltuende Energie. Als würde er sich entspannen. Jack hörte ein leises Knurren, unbestimmt und für ihn nicht verständlich. Aber es klang friedlich.
 
»Ich verdiene dich nicht«, flüsterte Eric in Gedanken. Aber Jack war schon eingeschlafen.
 

 

    
        Kapitel 38

    Mit den ersten Sonnenstrahlen auf seiner Haut erwachte Eric aus dem Halbschlaf. Die Schlangen waren verschwunden, nur ihre Muster und Spuren im Sand zwischen den Grashalmen waren noch schwach zu erkennen. Was für eine kurze Nacht. Jack schlief noch, tief und friedlich. Bei dem Anblick empfand Eric eine Art Ruhe. Fast schon so wie jene Gelassenheit, welche ihn früher unter anderem so ausgezeichnet hatte. Annähernd so wie Glück.
 
Eric drehte den beweglichen Hals, sah nach hinten über den eigenen Körper hinweg und beobachtete die Sonne, wie sie scheinbar aus dem Boden oder den weit entfernten Gebirgsketten herauswuchs. Jedes Mal faszinierte ihn diese Illusion und er genoss die Strahlen im Gesicht. Das sanfte, beständige Rauschen des Flusses fühlte sich gut an. Fast hätte er meinen können, es wäre ein perfekter Morgen. Still, wunderbar und sonnig. Doch als Eric den Blick wieder nach vorn richtete, sah er Mia und Seath daliegen, scheinbar gerade dabei, richtig wach zu werden. Sie standen auf, wuschen sich die Gesichter im eisigen Fluss. Ob sie wohl zu ihnen kommen würden? Eric ging mit der überempfindlichen Schnauze dicht an Jacks warmen Körper heran, spürte die Schläge eines starken Herzens in den Nüstern. Absolut gleichmäßig. Sanft hauchte er ihm ein wenig Hitze ins Gesicht. Jack zuckte kurz, als wollte er direkt weiterschlafen. Doch plötzlich öffnete er die Augen und linste durch die fast noch geschlossenen Lider hindurch. Er lächelte, als er Eric erkannte.
 
»Beste Nacht bisher«, flüsterte Jack, »wunderbar. Es noch so früh. Was ist?«
 
Eric sagte nichts, zeigte Jack nur in Gedanken Seath und Mia, welche tatsächlich mit müden Schritten auf sie zu kamen. Jack gähnte, stand fast widerwillig auf und streckte sich, lehnte sich kurz gegen Erics Schnauze und wärmte sich fröstelnd an der heißen Atemluft des Drachen.
 
»Eric, sie dir verzeihen. Bestimmt.«
 
Eric hob vorsichtig den Kopf. Vielleicht. Hoffentlich. Er traute sich kaum, Mia direkt anzuschauen. Als Jack schließlich ein wenig Abstand nahm, stand Eric selbst auf und streckte sich ausgiebig, gähnte und trank einen Schluck aus dem Fluss. Die beiden würden noch ein paar Minuten bis hierher brauchen. Als er den Kopf hob und mit gestrecktem Hals am anderen Ufer schnüffelte, spürte er etwas in der Nase. Vibrationen, chaotisch und deutlich. Nicht natürlich. Er spähte zum Horizont. Die ersten Sonnenstrahlen fielen so flach auf das Land, dass die weit entfernten Berge noch Schatten auf den Boden warfen. Doch eine rotbraune Wolke war zu erkennen. Aufgewirbelter Staub. Etwa dreißig Kilometer entfernt, in der kühlen Morgenluft gerade noch auszumachen. Was auch immer es war, es waren sehr viele, relativ groß und schwer. Und schnell. Aber nicht schnell genug um sie unmittelbar zu überraschen. Eric ging vom Ufer des Flusses weg und legte sich neben Jack auf den Boden, schickte ihm flüchtig seine Gedanken. Jack sah ihn nur kurz an.
 
»Gefahr?«
 
Eric legte den Kopf schief, Jack lächelte.
 
»Okay, dann egal. Wir wahrscheinlich gleich aufbrechen. Viel Zeit verloren. Über drei Tage, Eric. Du so lange verschwunden … ich ja schon öfter gesagt, du bist einfach langsam.«
 
Eric schnaubte. Woher nahm Jack seine gute Laune? Er musste wirklich sehr gut geschlafen haben. Erics Schwanz kroch verspielt über den Boden, bohrte sich in die feuchte Erde und dann mit der Spitze in den Fluss. Er war entspannt, trotz der nahenden Konfrontation. Falls es denn eine geben würde. Vielleicht machte er sich einfach zu viele Sorgen.
 
Mia und Seath kamen langsam näher. Beide nickten Jack zu, als der kurz winkte. Schließlich standen sie vor Eric und Jack am anderen Ufer, sahen Eric wortlos einfach an. Der schwieg. Er wollte sich entschuldigen, am besten ohne Mia anzusehen und ohne etwas zu sagen. Weder das eine noch das andere würde funktionieren. Er fühlte sich fast wie ein kleiner Junge, der mit den Händen in der Keksdose erwischt worden war. Nur hier würde kein Lächeln helfen und das Problem hatte mit Süßigkeiten nichts zu tun. Im Gegenteil, es war einfach bitter. Er wusste ja nicht einmal genau, was alles passiert war. Zögerlich ließ Eric schließlich eine schmale Brücke aus Eis wachsen, dieses Mal über das Wasser und nicht hindurch. Er wollte vermeiden, dass der Fluss über die Ufer treten und in eines der Löcher im Boden fließen würde, in welchen sich noch Schlangen befinden konnten. Er vermisste sie ein wenig. Die beiden überquerten stumm den Fluss.
 
Seath kam näher, stellte sich vor Jack und reichte ihm eine große rote Blume. Eric schnupperte interessiert, wollte schon fast die Zunge danach ausstrecken und hielt sich schließlich zurück. Sowieso zu klein, dachte er.
 
»Wie fühlst du dich?«, fragte Seath. Sie sprach, dachte nicht. In ihrer Stimme lag weder Vorsicht noch Vorwurf, als wäre nichts Nennenswertes geschehen. Mia hingegen kaute ihrerseits auf einer der roten Pflanzen und schaute auf den Boden. Sie wich seinen Blicken aus.
 
»Es tut mir leid.«
 
Erics Antwort klang leise und irgendwie unsicher in ihren Gedanken. Seath senkte den Blick, dann schaute sie Mia an. Die sah Eric noch immer nicht direkt ins Gesicht, verspeiste ihre Pflanze. Es war offensichtlich, dass sie sich nicht sicher war, was sie jetzt tun oder sagen wollte. Schließlich hob sie den Blick. Eric wünschte sich, sie hätte es nicht getan. Sofort spürte er eine unterschwellige Aggression in sich, allein die Signatur ihrer Lebenszeichen reichte dafür aus und gepaart mit ihrem direkten Augenkontakt wurde daraus schlagartig eine sehr riskante Mischung. Mia erkannte seine Regung sofort, doch sie verbarg ihre Sorge.
 
»Eric, du musst etwas verstehen. Du weißt, dass ich dich aufgezogen habe und dass du für mich mein Sohn bist. Ich kenne dich besser als du dich selbst. Und du hättest uns gestern töten können, ohne es zu bemerken. Ich habe dich also provoziert, um an deine Gedanken heranzukommen und Erinnerungen zu stimulieren. Du wirst mich noch eine Weile als potenziellen Feind sehen, aber das wird nachlassen. Es tut mir so unendlich leid, Eric. Es musste sein. Ich hätte dir viele Dinge schon früher sagen müssen, aber es gibt nun einmal Informationen und Geheimnisse, welche nicht für deine oder Jacks Ohren bestimmt sind. Es gibt Systeme und Gemeinschaften, in welchen Geheimnisse gewahrt werden müssen, um ihre Sicherheit und Integrität zu gewährleisten. Es gibt Fälle, in denen es zu eurem eigenen Schutz ist, glaub mir. Ich hoffe sehr, dass du das akzeptieren kannst.«
 
Eric schwieg, analysierte seine Gefühle. Sie war zu nahe dran. Er hielt die Schnauze über dem Boden und prüfte, ob die sich nähernden Vibrationen bereits so nahe waren, dass sie den Fluss durchdringen konnten. Als er sie spürte, schnaubte er kurz. Das Kribbeln in den Nüstern störte. Die Drei beobachteten ihn aufmerksam. Als sie erkannten, dass er sich nicht verneigte, wie man es bei seiner Haltung vermuten konnte, wich Mia seinem nächsten Blick wieder aus. Eric spürte den Drang, sie zu warnen. Doch er tat es nicht, unterdrückte die Drohgebärde und zwang sich zu klaren Gedanken. Er erinnerte sich nicht. Noch nicht. Was konnte sie überhaupt getan haben, um so eine heftige Reaktion in ihm auszulösen?
 
»Was hast du getan?«
 
Seath, Jack und Eric schauten Mia fast schon erwartungsvoll an, Erics Frage klang wie eine angespannte Mischung aus Drohung und Besorgnis. Sie schüttelte nur den Kopf. Eric sah, wie die Temperatur ihrer Haut langsam anstieg, ehe sie rasch wieder etwas fiel. Sie schwitzte, ihre Augen wurden feucht.
 
»Das ist eines dieser Geheimnisse, Eric. Tu, was du tun willst. Aber ich kann es euch noch nicht sagen. Es ist zu früh.«
 
Eric knurrte enttäuscht. Das Geräusch zwang Mia die Tränen in die Augen.
 
»Ich weiß«, sagte Mia einfach.
 
Eric hielt seine Gedanken verschlossen, meinte unschlüssig:
 
»Etwas nähert sich.«
 
Seath, Mia und Jack nickten nur, doch als Eric den Kopf auf den Boden legte, um sie aufsteigen zu lassen, blieben die drei unsicher stehen.
 
»Eric, bist du sicher, dass du die ganzen Stacheln im Griff hast? Falls du sie aufstellst, sind wir geliefert.«
 
Seath sprach deutlich das aus, was ihnen allen gerade durch den Kopf ging. Eric sagte nichts. Er prüfte seine Stimmung. Er wusste, dass er sie so sicher wie seine Flügel kontrollieren konnte. Doch Reflexe oder heftige Stimmungsschwankungen hätten sicherlich einen Einfluss. Garantien gab es keine, dachte er verschlossen. Egal. Zur Not würde er sie einfach heilen.
 
»Steigt auf«, meinte Eric nur.
 
Vorsichtig bewegten sich die drei nach oben und Eric schloss die Augen, um den Sand ihrer Schuhe nicht hinein zu bekommen. Es dauerte länger als sonst, der neue Körper war größer und gefährlicher. Als sie endlich saßen, stellten sie fest, dass sie teilweise auf den angelegten Stacheln draufsitzen mussten, deren messerscharfe Kanten und spitze Enden ein paar Millimeter tief im Panzer versenkt und so nicht einmal gefährlich waren. Doch allein die Idee, dass sich diese zahnartigen Spieße plötzlich kraftvoll regen könnten, ließ sie schaudern.
 
»Nächstes Mal wieder mit Sätteln. Garantiert.«
 
Jacks Gedanken waren geöffnet, Seath nickte zustimmend. Eric setzte sich langsam in Bewegung, begann schließlich zu laufen. Nach kaum elf Schritten griff der Wind bereits so dicht unter die Schwingen, dass er sich langsam und vorsichtig vom Boden entfernen konnte, eine weiche Staubwolke hinter sich herziehend. Weit vor ihnen war der Berghang, auf dessen anderer Seite sich die Grenze zum ewigen Wald befand.
 
Erics Flügel bewegten sich kaum, er segelte einfach auf der Luft. Nur ab und zu, wenn ein warmer Aufwind von einer Art Loch oder Strudel unterbrochen wurde, musste er sie bewegen. Oder wenn sie kurz vor einem Strömungsabriss standen, weil er zu langsam wurde. In Gedanken verfolgte er ihre Verfolger, die sie sicher nie einholen würden. Doch er war nicht bei der Sache. Was ihn mehr interessierte, war die Frage, was sie als Nächstes tun sollten. Je näher er dem Wald kam, desto mehr Erinnerungen erwachten in ihm. Als Eric an seinen Hunger dachte und sich an das lange Gespräch mit Seath erinnerte, fasste er einen Entschluss.
 
»Wir sollten mit den führenden Tieren der Allianz in Kontakt treten. Es ist keine Zeit mehr um nur darüber nachzudenken. Wir könnten sofort hinfliegen. Nennt mir nur eine Richtung.«
 
Mia und Seath sahen einander überrascht an, Jack nickte nur. Eric spürte eine Art Eile in Jacks Gedanken. Angeregt durch Erics Vorschlag war etwas an die Oberfläche gelangt und Jack wollte es unbedingt wieder verbergen. Doch schließlich entschied er sich dagegen. Jack klopfte Eric vorsichtig auf die sensiblen und gleichwohl undurchdringbaren Schuppen, befühlte vorsichtig einen der angelegten Stachel und öffnete seine Gedanken ein wenig mehr.
 
»Eric, du wissen, was ich denken?«
 
»Sollte ich?«
 
Jack dachte nach, Eric vertiefte seinen Zugriff auf dessen Gedanken. Was er sah, ließ ihn beinahe aus der Luft fallen.
 
»Wer bist du?«
 
Eric schickte Jack diesen Gedanken und sie beide verschlossen sich gegenüber Mia und Seath, die sich berieten. Eric hatte in Jacks Geist für kurze Zeit ein Tier gesehen, nicht besonders groß, vielleicht etwas höher als ein kleines Pferd. Und er hatte sofort erkannt, was es war. Der flüchtige Eindruck belebte unverzögert eine weitere, intensive Erinnerung. Er erinnerte sich daran, wie Jack versucht hatte, Seath während des Kampftrainings zu berühren. Er sah Jacks Hände, welche der in einer ganz bestimmten Technik immer wieder verformte, sodass es aussah, als würde er mit den Krallen eines Tieres zuschlagen. Eric stieg wieder ein Stück höher, um noch mehr Sonne abzubekommen und dem Hunger so entgegenzuwirken. Er hatte Jack vertraut, darum nie dessen Gedanken ungebeten durchspioniert. Er wusste ja bereits, dass Jack noch mindestens ein Geheimnis vor ihm hielt. Das hatte Jack ihm ja gestanden … noch eine Erinnerung. Das war es also, das Geheimnis? Jack zitterte ein wenig.
 
»Bitte sein nicht angepisst, aber ich konnten es nicht sagen. Ich warten, bis nötig, das war ihre Bedingung …«
 
Eric hatte gar keine Lust, sauer zu sein, stellte stattdessen seine eigene Verschlossenheit gegen Jacks Geheimnis und versuchte, beide miteinander aufzuwiegen. Er schloss die Augen, wollte einfach nur dem Gefühl des Selbstzweifels und der Enttäuschung für ein paar Kilometer entgehen, ließ sich vom Magnetfeld des Planeten und dem fernen Duft des Waldes leiten. Dann begann er, Jacks Gedanken umzukrempeln. Schon nach wenigen Sekunden fand er, wonach er suchte. Jacks Wesen hatte die Gestalt eines Tigers. Für normale Verhältnisse deutlich zu groß, aber wie geschätzt nicht höher als ein Pferd. Ein Tiger mit orangerotem Fell und tiefschwarzen Streifen, die ihn fast optisch zerteilten. Am Bauch und im Gesicht hatte er fast weißes Fell. Das Tier sah so stolz aus, wie in einem Bilderbuch gezeichnet, prachtvoll und gebieterisch. Wunderschön, sehr stark. Jack hatte ihm nie etwas davon gesagt. Eric hatte ihm alle seine Gedanken mitgeteilt und auf jede noch so intime Frage des Freundes geantwortet, bis zu dem Punkt, an welchem er nichts mehr hatte sagen können, erledigt und erdrückt von den eigenen Ängsten. Aber Jack hatte es ihm einfach verschwiegen. Eric spürte die Enttäuschung in sich. Jack zitterte, konnte nicht abschätzen, was Eric jetzt tun oder denken würde. Die Hitze, welche von Eric ausging, wurde stärker.
 
»Seit wann?«, fragte Eric kurz angebunden.
 
»Vielleicht zwei Monate.«
 
Jacks Gedanken klangen durcheinander und unsicher. Eric verschloss die seinen und wartete auf eine Antwort von Mia und Seath, auch sie hatten ihre Gedanken verschlossen und Eric hatte keine Lust, sie zu durchbrechen.

    
        Kapitel 39

    Nach kaum einer Stunde hatten sie den Waldrand erreicht. Die herbstlichen Farben der einen Lichtung und ihres Umkreises erspähte Eric schon von weitem. Sie wirkten wie eine Einladung zum Spaziergang und die Farbtöne waren noch immer von ungeahnter Leuchtkraft und Intensität. Ein Denkmal, unvergänglich bis zum Ende des Waldes. Eric hoffte, es möge nie ein solches geben. Nachdem Mia, Seath und Jack sich mit steifen Gliedern von seinem Rücken herunter gequält hatten, beschloss Eric, sofort zu jagen. Aus der Luft hatte er mehrere große Tiere entdeckt und es war schon schwer genug gewesen, sie ziehen zu lassen und nicht sofort zu greifen. Jetzt gab es eine Chance. Danach könnte es weitergehen, vielleicht direkt zum nächsten Ziel abseits der Stadt in den Ewigen Wäldern. Jack warf ihm einen bittenden Gedanken hinterher, aber Eric ignorierte ihn und flog davon.
 
Zwei ganze Monate? Das war nicht nur lange, sondern viel zu lange. Eric hatte sich schon gedacht, dass Jack mehr Talente und Fähigkeiten hatte als der jemals preisgeben würde. Doch dass er ein Gestaltenwandler war, kam wie einer jener Schläge ins Gesicht, welche Eric bei solchen Offenbarungen empfand. Und ein Grund es auszusprechen war doch schon die Tatsache, dass Eric ihm mehr bedeutete als sonst jemand und dass Jack selbst Eric so viele Fragen stellte?
 
Die Morgensonne schien ihm mittlerweile ordentlich auf den Rücken und speiste seine riesigen Tragflächen mit Wärme, während er große Kreise hoch über den Bäumen zog. Eric interessierte es kaum. Unter sich verfolgte er schon seit einer oder zwei Minuten einen großen Hirsch, der durch den Wald rannte. Eric zögerte. Warum ausgerechnet ein Hirsch? Dieser hier war viel kleiner als jener, den er gefressen hatte. Gleich, nachdem der ihm das Leben gerettet hatte … Stopp, nicht schon wieder. Eric blockierte den Gedanken. Feurig ließ er seinen Kern aufglühen. Der Hirsch hatte sich dazu entschieden. Er hatte sich für ihn geopfert. Warum? So viele Geheimnisse. Eric bezweifelte, dass Mia ihm diese Frage beantworten konnte. Und dennoch, was auch immer sie getan zu haben glaubte oder was sie wusste: Es musste wirklich schwer wiegen, wenn sie es weder ihm noch Seath, einer Großmeisterin und Tochter, mitteilen wollte. Seine Krallen zuckten, die Flügelhäute zogen sich leicht zusammen und er wurde schneller, würde bald entweder abstürzen oder sich gegen den kleinen Snack entscheiden. So groß, dass er davon sattwürde, war das Tier auch nicht. Aber dieser Hunger … Als eine große Lichtung in Sicht kam, stürzte Eric sich auf den Hirsch und schnappte zu. Unter der Wucht des schattengleich lautlosen Angriffes von oben zerbrachen die Beine des Tieres sofort doch der Schmerzensschrei verstummte fast augenblicklich, als Eric es mit seinen Gedanken betäubte. Der schnelle und tonnenschwere Biss allein hatte das Leben des Tieres schon beendet.
 
Eric landete auf der Lichtung und ließ die kaum sechshundert Kilo Fleisch ins Gras fallen. Die Erregung kribbelte wie Starkstrom im ganzen Körper, das warme, frische Blut und das Gewicht seiner Beute trieben seine Zähne so schnell hinein, dass er kaum Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu machen. Unter lautem Knacken und Splittern zerbrachen die Knochen unter der Kraft seiner Kiefer. Eric ließ das Tier wieder fallen und riss ihm den Kopf ab, um das störende Geweih loszuwerden. Mit ein paar Schnitten der messerscharfen Krallen schälte er das Fell ab und zerlegte die Mahlzeit in wenige Teile, schließlich ließ er einen dichten Strahl glühend heißer Luft auf das Fleisch nieder. Der Duft von ungewürztem, gebratenem Wild stieg ihm sofort in die Nase und machte ihn noch hungriger. Ungeduldig schnappte er zu und schlang die Happen am Stück herunter, wie eine Würgeschlange. Es schmeckte nicht umwerfend, war aber genießbar und Eric fühlte sich umgehend etwas besser. Nur war es zu wenig. Er leckte seine Krallen ab und fühlte die schweren Brocken in seinem Inneren, wie sie unter plötzlich stark ansteigenden Temperaturen und Druck verwertet und vernichtet wurden. Er schätzte, dass es mit etwas Disziplin für vielleicht einen Tag reichen würde, so mager wie er noch war.
 
Eric legte sich auf den weichen Waldboden, hing in Gedanken wieder bei einem Tiger. Niemals hätte er das erwartet. Er dachte sich, dass es keinen Sinn hatte, sich drüber aufzuregen. Trotzdem kochte die Enttäuschung in ihm und gleichzeitig eine Art Schuldgefühl, weil er Jack gerade einfach zurückgelassen hatte, nachdem der ihm in der Nacht davor so eindeutig sein Vertrauen gezeigt hatte. Die Gerüche des Waldes beruhigten ihn wenig, spendeten nicht wie sonst Ruhe und Trost. Ein Tiger. Warum ausgerechnet ein Tiger? Er hatte in Jack immer einen glücklichen Menschen gesehen, mit Humor und unantastbarem Selbstbewusstsein. Sehr sozial, wirklich das, was Eric einen guten Menschen nennen würde. Wie passte das zu ihm? Erics Schwanz fegte gedankenverloren über den mit allen möglichen Kleinigkeiten überwucherten Boden. Eigentlich eine merkwürdige Frage, warum gerade ein Tiger … wie waren denn Tiger? Falls so, wie Jack es eben war, falls die Idee wirklich stimmte, dass Seelenverwandtschaften unter anderem auf ähnlichen Charaktereigenschaften basierten, dann wären Tiger wahrscheinlich bald Erics nächste Verbündete. Er konnte nicht einfach beleidigt sein, das brächte ihm weder Zufriedenheit noch machte es die Verzögerung der Enthüllung ungeschehen. Gedankenverloren lauschte er den Klängen des Waldes, langsam kehrte das Leben zurück. Ein Drache, welcher auf der Jagd war, ließ alles verstummen, sobald die Information sich ausbreitete. Eric atmete tief ein. Gab es mehr als Furcht, was er verbreiten konnte?
 
Vor sich hörte Eric etwas zwischen den gigantischen Bäumen. Eine Person, die sich mit leisen Schritten durch den Wald bewegte, auf dem weichen Boden mit jedem Schritt ein paar Zentimeter einsank und mit ihrem Körper unzählige Pflanzen berührte, welche so in hörbare Bewegung versetzt wurden. Eric dachte nach. Er war gewiss nicht sehr schnell geflogen, vielleicht hatte er gerade mal drei Kilometer zurückgelegt. Das konnte Jack sicher schaffen in der Zeit, die seit seinem Aufbruch bis jetzt vergangen war. Er lauschte. Der Geruch eines Tieres mischte sich unter die Geräusche der Schritte, die sich nun auch veränderten. Eric stand auf. Seine Flügel hatte er zusammenfalten müssen, um auf dem kleinen, sehr spärlich bewachsenen Fleck im Wald Platz zu finden. Langsam kamen die Pfoten näher, die kaum noch auf den Blättern und Gräsern zu hören waren. Ein schleichendes Etwas bewegte sich zwischen den riesigen Bäumen hindurch. Eric wusste gleich, wer es war.
 
Der Tiger kam zwischen den Bäumen hervor und blieb wie angewurzelt stehen, als er den Drachen sah. Er hatte ihn nicht gehört und nicht riechen können, da der Wind aus der falschen Richtung kam. Er war überrascht. Eric legte sich wieder hin. Sein Kopf lag direkt vor dem großen Tier, das da neugierig und unsicher vor ihm stand. Die Gedanken des Tigers waren unkonzentriert, er dachte an seine Möglichkeiten zur Flucht sowie an das Ziel seiner kleinen Verfolgung. Eric spürte wieder eine Art Schmerz. Wie kam Jack auf den Gedanken, dass er vor seinem Bruder fliehen müsste? Was für eine überflüssige Frage, nach den letzten Stunden und Tagen. Warum Jack überhaupt noch in seiner Nähe blieb, so unbedingt treu und vertrauend, war viel eher eine Frage wert. Eric öffnete seine Gedanken.
 
»Ich brauche Ruhe.«
 
Jack ließ sich nieder und saß schließlich da wie ein Hund, der darauf wartete, dass sein Herrchen einen Ball werfen würde. Aber Eric warf weder einen Ball noch sah er im Moment aus als hätte er Lust zum Spielen. Er lag einfach nur so herum, sah die wunderschöne Großkatze an und dachte nach.
 
»Ich will reden. Und erklären.«
 
»Schieß los.«
 
»Ich dich bitten, ganz zuhören. Nicht unterbrechen. Also … Ich es wissen oder gelernt seit über vier Monate, aber Gestaltwandeln erst seit ungefähr zwei. Und auch nicht zuverlässig, weil noch nicht stark genug. Du waren noch nicht soweit und ich wollte, dass du erst finden dich selbst. Sonst du nicht hätten geglaubt. Und ich denken immer noch, es war besser so.«
 
Eric knurrte genervt, Jack zuckte zusammen.
 
»Hören bitte zu. Ich nicht wissen, ob es beste Idee, aber es war gut. Und jetzt der Moment, in dem ich sagen, weil wir nun alle unsere Kräfte brauchen. Darum.«
 
Eric sah ihn fest an. Dieselbe Argumentation wie im Wald, als Jack ihm gestanden hatte, was Mia ihn zu verbergen gebeten hatte. Die Gedanken überspannten sein Bewusstsein wie lange Seile, an denen jemand kräftig zog. Eine seltsame Spannung, die nur langsam nachließ. Innerhalb eines Spiels, in welchem niemand ihn jemals vollständig aufklärte, war es allerdings verständlich, dass alle immer sagten, er hätte dies oder das sowieso nicht geglaubt. Daran gemessen hatte Jack einfach nicht mehr getan, als ihn mit seinem Aberglaube, so nannte Eric es damals noch, nicht weiter zu belabern. Eric mochte Jack und seine Naturverbundenheit, aber an einem Punkt, an dem sich ein Mensch in ein Tier verwandelte, hätte er außer einem schiefen Blick oder einem Lachen nicht mehr hervorgebracht, sobald jemand darauf bestanden hätte, dass es Wirklichkeit wäre. Damals. Zumindest ohne ernsthafte Informationen und Beweise, nach welchen er definitiv gefragt hätte und welche sie ihm jederzeit hätten geben können. Warum hatten sie nicht?
 
»Verstehe,« dachte Eric leise, »jetzt weiß ich es ja. Aber warum konntest du es mir nicht sagen, nachdem ich dem Drachen begegnet war?«
 
»Weil … Eric, sie mich gebeten. Führende Tiere der Allianz. Ich …«
 
Jack schwieg, sein gestreifter Schwanz zuckte und er neigte leicht den Kopf.
 
»Ich ein Informant für sie, Eric. Sie wollen wissen, was Menschen tun, in beiden Welten. Sie sich fragen, wann vereinigen und zu welchen Bedingungen und ob Herrscher schon in beiden Welten aktiv. Und ob du mit ihnen, oder nicht. Ich kenne ihr Versteck. Ein Tiger aus ihren Reihen mir alles erzählt und gesagt, ich niemals jemandem verraten, um keinen Preis. Außer in dieser Welt und notwendig.«
 
Eric schlang den Schwanz um einen Baum und drückte so fest zu, dass der Saft aus der Rinde hervorschoss. Die Spannung brauchte er jetzt einfach, der Baum würde sich erholen, hatte in seinem so langen Leben schon Schlimmeres erlebt. Woher kamen diese Gedanken? Eric beobachtete den Schatten der Zukunft und stellte fest, dass die Verletzung, welche er dem Baum gerade zugefügt hatte, in einem Jahr wieder völlig verheilt wäre. Es würde die Rinde dicker und den Baum stärker machen. Er streckte sich, stellte die Stacheln auf und öffnete vorsichtig die Flügel, ehe er sich wieder entspannt hinlegte und Jacks Worte langsam auflöste. Interessant, dachte er. Und wie waren sie einander begegnet? Wie hatten sie untereinander kommuniziert, wenn sich die Tiere auf dem Drachenplaneten aufhielten, Jack aber auf der Erde? Innerhalb von Sekunden explodierte ein riesiges Geflecht aus Fragen, doch Eric ließ sie fallen. Irgendwie war er stolz darauf, einen Tiger und Informanten der Tiere zum Freund zu haben. Eric schickte Jack einen Gedanken, der sich schwerer als alle Enttäuschung einfach mitteilen wollte.
 
»Jack, ich kann nicht verstehen, wie du so an mich glauben kannst, nach allem … Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken kann. Oder ob ich es muss. Egal, was du mir nicht sagst.«
 
Jack entspannte sich deutlich, legte sich ebenfalls hin. Er sah wirklich gut aus, scharrte mit den Krallen im Moos und schien dem Geruch des vorhin an dieser Stelle verzehrten Hirsches auf die Schliche zu kommen. Er hatte ebenfalls Hunger. Eric war nicht überrascht. Ein neuer Gedanke drängte sich auf.
 
»Isst du deshalb so viel? Weil der Tiger so viel braucht?«
 
»Ja, auch. Aber auch ohne Tiger, einfach gerne. Ich jedenfalls verstehen, wie es anfühlen, wenn zwei Seiten. Mensch, Tiger … Tiger freundlich aber wild. Und speziell bei Jan ich immer gehofft, dass nichts passieren oder ich ihn niemals allein treffen. Als ich ihm die Nase gebrochen, während du so lange geschlafen hast nach Angriff der Wächter, es fast passiert. Fast verwandelt und schlimm verletzt! Ohne Mia hätten Jan vielleicht ziemlich große Schwierigkeiten bekommen. Sie gerade noch rechtzeitig aufgetaucht, bevor Jan es bemerken. Wäre sicher gutes Essen gewesen. Jan groß genug.«
 
Jack lachte innerlich, zeigte Eric sein Hungergefühl und meinte belustigt:
 
»Tiger sehr viel fressen, aber dann auch mal wieder länger Pause. Und ein Jan reichen für Tage, ein Hirsch noch viel mehr. Nicht nur Stunden. Armer Eric …«
 
Eric schmunzelte innerlich. Das ergab so viel Sinn! Endlich war zumindest teilweise klar, wie der kleine Jack solche Unmengen bei jeder Gelegenheit vernichten konnte. Parallel zu seiner entspannten Belustigung über Jacks Vorstellung fühlte sich Eric direkt seltsam still. Jack wusste also, wie es sich anfühlen konnte, die Kontrolle zu verlieren. Er hatte es aber irgendwie geschafft, sie zu wahren. Lag es daran, dass er nicht vergiftet war? War es möglich, dass all die Instabilität nur ein Resultat jener Vergiftung war, welche der Drache so vehement und bedingungslos zu bekämpfen versuchte? Jack stand auf, streckte sich ebenfalls.
 
»Können du wieder zurückkommen? Wir haben eilig und wir nach Hause. Und dann zu den versteckten Tieren. Sie sehr weit weg wohnen, wir brauchen lange bis dahin.«
 
Eric erhob sich, hatte immer noch Hunger. Er musste feststellen, dass jeder lebendige Geruch, jede warme Note im Wind ihn in einen merkwürdigen Zustand der Anspannung versetzte. Selbst die gesunden und kraftvollen Herzschläge eines Tigers. Er verscheuchte den Instinkt und beruhigte sich, sah Jack an und fragte in Gedanken:
 
»Willst du laufen oder fliegen?«
 
»Fliegen! Du können mich festhalten, dann ich nicht müssen hochklettern.«
 
Eric streckte die rechte seiner riesigen Fänge aus aber bevor er Jack festhielt, hatte der sich das anders überlegt. Die Krallen des Drachen waren doch ein wenig beunruhigend groß und scharf. Er verwandelte sich, stand auf und Eric ließ ihn aufsteigen.
 
Immer noch in Gedanken versunken stieg Eric mit Jack gen Wolken, die sich langsam in ihre Richtung bewegten. Der Wind hatte gedreht. Bereits nach einer halben Minute konnte er erkennen, dass Mia und Seath ungeduldig warteten.
 
»Wussten sie es?«
 
»Nein, ich es ihnen gerade gesagt. Sie erstaunt, nicht ein Wort gesagt. Aber sie zufrieden.«
 
Jack wirkte wieder unsicher. Allerdings nur, weil er keine Lust hatte, sich mit Mia oder Seath auseinanderzusetzen. Das Thema berührte ihn wenig. Er fand, dass sie lieber froh sein sollten, jemanden mehr auf ihrer Seite zu haben, der die Sprache der Tiere verstand. Mia und Seath waren schneller oben als beim letzten Mal, offensichtlich hatten auch sie ihre Verblüffung über Jacks Geheimnis ganz überwunden und dachten wieder an das Wichtige: Den Krieg und den bevorstehenden Kampf. Entweder in ferner Zukunft oder sehr bald, keiner wagte es, wirklich darüber nachzudenken. Aber so, wie die Tage gefühlt immer schneller vergingen und die Diener sich offensichtlich weiterentwickelten, wäre es eher bald.
 
Eric dachte nach, suchte nach Möglichkeiten, sich von seinem Hunger abzulenken und Mia aus seinen Gedanken herauszuhalten. Falls jeder eine Aufgabe im Leben hatte, welche hatten dann jene, die sich dem Herrscher freiwillig angeschlossen hatten? Was dachten die wohl? Es konnte ja nicht nur das Gute geben, nichts konnte ohne ein Gegenteil existieren. Aber es konnte nur dann funktionieren, wenn entweder die positive Hälfte überragend war, oder wenn ein Verhältnis von fünfzig zu fünfzig bestand. Was wollte der Herrscher tun, wenn all seine Feinde ausgelöscht waren? Wenn wirklich alles freie Leben vernichtet und die Welt eingenommen war? War es überhaupt das, was er wollte? Und falls ja, weshalb? Eric konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn nur das Böse regierte. Es gäbe dann nichts, worüber es herrschen könnte und per Definition wäre es insgesamt destruktiv und auf lange Sicht nur schwer haltbar, da es gegen die Natur verstieß. Erics Seele regte sich. Was war seine Natur? Wie war sie? Alte Fragen, selbst nach der Häutung nicht klar. Das Gift musste raus. Dann würde er sehen.
 
Eric dachte über die Begriffe Gut und Böse nach, konnte keine Anwendung mehr für sie finden. Sie waren genauso relativ wie die Zeit. Jene, die das Böse bekämpften, galten bei ihren Feinden als die Bösen und andersherum. Nun war es klar, das Gute sollte sich dafür einsetzen, Freiheit und Gleichgewicht zwischen den Kreaturen der Natur zu erhalten. Aber wenn sie eine Einheit über dem Bösen standen, dann hatten sie das, was sie nicht wollten aber zeitweilig brauchten: Ungleichgewicht. Und wer entschied, was gebraucht wurde? Wer definierte die Notwenigkeit? War es dann wieder schlecht und unfair, waren sie dann böse, weil sie zu viel Macht besaßen und die Schlechten teils gewaltsam unterdrückten? Und was, wenn die Guten, wie sie sich sahen, schlechtes taten, um ihr gutes Ziel zu erreichen? Irritiert schaute Eric zur Seite, folgte mit dem Blick ein paar Vögeln, welche ihre Bahn etwa einen Kilometer tiefer kreuzten. Gut, böse … alles Schwachsinn. Gefährlich vereinfacht, naiv und so unbeständig, gemessen an dem, was alles möglich war.
 
Einer von Seaths eindringlichen Gedanken zog Eric aus seinen Träumereien. Sie fragte ihn etwas, musste sich aber wiederholen, denn er war geistesabwesend.
 
»Was hast du vorhin gehört?«
 
»Hufgetrappel, wie von Pferden. Möglicherweise tausende. Große, schwere Tiere. Stark und schnell.«
 
Seath nickte und überlegte, wie wahrscheinlich es war, dass sich Pferde in solchen Mengen dort bewegten. Sie hätten sehr weit ziehen müssen, um am schwarzen Fluss zu landen. Mias Gedanken sagten ihm, dass sich viele Arten vereint hatten, um zusammen zu bleiben. Nur so konnten sie sichergehen, dass nicht zu viele von ihnen unbemerkt verschwanden. Zu der Zeit, als sie gezwungen wurden, einen für sie alle möglichst passenden Lebensraum zu finden, war der Herrscher noch nicht in der Lage gewesen, den Willen von hunderttausenden Tieren auf einmal zu brechen. Aber jetzt? Eric schloss die Augen, kühlte seinen Kern. Mias Gedanken provozierten ihn. Weil es Mias Gedanken waren. Warum? Die Frage wurde immer lauter in seinem Inneren, er ließ sie kreisen aber schließlich fallen. Zu gefährlich im Moment.
 
»Falls ich schneller fliege, fallt ihr dann?«
 
»Ich glaube nicht«, sagte Seath vorsichtig, »aber musst du denn?«
 
Eric antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf den Wind und die Böen, auf denen sie flogen, auf das Gespür für dieses tragende und flüchtige Element. Er versuchte, es in sich wachzurufen. Einen Moment lang flackerte das Bild der Wolken vor seinem inneren Auge, wie sie in Fronten langsam über den Himmel zogen. Er änderte ihre Richtung, der Wind hatte zwar sowieso schon gedreht aber es war nicht geradeaus. Nicht die Richtung, in welche Eric es wollte. Er spreizte die Flügel noch weiter und ein unbekannter Teil seines Inneren begann plötzlich damit, Wind sowie Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Sonnenlicht und Gravitation so akribisch zu vermessen, dass er kurzerhand ein paar hundert Meter absackte, irritiert von einem instinktiven Gewirr blitzschneller Signale in seinen Flügeln, der Schnauze, den Augen und Ohren und im Schwanz. Als sein Kern plötzlich heißer wurde, zwang Eric seinen Willen in den Wind, trieb ihn an und ließ die Luft um sie herum zu stürmischen Strömen ausbrechen.
 
Mia, Seath und Jack kreischten, als sie hinter sich die Wolken sahen, wie sie lawinenartig auf die vier zu donnerten. Eric schaute kurz zurück. Es sah wirklich aus wie eine gigantische, graue Schneelawine, die sich erbarmungslos über das Land hinweg wälzte. Er schwebte einen Moment, wartete auf die Wolken und ihre Dichte und Masse. Als er sie hören konnte, ließ Eric ein starkes Energiefeld um die drei Menschen auf seinem Rücken herum wachsen, wie bei ihrer Anreise vor einer gefühlten Ewigkeit. Seath hatte keine Ahnung, was nun kommen würde, aber sowohl Jack als auch Mia spürten eine jähe Panik in sich aufsteigen. Dann beschleunigte er, so stark er konnte. Im Nu hatten sie eine so hohe Geschwindigkeit drauf, dass die Wolkenfront fast langsamer erschien und die drei auf Erics Rücken flach auf ihren Sitzplatz gedrückt und nur durch das Kraftfeld überhaupt noch gehalten wurden. Eric spornte den Wind an, sich zu beeilen, befahl ihm, sie einzuholen und verlangte ihm alles ab, indem er die Temperaturen in ihrer Umgebung manipulierte und die Winde so in gewaltige Bewegungen versetzte. Wären sie nicht mehrere Kilometer weit über dem Boden, hätte der wachsende Sturm den Wald unter ihnen in Holzmehl verwandelt.
 
Als die beschleunigte Luft sie eingeholt hatte, stand sie um Eric herum fast still, nur ein laues Lüftchen wehte. Seine drei Reiter richteten sich keuchend auf, warfen mit bewundernden und klagenden Gedanken nur so um sich. Eric hatte seine Gedanken wieder verschlossen. Er presste sich mit glatter Schallgeschwindigkeit voran, komfortabel ruhig durch die geringe Relativgeschwindigkeit zur mit ihnen reisenden Luft in unmittelbarer Umgebung. Tatkräftig von der Natur des Windes unterstützt überholten sie die Schallwellen und pulsierende, schmale Wölkchen platzten um sie herum auf und verschwanden wieder. Sie konnten sich selbst nur noch denken hören. Eric wollte testen, ob er auch bei dieser Geschwindigkeit noch blind fliegen konnte. Ja, es ging. Er stellte sich vor, auf dem Dach des Tempels zu stehen und blickte in alle Himmelsrichtungen, bis er am Horizont über den grünen und sehr hohen Bäumen des ewigen Waldes eine dunkle, meilenbreite Wolkenfront erkennen konnte, die wie eine Aschewolke mit unheimlichem Tempo auf ihn zukam, von heftigen Blitzen geladen und absolut nicht harmlos. Aber er konnte dort auf dem Dach kein Lüftchen spüren und nichts hören. Vor dieser erschreckenden Wolkenfront sah er plötzlich einen kleinen Punkt.
 
Es dauerte nur wenige Minuten, vielleicht nur eine, da öffnete Eric instinktiv die Augen und sah vor ihnen die Stadt und die Felder. Erst Sekunden später erkannte er, dass er nur einen rauen Schatten dessen sah, was sie gleich erst erreichen würden. Die Vorahnung entwickelte sich rasend schnell zur Katastrophe, als Eric sich selbst ihre Höhe reduzieren sah und so der tödliche, übernatürliche Sturm mit ihm auf den Boden kam. Erschrocken spürte er kurz die brennenden Schmerzen der Menschen, als ihnen die Splitter und Überreste ihrer Stadt und ihres Lebens mit Schallgeschwindigkeit um die Ohren flogen. Er sah nur einen roten Nebel, welcher erhitzt durch die Stadt tobte. Alles war voller Blut und Fetzen. Er musste anhalten. Aber wie so viel Luft abbremsen? Fast sofort sah Eric sich selbst am Strand stehen, die Kraft des Mondes ausnutzend um das Wasser zu bewegen. Beinahe hätte ihn diese kurze und völlig isolierte Erinnerung abgelenkt doch er ließ sie ziehen und konzentrierte sich. Erneut ging ein kurzes, geheimnisvolles Glimmen durch seine Flügel, er spürte den Wind und den extremen Unterdruck in ihrer Umgebung, verursacht durch das, was er so unbedacht heraufbeschworen hatte. Er brauchte Zeit.
 
Eric schaltete seine Gedanken ab, spürte nichts mehr. Von einer Sekunde zur nächsten verlangsamte sich alles um sie herum wie in vielfacher Zeitlupe und seine Flügel begannen, blendend hell zu glühen. Er spürte eine so ungeheure Hitze in der dünnen Haut, dass er schon glaubte, sie müsse sich einfach auflösen. Stattdessen zog die enorme Temperatur einfach durch seinen Körper direkt in den Kern. Kugelförmige Wellen schossen in Impulsen in alle Richtungen davon, das Licht krümmte sich und ließ alles von den Wellen Erreichte zu organischen, gestörten Formen verschwimmen.
 
Eric spürte die extreme Spannung in den Wolken, elektrisch geladen durch Reibung in ungeheuren Maßen. Im nächsten Moment begannen sich unzählige säulenförmige Gebilde aus Blitzen zwischen den Wolkenschichten zu bilden. Er betrachtete sie entgeistert, wie fantastische Türme leuchtender Energie, viele hundert Meter hoch und in verschiedenen Farben, wie Tunnel in andere Welten, kurzlebig und völlig einzigartig schön. Er erkannte, dass weder Seath noch Mia oder Jack sie sehen konnten. Was ihre Sinne ihnen zeigten, war vom gedehnten Raum und der veränderten Zeit ebenfalls beeinflusst und nicht korrigierbar. Sie sahen nur Chaos. Die Wolken waberten langsam an ihnen vorbei, er konnte sich jedoch noch normal bewegen, genau wie Seath, Mia und Jack, die vor Staunen fast vergaßen, dass sie sich noch kilometerhoch über dem Boden befanden. Im letzten Moment klappten sie die Münder wieder zu und setzten sich gerade hin, ehe sie berauscht seitwärts abrutschten.
 
Eric blickte auf die großen Grünflächen um den Tempel und wählte eine aus, nahe der langen Haupttreppe setzte er zur Landung an. Sie sanken gemütlich tiefer, landeten eine Bilderbuchlandung und standen auf der Wiese, inmitten der spielenden Kinder und Erwachsenen, die hier draußen gerade Kampfunterricht von Chire bekamen. Warum war der hier? Eric fragte sich das, noch bevor er wieder alle Gedanken aktiviert hatte. Alles um sie herum wirkte völlig erstarrt und bewegte sich unendlich langsam, kaum wahrnehmbar. Er ließ die Fesseln seines Willens von Raum und Masse abweichen und ein ohrenbetäubender Donnerschlag ertönte, als die Wolken wieder mit Überschallgeschwindigkeit vorbeizogen und die Umwelt wieder zum Leben erwachte. Es dauerte mehrere Minuten, bis sich die Luft beruhigt hatte und der starke Unterdruck über dem Wald ausgeglichen war. Kurze Zeit später war deutlich ein heftiger, stürmischer Wind zu spüren, der Fenster und offene Türen klirren und klappern ließ und den Sand auf den vielen Wegen der Stadt plötzlich aufwirbelte. Ein kurzes, unheimliches Heulen zog durch den nahen Wald. Doch es war ungefährlich. Gerade so.
 
Die Zeit verlief normal weiter, Eric zitterten die Knie. Er würde sich schnell erholen, das wusste er. Aber was er da gerade getan hatte, war ein blanker Widerspruch zu den physikalischen Gesetzen, welche die Menschen einmal festgelegt hatten. Oder zumindest zu dem, was sie für möglich hielten. Hätten die Forscher der Neuzeit das erlebt, sie würden zu Wahnsinnigen werden oder nach ihren Berichten zu solchen erklärt. Eric bemühte sich, seine ausufernden Gedanken unter Kontrolle zu halten, als ihm klarwurde, dass er gerade wieder ohne nachzudenken Dinge getan und bewirkt hatte, welche er weder verstand noch im Detail geplant hatte. Es steckte einfach in ihm.
 
Als mit einem brutalen Impuls und Einschlag ein gigantisches, schwarzes Wesen auf der Wiese landete, brachte die Menschenmenge ringsum ein mehr als überraschtes Geräusch hervor, welches dem Summen in einem Bienenstock ähnelte, nur sehr viel lauter. Für sie waren Eric, Seath, Mia und Jack wie aus dem Nichts in einem Blitz aufgetaucht. Die Kleinkinder setzten sich vor Schreck auf den Hintern oder fingen an zu heulen und zu kreischen, die Älteren standen da wie buchstäblich vom Donner gerührt und starrten den tief schwarzblauen Drachen an, welcher sich offensichtlich verändert hatte, seit sie ihn das letzte Mal vor nicht wirklich langer Zeit gesehen hatten. Erwachsene sammelten erschrocken ihre Kinder ein und beschwerten sich in Gedanken bei Eric, wenn sie ihn denn erkannt hatten. Jene, die ihn nicht erkannten, froren förmlich am Boden fest.
 
Jack zitterte am ganzen Leib, musste erst begreifen, was er da gerade erlebt hatte. Der Raum war tatsächlich gestreckt worden, sie hatten mehr Zeit für die Landung gehabt als es normal möglich gewesen wäre. Um ein Vielfaches langsamer kam ihnen die Welt jetzt vor. Jack schüttelte ungläubig den Kopf, dachte den Gedanken ein zweites und ein drittes Mal, konnte es kaum fassen. Seath und Mia liefen umher und beruhigten die erschrockenen Gestalten auf der Wiese. Wer nicht da war, kam aus dem Tempel und den umliegenden Gebäuden dazu. Alle staunend und misstrauisch, teils mit vom kurzen Sturm zerzausten Haaren und sichtlich verärgert. Viele wirkten unsicher. Jedoch nicht so sehr wie bei ihrer ersten Begegnung. Eric stellte fest, dass er überhaupt nicht daran dachte, seine menschliche Gestalt anzunehmen. Der Gedanke war völlig fremd und erst Seaths Erinnerung daran, dass er als Drache dastand, riesig, wild und einschüchternd, ließ ihn flüchtig daran denken. Doch er tat es nicht. Er fühlte sich unwohl dabei, sich in einem Sturm dunkler Materie in einen Menschen zu verwandeln.
 
Mit jedem seiner heißen Blicke erlangte Eric eine Erinnerung nach der anderen zurück, angeregt durch so viele Bilder bekannter Formen und Verhaltensmuster. Die Menschen starrten ihn an, blieben respektvoll in einiger Entfernung stehen. Doch allein die Tatsache, dass Mia, Jack und Seath relativ ruhig und wie selbstverständlich in seiner Nähe waren, vertrieb langsam aber sicher auch die Angst der letzten Zweifler. Eric kratzte sich unter dem linken Flügel, der noch immer ziemlich heiß war. Als ihn etwas am Schwanz berührte, zuckte dieser und umschlang blitzschnell einen etwa vierzehnjährigen Jungen, welcher ihn scheinbar aus Neugier berührt hatte. Erschrocken und unfähig, sich aus der gefährlichen Umklammerung zu befreien, warf er dem Drachen einen verwirrten Blick zu und schnappte nach Luft, Eric stellte ihn schnell wieder auf dem Boden ab, senkte den Kopf und entschuldigte sich. Er war froh, dass er nicht auch noch die Stacheln aufgestellt oder ihn mit dem großen Fächer erwischt hatte. Der Junge lächelte, als wäre er stolz. Er verwandelte sich in einen Wolf und setzte sich hin. Auch der Wolf war noch jung. Stark zwar, aber unerfahren. Eric spürte es so deutlich, als würde er jeden bisherigen Schritt des Teenagers kennen und viele weitere vorausahnen. Als Seath und Mia sich vor ihn stellten und ein paar Worte mit Chire wechselten, schickte Eric Seath eine Frage.
 
»Was braucht ihr? Wann können wir los?«
 
»Einiges. Proviant und ein paar Decken, wärmere Kleidung, etwas Geschirr. Es wird eine lange Reise, Eric. Vielleicht auch noch irgendetwas, womit wir bequemer sitzen können, wenn’s dir recht ist?«
 
»Hauptsache, nichts fällt.«
 
Während Seath und Mia sich auf den Weg in den Tempel machten, standen Jack und Eric beide da, inmitten der Schar wartender Menschen und nicht sicher, was sie jetzt tun sollten. Was sie sagen wollten, war klar: Sie wollten die Gemeinschaft dazu auffordern, sich für den nahenden, vielleicht größten Kampf des Krieges bereit zu machen und sich auf eine Vereinigung mit allem vorzubereiten, was dem Herrscher entgegenzusetzen war. Aber sollten sie auch? War dies der Moment dafür? War eine solche Mahnung wirklich notwendig und stand es ihnen überhaupt zu, Derartiges auszusprechen? Es wirkte tatsächlich so, als würden die meisten der Menschen auf eine Nachricht warten. Eric knurrte laut, als er die Spur eines finsteren Gedankens entdeckte. Die Umstehenden zuckten zusammen. Nicht schon wieder, bitte nicht schon wieder, dachte Eric. Doch er konnte nicht anders, er sah sich direkt um und begann, sich auf die Suche nach dem zu machen, was er gerade gewittert hatte. Schließlich öffnete er seine Gedanken so weit, dass alle ihn hören würden:
 
»Ihr seht ein Monster, nicht wahr? Etwas Dunkles und Unbekanntes. Vielleicht grausam oder eine Bedrohung. Mag sein. Aber nicht unbedingt und nicht für jeden. Ihr dürft euch nähern. Teilt mir mit, was ihr glaubt, mir sagen zu müssen. Mir wurde gesagt, hier herrscht ein besonderes Prinzip. Mäßigung und Gnade. Ich respektiere es. Soweit ich kann. Solange ich euch nicht zu fürchten brauche. Ich werde jeden stärken und schützen, der wahrhaft an meiner Seite steht.«
 
Eric blieb stehen, es war totenstill geworden. Er spürte, dass alle, absolut ausnahmslos alle ihm gebannt zuhörten. Wie wimmelnde Ameisen bewegten sich Übersetzungen und getauschte Gedanken zwischen all den Menschen und Tieren hin und her, welche gerade anwesend waren. Einige waren erregt über seine anmaßende Dreistigkeit, andere werteten noch nicht sondern warteten ab. Wieder andere sahen ihre Hoffnungen genau jetzt bestätigt. Vielfalt, dachte Eric. Vielfalt und keine Garantien. Er schmeckte die süße Angst einer Person, die sich plötzlich selbst in der Situation des Schmiedes wähnte, welchen Eric direkt bei seinem ersten Aufeinandertreffen mit den Menschen getötet hatte. Der Mensch war fertig mit den Nerven, die Gedanken öffneten sich wie brüchiges, überlastetes Holz. Ein Spion, der wohl nicht erwartet hatte, dass der Drache mit einem lauten Knall einfach auftauchen und dann auch noch dortbleiben würde. Eric sah den Schatten der nächsten drei Minuten. Ein Schwert, dunkler Rauch …
 
Eric ging durch die Menge, welche sich vor seinen Schritten teilte, bis er vor einem hochgewachsenen Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren stand. Dessen Augen sahen wachsam aus, die Gedanken angespannt und negativ, außer Kontrolle. Eric konnte direkt in ihn hineinsehen und was er bemerkte, war äußerst unbehaglich: Eine schwarze Masse, von unbeschreiblicher Form und so unwahrscheinlich dunkel, dass es eigentlich nicht möglich war, sie zu sehen. Die Seele des Mannes war nicht mehr vorhanden, er wurde von diesem schwarzen Etwas gefangen gehalten und fast vollständig davon kontrolliert und bewegt. Eric bemerkte gleich, dass da eine Verbindung zu irgendetwas bestand. All seine Worte flogen in den Gedanken des Mannes umher und zogen wie unsichtbarer Rauch durch die Luft davon, immer weiter weg. Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen. Die Umstehenden sahen gespannt zu, schließlich meinte Eric:
 
»Seelenlos, ein Spion. Seht euch seine Gedanken an.«
 
Ein paar der Menschen reagierten entsetzt, Chire kam durch die Menge gestapft und stellte sich neben Eric. Nach kurzer Prüfung von Erics Fang zog er sein Schwert und rammte es dem Spion ohne Worte in die Brust. Der sackte wortlos und ohne den Hauch eines Schmerzensschreis zusammen, dunkler, stinkender Rauch quoll aus der Wunde und die Menschen wichen angewidert zurück. Ein Mann in der Nähe machte einen Schritt auf Eric zu, blieb direkt vor ihm stehen und fragte:
 
»Wie können wir dir vertrauen? Sieh dich an. Wie können wir glauben, dass du wirklich mehr bist als das Monster, das wir sehen? Die Dunkelheit tarnt sich. Sie kommt leise und versteckt. In vielen Formen. Wenn ich dich ansehe, sehe ich das Böse. Eine unbegrenzte Macht, die selbst Raum und Zeit zu verzerren vermag. Es gibt nichts, was wir dem entgegensetzen können. Sei nicht dumm, fürchte uns nicht. Wir sollten dich fürchten. Wir sollten fragen, warum bist du hier? Warum sollten wir dir auch nur für einen Moment glauben, dass du uns nichts antun wirst? Du bist ein schwarzer Drache. Wir wissen gar nichts über dich.«
 
Eric funkelte ihn gereizt an, seine Körperhaltung wurde feindselig. Die unzähligen Stachel stellten sich langsam auf, sofort legte er sie wieder an. Eine Frage, welche Eric sich selbst schon so oft gestellt hatte und doch wirkte sie, ausgesprochen von einem völlig Fremden, gleich noch viel schmerzhafter. Er wollte nicht darüber nachdenken, was alles schiefgehen konnte und schloss mit Bedacht und eilig sein Maul, als er feststellte, dass es sich langsam öffnete und die Zähne entblößte. Ein leises Knurren konnte er dennoch nicht zurückhalten, es endete in einem fauchenden Laut und Eric spürte instinktiv, dass dies ein Signal dafür war, dass seine Stimmung gerade in Richtung Angriff kippte und unmittelbare Kontrolle aufmerksam erhalten werden musste. Der Hunger meldete sich wieder. Der Mann hatte genau den Nerv getroffen, den er zu treffen beabsichtigte. Er war schlau. Eric fragte gereizt:
 
»Wer bist du?«
 
»Ich bin einer der Müller aus dieser Stadt. Zuständig für die Ölmühle. Und einer jener Krieger, welche noch entscheiden müssen, ob sie an deiner Seite stehen wollen.«
 
»Sollte ich dir denn was antun? Bist du ein Spion? Vielleicht. Lass mich sehen …«
 
Der Drache kam mit dem Kopf so dicht an den Müller heran, dass es wirkte, als wollte er ihn vom Boden schnappen. Doch sowohl Eric als auch der Müller wussten genau, dass das nicht passieren würde. Stattdessen sog Eric die Gerüche und Aromen des Menschen tief ein und prüfte sie, flüsterte ihm dann einen Gedanken zu.
 
»Wäre ich, was du beschreibst, hättest du das fünfte Wort nicht einmal zu Ende gesprochen. Glaub mir das.«
 
Der Müller sah Eric fest an, als dessen Schwanzspitze sich drohend näherte. Es schien, als hätte der Mann die Frage eher im Sinne jener Beobachter gestellt, welche sich vielleicht nicht trauten, selbst zu fragen. Niemand konnte wissen, ob der Nächste ein Diener des Herrschers oder ein Freund war, bis es zu spät wäre. Es ging nur darum, wem man vertrauen konnte und man musste bereit sein, das größte Opfer zu bringen, um überhaupt mit den anderen klarzukommen. Ständiges Misttrauen war für Kooperation genauso schädlich wie blindes Vertrauen für eine sichere Gesellschaft. Irgendwo gab es eine kleine, veränderbare Grauzone. Sie zu finden war schwer, sie in Zeiten wie diesen zu halten fast unmöglich und kompromisslos nach ihr zu leben aussichtslos. Der Müller nickte Eric zu und stellte sich wieder an seinen alten Platz. Chire regte sich, doch Eric hob den Kopf fuhr fort.
 
»Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Gebt mir einen guten Grund, zu bleiben. Erinnert mich an alles Gute. Zeigt mir, dass es sich lohnt. Behandelt mich nicht wie eine Art Herrscher. Das bin ich nicht.«
 
Eric sah sich um, erkannte mehr Zustimmung und unterstützende Gedanken als er erwartet hatte. Unschlüssigkeit wandelte sich langsam zu einer Entscheidung, ihm eine Chance zu geben. Der Rest war Eric in dem Moment egal. Vielleicht brauchte es einfach Zeit. Oder einen wirklichen Beweis. Als ob es nicht Beweis genug war, dass über tausend nur wegen ihm noch lebten. Eric dachte an Manous Anschlag. Noch eine Erinnerung kehrte zurück …
 
Chire räusperte sich und brach die Stille:
 
»Merkt euch gut, was ihr gerade gehört habt. In ein paar Stunden werden die Menschen aus Thas, Crann und anderen Städten ankommen. Lasst auch sie wissen, was hier gesagt wurde. Es wird eng werden in dieser Stadt und dem Tempel. Ihr werdet mit ihnen eure Häuser und euer Essen teilen. Ich bin sicher, als Großmeister von Thas kann ich für eure Meisterinnen Seath und Mia sprechen: Wir werden hier niemanden dulden, der in diesen Zeiten nicht teilt oder hilft. Wer Teil dieser Allianz sein will, muss sie durch das eigene Tun stützen und mit anderen zusammenzuarbeiten. Wer sich nicht wohlfühlt oder bemerkenswerte Dinge träumt oder wahrnimmt, hat sich auf der Stelle bei Eric und Jack oder bei den Großmeistern des Ewigen Waldes und deren Meisterschülern zu melden. Sobald die anderen Großmeister hier sind, wendet euch auch an sie. Für Leute wie den Müller sollte es wichtig sein, erst einmal sich selbst zu begreifen, bevor sie diese Eigenschaft bei anderen hinterfragen. Das Training wird jetzt fortgesetzt. Weiter!«
 
Chire nickte Eric zu, verbeugte sich knapp und schickte ihm einen kurzen Gedanken.
 
»Sie brauchen Zeit, du brauchst Zeit. Ich sehe in dir ebenfalls ein Monster, Drachenkind. Allerdings ist das nicht unbedingt schlecht. Wir werden eines brauchen in dem Kampf, der bevorsteht. Glaube mir.«
 
Chire drehte sich um und marschierte auf die andere Seite der Wiese, wo er sich hinstellte und wartete, dass sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenken und mit dem Training der Grundtechniken fortfahren würden. Eric erwiderte nichts, hatte eher das Gefühl, Chire für diesen Satz verbrennen zu wollen. Entweder, er war hart und direkt, nur im tiefsten Inneren weich und liebevoll, oder er war ganz einfach der unsensibelste und möglicherweise kaltschnäuzigste Großmeister von allen. Wieder und wieder hörte Eric seine Worte. Wir werden ein Monster brauchen … Seine sarkastischen Kommentare im Gespräch mit Seath kamen ihm in den Sinn. Eine Kette anlegen und ein Schild aufstellen … Nutztier, Waffe … reduziert auf alles, was er definitiv nicht sein wollte aber sein könnte und vielleicht … Jack regte sich, schickte Eric einen Gedanken.
 
»Er meinen es nicht so.«
 
»Doch«, dachte Eric, »und leider hat er vermutlich recht.«
 
Eric sah hunderte Schwerter und Stäbe am Rande der Wiesen im Gras stecken, bald würden sie gebraucht. Wer Lust hatte, konnte sie benutzen und durfte lernen. Die anderen sahen zu oder bereiteten die Ankunft der vielen Gäste vor. War der Tempel wirklich so enorm groß? Eric erinnerte sich an die Wildpferde. Sie hatten angeblich dasselbe getan, was sie hier nun auch vorhatten. Sie schlossen sich zu großen Gruppen zusammen. Vielleicht war genau das ein Fehler. Große Gruppen wurden schnell unübersichtlich. Jack riss Eric aus dessen Grübeleien.
 
»Komm. Wir kurz sehen, wo Mia und Seath bleiben. Und dann wir aufbrechen, du können dir schon mal Weg ausdenken. Ich wissen, wohin.«
 
Er schickte Eric die Gewissheit des Ziels, machte ihm mit einem einzigen Gedanken klar, wo sich das Versteck der Tiere befand. Eric dachte nach, ihm fiel etwas ein.
 
»Ich kann mich in alles verwandeln, was mir wahre Freundschaft schenkt, oder?«
 
»Ja! Ich denke, das ist so …«
 
»Und was ist mit dem Tiger? Du bist mein Freund, oder nicht?«
 
Jack sah ihn mit einem breiten Lächeln an.
 
»Für immer! Versuchen es doch einfach! Dann die Tiere vielleicht nicht zu viel Angst vor dir. Und du so oder so können dich verwandeln. Ich glauben, Reptilien verwandt mit Drachen, da müssen du nicht befreundet sein … Ehrlich, ich gesehen, wie du auf der Lichtung deine Gestalten gewandelt hast. Eric, du können wahrscheinlich alles sein.«
 
Eric nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. Er versuchte, sich eine Schlange vorzustellen und hatte das Bild schon im Kopf, bevor er sich richtig sicher war. Er erinnerte sich an die letzte Nacht und das angenehme Gefühl von inniger Verbundenheit oder Gesellschaft, als die vielen Schlangen sich um ihn geschart hatten um an seiner Wärme teilzuhaben. Er spürte ihre Sprache, fühlte sie irgendwo, hatte plötzlich einen merkwürdigen Druck in seinen Zähnen und verstand nicht, weshalb. Eric blickte umher und entdeckte einen kleinen Jungen, der mit schmalen Stöcken geschickt eine erstaunlich große Giftschlange von der Wiese holte. Sie schimpfte leise und drohte, ihn zu beißen. Eric erschrak, als er die Verbissenheit im Geist des Tieres erkannte. Allerdings war ihr Gift zu wertvoll und der Junge würde sie nicht verletzen. Das wusste die Schlange genau und doch drohte und fauchte sie, wollte auf der Wiese bleiben und in der Sonne dösen. Wie praktisch. Schlangen waren so schön unauffällig im Gegensatz zu Drachen oder Tigern. In Jacks Gedanken erkannte er die Bewunderung und schon fühlte sich Eric wieder verlegen, schnüffelte und ignorierte einen erneuten Anflug von Hunger. Jack verpasste dem Drachen einen festen aber freundschaftlichen Hieb auf die Schnauze, als der gedankenverloren an ihm roch und an der schwarzen Tarnkleidung leckte, sodass Jack fast umfiel.
 
»Mann, kontrollier dich!«
 
Jack lachte, Eric erschrak über das eigene Tun. Der würzige, leicht salzige Geschmack ihrer Reise prickelte im Maul. Jack sah ihn belustigt an.
 
»Komm, Drachen passen nicht in Tempel. Andere Gestalt, Eric. Denken an Tyra! Sie vergessen, Mensch zu sein. Bitte nicht … komm schon!«
 
Eric wehrte sich innerlich dagegen und machte einen kurzen Schritt zurück, doch in Jacks Blick lag unmissverständlich eine Art Sorge darüber, Eric als Mensch zu verlieren. So sammelte der seine Gedanken, aber es dauerte viel zu lange, bis er sich schließlich nach einem hellen, kräftigen Hitzestoß barfuß auf allen vieren im Gras wiederfand und schwankend aufstand. Eric spürte, dass Jack recht hatte. Er könnte es tatsächlich vergessen, wenn er sich nicht ab und zu jedem Unwohlsein diesbezüglich widersetzen und sich in einen Menschen verwandeln würde. Er war so klein. Viele der Anwesenden waren größer als er und im Moment vermutlich auch etwas kräftiger. Immerhin, endlich unauffällig. Sein Gleichgewichtssinn spielte ein paar Sekunden lang verrückt, der Boden war viel zu nahe am Kopf und alles einfach verkehrt. Die schwarze Tarnkleidung, welche Mia ihm angelegt hatte, nachdem er nackt auf der Lichtung aufgetaucht war, qualmte ein wenig. Zuviel Hitze. Eine Spur dunkler Materie kroch durch Erics Gesicht und ließ kurz die Augen tiefschwarz werden, ehe die Verwandlung stabil blieb. Jack nickte nur, als Eric ihn schüchtern und vorsichtig anschaute, als ob er nicht wüsste, ob mit seiner Gestalt alles in Ordnung wäre. Jack hielt Eric eine Faust hin. Der lächelte, hielt seine Faust dagegen und fühlte sich besser.

    
        Kapitel 40

    Eric wünschte sich, er wäre doch draußen geblieben, als ihm die lange Treppe wieder einfiel. Jack wollte tatsächlich ganz nach unten und sich im Vorbeigehen noch das eine oder andere Übungsschwert holen. Aber ein scharfes, dazu vielleicht ein gutes Messer für schnelleren Nahkampf. Dann wollte er noch eben duschen und sich neue Sachen anziehen und einpacken. Eric spürte Seath und Mia im Arbeitszimmer Seaths, wo sie noch etwas zusammensuchten. Er ging mit Jack innerhalb von langen acht Minuten hinunter in ihr Zimmer, wo schon wieder zwei Stapel frischer Wäsche lagen, für jeden einer, und ein neues Paar Schuhe für Eric. Der verliebte sich gleich in die saubere Kleidung, während er sich gleichzeitig erst bewusst daran erinnern musste, was Kleidung war und wie man damit umzugehen hatte. Sie nahmen ihre Sachen und beeilten sich ins Bad, wo sie seit Langem das erste Mal wieder richtig warm duschen konnten und sich beide kräftig abschrubbten, ehe sie in die frischen Klamotten schlüpften. Als Eric den Schmutz von seinem Körper fließen sah, zuckte er unwillkürlich zusammen und hatte das Gefühl, in Kyas Haus zu stehen und von ihr gewaschen zu werden. Er erinnerte sich das erste Mal daran und es war, als wäre noch vieles mehr wie von einer scharfen Säure aus seinem Kopf herausgefressen worden.
 
Eric sah sich seine Haare im Spiegel an und hatte einen Moment lang den Eindruck, ein blutüberströmtes Mischwesen zu sehen welches gerade eben einen riesigen, mächtigen Hirsch zerfetzt und verzehrt hatte. Langsam und wie in Trance berührte er das Glas und spürte die heißen Klauen des massigen Wesens dahinter, welches seine Bewegung nachahmte, als wollte es ihn packen und in eine verkehrte Welt hinter dem Spiegel zerren. Als die hässliche Erinnerung seinem eigentlichen Spiegelbild wich, dachte Eric wieder an Kya. Sollten sie die Apothekerin besuchen, ehe sie aufbrachen? Wahrscheinlich keine Zeit. Er schnappte sich mit einem leichten Druck im Magen ein Stück Zahnfeuer, dieses Mal nahm er vorher etwas Wasser in den Mund. Es fühlte sich bei weitem nicht so ekelhaft an wie ganz ohne Wasser. Kurze Zeit später fühlte er sich frisch und sauber, sah Jack zufrieden an. Der meinte nur, dass ihm die wilde Mähne von früher besser gefallen habe. Eric machte ihn auf Dinge wie Läuse und andere Parasiten aufmerksam, die ihn unter Umständen zu einer Glatze zwingen würden. Jack lachte und wies Eric darauf hin, dass der die kleinen Biester einfach verbrennen könnte, aber dann sah er das kokelnde Unheil vor sich und gab auf. Eric wusste, dass Jack am liebsten fragen würde, warum seine Haare wirklich geschoren und seine Kleider an dem Morgen verbrannt gewesen waren. Doch Jack respektierte Erics Bitte, nicht danach zu fragen.
 
»Komm, Mia und Seath sind schon auf der Treppe, ich kann sie hören. Schnell!«
 
Eric hielt Jack die Tür auf und zusammen liefen sie den anderen beiden hinterher.
 
Draußen war die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen und verteilte wieder spätsommerliches Licht über diese bedrohte Welt, in der sie beide eine Aufgabe zu erledigen hatten. Angeblich, zischte es durch Erics Gedanken. Er verspürte schon wieder den Drang, zu jagen, sich das nächstbeste Stück Fleisch zu schnappen und … Nein. Der letzte kleine Happen war nicht das Wahre gewesen. Als sich jäh seine Muskeln anspannten die Sinne sich schärften, ballte er die Fäuste. Kontrolle … Jeder Geruch eines Wesens in der Umgebung und jede kleine lebendige Bewegung zogen seine Aufmerksamkeit auf sich, er witterte den Schweiß und die Anstrengung all der Menschen in der Stadt, welche noch immer von Chire unterrichtet wurden und hart auf der Wiese trainierten oder nach wie vor mit den Räumungsarbeiten und dem Wiederaufbau am Krater beschäftigt waren. Das alles verschwand langsam, als Mia mit zwei riesigen Bechern Schokolade auf sie zukam und dazu aufforderte, in aller Ruhe zu trinken, während sie sich über die Unterhaltung mit den Tieren beraten würden.  
 
Sie setzten sich am Fuße der langen Treppe auf die Stufen. Eric hielt seinen Becher fest, schaute den Himmel an und dachte an seine Fähigkeit, sich in vielleicht jedes Tier oder Wesen verwandeln zu können. Bei der Vorstellung, dass jeder Spion diese Fähigkeit beherrschen könnte, wurde ihm unwohl. Nach einer Weile meinte Seath:
 
»Eric, ist etwas? Du trinkst ja gar nicht!«
 
Eric schaute den Becher an. Er hatte trotz seines Hungers nicht einmal gemerkt, dass er das unglaubliche Getränk nicht anrührte. Jack blickte ihn ungläubig an.
 
»Bist du krank?«, fragte Jack sofort. Eric lachte kurz, hielt Jack den Becher hin.
 
»Ich mag gerade nicht. Das ist alles.«
 
Zögerlich nahm Jack den Becher, hatte ihn in Windeseile geleert. Seine Augen strahlten; purer Genuss. Mia und Seath nahmen sich jeweils einen der Becher, reinigten sie schnell und gründlich mit ihren Gedanken und danach verstaute Seath sie in dem riesigen Rucksack, den sie mithatte. Eric erinnerte sich an das Gepäck einer Gruppe marschierender Soldaten. So in etwa hatten deren Rucksäcke auch ausgesehen, nur aus Nylon und nicht aus festen, natürlichen Stoffen. Auch eine riesige Tasche hatte Seath dabei, sowie einen aufgerollten, breiten und schweren Ledergurt.
 
Sie begaben sich auf eine der Wiesen, wo viele der Menschen, welche ihre Kampfkunst schon vor mehreren Jahren vervollkommnet hatten, in großen Kreisen saßen und meditierten. Eric wunderte sich nicht darüber, dass es ältere waren, fast keine jüngeren Elternpaare oder gar Kinder. Er hatte seinen Stil noch lange nicht vollendet, ihn perfektioniert und genau an seinen Körper angepasst. Aber in allen Träumen konnte er lernen, er übertrug die Bewegungen seines Geistes einfach auf den Körper und lernte sie so. Eine Möglichkeit, welche die Einheit von Körper und Geist einem Kämpfer bieten konnte. Wenn er denn so träumte, dass er die Zeit konstruktiv und frei nutzen konnte, anstatt Welten zu sehen und Momente zu leben, welche ihn langsam aber sicher in den Ruin trieben. Seath und Mia weckten ihn unsanft aus den Träumereien.
 
»Du weißt, wie viel Zeit uns fehlt. Wir werden uns beeilen müssen, flieg so schnell wie du möchtest. Aber bitte denke daran, deine Stacheln nicht aufzustellen.«
 
Mia sagte das so schnell und gelassen, dass Eric den Satz noch einmal durchgehen musste, bevor er ihn verstanden hatte. Der Drang zu jagen flammte wieder auf, als ihre Stimme sich in sein Bewusstsein bohrte.
 
Der frische Wind war angenehm, wirkte geradezu statisch im Gegensatz zu jenem Sturm, welcher sie zurück in die Stadt getragen hatte. Eric flog schnell, aber nicht zu schnell. Er hatte immer ein Ziel vor Augen, den Punkt, an dem sie die Tiere treffen würden. Er wusste wo, aber nicht was dieser Punkt war. Jack hatte ihm nur die Lage des Ziels genannt, keine Details. Eric wollte nicht in Jacks Gedanken danach suchen, obwohl es ihn lockte. Er fühlte sich leicht unwohl, die Sonne war nicht intensiv genug. Nachdem er sich überlegt hatte, nur mit seinen Gedanken Energie zu beschaffen, war er zu dem Schluss gekommen, dass er es lieber nicht versuchen würde. Irgendwo müsste die ja herkommen.
 
Seath hatte den großen Rucksack und die Tasche mit dem breiten, viele Meter langen Ledergurt um Erics Hals gebunden, dicht am Schulteransatz. Eric hatte sich schon Sorgen gemacht, seine harten Schuppen könnten das Leder zerschneiden oder der Gürtel könnte unter der Spannung seiner Muskeln zerreißen. Doch Seath hatte ihn beruhigt, das Material mit Fett eingerieben und sich vergewissert, dass es nicht zu eng anliegen würde.
 
Sie flogen lange und nicht besonders hoch, die Sonne sank tiefer. Jack schlief dieses Mal nicht, er meditierte leise vor sich hin und versuchte, sich selbst ein paar neue Techniken beizubringen und sie zu testen. Mia und Seath genossen ununterbrochen die bezaubernde Landschaft, welche sie in wertvolle, helle Gedanken verwandeln konnten. Eric dachte an die Tiere und einen der wohl größten Unterschiede zwischen ihnen und den Menschen: Die Menschen füllten ihre Welt mit Licht, die Tiere eher nicht. Sie lebten nach dem, was die Natur vorgab und die wenigsten schufen sich ihre eigenen, unnatürlichen Umgebungen. Waren sie deshalb so viel besser darin, sich anzupassen? Weil sie akzeptierten, was da war, anstatt ständig zu glauben, es bräuchte mehr? Egal. Am Ende würden auch sie sterben, allein. Die Vereinigung und Allianz war unabdingbar. Es musste geschehen. Falls sie wirklich so intelligent waren, wie konnten sie dann daran zweifeln?
 
Die Landschaft veränderte sich langsam und stetig, der gigantische Mischwald wich einer weniger bewachsenen, fast nur mit Nadelbäumen übersäten Umgebung. Es sah wundervoll aus. Die vielen Nadelbäume dufteten herrlich, Eric teilte seine Sinneseindrücke mit Mia und Seath, hatte langsam das Gefühl, Mia nicht mehr mit einem schnellen Hieb des Stachels von seinem Rücken holen zu müssen. Sie hatten schon lange eine deutlich größere Flughöhe und hielten konstanten Abstand zur Oberfläche der Berge, welche langsam aus dem Boden zu wachsen schienen. Eric steuerte direkt auf sie zu und sah eine lange, hohe Bergkette, überwuchert von Kräutern und Gräsern jeder Art, die sich verstreut in vielen starken Farben zwischen den Felsen hervorschoben. Wälder mischten sich darunter, steinig schroffe Schluchten und Höhlen. Es war einfach wunderschön und so unberührt, dass Eric sich fragte, ob je ein Mensch dort gewesen war. Und falls nicht, warum. Lebten dort andere Dinge? Er dachte an das ewige Eis. Es musste sich rechts oder links von ihnen befinden, oder auf der anderen Seite des Gebirges. In jedem Fall viele tausend Kilometer entfernt. Eric schnüffelte. Keine Spur von den Noten des eiskalten Windes, der den schwachen Duft von Schneefüchsen mit sich brachte. Er vermisste das Eis ein wenig, mochte dessen Farbenpracht und die Spannungen, welche so laut vernehmbar waren. Sie hörten sich lustig an. Wie eine seltsame, verspielte Lebensform in absolut unendlicher Weite und Kälte. Und er fühlte sich dem Eis merkwürdig verbunden, erinnerte sich an den Traum, in welchem er dort abgestürzt und verendet war. Zukunft oder Vergangenheit?
 
Jack meditierte noch immer, Seath und Mia nun ebenfalls. Eric dachte wieder an die Tiere. Er hatte keine Ahnung, welche sie antreffen würden, Jack wollte es nicht preisgeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich alle Arten und Rassen an einem Ort befinden mochten. Es konnten nur sie stärksten sein, Mia und Seath hatten ja erklärt, dass schon sehr viele an den Herrscher verloren gegangen waren. Sie taten ihm leid. Mit einem Mal wurde die Luft kälter. Eric spürte es trotz seiner alles durchdringenden Wärme, die ihn und seine Mitreisenden durchströmte. Es war ein kleines Wunder. Diese Kraft zu besitzen, ohne alles von ihr zu verstehen. Seath sandte ihm einen milden Gedanken.
 
»Was meinst du, wann werden wir da sein? Vor morgen oder müssen wir irgendwo übernachten?«
 
»Nachts. Früher, falls ich schneller fliege.« 
 
»Ne, das ist schon in Ordnung so. Wir haben nicht viel Zeit, aber so viel eben doch. Ich möchte nicht ankommen und gleich umkippen, weil du wieder so unerträglich geflogen bist.«
 
Eric besah sich den spärlichen Tannenwald unter ihnen. Hier wäre im Gegensatz zum Aufenthalt unter den hohen Bäumen des richtigen Waldes nicht viel Schutz zu erwarten. Also beschleunigte er deutlich. Gerade so, dass es die anderen nicht störte. Mia fragte vorsichtig:
 
»Hast du schon mal darüber nachgedacht, eine andere Gestalt als die des Drachen anzunehmen?«
 
»Tiger. Oder Schlangen, die empfinde ich als sehr nahe.«
 
Mia nickte.
 
»Ja, das ist wahrscheinlich eine natürliche Verwandtschaft mit Reptilien. Du wirst mit deiner Gedankenkraft so oder so jede Sprache verstehen können, mit etwas Zeit. Ich bin mir sicher. Ich frage nur so, dein Geist scheint vielfältiger zu sein als ich dachte.«
 
Eric schwieg. Wie konnte sie überrascht sein, wenn sie ihn ja so gut kannte? Interessant. In Jacks Gedanken sah er seinen Freund in dem zur Hälfte weißen Übungsraum stehen. Jack hatte ein Schwert in der Hand, begann mit verschiedenen Bewegungsabläufen und dachte über Verbesserungen nach. Er bewegte sich schnell und behände, vollführte einen kleinen, kraftvoll eleganten Tanz. Die vielen Überschläge und Sprünge hatten etwas Akrobatisches an sich, brachten ihn ins Schwitzen. Eric ließ Jacks Gedanken wieder in Ruhe und wandte sich seinen Grübeleien zu. Ihm wurde langsam bewusst, dass nicht einmal Seath und Mia alle Geschöpfe zu kennen schienen. Die Urkreaturen, jene, die sich schon immer hier befunden haben mochten. Aber die anderen, vielleicht vom Herrscher geschaffen, wie die Mordhani? Der Gedanke, in einem Kampf plötzlich von unbekannten Kreaturen mit unbekannten Fähigkeiten und Eigenheiten angegriffen zu werden, gefiel ihm nicht im Geringsten. Doch irgendwie war es klar, dass in einer Welt dieser Größe, welche noch nicht einmal völlig erschlossen war, unzählbar viel Leben noch unentdeckt sein konnte. Es war unmöglich, alles zu kennen. In der Zeit, welche man dafür bräuchte, hätte sich das Leben bereits wieder gewandelt.
 
Die Landschaft flog unter ihnen vorbei und Eric entwickelte schon wieder einen konfusen Gedanken. Waren sie es, die sich über die Landschaft bewegten? Oder bewegte sich der Boden unter ihnen und sie standen in Wirklichkeit still auf einem Fleck? Drückten die Füße des Wandernden auf den Weg oder drückte der Weg gegen die Füße? Laut etablierter Prinzipien stimmte beides. Solche Gedanken waren interessant, da sie ohne einen Bezug sehr belanglos aussahen und doch die Anfänge einer neuen Philosophie sein konnten, was ganze Zeitalter zu prägen vermochte. Er las Seaths Gedanken, sah sie versunken in ihre tiefe Meditation in ihrem Arbeitszimmer eine Karte studieren. Noch ein Gedanke plagte Eric. Es wurde Zeit, jemanden zu finden, der ihm richtige Antworten geben konnte. Vielleicht könnten die Tiere genau das. Er kam sich vor, wie ein fehlendes Puzzleteil. Notwendig, um ein Werk zu vollenden aber niemals in der Lage, dies allein zu tun. Und so heiß, dass ihn kaum jemand berühren wollte, um ihn an der richtigen Stelle zu platzieren. Und dann gab es wohl noch jene, welche ihn nach Belieben zuschneiden und verbiegen wollten.
 
Sie stiegen noch höher, die Berge wuchsen mit jedem Kilometer. Nach kurzer Zeit hatten sie bereits eine Höhe erreicht, die es nicht einmal den Nadelbäumen erlaubte, in großer Zahl zu wachsen. Vereinzelt standen sie da, existierten stumm vor sich hin. Die meisten schliefen, seit Langem hatten sie keine Tiere mehr verspürt. Die Gräser gewannen überhand, es wurden immer mehr von einer Sorte, trocken, lang und spitz. Die wenigen Büsche zwischen den Felsen wirkten traurig und stark mitgenommen, unbeeinflusst von dem normalerweise relativ zahlreichen Wild und Leben um sie herum. Die Temperatur fiel beständig, es wurde sehr kalt. Eric teilte eine Frage.
 
»Friert ihr?«
 
»Nein, jetzt nicht frieren, aber vielleicht wenn wir landen.«
 
Jack hatte seine Meditation beendet und sah nach Stunden des Trainings erschöpft und ausgepowert aus. Mia meinte:
 
»Ich habe Felle und sehr dicke Jacken für uns alle mitgenommen, sie sind in Seaths Rucksack. Sofort anziehen, wenn wir ankommen! Sie bieten gerade noch genug Bewegungsfreiheit, um mit dem Schwert oder den Fäusten vernünftig kämpfen zu können. Keine Sorge, Jack!«
 
Eric freute sich über Mias Nachricht. Ein gutes Zeichen, seine Aggression ihr gegenüber wurde weiterhin schwächer. Ihm war das eisige Klima egal, er hatte das Feuer in sich, hätte mit der Hitze seines Kerns einen Felsen sprengen können. Aber Jack war nicht so begeistert, bis ihm Mia die Jacke vorschlug. Seath grinste bei Jacks beruhigtem Gesicht. Dann meinte sie:
 
»Eric, du kannst jagen, wenn du willst. Wir werden uns ein Nachtlager einrichten, sobald wir ankommen. Morgen früh setzen wir die Reise fort. Es macht keinen Sinn, im Dunkeln unnötig lange unterwegs zu bleiben, wenn nur einer genug sehen kann.«
 
Eric fühlte jähe Begeisterung in sich auflodern. Dann kam das Bewusstsein dazwischen und er fragte sich, was er denn jagen sollte. Seine Dracheninstinkte waren sicher eine blinde und zuverlässige Hilfe, gleichwohl konnte hier oben in dieser Höhe und Kälte nicht so viel zu finden sein, dass er sattwürde.
 
»Ich werden mitgehen. Eric, du können für mich ein Hase grillen, ja?«
 
Eric wunderte sich.
 
»Du willst mitkommen? Und wo gibt es hier Hasen? Ich dachte, die Tiere wären alle …«
 
»Nicht alle, Hasen und ein paar andere hier oben sein noch frei, weil Herrscher sie noch nicht brauchen. Schmecken wunderbar. Wir können Mia und Seath was mitbringen, falls die wollen.«
 
Seath und Mia bedankten sich, nickten und setzten ihr Gespräch in Gedanken fort.
 
»Und was soll ich essen? Und wie willst du einen Hasen fangen?«
 
»Tiger nicht so langsam, wie du denken. Ich schon gelernt. Erste Versuche war peinlich, aber nun geht’s!«
 
Eric kam sich blöd vor. Er hatte es nicht vergessen, doch er musste sich noch daran gewöhnen, den Tiger zu sehen und nicht nur den Menschen. Er dachte an seine eigene, momentan deutlich zu schlanke Gestalt und überlegte übertrieben, wie er aussehen könnte, würde man ihm seine Freiheit, den Kontakt zu Sonnenstrahlen und Natur und vor allem die Verbindung zu Jack verwehren oder sehr einschränken. Keine schöne Vorstellung, so ein bis auf die Knochen abgemagerter Drache. Da gäbe es kein Halten mehr, alles würde sofort gefressen. Unbehaglich inspiriert von jener krankhaften Vorstellung dachte Eric an den riesigen Schrank, in dem er sich am Ende des letzten Traumes versteckt hatte. Und daran, wie der sich unerwartet öffnete, während Lichtbögen und wahnsinnige Entladungen aus der riesigen Schale Zerstörung und Tod verbreitet hatten. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und beinahe hätte er reflexartig die langen und scharfen Stacheln aufgestellt.
 
Langsam versank die Sonne irgendwo hinter den Bergen, wo auch sie sich jetzt befanden. Von Wäldern war nichts mehr zu sehen, nur noch hügelige Wiesen und von Schnee bedeckte Felsformationen, in denen sich geheimnisvolle Höhlen gebildet hatten. An einer Stelle roch es sogar salzig und Eric dachte daran, dass das Meer einmal so hoch gewesen sein könnte, dass es die Spitzen der Berge verschlungen hatte. Oder all dies war einmal flaches Land gewesen, von Wasser überzogen, ehe sich diese gigantischen Gebirgsketten aufgetürmt hatten. In der Ferne sah man noch höhere Gipfel, bedeckt von einer meterdicken Schneeschicht und Gletscher glänzten in ungeahnter Entfernung im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Eric spürte den Drachenplaneten. Der verriet ihm mittels eines kaum merklichen Kribbelns, dass sie sich ihrem Ziel immer schneller näherten. Offensichtlich wären sie dank Erics erhöhtem Flugtempo einige Stunden früher dort.
 
»Da unten, ich sehen den kleinen Bergkessel! Da können wir sein, Windschutz und ungesehen.«
 
Jack deutete nach unten, Mia und Seath überlegten und Eric durchsuchte die Umgebung nach Spionen und dergleichen, fand aber nichts. Noch nicht. Er würde sich sicher nicht weit von Mia und Seath entfernen. Sie hatten den eingeschneiten Felskessel nun direkt unter sich und Eric ließ sich langsam herabsinken, ohne die Flügel zu bewegen. Allerdings fielen sie in der dünnen Luft schon bald wie ein Stein und er musste sie abfangen. Als seine Füße den Schnee berührten, fühlte er zum ersten Mal etwas wirklich Weiches und Kaltes unter den Krallen, die sich gleich in der Eisschicht unter dem Schnee vergruben. Er hatte Durst, wie selbstständig schnellte seine Zunge hervor und prüfte das Eis. Nach kurzem Überlegen grub er seine Klauen noch tiefer hinein und riss einen tonnenschweren Brocken aus dem Boden, biss ein großes Stück davon ab und freute sich über die erdig schmeckende, eisige Erfrischung. Die drei auf seinem Rücken zuckten bei der plötzlichen Bewegung zusammen, entspannten sich aber schnell wieder und schauten fassungslos zu, wie Eric das Eis zerkaute und wie es in seinem Maul zu dampfen begann.
 
Seath löste Rucksack und Tasche vom Lederriemen um Erics Hals und warf sie einfach nach unten, dann bat sie Eric, den Kopf zu senken und die drei hüpften nach kurzem Klettern hinterher. Eric war die Kälte bewusst, er spürte ihre schneidende Anwesenheit aber er fror nicht. Seine Schuppen ließen nicht einmal einen kleinen Teil der Kälte hindurch und die Hitze, welche er ausstrahlte, ließ den Schnee um sie herum langsam anschmelzen. Er streckte sich ausgiebig und zerkaute die restlichen Eisbrocken, während die anderen sich die von Mia angekündigten Jacken samt dicken Hosen anzogen und schließlich den Gurt entfernten, als Eric sich hinlegte. Sie sahen aus wie Bergwanderer, die den Mount Everest besteigen wollten. Eric bemerkte jetzt noch deutlicher, dass die Luft hier oben viel dünner war und dass sie sicher schnell erschöpft wären, sollten sie angegriffen werden. Er überlegte, vielleicht doch besser nicht weg zu gehen, da es ihn nicht wirklich störte.
 
Gerade als Eric Jack fragen wollte, ob der nicht einfach für sie alle jagen würde, verwandelte Jack sich in den Tiger und sah Eric erwartungsvoll an. Der verstand die Geste ohne Zweifel. Niemals allein gehen. Zuerst sah er nur Jack, aber dann spürte er tief im Inneren des Kerns eine Art Erinnerung. Es formte sich ein weißer Tiger, fast so groß wie Jack und ein wenig breiter, mit schwarzen Streifen. Er erinnerte mehr an einen Säbelzahntiger, bloß waren die Fangzähne deutlich kürzer, wenn auch länger als bei Jack. Eric verwandelte sich schnell, es fühlte sich anders an. Er befand sich nun etwas weniger als zwei Meter über dem Boden, seine Pfoten versanken im Schnee und die Abdrücke der riesigen Drachenklauen erschienen ihm fast wie eine zerfurchte Badewanne neben dem winzigen Krater, welcher nach seinem eisigen Snack im Boden klaffte. Ein so großer Unterschied, der gleichwohl nichts für ihre Wesen bedeutete. Seine Sinne waren immer noch dieselben und er genoss es, die vielen Schnee- und Eiskristalle zu sehen und jeden einzelnen in Reichweite wahrzunehmen, sie zu hören, zu riechen und zu bewundern.
 
Mia und Seath standen vor ihnen, erfreut und seltsam berührt atmeten sie vorsichtig die eiskalte Luft. So, wie ihre zwei mächtigen Schüler dastanden, sahen die beiden fast aus wie zwei ausgewachsene Tigergeschwister. Beide mit leuchtend goldenen Augen und zufrieden. Jack stupste Seath freundlich und spaßeshalber mit der Nase in den Bauch und es hörte sich an, als würde er niesen. Sie taumelte und lachte. Dann drehten sie sich um und machten sich lautlos auf den Weg, voller Vorfreude auf die Jagd und ihre, so hoffte Jack, überreichen Erträge, während Mia und Seath damit begannen, das mitgebrachte Zelt in einer passenden Felsspalte des kleinen Bergkessels aufzubauen.

    
        Kapitel 41

    Es dämmerte. Das sanfte Eisblau der Felsen wirkte grau und kalt. Hier und da stachen zarte, merkwürdig farblose Halme aus der dünnen Schneedecke, welche zunehmend dicker wurde. Der Himmel hatte bereits ein dunkles Grau, war sehr klar und die ersten Sterne machten auf sich aufmerksam. Eine große, silbergraue Kugel schwebte wie geplant und ausgemessen mitten über der Bergspitze, auf der sie sich befanden. Vollmond, nur einer der beiden. Der Kleinere war vermutlich irgendwo von Bergen verdeckt. Wunderbar deutlich und er wirkte größer als Eric ihn jemals empfunden hatte.
 
Eric ging neben Jack her, immerhin schien der sich hier auszukennen. Er dachte daran, Jack zu fragen, wie er eigentlich dazu gekommen war, ein Spion der Tiere zu werden. Eric hatte keine Vorstellung davon, wie diese sich einem Menschen einfach annähern sollten, mit ihm sprachen und dann auch noch ihr Versteck preisgaben.
 
»Wie konntest du ein Spion werden?«
 
»Du noch wissen, als wir in Zoo gewesen? Kurz nachdem ich in Heim gekommen und wohnen in dein Zimmer. Da es passiert.«
 
Eric sah ihn verwundert an, während seine großen Pfoten leise knisternd auf die dünne Eisschicht eines flachen Steins traten. Was sollte da gewesen sein? Er erinnerte sich sofort: Es war in einem großen Tierpark gewesen, wo Jack und er das erste Mal richtig mit einander gesprochen hatten. Eine Woche nachdem der Eric einen Namen gegeben hatte.
 
»Ich haben mich verlaufen, konnte Ausgang nicht wiederfinden. Aber nicht so schlimm, Mia mich gefunden. Jedenfalls vorher ich gewesen bei Gehege von Tigern in Asienabteilung. Da sah ich den ersten Tiger in mein Leben, er sehr krank gewesen. Er sagte, nicht genug Platz und zu wenig Licht. Ich mich mit ihm unterhalten und er erzählte von dieser Welt, wo er durch ein verstecktes Zeitloch hergekommen war, um Spion zu sein. Ich habe damals nicht verstanden. Er mir alles gesagt über Anfang von Krieg und so. Dann er mich gebeten, ihm helfen. Er suchen nach jemand, aber er konnte nicht aus Gehege ausbrechen. Er eigentlich suchen nach dir, aber er wussten dein Name nicht oder wo du aufhalten oder wie aussehen. Er mir nur gesagt, wen er suchen, wäre vielleicht ein Drache. Ich dachte an dich und haben Bitte angenommen, reiner Zufall und mehr wie Experiment für mich, weil ich sowieso erst gedacht, ich würde Verstand verlieren. So ich gelernt über diese Welt und alles, was ich von Tieren gelernt habe. Sie mir gesagt, wie ich mit ihnen austauschen, ohne sie zu sehen. Über Boten oder sehr starke Gedanken. Aber Gedanken nur selten funktionieren, wenn gleichzeitig beide suchen und ein Bote auf der Erde sein.«
 
Eric dachte nach. Es klang unnatürlich, Jack war damals noch sehr jung gewesen. Und ein Tiger hatte ihm einfach das Geheimnis der Tiere und ihres Aufenthaltes anvertraut? Es wirkte abstrakt. Aber Eric glaubte ihm einfach. Irgendwie spürte er, dass er selbst einem Jungen wie Jack in dem Alter ebenfalls vieles anvertraut hätte, denn Jack war stark und tapfer, einfach gut.
 
Jack trottete weiter durch den tiefer werdenden Schnee. Sie bewegten sich auf einen kleinen Nadelwald zu, vielleicht der letzte in diesen Höhen. Eric machte einen unentschlossenen Eindruck. Ob er ihm wohl glaubte? Wahrscheinlich. Jack war froh, dass sein Freund ihm verziehen hatte und sich scheinbar etwas besser fühlte als noch bei ihrem Aufbruch zu den Kräuterwiesen. Was wohl in seinem Inneren vor sich ging? Er wirkte stiller als sonst, sprach weniger und selbst wenn, waren es nicht viele Worte. Und es hatte ihn so viel Mühe gekostet, sich in einen Menschen zu verwandeln. Wahrscheinlich hätte er es auch auf der Lichtung nicht geschafft, ohne die Erinnerungen daran in Mia zu entdecken. Er wirkte anders und dennoch wie immer, veränderte sich schleichend … Immer weniger Mensch. Jack knurrte bedrückt, unbeabsichtigt. Er fühlte sich, als würde Eric langsam davontreiben, getrieben von einer Art dunklem Wind, welcher in seinen Träumen und seinem Geist wehte. Leise und langsam, aber stetig. Er musste ihn halten. Irgendwie …
 
Die hohen Nadelbäume, welche Kiefern, Lärchen und Tannen ähnelten, verströmten kaum ihre wundervollen Düfte, denn die Eiseskälte des Windes schluckte fast jeden Geruch. Bis auf einen, den der Schneehasen, die dank ihrer Körperwärme gut zu wittern waren. Eric blieb stehen, als er ein Stück weiter hinter den ersten Bäumen ein Geräusch hörte und kurz darauf eine Bewegung bemerkte. Er sah Jack an und der nickte zufrieden, nachdem er in Gedanken versunken kurz geschnüffelt hatte.
 
»Das eines sein, sicher. Sein sehr leise wenn anschleichen, die Arschlöcher gut hören und dann sie weg!«
 
Eric lachte innerlich und sah sich Jacks Gedanken an, die bei der Vorstellung einer entwischten Beute ziemlich missgelaunt würden, da war sich Eric sicher. Sie pirschten sich in geduckter Haltung zum Waldrand, verborgen von der recht hohen Schneewehe, die sich an den ersten Baumstämmen anlehnte. Jack horchte, aber der Schnee dämpfte die Geräusche zu stark. Eric spürte eine leichte Spannung im Rücken, ausgelöst durch den sanften Wind, welcher an ein paar langen Fellhaaren kitzelte.
 
»Können du was hören?«, fragte Jack Eric in Gedanken. Der sah es vor sich, seinen anstehenden Sprung über die Verwehung und den vergeblichen Versuch, das Tier einzufangen. Jack sah das ganz locker. Immerhin hatte er es schon mal versucht. Wann eigentlich? Im Traum? Real? Erics Sinne entwickelten langsam eine Art Karte aller Töne und warmen Frequenzen, zu welchen auch die schnellen, entspannten Herzschläge der entfernten Tiere gehörten. Er schickte Jack einen Gedanken.
 
»Weiter rechts.«
 
Sie schlichen ein Stück an der Schneewehe entlang nach rechts, bis Eric anhielt. Noch bevor er einen weiteren fragenden Gedanken loswurde, sprang Jack mit einem langen und hohen Satz über den Schneewall und Eric hörte, wie er sich geschickt auf den Hasen stürzte und ihm das Genick brach. Ob Jack ihn wohl betäubt hatte? Wohl eher nicht. Eric schüttelte sich bei dem Gedanken, selbst auf die Art zur Beute zu werden, dann sprang auch er leichtfüßig in hohem Bogen über den Wall. Er landete direkt vor Jack, der da im Schnee lag und auf ihn wartete. Zwischen seinen großen Vorderpfoten lagen zwei Hasen, beide recht gut genährt, verblüffend groß und schneeweiß, kaum zu erkennen.
 
»Sie beide nebeneinandergesessen! Der eine fast abgehauen, aber ich schneller. Nennen mich Meister!«
 
Jack strahlte, Eric glotzte, wie Feuer durchströmte ihn aufdringlich der Appetit. So viel Geschick würde er wahrscheinlich nicht aufbringen, beim ersten Versuch in dieser Form. Aber Jack war sowieso bei allem, was Essen zur Folge hatte oder auch nur indirekt dorthin führte, sehr geschickt und kreativ. Ein Jäger. Jacks langer orangeschwarzer Schwanz peitschte aufgeregt den pulvrigen Schnee. In Gedanken bat er Eric, sich in einen Drachen zu verwandeln und beide Hasen zu braten, aber Eric lehnte ab. Zu auffällig. Er schlug vor, sich lieber auf den Rückweg zu machen, nachdem sie noch ein paar gefangen hätten, denn Mia und Seath würden sicher gerade ein Feuer machen und dann schon bald auf sie warten. Jack musste sich ernsthaft zu einer Zustimmung durchringen, aber schließlich meinte er:
 
»Also gut, ich werden dir zeigen, wie man sie kriegen. Fertig?«
 
»Hunger.«
 
»Gut, dann komm. Ich vergraben beide hier bei diesem Baum.«
 
Jack buddelte mit Mühe ein tiefes Loch in den fest gefrorenen Boden, legte die Hasen liebevoll hinein und strich das dunkle Gemisch aus Schnee und krümeliger Erde sorgfältig glatt, nachdem das Loch wieder zu war. Dann bat er Eric, ihm zu folgen und sie begaben sich tiefer in den kleinen Wald hinein.  
 
Jack freute sich über die Gewissheit, dass Eric sichtlich Spaß am Jagen hatte. Eric genoss den nächtlichen Spaziergang durch den Schnee. Es war, als wäre die ungestörte Zeit mit Jack wie eine Art Medizin. Der Wind hatte sich gelegt und im Wald bemerkte man gar nichts mehr von ihm. Die nun herrschende Stille verzauberte sie beide. Jack dachte, dass es ein Segen war, als Tiger so gut im Dunkeln sehen und hören zu können. Eigentlich müssten sie ja tagsüber jagen, aber mit Erics Sinnen war es total egal. Der teilte alle Eindrücke mit seinem Freund, der sich dankbar zeigte und ihm die Kniffe erklärte, welche einen sicher zum Mittagessen bringen würden. Jack bewunderte die Ruhe des weißen Tigers, ließ sich von ihr anstecken und lernte, die Umgebung und seine Umwelt zu kennen und in sich aufzunehmen, sie zu genießen und nicht nur einfach mit den Sinnen wahrzunehmen, sondern buchstäblich im Geiste zu zerlegen und bis ins Detail zu begreifen. Mit einem leichten Schaudern dachte Jack wieder an den Brief, den Mia ihm auf das Bett gelegt hatte. Er würde alle guten Kräfte seinerseits brauchen, falls es stimmte, was dort stand. Ein weiteres Geheimnis. Er warf Eric einen flüchtigen Blick zu. Hoffentlich würde der ihm ein weiteres Mal verzeihen. Jack konnte nicht darüber sprechen, es war unmöglich. Weil er selbst noch keine Ahnung hatte, worum es wirklich ging.
 
Nach einer Stunde hatten sie das andere Ende des kleinen Wäldchens erreicht und dort saßen tatsächlich sechs Hasen, betrachteten den Mond und nagten an ein paar roten, merkwürdig eckigen Beeren, die an einem kleinen Strauch wuchsen. Eric wunderte sich. Er hatte nicht erwartet, um diese Zeit noch etwas zu finden. Es war vielleicht vier Stunden vor Mitternacht, also dachte er, die Hasen müssten schon in ihren unterirdischen Heimen sitzen und sich vor Kälte und anderem Schützen. Aber auch sie waren vermutlich von den Veränderungen der letzten Jahre beeinflusst, ihr Rhythmus war durcheinandergeraten. Genau wie die Gewohnheiten der anderen Tiere und Menschen, die sich nun mit so viel Unbekanntem zusammenschließen und es akzeptieren mussten. Außerdem war es fast ein wenig naiv, einfach anzunehmen, dass diese Tiere sich genauso verhielten wie ihre Verwandten auf der Erde. Jack blieb stehen, Eric sah seine Gedanken. Im Gegensatz zu Jack war Eric dank seines schneeweißen Felles bis auf die schwarzen Streifen nicht richtig vom Schnee zu unterscheiden, ihre katzengleiche Gangart machte sie leise und hielt beide unentdeckt. Jack dachte ihm eine Warnung zu:
 
»Erinnern dich an meinen Rat. Du müssen schnell sein, sonst sie weg und dann wir ohne mehr zurück. Du müssen dich entspannen, konzentrieren und dann springen. Also los und nicht scheitern!«
 
Eric nickte und suchte sich einen besonders Großen aus. Der saß vor dem kleinen Strauch und ahnte nichts. Eric streckte sich noch einmal, hatte mit einem Mal das Gefühl, einen Stachel im Schwanz zu spüren, duckte sich und schlich immer näher heran, während er ein paar Ströme der dunklen Materie in seinem Kern unterdrückte. Keine Mischform, konzentriert bleiben. Bei jeder kleinsten Bewegung des Hasen erstarrte Eric unverzögert wie zu Stein, bis der Hase meinte, doch nichts Gefährliches gehört zu haben. Seine Muskeln spannten sich an und er spürte die Kraft der Natur in sich aufsteigen. Mit einem Satz und einem lauten Brüllen sprang er die restlichen Meter weit und krallte sich das Tier, welches geschockt und hilflos in den Fängen seines Jägers herum zappelte und mit den Läufen erstaunlich heftig um sich schlug, nachdem es reflexartig versucht hatte, in eine zufällige Richtung zu fliehen, was alle anderen gerade in dem Moment taten. Eric lähmte den Hasen mit seinen Gedanken, rammte seine Reißzähne in den Nacken des Tieres und legte es auf den zugeschneiten Waldboden, als der Körper erschlaffte. Dank der Kälte floss nicht ein einziger Tropfen Blut, der Hase lag tot im Schnee und Jack kam herbeigerannt, machte einen Hüpfer vor Freude. Eric beobachtete die Gedanken des schneeweißen Wesens, wie sie sich langsam entfernten, schmerzlos und gleichgültig. Er freute sich richtig über die bevorstehende Mahlzeit, ein spätes Abendessen mit Mia, Jack und Seath.
 
Als sie nach einem gemütlichen Gang wieder bei dem Baum ankamen, wo Jack die ersten beiden Hasen vergraben hatte, waren fast zweieinhalb Stunden vergangen. Alles in allem recht wenig Zeit. Jack grub die Beute wieder aus und ärgerte sich leise über ihre Sperrigkeit. Beide Hasen waren leicht angefroren. Jack trug sie, indem er beide an einem der langen Hinterläufe nahm und sie halbwegs mitschleifte. Eine lange Spur entstand, als sie sich auf den Rückweg machten.

    
        Kapitel 42

    Eric spürte das kleine Feuer schon lange, bevor es hörbar und nach weiteren Schritten auch sichtbar wurde. Die Hitzestrahlung, fast ungehindert von eisiger Luft und Distanz, war einer sanften Berührung gleich. Er konnte Mias Kräuter riechen. Offensichtlich hatte sie einige der wichtigsten mitgenommen. Jack lief schneller, der Gedanke an ein warmes Essen machte ihn glücklich. Die letzten fünfzig Meter bis auf die andere Seite des Kessels rannte er fast, was mit der starren Beute gar nicht so einfach war. Eric hatte es nicht so eilig. Er hörte Mias freudige Begrüßung und sah, wie sie Jack gewitzt über den Rücken streichelte, als wäre er ein ziemlich großer Hund. Jack warf den beiden ihre Beute vor die Füße und forderte sie auf, sie zum Essen fertigzumachen. Seath nahm die schweren Hasen und legte sie neben die Feuerstelle ein paar Meter vor dem Zelt, wo sie schnell aufzutauen begannen. Sie schloss die Augen, entfernte geschickt die Innereien und das Fell und kramte schließlich aus dem immer noch nicht leeren Rucksack einen Topf hervor. Sie füllte ihn mit Schnee und stellte ihn auf die glühenden Steine, die sich im hell lodernden Feuer befanden. Hier in der Felsspalte waren sie wirklich gut vor Wind und Wetter geschützt.
 
Eric überlegte, ob er sich zurückverwandeln sollte, aber ihm gefiel das warme Fell und er beschloss, es nicht zu tun. Zumindest bis zum Essen nicht, er hätte lieber zehn Finger als zehn lange Krallen an relativ unbeweglichen Pfoten. In menschlicher Form könnte er bestimmt sauberer essen. Nachdem er seinen Hasen auch vor der Feuerstelle platziert hatte, legte er sich neben Jack. Der hatte sich dicht neben dem Feuer niedergelassen und bewachte argwöhnisch das Abendessen, als fürchtete er, es könnte jeden Moment gestohlen werden oder urplötzlich ins Leben zurückkehren und davonlaufen. Seath sah sie beide an und fragte:
 
»Ihr seid wohl ziemlich erfolgreich gewesen. Habt ihr jemanden getroffen?«
 
»Nein, keinen. Nur Hasen und die wir mitgebracht. Wann fertig?«
 
»Ganz ruhig, ja? Ich muss sie erst mal richtig zubereiten, wir werden schon vernünftiges Essen bekommen! Ich mache eine Suppe mit Gemüse, Kräutern und einem Hasen. Die anderen brate ich später für euch, klar?«
 
Jack blinzelte ungläubig und mit einem leisen, geschlagenen Knurren schloss er die Augen und genoss die Wärme des Feuers im Gesicht. Eric versank wieder in Gedanken. Er dachte an die Schale aus seinem Traum, fragte sich einmal mehr, wo der Herrscher sich eigentlich aufhielt. Wo auch immer … Was wäre, falls die Schale ein Zugang sein könnte? Sie zeigte offenbar eine Art Karte der Welt. Es wäre so praktisch, durch sie direkt irgendwohin gelangen zu können und entsprechend auch zurück in den kuppelförmigen Raum. Eric erinnerte sich an das Bild, sah den Wald, das Eis und die Wüste, alles von oben. Etwas sagte ihm, dass der Herrscher nicht in derselben Zeit oder Art lebte wie sie. Er könnte Mittel und Wege nutzen, welche ihnen unbekannt oder verborgen waren. Aber falls es die Schale sein sollte, wäre das nur die eine Hälfte der Antwort. Zu wissen, wie sie her gelangten, sagte in diesem Fall nicht genug darüber, wo sie herkamen.
 
Eric blickte ruhig ins Feuer, ließ ein paar der Flammen endlos in einem lodernden, kleinen Ring vor seinem Gesicht kreisen. Man müsste jemandem folgen. Einen Spion aufspüren und gewähren lassen, um dann unbemerkt zu sehen, welchen Weg der nehmen würde. Hatte wirklich noch niemand den genauen Aufenthaltsort des Herrschers entdeckt? Seath hatte doch selbst das Schwert gestohlen, aus den Höhlen der Kobolde, wie sie gesagt hatte. Waren die anderswo, vom Herrscher weit entfernt? Seltsam, sich auf einen Kampf vorzubereiten, ohne zu wissen, wo der Gegner eigentlich war. Wie konnten denn die Diener und Wächter überallhin gelangen? Auch sie mussten ja irgendwie einen festen Zugang haben, konnten nicht für jeden Anschlag ewig lange Reisen unternehmen. Versteckte Zeitlöcher oder andere Wege? Das Wasser im Topf kochte.
 
Mia nahm wieder ihre Kräuter und einen tiefgefrorenen Klotz Butter, von dem sie ein Stück absägte und in den halbvollen Topf warf. Dann zerrieb sie die Kräuter zwischen den Händen und ließ sie langsam in die kochende Brühe fallen. Sie kramte ein paar Wurzeln und Äpfel hervor, zerschnitt sie mit einem kleinen Messer in Würfel und begann, mit ihren Gedanken im Topf herumzurühren, bis alles durchgekocht war und der Duft einer Kräutersuppe sich ausdehnte. Seath hatte das Fleisch in kleine Stückchen geschnitten und warf diese in den Topf, zusammen mit einer Handvoll mitgebrachter Erbsen. Eric bewunderte ihre Improvisation. Die beiden sahen nicht wie Meisterköche aus, zauberten aber in kurzer Zeit eine dicke und wohlschmeckende Suppe, die jeder aus seinem großen Becher trinken konnte. Eric spürte mit einem Mal eine sonderbare Unbeschwertheit, welche schon andauerte, seit sie wieder in der Stadt angekommen waren. Alles wirkte mit einem Mal etwas weniger schlimm. Woran lag das nur?
 
Jack und Eric hatten sich zurückverwandelt, saßen nun mit Mia und Seath im Halbkreis um das Feuer und genossen ihre Mahlzeit, dick eingepackt in die Felle und Jacken. Kurz hatte Eric gezögert, sich das Fell eines anderen Tieres anzuziehen, nachdem er gerade selbst eines gehabt hatte. Als wäre es eine Art Verrat. Doch der Gedanke verflog. Es war extrem unwahrscheinlich, dass irgendein Tier für dieses verarbeitete Fell hatte leiden müssen. Nicht in dieser Welt. So hatte er es schließlich akzeptiert und saß nun mit dem großen und heißen Becher da, genoss die Gerüche und das Gefühl, einfach für einen Moment friedlich und zufrieden zu sein. Lange hatte Eric nicht mehr so etwas Gutes gehabt, zuletzt die Tomatensuppe im Heim, welche Mia ihnen in der Küche bereitgestellt hatte. Es schmeckte einfach bestens, sogar Jack aß mit Andacht und kippte sich die Suppe nicht einfach ohne Schlucken hinunter.
 
Als sie fertig waren, funkelten Jacks Augen und Seath hob die Hand, bevor er etwas sagen konnte. Sie nahm den Topf, tat den Rest der Butter hinein und zerschnitt sorgfältig mit etwas magischer Unterstützung die letzten zwei Hasen, ehe sie auch diese nacheinander anbriet. Ein paar Kräuter und Salz verfeinerten alles und als sie fertig war, stellte sie den Topf auf einen Lederlappen und drückte Jack einen Spieß in die Hand. Als sie Eric auch einen anbot, nahm der ihn abwesend entgegen und zusammen machten sie sich über die köstliche Mahlzeit her. Es schmeckte einfach. Nichts Besonderes, aber so gut, dass Eric es genoss. Jack aß schneller als jeder andere, kaum nachzuvollziehen bei seiner Größe. Eric fragte sich, wo all die Mahlzeiten abblieben, wenn Jack sie erst einmal geschluckt hatte, war er doch gerade jetzt nicht in großer Tigergestalt anwesend.
 
Mia räumte die Becher und Messer weg, nachdem sie diese mit Schnee abgerieben hatte. Sie schloss das Zelt, das Feuer brannte draußen weiter. Der Ausgang der Felsspalte war kaum noch zu erkennen, der Himmel nun endgültig dunkel geworden und nur die winzigen Lichtpunkte der Sterne verrieten, dass es ihn gab. Eric dachte für einen Moment daran, draußen unter freiem Himmel zu schlafen. Seine Augen waren so extrem lichtempfindlich, dass er jetzt das erste Mal in seinem Leben den Himmel uneingeschränkt betrachten konnte. Noch besser als auf den Kräuterwiesen. Er war wie berauscht, erkannte Sternennebel und ganze Systeme in so klaren Details und einer fast übernatürlichen Schärfe, als sähe er wirklich aus nächster Nähe hin. Nur weit oben, nahe dem All, würde er noch mehr erkennen. Könnte er so hoch fliegen? Seine Flügel waren ja offensichtlich nicht nur für reines Segeln oder Fliegen in der Luft gemacht, hatten sie doch bereits gezeigt, dass sie noch ganz andere Kräfte und Fähigkeiten verbargen, welche ihn unter anderem mit unglaublichen Geschwindigkeiten vorantreiben konnten. Doch er legte sich neben Jack, der unter seinen Fellen schon warm eingewickelt lag und schlief, vollgegessen und zufrieden. Eric schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Aber er konnte nicht.
 
Vor dem Zelt wurde das Feuer langsam kleiner und schließlich erlosch es. Als die letzte Flamme verschwand, spürte Eric diesen Impuls und öffnete instinktiv die Augen, als hätte ihm jemand etwas weggenommen. Er hörte die leise knisternde Glut, angefacht vom seichten Wind, trotzdem es wurde sofort etwas kälter. Die Dunkelheit kroch nun auch zu ihnen ins Zelt, aber Eric merkte es kaum. Er sah alles, lag auf dem Rücken und grübelte. Der Eingang musste zu finden sein. Oder eine Möglichkeit, sich in die Welt des Herrschers zu begeben. Wenn sie einen Weg fänden, könnten sie mehr tun und die Menschen dort hinleiten. Sie könnten alle zusammen kämpfen, genau da, wo sich der Herrscher aufhielt. Dann wäre er nicht alleine. Und die Großmeister könnten vielleicht etwas gegen die rasende Weiterentwicklung der Sechs und ihrer Armeen tun, von denen er noch nicht einmal Bilder oder Gedanken gesehen hatte. Aber so, wie es jetzt aussah, würde nichts so einfach sein wie ein Gedanke. Seltsam sehnsüchtig dachte Eric an den Moment nach ihrer Ankunft in der Stadt der Ewigen Wälder, in welchem er sich allein aus dem Staub gemacht hatte. Er hatte am Horizont die Dunkelheit am Himmel gesehen, weit, weit weg. Aber Real. Was auch immer es war, es existierte durchaus in Reichweite. Zumindest theoretisch.
 
Der leise Nachtwind wurde schärfer, zog langsam und schneidend durch den Bergkessel und pfiff kaum vernehmbar in den Nischen der Felswand. Es fing an zu schneien. Eric sehnte sich nach Schlaf. Sein Körper war hellwach, aber innerlich hatte er das Gefühl, dringend schlafen zu müssen. Nach Stunden kam er endlich, langsam und träge, ein unruhiger und belebender Schlummer.
 

 

    
        Kapitel 43

    Der Knall der riesigen Flügeltüren hallte noch immer scharf in seinen Ohren, als wäre es ein anhaltender Ton. Er spürte die Zeit. Hinter ihm befand sich ein Raum voller Regale, hoch, groß und dunkel. Er konnte nicht viel sehen, aber es fühlte sich bekannt an. Sehr sogar. Ihm fielen die Lichtblitze ein. Irgendwie verband er sie mit dieser dunklen Umgebung. Vor ihm war das meterdicke Portal, unverändert und unbeweglich. Dahinter waren sie versammelt und eine konstante Bedrohung. Er zwang seine Herzfrequenz herunter um sich zu beruhigen und dachte, den Puls müsste man selbst durch die vielen Tonnen Granit noch hören.
 
Er spürte seine eigene Angst, sie verwundete ihn. Seit dem letzten Verrat war er anfälliger geworden und er dachte an alles, was er jetzt vor sich hatte. Nichts hatte sich so entwickelt wie es hätte sein müssen. Er stand nun ganz allein da, niemand konnte ihm helfen. Sein Vertrauen war gebrochen. Und dann geschah das, was er nie erwartet hätte und trotzdem am meisten fürchtete: Jemand oder etwas war hier, mit ihm in diesem dunklen Raum. Er spürte die Kraft einer Kreatur neben sich, die er schon kannte. Gut, ein verbündetes Wesen. Es war jemand, der helfen wollte. Vielleicht seine einzige Hilfe. Er beruhigte seine Gedanken, fühlte sich nicht mehr allein. Neben ihm stand der Helfer, war völlig gelassen von hinten an ihn herangetreten, seine Gedanken blieben verschlossen, zum Schutz gegen die auf der anderen Seite des Portals. Er wollte sich für seine Anwesenheit bedanken, aber mit einem Schlag des Entsetzens erkannte er die Wahrheit, die simple Logik ließ ihn erstarren. Er wollte sich zu der Gestalt umdrehen und sich verwandeln, doch in dem Moment war es schon zu spät. Der Schmerz fraß sich wie eine Säure durch seinen Geist und drohte, ihn in Sekunden zu erledigen. Die zwei unbezwingbaren Torflügel erzitterten, Staub rieselte von ihren Oberkanten und langsam fingen sie an, sich zu öffnen. Er verschloss seine Gedanken, kämpfte mit aller Kraft gegen den Schmerz an und schaffte es, ihn kurzzeitig anzuhalten. Beinahe unfähig, sich zu rühren, zwang er das Elixier zurück und versuchte, es zu hemmen oder zu verbrennen. Er musste sich verwandeln, sonst wäre es zu spät. Das Blut tropfte lautlos aus der Wunde, welche die vergiftete Waffe hinterlassen hatte. Der zweite Stich trieb noch mehr der Essenz in ihn hinein, er rang nach Luft und wurde langsam von innen zerfressen, konnte jetzt nicht mehr tun als den Prozess zu verlangsamen. Ein haardünner Lichtstreifen erstrahlte im Spalt zwischen den Toren, die sich immer schneller öffneten. Er kämpfte, ging gegen an, richtete alles gegen das Kommende. Wie lange noch? Eine schwarze Masse wurde hinter den Granittoren sichtbar, der Angreifer schritt an ihm vorbei nach draußen, gesellte sich zu den anderen verschwommenen Formen. Er konzentrierte sich. Aber zwei Stiche waren zu viel. Seine Verteidigung würde zusammenbrechen, das wusste er.

    
        Kapitel 44

    Die eiskalten Schweißtropfen spritzen gegen den Zeltstoff, als sich Eric blitzschnell aufrichtete. Seine Finger krallten sich in die warmen, durchgeschwitzten und fast dampfenden Felle. Seine Gestalt war instabil, überall durchzogen schmerzhaft tiefschwarze Muster seinen Körper und wucherten über die Haut, als wollte er unverzüglich eine andere Form annehmen. Doch hier war kein Platz, das war ihm irgendwie klar. Vor seinen Augen drehte sich alles. Die Dunkelheit drückte auf sein Bewusstsein, ließ ihn den Traum in wenigen Sekunden mehrmals wieder durchleben. Seine Pupillen reagierten nicht, es blieb dunkel. Eric zitterte, seine Muskeln waren verkrampft und sein Kern glühte, als hätte er gerade eine Überdosis Adrenalin bekommen. Er sah plötzlich nichts mehr, spürte nur die blinde Panik in sich aufsteigen. Wo war er? Der Schmerz ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, seine Atmung versagte zunehmend, das Zwerchfell zuckte verkrampft und überlastet. Eric verstand es nicht. Flucht, das war das Einzige, woran er denken konnte. Hier und jetzt, ohne Rücksicht irgendetwas sonst, das eigene Leben retten und fliehen. Hinaus ins Freie. Mehr Platz und offener Himmel …
 
Ein Licht tauchte vor seinen Augen auf und Eric brüllte es an. Es tanzte hin und her, etwas berührte ihn im Gesicht und an beiden Händen. Eric wehrte sich, die Berührungen verschwanden und er zerfetzte mit einer Hand den Stoff vor sich, stürmte hinaus und drehte sich nicht einmal um. Die Kälte wurde ihm bewusst, er sah immer noch nichts. Vor seinen Augen spürte er nur den Traum und die Schmerzen, die Bilder der Angst und der Verzweiflung. Jemand hatte ihn verraten und erstochen. Warum? Er brach zusammen. Während er in den Schnee fiel, sah er flüchtig die unglaubliche Weite des Alls über sich, gefüllt mit bunten Nebeln und Wolken aus Sternen, gedämpft von unzähligen Schneeflocken. Seine Augen funktionierten wieder, aber nicht richtig. Eric verlor augenblicklich jedes Gefühl für Räumlichkeit und Zeit, als wäre er selbst von dieser Leere eingenommen. Wieder funkelte ein baumelndes Licht in seinem Bewusstsein und ein starker Geruch dröhnte in seinem Kopf. Warum reagierte er so heftig? Es waren nicht die Schmerzen … Warum … seine Gedanken verschlossen sich und er verlor den letzten Rest Bewusstsein, während die eisige Kälte sich durch seinen Körper bewegte.
 
Seath hielt sich den Hinterkopf. Diese verdammte Körperkraft. Eric hatte sie ohne Mühe abgeschüttelt und durch das Zelt geschleudert, direkt an die hintere Seite, wo sich draußen die Wand der Felsspalte befand, das Ende ihrer kleinen Höhle. Sie war mit dem Kopf gegen den Stein geschlagen, hatte sich nur dürftig auffangen können. Mia lag flach auf dem Boden, richtete sich gerade wieder auf. Jack hielt noch immer die kleine Öllampe in der Hand, starrte wie gelähmt auf die zerrissene Zeltplane und bewegte sich nicht. Seine Gedanken waren gefesselt, er konnte nichts dagegen machen. Seath schüttelte den Kopf und fluchte, dann nahm sie das Büschel Kräuter wieder in die Hand, schnappte sich die Lampe und kroch schnell nach draußen. Der harte Wind war über Nacht zurückgekehrt und Eric lag draußen im Schneesturm, nur mit der Jacke und den Fellstiefeln. Sie rannte zu ihm und schlug ihm kräftig auf die Brust, massierte seinen Solarplexus, während das Büschel mit Majrikraut unverändert auf seine Nase gepresst wurde. Langsam atmete er wieder. Krampfhaft und instabil, aber immerhin etwas. Mia kam hinterher und zusammen trugen sie ihn ins Zelt zurück, wo sie vor dem Wind und dem Schnee geschützt waren. Eric würde in wenigen Stunden wieder zu sich kommen, die Frage war nur, ob er ihnen noch vertraute. Vielleicht hätten sie ihn dieses Mal warnen sollen. Notdürftig reparierte Mia mit einem konzentrierten Gedanken den Stoff des Zeltes, schloss den groben, langen Riss und wandte sich Jack zu, der sie erschrocken und hilflos anstarrte.
 
Das Tageslicht drang unbekannt und sanft durch den Stoff des Zeltes. Eric fühlte sich schlecht. Die Krämpfe hatten sich gelegt, kamen nur sporadisch und schwach für kurze Sekunden zurück. Nur die Erinnerung an den Traum war geblieben, lebhaft und fast so, als wäre sie alles was er kannte. Er öffnete die Augen und sah das Dach des Zeltes über sich, es bewegte sich kaum. Von draußen drangen die Geräusche des Windes und der Duft von Schokolade herein. Er dachte an alle anderen Träume. Wo er sich befunden hatte, war kein Geheimnis, er hatte den Ort sofort erkannt: Der riesige, kuppelförmige Raum mit der monströsen Schale darin. Und er war in jenem finsteren Raum mit all den Regalen gewesen, hinter dem Granitportal, das er gerade noch rechtzeitig hatte schließen können, bevor sich der Rat versammelt hatte. Ein ferner, fast surreal normaler Gedanke mischte sich ein. Fast neunzig Prozent der empfundenen Gegenwart setzten sich aus Erinnerungen und Erwartungen zusammen. Was würde geschehen, falls die falsch wären? Wenn sie nur ein Resultat vorangegangener Visionen wären und nicht der Wirklichkeit entsprächen? Würden verstümmelte Erinnerungen falsche Erwartungen erzeugen, welche ihrerseits all das verzerrten, was sie als Gegenwart bezeichneten? Eric blinzelte, als das Gefühl zweier tiefer Stichwunden im Bauch ihn eiskalt erfasste.
 
Eric erinnerte sich an jene Träume, in denen er sich auf den Eisbergen befunden hatte. Sie waren noch nicht so derart real gewesen, es sei denn, er überließ seine Gedanken vollständig der Illusion. Jetzt versuchte er, die Bilder und Gefühle wie in einem Safe einzuschließen, um sich konzentrieren zu können. Die Lichtblitze. Sie waren im Traum vor seinem inneren Auge aufgeflammt, hatten ihn fast geblendet. Schon wieder ein Blick in die Zukunft? Dann der Gedanke, der ihn an einen Verrat erinnerte. Und das Gefühl der Einsamkeit und des verlorenen Vertrauens. Eric zweifelte nicht an den Informationen aus dem Traum, er hatte schon zu viele erlebt. Aber falls das mit dem Verrat stimmte, stünden ihm noch mindestens zwei bevor, denn er hatte klar gespürt, dass er differenziert speziell über den letzten nachgedacht hatte. Ein Verrat, der ihn anfälliger gemacht hatte. Warum speziell an den denken, wenn es ohnehin nur einen gab? So mussten es mehrere Täuschungen sein, welche noch auf ihn warteten. Die letzte würde ihn vielleicht ein weiteres Leben kosten. Oder viel mehr als das.
 
Eric streckte sich und bemerkte hungrig die Lust, gleich wieder auf die Jagd zu gehen, dieses Mal allerdings alleine und nicht als Tiger. Genau das, wonach ihm zumute war. Die Unbeschwertheit vom Vorabend war verschwunden. Er kroch aus dem Zelt und blieb einen Moment lang von den anderen unbemerkt in der Felsspalte vor ihrer kleinen Unterkunft sitzen, starrte ins Leere und atmete langsam die frische Luft, um sein Inneres abzukühlen. Die Bilder und der Schmerz ließen ihn nicht los, er schaffte es einfach nicht, sie ganz zu besiegen. Eric zweifelte an sich selbst und dem, was er tun sollte. Die Reise war so lang, so scheinbar endlos. Und sollte es doch ein Ende geben, würde er vielleicht scheitern, ohne etwas an der Gesamtsituation geändert zu haben. So stellte es der Traum dar. Er rieb sich die heiße Stirn. Fieber. Eric erinnerte sich an das Gefühl der Erkenntnis, welches er gespürt hatte, bevor ihn der vermeintliche Helfer angegriffen hatte. Seine Gedanken verstummten, starteten erneut und begannen ganz am Anfang seiner Grübeleien. In diesem Zustand käme er nie zu einem Ende, soviel stand fest.
 
Jack bemerkte ihn zuerst. Er ließ seinen Becher mit Schokolade sinken, starrte Eric an und stand auf. Eric witterte ihre Unsicherheit, vernahm ängstliche Gedanken und spürte neben Feuer und Wind auch ihre Lebenszeichen deutlich durch den Steinboden. Mia dachte an die frühen Morgenstunden. Eric konnte sich selbst sehen, wie er sie und Seath heftig beiseitestieß und aus dem Zelt floh, bevor sie ihm hinterherlief und seine Atmung mit einem Büschel Kräuter wieder in Gang brachte. Er schlug die Augen nieder. Wenn er weitergekommen wäre, wenn er sich orientierungslos und rasend draußen verirrt hätte …
 
Jack kam und setzte sich neben den Drachen. Der sah nicht gut aus. Seine Augen waren fast ausdruckslos, seine Gedanken beinahe zum Erliegen gekommen und fast unsichtbar. Er zitterte kaum merklich, kämpfte immer noch mit den Schmerzen aus seinem Traum. Seath hatte ihm erzählt, was geschehen sein musste. Sie und Mia hatten gewusst, dass es irgendwann eintreten würde und es dennoch für sich behalten. In ihrer Welt nannten die Großmeister das Phänomen einfach »den letzten Blick«. Ein letzter Ausflug in die Zukunft, die letzte Begegnung mit dem absolut Ungeschehenen. Eric hatte das letzte Mal für eine gewisse Zeit derart geträumt und bevorstehende Ereignisse gesehen, welche aller Wahrscheinlichkeit nach fast schon garantiert eintreten würden. Es war festgelegt. Niemand konnte sich nun umdrehen oder anders entscheiden, der Zukunft aktiv entgegenwirken oder sich ihr entziehen. Was auch immer sie von nun an täten, würde sie wohl genau dorthin bringen. Jack fasste Eric an die Stirn und der zuckte zusammen, ganz in Gedanken versunken. Jack spürte einen Kloß im Hals und einen leichten Druck im Magen. Hatte er eine Mitschuld? Warum hatten sie ihm dieses Mal nicht vorher etwas gesagt, nach allem, was schon passiert war? Er riss sich zusammen und sprach den Drachen an.
 
»Wie geht’s?«
 
Er bekam keine Antwort, versuchte es noch einmal, nachdem er sich bequem dichter neben Eric gesetzt hatte. Ein dunkler Streifen wanderte gerade wie eine kleine Schlange durch dessen Gesicht, von der Stirn über das linke Auge, an der Nase vorbei über die Lippen, bis runter zum Kinn. Als wäre das müde Gesicht von einer finsteren Träne gespalten. Jack spürte die eigene Gänsehaut, die dunkle Materie verschwand wieder. Er war sich nicht sicher, ob er gar nichts oder eine Art Wut in Erics Gesicht sah.
 
»Yo, sag was. Was ist los? Was haben du gesehen? Eric!«
 
Jack spürte die Tränen im Gesicht und schüttelte Eric, der versuchte, einen Ausweg aus dem Gewirr des Schmerzes zu finden, der ihm die Kraft aus den Gliedern riss. Eric hielt seine Hand fest und Jack hörte einen leisen Gedanken.
 
»Das tut weh.«
 
Jack hörte augenblicklich auf, offensichtlich erleichtert, seinen Gefährten gehört zu haben. Gefährte, Bruder, Freund; diese Worte erschienen ihm plötzlich bitterlich fremd oder falsch. Zu viele Geheimnisse. Sollte das wirklich so enden? Mia und Seath hatten ihm beide ihre Gedanken mitgeteilt, als sie ihn ins Zelt zurückgeschleppt hatten: Die Frage ist, ob er uns noch vertraut, wenn er aufwacht. Jack ballte die Fäuste, als er sich an die Worte erinnerte. Solange er sein eigenes Bewusstsein noch erkannte, würde er Eric sicher nicht aufgeben. Schlagartig sah Jack wieder die Zeilen des Briefes vor sich, den Mia geschrieben hatte. Er ignorierte sie und vergrub das Gesicht in den Händen, hilflos und traurig. Wenn Eric bloß wieder zu sich fände …
 
Mia kippte ein wenig der heißen und cremigen Schokolade aus dem kleinen Topf in Erics Becher und kam zu ihnen herüber. Ein paar kleine Schneeflocken fielen hinein und tanzten auf der magischen Speise, bevor sie vergingen. Sie hockte sich hin und musterte Jack mit einem forschenden Blick. Als der ihre Frage, was mit Eric sei, nicht beantwortete, reichte sie Eric einfach das warme Gefäß. Er nahm es nicht, bewegte sich keinen Millimeter und starrte einfach nur ins Leere, direkt an ihr vorbei. Mia stellte die Schokolade ab und ging zurück zu Seath. Eine ekelhafte Spannung lag in der Luft, zunehmende Unsicherheit zwischen den vier Gefährten.

    
        Kapitel 45

    Eric bemerkte eine Veränderung. Seine Gedanken begannen endlich, sich zu entspannen. Das Fieber würde bleiben. Er hörte es wie aus weiter Ferne, das leise Schluchzen des Tigers. Er hasste dieses Zerwürfnis, das drohende Ende ihrer Verbindung durch seine Träume oder ihre Geheimnisse. Eric wusste nicht, warum er so empfand, konnte sich nicht erklären, aus welchem Grund er diese Träume hatte. Er gedachte nicht, auch nur das Geringste an der Beziehung zu Jack zu ändern, genauso wenig wie der das tun würde. Jack begann zunehmend an Erics Leiden zu verzweifeln und Eric fühlte sich schuldig, fast schwach und weinerlich. Geradezu so, als würde er sich theatralisch in seinen Problemen wälzen, während ringsum die Welt auseinanderbrach. Falls nicht bald etwas geschah, das Hoffnung rechtfertigte, würde genau das vielleicht eintreten. Völlig egal, wer, was, warum oder wie auch immer er nun sein mochte. Eric stolperte über einen weiteren Gedanken. Genau das würde der Herrscher wollen, sie trennen. Auf diese Weise zu gewinnen war einfach, wenn sie jetzt nicht stark wären. Eine weitere Erinnerung keimte auf, das Gespräch mit Seath am ersten Tag. Alles dreht sich um den Herrscher, der könne alles gegen einen wenden. Eric nahm Jack in den Arm und versuchte, vollständig in sein eigenes Bewusstsein zurückzukehren, während er genau spürte, dass es eben nicht nur eines davon gab. Der Schneesturm war verschwunden. Vereinzelt fielen winzige, federleichte Flocken. Die Schokolade war noch heiß, als er den Becher nach mehreren Minuten an sich nahm. Verwunderlich bei der Eiseskälte. Doch er rührte das Getränk nicht an, als wäre es auf unheimliche Art verdorben. Mit einer Mischung aus gleichgültigem Frust und Zorn schob Eric den Becher von sich weg.
 
Jacks Stimmung hatte sich etwas verbessert, nachdem Eric wieder zu sich gekommen war. Eric hatte sich nicht vergessen, konnte die Zeichen seines Traumes zumindest teilweise ignorieren und sich erholen. Und er vertraute immer noch auf die Unbesiegbarkeit ihres Bündnisses. Jack versuchte abzuwiegen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass einer der Anderen zum Verräter würde. Aber das konnte er nicht.
 
Nachdem sie das Zelt abgebaut und sich mit abgekochtem Wasser kurz gewaschen hatten, machten sie sich auf den Weg. Eric hatte keine Lust, zu fliegen. Er mühte sich immer noch mit dem schweren Gedanken des Vertrauens ab. Warum hatten weder Mia noch Seath ihm von dem letzten Blick erzählt? Das hätte doch nichts verändert? Er hätte vielleicht besser damit umgehen können, aber sie waren wohl kaum daran interessiert, ihm wenigstens etwas von seinen Schmerzen abzunehmen. Noch während er das dachte, verfluchte er sich. Wie konnte er nur an ihnen zweifeln? Sie hatten ihn beide aufgenommen, lehrten ihn alles was er brauchte. Fast alles, dachte Eric sofort. Er konnte sich nicht auf diese Art und Weise des Denkens bei ihnen bedanken. Sollte er sich überhaupt bedanken? Viellicht nicht. Die eine Frage, welche er Seath auf den Kräuterwiesen gestellt hatte, kam zurück: Waren sie bei ihm, weil sie ihm helfen wollten und ihm treu waren? Oder deshalb, weil sie Angst vor ihm hatten? Eric schüttelte unbemerkt den Kopf, als ihm klarwurde, dass er seine Zweifel nicht mehr würde ignorieren können. Je weiter das spürbare Gift abgebaut wurde, desto schlimmer wurde es. Nur noch wenige Tage. Dann musste Mia ihr Versprechen einlösen. Was danach käme, läge ganz bei ihr.
 
Eric und Jack gingen nebeneinander, beide schweigend und die Landschaft genießend, soweit das möglich war. Eric spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Er wusste, dass sie beobachtet wurden. Sicher schon länger. Seine Sinne waren wieder vollständig erwacht und relativ stabil, trotzdem hatte er den Eindruck, noch angeschlagen zu sein. Das Fieber war nicht normal und zehrte weiter an seinem erschöpften Körper. Er teilte seine Gedanken mit Jack. Der wirkte nicht beunruhigt, was die vermutlichen Beobachter betraf.
 
»Sie werden suchen, damit wissen, dass wir kommen. Ich nichts gesagt, aber auch sie haben Wächter und Boten.«
 
»Mit wem werden wir reden?«
 
Eric hatte keine Ahnung, wer die nötigen Posten bei den Tieren einnahm, um sie vertreten zu können. Oder wie sie organisiert waren, falls überhaupt. Jetzt, wo sich so viele verschiedene zusammengetan hatten, musste es mindestens einen Leiter oder eine Leiterin geben, soviel stand fest. Sonst würden sich die Naturgesetze durchsetzen und jegliche Form von evolutionär nicht vorbestimmter Gemeinschaft würde auseinanderbrechen. Und die, welche lieber friedlich wären, hätten allein keine Chance. Jack nickte, als er die Gedanken seines Freundes bemerkte.
 
»Es gibt Anführer, aber immer verschieden. Viele zusammenarbeiten. Sie alle weise und erfahren, Leittiere für ihre Art und ähnliche. Nur noch wenige Tierarten in Freiheit übrig, andere schon ausgestorben oder bei Herrscher.«
 
Das Zittern in Jacks Stimme verriet die fast grenzenlose Wut über die Macht des Herrschers, die im Begriff war, die Natur und Vielfalt zu erledigen. Aber er verkniff sich die lauernden Schimpfwörter und achtete auf den Weg, der sich schmal an einer Steilwand entlang schmiegte und noch weiter nach oben führte. Eric sah es in Jacks Gedanken, sie wären bald am Ziel. Er hoffte inständig, dass sie etwas erreichen würden und dass die Tiere nicht so stur und skeptisch wären, wie Mia es einmal gesagt hatte. Als der schmale, vereiste Pfad scharf nach links bog, wäre Jack fast vor Überraschung in den tiefen Abgrund neben ihnen gerutscht. Er fluchte.
 
»Ah, hier schon wieder ein Stück abgebrochen. Mist. Vorsicht!«
 
Eric fragte sich, wie oft Jack diesen Platz in seinen Träumen besucht haben mochte. Er schien jedenfalls die Umgebung bestens zu kennen. Hinter der Biegung verbarg sich der Eingang zu einer Höhle, ein schwarzes Loch in der vereisten Steilwand. Davor ein kleiner Vorsprung, der gerade genug Platz bot, um zu viert darauf zu stehen. Jack bat Eric, einen Blick hinein zu werfen.
 
»Können du was sehen?«
 
Eric nickte.
 
»Ja. Aber ich kenn den Weg nicht. Licht durch Gedanken?«
 
Jack nickte nur, hatte scheinbar nicht daran gedacht. Er konzentrierte sich voller Vorfreude auf die bevorstehenden Begegnungen und ein schwaches Licht ging von ihm aus. Eric half ihm, indem er das Feuer in sich wachrief und vor Hitze flimmernd hell glühend einen Schritt in die Höhle machte. Das Eis des Vorsprungs wurde dünner, Eric prüfte die Stoffe seiner Kleidung und schützte sie konzentriert gegen die Hitze, ehe die Fasern irreparabel zerfallen konnten. Jack, Mia und Seath beeilten sich, um nicht mitsamt dem Eisklumpen, der da wie eine Klette an der Steilwand hing, einfach in die Tiefe zu stürzen. Ein lautes Knacken ertönte, als ein Riss sie von dem Vorsprung trennte, das Eis schmolz weiter und der Klumpen löste sich mit einem weiteren Knacken schlagartig von der Steilwand, fiel lautlos in die Schlucht. Es dauerte lange, bis sie ihn zersplittern hörten. Das Echo verhallte schnell, gedämpft von dem vielen Schnee in der Umgebung.
 
Eric bat Jack, voranzugehen. Der beeilte sich, die Hitze versengte Jack fast die Augenbrauen. Eric betrachtete seine brennenden Hände und die fast weißglühenden Handflächen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, zu träumen. Es war so unwirklich und gleichzeitig so wunderbar und real, dass er sich fast in den schmerzhaften Erinnerungen an eine tote Welt voller Asche und Feuer verlor, in welcher er von innen heraus verbrannte. Fast vergas er, die Kleidung magisch vor dem sofortigen Verbrennen zu schützen. Er wollte nicht wieder nackt dastehen. Mia und Seath öffneten die Jacken, Eric dachte an den oder die Verfolger. Sie würden nun schwerlich hinterherkommen, es sei denn, sie hätten Flügel oder sehr starke Krallen, um an den vereisten Felsen entlang zu klettern und ohne den gerade abgebrochenen Vorsprung in die Höhle zu gelangen. Die Höhle war von innen ebenfalls von einer dicken Eisschicht bedeckt und Eric hoffte, dass es nicht zu steil würde und sie in keine glatte, unbekannte Röhre stürzen würden, rutschend und ohne Halt der Schwerkraft ausgeliefert. Doch das Eis wurde dünner.
 
Ein langer Gang aus rauem Stein führte sie seit vielen hundert Schritten stetig abwärts, an den Wänden wuchsen Kristalle. Sie glitzerten in ihrem Licht und sahen dabei wie unzählige kleine Glühbirnen aus. Jacks Gedanken kreisten um eine geräumige Ebene, tief im Inneren des Berges. Kaum hatte Eric sie in seinen Gedanken erspäht, weitete sich der Gang und sie standen im Eingang zu einer riesigen Kalksteinhöhle, voller Stalagmiten und Stalaktiten. Einige waren etwa auf halber Höhe zu dicken Säulen zusammengewachsen, andere hingen in meterlangen spitzen Zapfen von der Decke oder wuchsen wie Baumstümpfe auf dem Boden. Der Stein war voller bunter Farben, Ablagerungen der im Wasser gelösten Stoffe. Es sah wie ein angemaltes, steinernes Chaos aus, die farbigen Grenzen zwischen unzähligen Gesteinsschichten wirkten fast wie ein heftiger Trip auf die Augen, führten ihre Blicke ein ums andere Mal hinters Licht und gaben ihnen das Gefühl, irgendwie schief zu stehen. Es ging steil bergab, erinnerte an eine künstlich erschaffene Kletterumgebung. Der Geruch von uralter Feuchtigkeit war durchdringend vernehmbar, das hallende Aufschlagen kleiner Wassertröpfchen auf Stein verlieh der Umgebung etwas Geisterhaftes. Schlagartig überfiel Eric ein Gefühl von Zeitlosigkeit, als könnte er der Höhle beim Wachsen zusehen und spüren, wie jeder noch so kleine Tropfen sie veränderte und wie jede unendliche Sekunde kraftvoll weitere Spannungen und Falten in den Stein trieb. Doch er widerstand dem merkwürdigen Eindruck, konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Problem. Der Abstieg würde sicher nicht ganz einfach. Seath stellte den schweren Rucksack ab und rieb sich den Hinterkopf. Sie besah sich den Weg nach unten und dachte darüber nach, wo sie am besten anfangen sollten. Jack hatte sich von ihnen entfernt und stand einige Schritte weiter rechts. Er deutete mit einem Lächeln im Gesicht nach unten, was in Erics feurigem, heißem Licht geradezu gruselig aussah.
 
»Hier es einfach, fast wie Treppe.«
 
Mia warf ihm einen erfreuten Blick zu, nahm die große Tasche von ihrem Rücken und sie gingen zu ihm. Eric folgte Jacks Blick und fragte sich, ob Seath und Mia wohl Magie nutzten, um das Gepäck zu tragen. Und warum sie weder Jack noch ihn baten, es zu tun. Vor ihnen wand sich ein schmaler Weg nach unten, der wie ein Trampelpfad aus Kalk aussah. Hier und da waren die Spuren von Krallen zu erkennen, die sich haltsuchend im weichen Stein verankert hatten. Jack warf Eric einen belustigten Blick zu, als der in die Hocke ging und sich die Spuren interessiert genauer ansah, während er kurz schnüffelte. Eric spürte seine Zunge, fast wie durch einen merkwürdigen Brechreiz war er kurz davor, sich dem Boden zu nähern und den Mund zu öffnen, doch sofort hielt er inne, riss sich zusammen und ließ es bleiben. Dieser Boden musste nicht abgeleckt werden. Jetzt nicht. Soviel wollte er gar nicht wissen … Als sich Eric aufrichten wollte, stieß er mit dem Hinterkopf gegen die Nase des Tigers, der da fröhlich hinter ihm aufgetaucht war. Jack schnappte sich den schweren Rucksack mit dem Maul und machte sich auf den Weg nach unten, langsam aber sicher. Es wirkte, als kannte er hier jeden Winkel. Jeden einzigen Schritt setzte er, ohne lange nachzudenken und er entkam dabei den kaum sichtbaren losen Steinen, die einen achtlosen Wanderer zweifellos zu Fall bringen würden. Eric überlegte kurz, dann entschied er sich, Jacks Beispiel zu folgen. Er verwandelte sich und stand verwundert da. Der Kalk fühlte sich rau unter den Tatzen an, war an manchen Stellen weich wie Tafelkreide und feuchter als er aussah. Eric machte ein paar Schritte und stellte fest, dass seine Krallen sich gut in den Boden Gruben und ihm sicheres Gehen ermöglichten. Er sah sich nach Seath und Mia um, die mit einem Ausdruck der Bewunderung in den Gesichtern sehnlich auf die beiden Tiger blickten, die da problemlos nach unten wanderten. Seath bedankte sich bei Jack für die Abnahme des Rucksacks, Eric schnappte sich Mias Tasche. Für ein paar Sekunden zuckte Mias Geruch hell und laut durch seinen Kopf, da er so klar am Stoff hing und ihm nun förmlich in die Nase gerieben wurde. Eine kurze Spannung sprang durch seine Muskulatur, Eric drehte den Kopf und wollte Mia auf keinen Fall auch noch ansehen. Plötzlich war es vorbei, er stieg Jack hinterher und dann begannen auch Seath und Mia vorsichtig mit dem Abstieg, in kleinen Trippelschritten.
 
Eric bemerkte schon wieder die Gedanken von etwas Fremden und spürte ab und zu ein leichtes Beben im Boden, so schwach, dass die anderen es wahrscheinlich nicht bemerkten. Es kam aus den Untiefen des Planeten. Eric wusste nicht, woher die Gedanken an mögliche Beobachter kamen, aber er dachte zur Beruhigung einfach an Jacks Worte. Auch sie haben Wächter und Boten. Er ließ es zu, ohne etwas dagegen zu unternehmen und sah nach oben an die Decke. Sie war übersät von langen, dicken und dünnen Zapfen, gefährlich spitz und teilweise hunderte Kilo schwer. Falls ein starkes Beben die Höhle erschüttern und diese spitzen Tropfsteine von der Decke lösen sollte, wären sie nicht einmal mehr in Schwierigkeiten, sondern einfach tot. Je weiter sie sich nach unten hin vom Eingang entfernten, desto wärmer wurde es. Eric blieb stehen und horchte. Ein leises Zischen war in einiger Entfernung zu hören, der verzerrte Schall schwirrte turbulent und durch viele Fugen und Strukturen in den Wänden durch die Höhle, wie von überall her gleichzeitig. Eric spürte eine feuchte, energiegeladene Hitzequelle. Keine Restwärme, sondern etwas, das aktiv jede Menge Strahlung freigab. Jack ging nur wenige Schritte vor ihm und auch seine Ohren waren wie zwei kleine und flauschige Satellitenschüsseln nach vorn gedreht. Eric fragte ihn in Gedanken:
 
»Was ist das?«
 
»Heiße Quellen. Die schon lange hier, wir sie bald erreichen.«
 
Eric wunderte sich. Heiße Quellen konnten nur eines bedeuten. Vielleicht befanden sie sich in einem immer noch aktiven Vulkan. Was er bisher in Boden und Luft gespürt hatte, untermauerte diese Idee. Der Gedanke war keinesfalls ein beruhigender. Vulkane waren Eric schon immer suspekt gewesen, ihre unaufhaltsame Gewalt fand er zwar faszinierend, aber auch beängstigend. Nichts war daran interessant, von tonnenschweren Strömen geschmolzenen Gesteins verbrannt zu werden. Aber dann fiel ihm etwas ein. Die meisten Tiere waren viel sensibler als Menschen. Manche konnten sogar spüren, ob es Erdbeben oder Vulkanausbrüche geben würde, sie reagierten nahezu überempfindlich auf das Leben in der Erde. Warum sollten sich die letzten von ihnen in den sicheren Tod begeben, wenn sie sich eigentlich verstecken wollten? Also musste der Vulkan entweder verstummt sein oder ein kalkulierbares Risiko darstellen. Oder es gab kein anderes Versteck, welches ihre sicherlich vielfältig komplexen Ansprüche erfüllte.
 
Jack beschleunigte und Eric sah seinen Schwanz hinter einer Biegung verschwinden. Unter Erics Pfoten dampfte das feuchte Mineral, die eigene Hitze war immer noch sehr stark, das Licht noch hell und vom weißen Tigerfell wunderbar weich gestreut, mit einem Hauch Goldgelb darin. Doch hinter der Biegung wurde es heller, vielleicht genug, um etwas sehen zu können. Eric konnte Jack riechen, der war genau rechts um die Ecke und hatte angehalten. Als er selbst abbog, sah er Jack vor einem weiteren Loch stehen. Dahinter befand sich eine niedrige Höhle, gerade hoch genug, um als Mensch darin stehen zu können. Für Jack war sie schon fast zu niedrig. Seath und Mia kamen hinzu und seufzten erleichtert, als sie das Loch entdeckten. Die vorsichtigen, haltsuchenden Schritte auf dem feuchten und steilen Gestein hatten sie sichtlich ermüdet, ihre Fußgelenke waren gereizt. Falsche Schuhe, dachte Eric und schürfte etwas Kalk mit den Krallen vom Boden. Sie hielten Abstand zu Eric, dessen Hitze ihnen zu stark war und der wie eine Art Kunstwerk von innen heraus glühte. Eric spürte, dass es an seinem Kern und dem Fell lag, welches offenbar ähnliche Eigenschaften hatte wie seine Drachenschuppen. Viel schwächer, gleichwohl spürbar. Es ließ fast alles Licht hindurch ins Innere und es funktionierte auch anders herum, solange er es zuließ.
 
»Was jetzt? Geht’s da einfach weiter, oder nicht?«, fragte Mia neugierig. Jack drehte sich zu ihr um und warf ihr einen fragenden Blick zu.
 
»Ja, es hier gehen weiter. Wo sonst? Du gesehen noch einen Weg?«
 
»Nein. Aber du siehst unsicher aus.«
 
Jack knurrte ungeduldig. Eric ließ die Tasche fallen, warf einen Blick in die Höhle. Tatsächlich kam das Licht von dort. Er hatte keine Ahnung, von was es erzeugt wurde. Bis er auf den Gedanken kam, dass es Mentsteine sein konnten. Vielleicht steckten sie in der Wand, hinter den Kristallen, die jetzt wieder an den Wänden zu sehen waren. Offensichtlich war die Kalkhöhle nur eine Verbindung zwischen zwei Massiven gewesen, denn hier sah man deutlich schwarzen Stein. Granit vielleicht. Jack verwandelte sich unentschlossen zurück und machte gleich einen Schritt von Eric weg.
 
»Ich denke, du können jetzt Licht ausmachen, wir gleich etwas sehen.«
 
Eric verwandelte sich ebenfalls und stand vorsichtig auf, atmete mit offenem Mund tief ein und schmeckte die feuchte Luft. Jack ging weiter, hinterließ Eric mit einem bittenden Gedanken den Rucksack. Der nahm ihn und schnallte ihn sich fest auf den Rücken, Seath nahm die Tasche an sich und dann ging Eric Jack hinterher, vor Mia und Seath. Die beiden hatten offensichtlich nichts Anderes geplant als ihren Schülern zu folgen.
 
Die vier bewegten sich langsam mit vorsichtigen Schritten durch die Höhle, wichen kleinen, trüben Wasserpfützen aus und erfreuten sich an dem zunehmend bunten Gefunkel der Mentsteine hinter der Schicht aus Bergkristallen. Hier und da sahen sie rosige Salzsteine an der Wand, an anderen Stellen den einen oder anderen stumpfen Diamanten. Eindeutig, sie befanden sich in unmittelbarer Nähe eines Vulkans. Das Rauschen der heißen Quellen wurde lauter, plötzlich weitete sich die Höhle und sie gelangten abermals in eine größere. Dampfwolken hingen in der Luft, es war sehr warm und roch ein kleines Bisschen nach Schwefel. Der Sauerstoffgehalt war gering, Eric spürte ein merkwürdiges Kribbeln in den Lungen und im Blut. Nichts war zu sehen, bis auf den weißen Wasserdampf, der an etlichen Stellen aus kleinen und großen Löchern im Boden schoss und durch das seltsame, schwache Licht geheimnisvoll lebendig wirkte. Jack deutete geradeaus. Da stand ein großer und langer Stein, den jemand in ein Loch im Boden gesteckt hatte.
 
»Da durch, an der Stelle Weg anfangen. Nicht schief gehen, sonst fallen in kochend Wasser oder in Schlammvulkan. Eklig und giftig! Und viel zu heiß und tief. Also nur gerade gehen, immer hinter mir sein. Ich wenigstens kennen Weg … ein wenig.«
 
Seine Stimme ging zur Hälfte im Rauschen und Pfeifen der Geysire unter, die sich unter tosendem Krach an die Oberfläche sprengten. Eric war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, einfach so durch dieses Minenfeld zu rennen. Aber falls das wirklich der einzige Weg war, hatten sie eben keine andere Möglichkeit. Gab es denn keine Tiere, die sich unter diesen Bedingungen zurechtfanden? Er dachte instinktiv an eine Schlange. Der war es sicher egal, ob sie viel oder wenig sehen konnte. Sie kroch über den Boden, wo die Sicht besser war und könnte zuverlässig alle Unterschiede zwischen dem Weg und heißen Quellen erkennen. Eric verzichtete lieber auf den Versuch, sich zu verwandeln. Er müsste riesig sein, damit die anderen ihn sehen könnten. Und er spürte schon wieder den Hunger, die Lust zum Jagen. Kein schöner Gedanke, so viel gab es hier ja nicht zum Fressen. Also folgte er Jack wortlos, bemerkte Seaths und Mias schnelle Schritte hinter sich. Sie könnten sich mit ihren Gedanken aneinanderheften, dann würde sich zumindest niemand in diesem lauten Nebel verlieren. Eric schlug den Gedanken vor und Sekunden später waren sie alle miteinander verbunden, ihre Schritte synchron und gleichmäßig. Sie mussten einigermaßen zügig vorankommen, denn Seath, Mia und Jack begannen langsam, unter der schlechten Luft zu leiden. Zu wenig Sauerstoff. Eric prüfte sein Inneres. Achtzehn Minuten, sofern er sich auf Jacks Herzschlag als Grundlage für die Berechnung verlassen konnte. Seath eher noch weniger, denn sie trug die schwere Tasche.
 
Jack steuerte ihre Richtung. Als plötzlich direkt neben ihnen ein Geysir druckvoll ein weiteres Loch in den Boden sprengte, erschraken sie. Die Splitter der dünnen Steinschicht flogen in alle Richtungen und hinterließen einen brennenden Schnitt auf Seaths Wange, heißes Wasser rieselte auf sie herab und brannte im Gesicht. Jack stöhnte, aber es war nicht so heiß, dass die Haut beschädigt würde. Nur unangenehm. Seath presste wortlos die rechte Hand auf die kleine Verletzung und dachte an ein Kraut, welches sie im Rucksack verstaut hatte. Eric spürte den plötzlichen Impuls des explodierenden Dampfes in den Ohren und dem Bauch, schloss unwillkürlich die Augen, als ein feiner Dampfstrahl zwischen seinen Füßen nach oben schoss und sein Gesicht traf. Er genoss die Hitze, atmete tief ein und spürte sie in seinem Inneren. Doch es war ja auch nur ein kleiner Strahl. Falls sie wirklich in einen größeren gerieten, wäre das zumindest für die anderen drei lebensgefährlich. Allein schon deshalb, weil sie unkontrolliert fallen könnten, abseits des scheinbar sehr schmalen Pfades aus festerem Gestein. Und die Zeit verstrich, es würde knapp werden.
 
Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie die andere Seite der Höhle und konnten endlich wieder etwas sehen. Mittlerweile fühlten sie sich als wären sie dabei, in einem heißen und brutalen Nebel zu ertrinken. Mia hustete und keuchte, Seaths Schritte waren ungleichmäßig und sie taumelte leicht. Der Dampf legte sich und sie fanden sich schwitzend und nach Luft schnappend in einem Tunnel wieder, aus schwarzem Vulkangestein und ziemlich glatt. Eric fragte sich gar nicht erst, was hier einmal durchgeflossen sein konnte. Es war einer der Kanäle, durch welche die Lava des Vulkans abgeflossen war. Er rechnete damit, dass sie sich auf den eigentlichen Krater zu bewegten, oder dass das gesamte Eisgebirge über ihnen dazugehörte. Er konnte sich nicht erklären, weshalb es auf einem Vulkan derart viel Schnee und Eis gab. Vielleicht reichte die Wärme nicht bis in die höheren Regionen.
 
Der Tunnel ringelte sich etliche Male, schlängelte sich zwischen härteren Steinmassen hindurch, bis er schließlich in einem kleinen, weißen Lichtpunkt endete. Es wurde kälter, trotzdem war es noch so warm wie zu Sommerzeiten in den Ewigen Wäldern. Der weiße Lichtpunkt wurde schnell größer, eindeutig natürliches Tageslicht. Jacks Gedanken überschlugen sich fast vor Freude, als er zu rennen anfing und als Erster am Ausgang des Tunnels ankam. Eric kam schnell hinterher und was er sah, verschlug ihm den Atem schneller als der Dampf der heißen Quellen. Es war wie ein Wunder, widersprach allen Erwartungen. Jack stieß einen kriegerischen Freudenschrei aus und kniete sich spielerisch auf den Boden.
 
»Yo! Willkommen! Sie sehen: Reich der Tiere. Genießen Sie! Wunderbar! Es immer noch so, wie letztes Mal! Mia, Seath, antreten! Schneller!«

    
        Kapitel 46

    Sie standen an einem runden, türkisgrünen See. Er lag inmitten eines riesigen Trichters, dessen felsige Wände rundherum steil über hundert Meter nach oben gingen. Nur an der Hälfte, wo sie standen, gab es keine solche Steilwand. Sie standen an einem kleinen Strand, der Sand war weißgrau und die kleinen Wellen des Sees rauschten ein paar Schritte vor ihnen. Eric sah an den Wänden hoch. Sie waren mit Grünzeug überwuchert, nur unten über dem Wasser gab es ein paar Meter kahlen, schwarzgrauen Stein. Oben an den Rändern wuchsen etliche Bäume und Sträucher, Gras und andere Pflanzen, die er nicht kannte. Sehr lange Schlingpflanzen hingen vom Rand herunter, saugten sich mit kleinen Näpfen am Stein fest und führten so andere Pflanzen in die Tiefe. Als Eric sie genauer betrachtete, machte sich das von Seath übertragene Wissen über die Pflanzen bemerkbar. Es war also noch da, dachte er verwundert. Er hatte geglaubt, nach der Häutung wäre es irgendwie versickert. Langsam erschlossen sich ihm einige der Gewächse und Eric erkannte, dass sie ausgezeichnet gediehen.
 
Jack ging am Strand entlang, Eric sah sich um und versuchte, sich von der kribbelnden Reibung zwischen unzähligen Sandkörnern abzulenken, verursacht von jedem ihrer Schritte. Die Höhle aus der sie gekommen waren wirkte von hier wie ein mit Schlingpflanzen überwuchertes Loch, aus dem sachte Dampf aufstieg und welches von weitem sicher nicht von der bewachsenen Umgebung zu unterscheiden wäre. Ohne den Dampf würde es kaum jemand finden können. Das Loch steckte direkt in einem Hang, der nicht ganz so steil wie die restliche Wand nach oben führte und voller Fruchtbäume und Büsche war. Vermutlich war diese Seite des Trichters eingestürzt, daher der grobe Sandstrand. Einige Schritte weiter donnerte ein Wasserfall in den See, in einer breiten Bucht, die das fallende Wasser innerhalb unzähliger Jahre gegraben haben musste. Es roch süßlich und der Stein verströmte einen Duft, der an Kalk und andere Mineralien erinnerte. Eric staunte. Woher kam das Wasser? War dort oben flaches Land? Er neigte begeistert den Kopf, ließ seine Augen auf eine Bewegung unter den vielen Schlingpflanzen scharfstellen. Eine Art Fledermaus, einschüchternd groß, krallte sich im Schatten der Pflanzen mit den Flügeln fest und beobachtete sie offenbar. Vielleicht hatte Jacks Schrei sie geweckt? Eric vergas für einige Sekunden jegliche Sorgen. Das hier war schlichtweg großartig.
 
Eric blickte den Hang hinauf, aus welchem Felsbrocken und kleinere Steine zwischen all den Pflanzen hervorstachen, der Himmel war strahlend blau. Wie konnte das sein? Standen sie nun endgültig genau in einem Vulkankrater? Aber er hatte doch von oben nichts sehen können, als sie am vorigen Tag geflogen waren. Weit und breit hatte er nur Berge gesehen, schroff und trocken, später vereist und von Schneestürmen überzogen. Und jetzt diese gigantische grüne und fruchtbare Oase mitten im Eisgebirge? Das musste einfach irgendwie mit Magie zusammenhängen, keiner konnte so einen Platz ohne solche verstecken. Obwohl sie fast zwei Stunden gebraucht hatten, um die Höhlen und Kanäle durch den Berg zu durchqueren, immer abwärts. Vielleicht lag dieser Teil des Gebirges einfach sehr viel tiefer und daher außer Sichtweite, wenn man auf der anderen Seite war und nicht in extremer Höhe flog, was sie definitiv nicht getan hatten.
 
Eric folgte Jack mit langsamen, zögerlichen Schritten und konnte sich gar nicht an dieser einzigartigen Natur sattsehen. Mia und Seath erging es nicht anders. Ihre Gedanken suchten nach einer Erklärung dafür, dass der Herrscher dieses auffällige Plätzchen noch nicht gefunden hatte. Sie bestaunten den dunklen, in der Feuchtigkeit des Wasserfalles glänzenden Fels und den scheinbar unendlich tiefen See, dessen Wasser so klar war, dass es wie eine Täuschung wirkte. Nur an den Rändern des Gewässers schwammen Blütenstaub, Insekten und andere Dinge auf der Oberfläche. In der Mitte sah Eric einen kleinen, kontinuierlichen Strom von Luftblasen aufsteigen. Etwas war in diesem See. Atmendes Leben oder aufsteigende Gase aus vulkanischen Untiefen. Seine Neugier war geweckt. Er spürte das Erdreich, wie es unter ihnen arbeitete. Das Magnetfeld wirkte so anders, unbekannt stark und scharf umrissen. Also wirklich ein Vulkan. Darum auch die Fruchtbarkeit ringsherum. Und die Tiere? Eric schickte Jack einen fragenden Gedanken.
 
»Sie sind hier, da zum Beispiel ein Adler. Er sitzen da oben! Andere hinter Wasserfall. Wir nicht klettern nach oben. Zu gefährlich.«
 
Erics Blick wanderte an den Kanten der Steilwand entlang. Tatsächlich, dort oben saß ein riesiger Steinadler, mit erstaunlich rötlichen Streifen im Gefieder. Eine vom Drachenplaneten vererbte Eigenart? Vielleicht. Und der Wasserfall? Der sah nicht einladend aus. Die Wassermassen knallten ungebremst aus über hundert Metern in die Tiefe, der Stein war nass und glitschig. Eric hatte keine Lust, unfreiwillig die Tiefe des Sees zu erkundigen, obwohl seine Wesenheit und Neugier es für ihn wahnsinnig attraktiv erscheinen ließen, sich in eine jener Wasserschlangen zu verwandeln, welche er am schwarzen Fluss gesehen hatte. Einfach hinein in den See gleiten, um sich umzusehen. Was unter der Wasseroberfläche auf ihn warten mochte? Die Tiefe des Sees übte eine merkwürdige Anziehungskraft auf Eric aus. Etwas war an oder in ihm, was er einfach nicht ignorieren konnte. Instinktiv spürte Eric durch die Ruhe und Stabilität des Wassers, dass ein sinkender Stein wohlmöglich Stunden bis zum Grund brauchen würde. Wie eine Art Fantasie fühlte er ein rötliches, sehr weit entferntes Glühen, nur nachts sichtbar, wenn man von oben gerade durch die Wasseroberfläche schaute.
 
Jack lief unbeirrbar weiter auf das herabstürzende Nass zu. Eric wartete auf Seath und Mia, welche sich mittlerweile wieder erholt und genug frische Luft getankt hatten. Schließlich folgten sie ihm. Ihre Jacken verstauten sie im Rucksack, nachdem Seath ihre Wunde an der Wange mit etwas von dem Majrikraut behandelt hatte. Es sollte den Schnitt desinfizieren und wirkte schmerzlindernd. Außerdem besaß es die Fähigkeit, verletzte Geister zu heilen. Genau die Eigenschaft, die Eric in den frühen Morgenstunden noch geholfen hatte. Er dachte wieder an den Traum, schüttelte die Grübeleien jedoch ab. Die konnte er sich für später aufheben. Kaum eine Minute später standen sie in der Bucht im flachen Wasser, ein paar wenige Schritte vom Strand entfernt. Gleich danach schien unter der Wasseroberfläche eine weitere Steilwand zu sein, die das irrsinnig tiefe Loch umriss, welches zum See geworden war. Jack deutete auf die linke Seite des Wasserfalls, der sie mit seinem Lärm und den unzählig vielen zerstäubten Wassertröpfchen fast blendete, ihnen abermals die Atemluft strich und die Ohren betäubte. Jack schaffte es gerade noch, gegen das laute Chaos anzubrüllen und genoss es offenbar, laut zu sprechen:
 
»Wieder mir folgen, man kann an dieser Seite gehen. Dann erreichen wir Durchgang zu Tal.«
 
Er setzte sich in Bewegung und verschwand schon bald hinter dem Vorhang aus Wasser, dicht an die Felswand gepresst, um den direkten Einschlägen der unzähligen Liter zu entgehen. Eric und die anderen beiden kamen langsam hinterher. Der Rucksack und auch die große Tasche drohten, vom feuchten Luftstrom des Wassers angesaugt und von dessen Gewicht mitgerissen zu werden. Eric nahm ihn schnell ab. Er spürte eine instinktive Unruhe in sich, unerwartet scharf reagierten seine Sinne und mahnten ihn zur Vorsicht. Etwas näherte sich, schnell und todbringend. Er fühlte eine merkwürdige Kraft in der Wirbelsäule, das wirken einer unglaublichen Masse, der Schatten der Zeit bewegte sich plötzlich und eine heftige Kollision trieb einen tiefen Krater in den Strand, ehe etwas unglaublich Großes in den See rollte. Eric sah auf. Ein riesiger Felsen raste auf sie zu und durchbrach ungebremst den dicken, tosenden Wasserfall, offensichtlich vom Rand des Trichters gestürzt. Eric stieß einen erschrockenen Ruf aus und streckte reflexartig die rechte Hand aus, obwohl er genau wusste, dass es weder helfen noch ihren Standort ändern würde. Ein lauter Knall ertönte, als der kleine Berg aufschlug, der Impuls fuhr ihnen durch alle Knochen und selbst die dünnen Ströme fließenden Wassers an der Steinwand erzitterten. Eric erfuhr einen enormen Stoß im Arm und glaubte nicht, was er sah. Der Stein schwebte über ihnen, vielleicht einen Meter oder weniger. Unter ihm leuchtete eine blaue Schicht, durchzogen von schwarzen Strömen der dunklen Materie, welche die Form seines Armes geopfert hatte und ihre offensichtlich unschätzbare Kraft stattdessen gegen den Felsen richtete. Es sah aus, als wäre der hunderte Tonnen schwere Brocken auf einer unzerbrechlichen, bläulichen Glasscheibe aufgeschlagen. Die bekam allerdings langsam Risse und das wenige Licht im Schatten dieses riesigen Objektes wurde chaotisch gebrochen, wie in einem unsichtbaren Prisma, welches ständig versuchte, sich selbst zu reparieren.
 
Eric schloss die Augen. Sein Kern wurde stetig heißer und sein ganzer Körper bebte, als stünde er mitten in einer gewaltigen Explosion. Wie ein schweres Erdbeben durchfuhren die Schockwellen seinen Körper, kreisten in ihm und begannen, auch den Rest seiner Substanz auseinander zu zwingen und in jene unbekannte schwarze Materie aufzulösen. Er spürte deutlich, wie die menschliche Form langsam zerbrach. Die Kraft des Aufpralls sammelte sich in seinem Kern, er musste sie loswerden oder verwerten. Schemenhaft sah Eric sich selbst, der Drache schaute sich wütend um und brüllte eine Gestalt an, die oben an der Steilwand stand. Dann spannte er die Flügel und sprang so heftig in die Luft, dass die Steine unter seinen Klauen sich erhitzten und zwei rauchende Abdrücke zurückblieben. Wie ein abgefeuertes Projektil schoss er auf das fremde Wesen zu. Eric öffnete schnell wieder die Augen. Genau das, was er vorhatte. Aber er tat es nicht. Mit einem erdrückten Schrei schob er die angestaute Energie zurück in den Stein, der sofort Risse bekam und plötzlich in einem hohen, eleganten Bogen durch die stürzenden Wassermassen davonflog und in der Mitte des Sees ins Wasser fiel. Eine beachtliche Welle breitete sich aus, rollte nach allen Seiten über den See und türmte sich plötzlich auf, überrollte den kleinen Strand und schleuderte Eric, Mia und Seath wie ein kleiner Tsunami gegen die Wand. Die Wucht ließ sie beinahe ertrinken, ehe sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und sich schnell aufrappelten, um nicht vom Rückstrom in den tiefen See gezogen zu werden.
 
Triefend und sprachlos starrten Seath und Mia Eric an, welcher im flachen Wasser kniete und seine Form regenerierte. Unruhig schauten sie ihm dabei zu, wie er offensichtlich mühevoll versuchte, sich unter Kontrolle zu halten und eben nicht in dämonisch bösartiger Form los zu stürmen und jenes Wesen bis zum Tod zu verfolgen, welches sich bereits aus dem Staub gemacht hatte und vermutlich für den fallenden Felsen verantwortlich gewesen war. Erics Körper wandelte sich stetig, für kurze Zeit sahen sie Teile jenes Wesens, welches sie im Wald auf der Lichtung gefunden hatten. Nachdem es sie in ihren Träumen auf unbeschreibliche Art gequält, sich an ihnen gerächt und ihnen ihre selbst eingeredete oder vielleicht auch reale Schuld förmlich eingebrannt hatte. Als Eric sie schließlich mit glühenden Augen ansah, erkannten sie eine Art Trauer. Er wirkte, als wüsste er genau, wie knapp er einer katastrophalen Verwandlung entgangen war.
 
Eric spürte, wie der Felsbrocken eine unbestimmt lange Reise nach unten antrat und schnell verschwand. Er schüttelte sich und das Wasser flog aus seinen kurzen Haaren. Langsam beruhigte sich sein Kern, er schaute sich vorsichtig um. Mia und Seath waren ebenso nass, sagten aber keinen Ton. Sie lebten noch, unverletzt und nur erschrocken. Gut, also war nichts weiter passiert. Seine Hände waren taub, etwas Blut zog im Wasser davon, lange Krallen hatten sich gerade unkontrolliert durch die Haut gebohrt, während er eigentlich seine menschliche Form hatte annehmen wollen. Irritiert las Eric oberflächlich Seaths und Mias Gedanken, ohne, dass sie es überhaupt merkten. Sie waren nahe an der Grenze zur völligen Überwältigung. Was sie gerade gesehen hatten, vor allem das Aufhalten des fallenden Felsens ohne Vorwarnung oder viel Reaktionszeit, ließ ihre Gedanken erneut ins Stocken geraten. Er war zu stark für das, was sie kannten. Mia wich seinem Blick aus, Eric war es nur recht. Er stand auf, als seine Hände endlich verheilt und die schwarzen Spuren überall am Körper verschwunden waren. Sein Kiefer tat weh und der Schädel veränderte sich noch immer, schmerzhaft wichen kleine Drachenzähne den menschlichen. Kurz spuckte er ein wenig Blut ins Wasser und gähnte reflexartig, die lange Drachenzunge wurde kürzer und er schmeckte das süßliche Seewasser, welches in den Nüstern kribbelte und Sekunden später leicht rötlich aus seiner Nase tropfte. Eric massierte seinen Arm und fluchte. Es fühlte sich an, als wäre er zu einem kleinen Punkt zusammengestaucht worden, wie ein Stück dünnes Blech in einer gewaltigen Schrottpresse. Er hielt den klatschnassen Rucksack nun mit einer Hand und machte sich auf den Weg, vorbei am Wasserfall. Seine eigenen Kräfte machten ihm Angst. Ihm war klar, dass er jene Energie, welche zum Aufhalten des fallenden Felsens notwendig gewesen war, auch selbst hätte einsetzen können, um von sich aus etwas zu bewegen. Allein der Gedanke daran, was er unter Einfluss schlimmer Zeiten oder Geister tun könnte, brachte ihn zurück zu dem Moment, in welchem er erkannt hatte, dass er sterben wollte. Eric hatte gedacht, den See im Wald anzuheben sei nichts Besonderes gewesen. Aber die einschüchternde Wirkung dessen, was gerade passiert war, verstand mittlerweile sogar er.
 
Als Eric das tosende Wasser hinter sich gelassen hatte, sah er Jack ungeduldig dastehen. Es sah aus, als befänden sie sich unter einem riesigen Torbogen, viele Schritte breit und tief. Ob sich der Fluss, der hier herunterkam, wohl über ihnen befand? Jack erschrak, als er Erics Gesichtsausdruck und die fast verwaschenen Spuren von Nasenbluten sah.
 
»Mann, was haben du gemacht? Es doch nur ein paar Meter bis hier, was ist passiert?«
 
Eric sagte nichts, teilte es in Gedanken mit. Jack erstarrte und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen, dass er Eric nicht glauben konnte, obwohl der ja lebendig vor ihm stand und offensichtlich etwas ziemlich Heftiges geschehen war. Eric versuchte nicht, ihn zu überzeugen. Als Seath und Mia kamen, geschah genau das von selbst. Jack las ihre Gedanken, erlebte ihre Beobachtungen und verstummte. Auch, wenn er Eric bedingungslos vertraute: Er selbst war mit der Magie vertraut, kannte die inneren Kräfte seines Geistes und hatte ein Gespür dafür, wie sie sich weiterentwickelten und wie viel Zeit und Übung es erforderte, stärker zu werden. Jack wusste: Er selbst und alle die er kannte, wären wohl auch nach tausend Jahren weder imstande, allein einen See anzuheben, noch hätten sie den fallenden Felsen auf diese Art überlebt. Er konnte sich Erics Kräfte einfach nicht vorstellen. Deshalb zweifelte er, obwohl das völlig überflüssig war. Als Jack sich wieder gefangen hatte und auch Mia und Seath durchnässt und fröstelnd wieder zu sich gefunden hatten, zeigte er geradeaus und sie gingen weiter, bis der hohe Durchgang hinter ihnen lag und sie Aussicht auf ein großes Tal hatten. Sie sahen ihn von oben, einen gewaltigen Urwald. Ein Regenwald von unglaublicher Entfaltung und Präsenz, sowohl sinnlich als auch durch dessen schiere Größe. Die Schreie von Tieren, sogar affenähnlichen Kreaturen, drangen an ihre Ohren. Es wirkte unnatürlich, geradezu gestellt. Der Wald war so groß, dass von hier aus kein Ende zu sehen war, durch den schwachen und feuchten Dunst, welcher in sanften Schlieren über den Bäumen hing. Und trotzdem konnte der Herrscher ihn nicht finden? Jack deutete auf einen schmalen Pfad, der hinunter in den Wald führte.
 
»So, nun wir aber wirklich bald da. Vorsicht, in hohem Gras hier viele Schlangen. Und sie sehr groß und sehr giftig. Sehr groß, wirklich …«
 
Jacks Stimme wurde leiser, als würde er sich an etwas erinnern. Doch er ging einfach los, konnte es scheinbar kaum erwarten, endlich jene zu treffen, welchen er auf geheimnisvolle Art schon begegnet sein mochte. Sie folgten ihm gespannt, Mia und Seath holten ihre Waffen aus der großen Tasche und legten sie wieder an. Bereits nach wenigen Minuten blieb Eric stehen. Er hörte etwas im Unterholz zwischen den hohen Pflanzen und Büschen. Ein leises Zischeln. Er sah sich um. Das Gras war höher als sie, wie kleine, schnurdünne Bäumchen. Mehr als drei Meter konnten sie kaum sehen, die spielenden Sonnenstrahlen zwischen den unzähligen Halmen verwirrten die Augen der anderen und hören konnten sie scheinbar auch nicht viel, abgelenkt von der unwirklichen Schönheit und Schlichtheit ihrer Umgebung. Etwas bewegte sich auf sie zu.
 
»Halt!«, fauchte Eric den anderen zu. Die blieben wie angewurzelt stehen. Keiner bewegte sich. Das Geräusch kam näher. Erics Inneres warnte ihn mit einem deutlichen Druck in der Brust. Gefahr! Dieser Gedanke schoss ihm schneller durch den Kopf als Eric ihn erkennen konnte, trotzdem verfehlte er keinesfalls seine Wirkung. Eric sprang so kraftvoll, dass seine Knochen schmerzten. Einige Meter über den anderen verwandelte er sich und hielt sich mit heftigen Flügelschlägen in der Luft. Er sah es gleich, das lange und dicke Etwas, das sich da näherte. Die riesige Schlange hatte ihren Körper schon längst um die drei dort unten herumgeführt, weglaufen konnten sie nicht mehr. Sie hatte einen Durchmesser von fast einem Meter, ihre Länge konnte Eric kaum abschätzen. Als Jack von »groß« gesprochen hatte, waren weder Eric noch Seath oder Mia gedanklich bei solchen Dimensionen angelangt.
 
Die Schlange war schwarz, hatte rote Streifen und ein darüber hinaus vielfarbiges Muster, welches an das eines Zebras erinnerte. Rot, Brauntöne, Rost und Bronze. Der Kopf war gerade auf dem Weg zu Seath, die das Tier inzwischen auch bemerkt hatte. Sie bückte sich, öffnete hastig den Rucksack und zog ein weiteres der Schwerter heraus. Eric wusste nicht genau, ob sie die Schlange angreifen wollte oder ob das Tier es vorher tun würde. Er stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf das Reptil, packte es mit den Füßen und riss es nach oben. Der Kopf der Schlange war nicht weit von der Stelle entfernt, an der er sie festhielt. Sie wand sich heftig aber konnte sich nicht befreien, Eric stieg höher und schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor das schwere Tier den Schwanz um Mia herumwickeln konnte. Er flog ein Stück weiter und ließ sie aus beträchtlicher Höhe einfach fallen, wie eine Spirale mit ungeheurer Muskelkraft fing das riesige Teil den Sturz einfach ab. Die Schlange richtete sich rasend auf, reichte aber nur etwas höher als bis zu Erics Brustkorb. Sie schien sich die Sache anders zu überlegen. Eric brüllte sie wütend an, wusste gar nicht, wieso. Er hatte sich vielmehr erschrocken als dass er wirklich wütend wäre. Die Schlange begutachtete ihren Feind genau und wirkte plötzlich etwas ruhiger. Sie zeigte ihre langen Giftzähne und fauchte.
 
Eric sah ihr herausfordernd in eines ihrer großen Augen, dessen Iris wie meisterhaft feine Reliefs oder Glaskunst aussah. So viele Farben und fast unwirklich detaillierte Strukturen. Blutrot, braun, golden und eine so klare Linse, als gäbe es nichts Reineres und Schärferes. Das Muster kam Eric mit einem Mal seltsam bekannt vor. Ihre Pupillen waren tiefschwarz und schmale, senkrechte Schlitze. Durch ihre fixen und scharfen Bewegungen vermittelten sie den Eindruck, dass sie in jedem Moment einen Angriff versuchen würde. Als ihr Kiefer drohend zuckte und Eric die Spannungen in ihren Muskeln spürte, drang er instinktiv in ihre Psyche vor, überfiel ihre Seele rücksichtslos wie ein wildes Tier und hielt sie fest, lähmte unnachgiebig ihre Bewegungen. Sofort spürte er einen starken Schlag in seinem Kern, welcher fast sofort mit der Seele der Schlange verschmolz. Er kannte sie. Aber wie war das möglich? Erschrocken ließ Eric den Kern gewähren, sofort empfand er das kribbelnde Stechen des Giftes in seinen Adern. Es blockierte ihn, schon wieder. Enttäuscht und drohend brüllte er die Schlange so laut an, dass sie die Nasenlöcher schloss, als die heftigen Schallwellen in ihr einschlugen.
 
Berauscht durch die enge, völlig überraschende Verbindung zwischen sich und dem fremden Wesen bemerkte Eric erst jetzt, dass die Schlange sich nicht regte. Sie wartete ab und hatte erkannt, dass jeder Funke Widerstand sie gefährdete. Ihre zischenden Laute verschmolzen mit Erics Gedanken, als der langsam zu sich kam und sich schließlich, wie von etwas gestört, aus ihrem Inneren zurückzog. Er erinnerte sich an ihre Sprache: Bewegungen und Gesten, Körpertemperatur und Blickkontakt, als hätte er sie irgendwann einmal gelernt und er spürte die Vibrationen ihrer Laute durch den Boden und im Gesicht.
 
Die gespaltene Zunge des Tieres schnellte hervor und ertastete den neuen Geruch des schwarzblauen Wesens vor sich. Eric verstand sie. Ihre Gedanken waren gereizt, sehr aggressiv. Er verhielt sich vorsichtig, behielt einen Teil seiner gewaltigen Einwirkung auf ihren Geist bei. Nach einer Weile des Studierens hörte er ihre Stimme, leise, deutlich und bedrohlich. Sie kam ein paar Meter näher.
 
»Welches Prinzip?«
 
Eric antwortete zunächst nicht, aber dann entschied er sich, auf eine Unterhaltung einzugehen. Als sie sich noch ein paar Meter aufrichtete, festigte er seine gedanklichen Fesseln und die Schlange protestierte wütend. Er bemerkte, dass sie ihm tatsächlich gefährlich werden könnte. Blitzschnell versetzte Eric sich in ihre Lage. Es gab nur eine Antwort, welche sie besänftigen könnte, in Zeiten wie diesen und mit einem unbekannten, potenziell lebensgefährlichen Wesen vor der Nase.
 
»Mäßigung und Gnade«, dachte Eric leise, ließ sie spüren, was diese Begriffe bedeuteten. Das riesige Reptil legte den Kopf schief, das rechte Auge scannte Eric ab, als wollte es ihn wiedererkennen.
 
»Wer seid ihr und was macht ihr hier?«
 
»Wir sind aus den Ewigen Wäldern. Hier, um zu verhandeln. Die zwei Großmeisterinnen Mia und Seath. Und Jack, einer eurer Spione, nicht wahr?«
 
Eric hatte keine Lust, sich freundlich oder förmlich zu äußern. Die Schlange würde ohne Zweifel sofort angreifen, wenn sie könnte. Oder nicht? Etwas sagte ihm, dass sie sie alle zwar untersucht und vielleicht sogar bedroht hätte, aber nicht sofort angegriffen. Ihre Gedanken formten das Bild eines kleinen Chinesen und eines Tigers. Der Tiger war alt, krank und lag hinter einem Gitter. Offensichtlich erinnerte sie sich.
 
»Jack kenne ich. Die anderen beiden kenne ich nicht. Wer bist du?«
 
Eric schwieg, als ihm die Wahrheit einen kleinen Stich versetzte. Er konnte ihre Frage nicht beantworten, gab sie deshalb direkt zurück.
 
»Wer bist du?«
 
Die Schlange fauchte Eric an. Dass er so konsequent und fest die Kontrolle über ihre Gedanken behielt und ihre Frage nicht beantwortete, schien ihr genauso wenig zu gefallen wie die Tatsache, dass sie nun einen Drachen vor sich hatte, den sie weder gefahrlos besiegen noch beseitigen konnte.
 
»Saja. Eine von denen, mit denen ihr verhandeln wollt.«
 
Sie wurde ungeduldig und Eric hatte das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem er sie durch seine Gedanken noch weiter auf die Palme brachte. Hinter sich hörte er Schritte im hohen Gras, wie eine Woge wanderten die vorsichtig zur Seite gebogenen Halme auf ihn und Saja zu.
 
»Ich werde dich freilassen. Rühre sie nicht an. Denk nicht mal dran, auch ich bin hungrig. Mäßigung und Gnade, vergiss das nicht.«
 
»Ich vergesse nicht. Und ich töte nicht Verbündete für Sättigung. Lass mich frei.«
 
Eric war erleichtert, gleichzeitig trafen ihn ihre Gedanken mit ungeahnter Wucht. Als ob sie wüsste, was er mit dem riesigen Hirsch gemacht hatte. Sie wusste es nicht, das sah Eric in ihren Gedanken, bevor er sie freiließ. Es gab keinen Bezug zu dem, was er dachte. Trotzdem, der Satz war perfekt und hing wie frisches Blut über seinen Gedanken. Sein Kern beruhigte sich langsam, Eric spürte nach wie vor eine unerklärlich starke Bindung zu Saja, fast schon eine Spur von Geborgenheit, welche ihn beinahe aus der Fassung brachte. Er schaute sich abermals die Muster in ihren Augen an. Abwarten, dachte er. Keine Fragen, nicht blind vertrauen. Erst musste der Rest des Giftes verschwinden. Vorsicht …
 
Eric löste die letzten gedanklichen Fesseln und machte einen Schritt zurück, neigte leicht den Kopf, als seine Zunge plötzlich hervorkam und schnell Sajas Signatur studierte, während sich der Schwanz langsam beruhigte und der Stachel abkühlte. Saja erschrak, fauchte ihn böse an und zeigte die Zähne, offenbarte die gut geschützte, enorme Muskulatur ihrer Kiefer. Eric besah sich interessiert ihre Zähne. Viele kleine, messerscharfe Dinger, die in Reih und Glied darauf warteten, sich in eine Mahlzeit zu graben und unaufhaltsam darin zu verhaken. Was sie festhielt, konnte nur in eine Richtung. Eric wusste nicht, wie er mit dem mächtigen Reptil umgehen sollte. Jeder, der kein Drache war, schwebte in Lebensgefahr, sobald er sich dem Vieh näherte. Saja glitt fast lautlos an ihm vorbei und Eric sah sie, wie sie Seath, Mia und Jack wieder einschloss. Seath ließ ihre zwei Schwerter sinken, als sie Erics passive Haltung bemerkte. Jack atmete erleichtert auf, als er Saja erkannte. Er verbeugte sich, schaute dann freudig nach oben und berührte vorsichtig ihre Schuppen.
 
»Ah, Shit … Glück gehabt. Ich schon gedacht, du wärst Remm. Saja! Wie gehen? Du bist gewachsen! Viel gewachsen!«
 
Mia sah ihn verwundert an, dann verbeugte auch sie sich, genau wie Seath. Saja vergewisserte sich, dass sie wirklich den richtigen Jack vor sich hatte, indem sie mit ihrer gespaltenen Zunge und den sensiblen Nüstern eindringlich an ihm schnüffelte. Eric kam sich vor wie der Zuschauer bei einem Horrorfilm, in dem gleich ein Junge von einem perfekt getricksten Riesenmonster bei strahlendem Sonnenschein verspeist würde. Saja wirkte zufrieden. Sie sah zu Eric herüber.
 
»Er ist gewachsen. Noch immer stark. Ich verstehe ihn, aber er mich nicht. Bitte hilf ihm.«
 
Eric nickte, Saja wandte sich an Jack und Eric gab seine Gedanken frei, sodass die anderen sie lesen konnten.
 
»Es war schon besser. Es war schon schlechter. Viele Unruhen. Remm musste ich töten. Er hat gewildert und unterdrückt, keine Mäßigung. Destruktiv und gefürchtet. Bevor das Gift ihn erledigte, verschwand er. Seele und Körper werden beim Herrscher sein. Der wird ihn nutzen und stärken, hat ihm sicher versprochen, weiter und länger zu leben. Jetzt ist er unser Feind. Du weißt, was das bedeutet.«
 
Jack antwortete nicht gleich. Eric sah in Jacks Gedanken eine weitere Riesenschlange, fast vollkommen schwarz und fast so groß wie Saja. Er brauchte nicht lange hinzusehen, um ihren Charakter zu erraten, Jacks Gefühle und Remms Körpersprache sagten alles. Sajas Emotionen diesbezüglich gaben ihm recht. Ein böses Wesen ohne Gefühle, mit einer weit bekannten Lust am Töten. Jack schauderte. Eric entdeckte einen weiteren Gedanken in Jacks Geist:
 
»Ich werde dir später erzählen.«
 
Saja fauchte schon wieder aufgebracht, als ein großer Vogel sich auf ihre Schwanzspitze setzte und dann vor Schreck sofort wieder davonflatterte, ehe er mit spitzem, neongelbem Schnabel an ihren Schuppen herumpicken konnte. Wenn Eric sie nicht kennen würde, wäre er nicht das, was er war, wäre er vor Angst krepiert, noch bevor Saja ihm überhaupt etwas angetan hätte. Ihr langer Körper war beständig in Bewegung, als würde er fließen. So war es kaum möglich, ihre Bewegungen vorherzusehen, da sich immer alles veränderte und ihre gewaltigen Muskeln so explosive Kräfte freisetzen konnten, dass in ihrer Nähe kaum etwas schnell genug abtauchen oder ausweichen könnte, sollte sie zuschlagen wollen. Eric spürte ihre Fähigkeiten und ihren Körper. Es war faszinierend, wunderschön und gleichzeitig beängstigend. Seath brachte eine Frage hervor, nachdem sie sich den Charakter der Schlange genau angesehen hatte.
 
»Welche Tiere haben die Angriffe bisher überstanden? Sicherlich zu viele, um sie zu alle zu nennen. Bitte nur die größten und stärksten, mit dem größten Machtpotenzial.«
 
Sajas Gedanken gerieten kurz ins Stocken, dann überflutete sie Eric mit haufenweise Bildern und Empfindungen von Zeit und Leben in diesem Teil des Waldes. Eric konzentrierte sich, dann ließ er die anderen an seiner Übersetzung teilhaben:
 
»Reptilien aller Art, große Dickhäuter und ähnlich robuste Vorfahren und Verwandte. Tiger und andere Großkatzen, nur die stärksten von ihnen und anderen Säugern. Greifvögel und andere, die weit fliegen, kämpfen und fliehen konnten. Wesen mit Händen, wie leider einige der stärksten und intelligentesten Affenwesen. Wölfe, Füchse, Nager, Bären und Zumas und dann noch ein paar Malis, Pferdekreaturen, magische Verwandte tausender Fischarten, alles Flussfische. Erdzwerge und Wassergeister. Aber die sind ja eigentlich keine Tiere. Und fast alle starkmagischen und irdischen Insekten. Sie sind wesentlicher Teil aller Kreisläufe und wir brauchen sie, der Herrscher aber bisher nicht. Es gibt so viele mehr, viele vermehren sich hier seit Generationen prächtig und seit der Herrscher an Stärke gewann, brachten sie selbst neue Verbündete her. Wie du sagst, zu viele, um sie zu nennen. Wir nehmen jeden auf, unsere Späher und starken Wächter bringen immer wieder neue her. Es ist sehr riskant. Und nun, da Remm sich gegen uns gewandt hat, werden wir durch sein Wissen bald gefunden werden. Ihr kommt zur rechten Zeit. Viele fürchten, diesen Zufluchtsort zu verlieren. So sind sie bereit, sich näher mit den Menschen einzulassen.«
 
Saja beendete ihre Aufzählung und Eric meinte, Besorgnis in ihrem Wesen zu spüren. Er fragte sich, was Erdzwerge, Malis oder Zumas sein könnten. Nicht einmal Jack wusste, wovon sie sprach und er machte den Eindruck, als würde er sich gut auskennen. Saja sah ihm die Frage an und meinte:
 
»Du wirst sehen, was sie sind. Was bist du?«
 
Eric sagt nichts, hatte keine klare Antwort. Fragte sie nach seiner Form oder nach etwas anderem? Alles? Niemand und nichts? Müde? Keine Ahnung? Wäre er in Menschengestalt anwesend, hätte Saja jetzt ein schüchternes Lächeln zu sehen bekommen. Nun sah sie den schwarzen Drachen. Und trotzdem fragte sie nach. Warum? Eric wollte gerade einen Gedanken schicken, als Jack seine Verlegenheit erkannte und sagte:
 
»Er ein blauschwarzer Drache, wie du sehen. Jedenfalls es bis jetzt so aussehen. Wir wissen nicht genau. Kein Mensch.«
 
Eric senkte den Kopf zu Jack hinunter, als wollte er ihm danken. Jack streichelte ihn vorsichtig am Maul, es kitzelte. Eric rieb seine Schnauze an Jacks Körper, was den sofort ins Wanken brachte. Jack lachte, warf Eric einen Gedanken zu.
 
»Kontrolle, Bruder! Was machst du?«
 
Eric erwiderte nichts. Er wusste selbst nicht, warum er das tat. Er ließ die Geste einfach zu, sie kam einfach so. Vielleicht Zuneigung? Saja fragte weiter.
 
»Der Drachenjunge, den Iman gesucht hat?«
 
Jack nickte nur, aber Saja verstand die Geste nicht sofort und Erics Übersetzung kam verzögert, denn wieder hing er in Gedanken bei Sajas Seele fest, welche er nur oberflächlich gesehen und dennoch so tief gespürt hatte. Schließlich meinte Jack:
 
»Ja. Ich dachte, du schon wissen …«
 
Jack dachte an den alten und kranken Tiger im Zoo. Anscheinend war sein richtiger Name Iman. Saja verneigte sich respektvoll vor Eric, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Angewohnheit, keine Feindseligkeit.
 
»Dann entschuldigt meine Reaktion. Kommt jetzt. Ihr könnt auf mir reiten.«
 
Jack ließ sich das nicht zweimal sagen. Er kletterte auf die glatte, leicht glänzende Schlange und legte sich flach auf den Bauch, ehe er sich doch aufrichtete und breitbeinig und zufrieden oben saß, noch bevor sich die anderen das Angebot durch den Kopf gehen ließen. Sajas Gedanken wirkten entspannter, fast sonderbar belustigt. Empfand sie dergleichen? Spaß? Eric wollte lieber fliegen. Er freute sich darüber, endlich wieder die Gestalt des Drachen zu haben. Seath, Mia und Jack saßen nun hintereinander in Abständen von jeweils zwei Metern auf Sajas Rücken und die glitt mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf den Waldrand zu, von wo unzählige lebendige Klänge sie begrüßten.

    
        Kapitel 47

    Der Wald roch feucht und erdig. Früchte, duftende Öle, Harze und magische Rinden schufen eine so betörende Signatur, dass Eric sich zunächst kaum in der Luft halten konnte. Er wollte sich fallenlassen und eintauchen in das vielfältige Blättermeer, die Klauen vorsichtig fest um einen der Bäume legen und ihn fühlen. Vögel kreischten und das Rascheln im Unterholz verriet, dass sich noch eine ganze Menge Leben dort befinden musste. Eric kam es vor, als hätte er unter sich mindestens zwei Welten: Den Boden, die Bäume selbst und dann alles, was hoch oben in ihren Kronen lebte. Die uralten Bäume waren nicht so gleichmäßig gewachsen wie in den Ewigen Wäldern, doch auch hier waren viele von so imposanter Erscheinung und Höhe, dass für jeden eine der ersten Reaktionen Ehrfurcht sein musste, sollte man direkt davorstehen. Eric spürte Saja und die anderen unter sich, genoss den warmen Wind, den dieser Wald ausatmete. Der Himmel hatte eine schöne Farbe. Die Sonne stand direkt über diesem Naturwunder und ließ die Kronen der uralten, hochhaushohen Pflanzen leuchten. Es war sehr hell.
 
Eric beobachtete ein paar Affen, die sich schnell und geschickt von einem Baum zum nächsten hangelten. Er hatte Hunger, dachte ans Jagen. Aber er konnte nicht anders als es sich zu verkneifen. Unmöglich konnte er als Gast hier auftauchen und dann sofort damit beginnen, sie aufzufressen. Er sah ihnen lieber entspannt bei ihren Spielen zu. Sein riesiger Schatten strich geisterhaft über die Baumkronen und erschreckte die Tiere, die ihn sahen. Mit einem Mal wurde es stiller im Wald, vielleicht, weil sich einige von den Tieren versteckten. Plötzlich wichen die Bäume einer steinigen Ebne und ein breiter Fluss wurde sichtbar. Er strömte sprudelnd in seinem flachen Bett aus Schieferplatten und Granit, kam in einem größeren Becken wieder zur Ruhe und fiel dann von dort aus über die Kante einer Klippe in die Tiefe. Eric erkannte eine grüne Masse, die sich dort unten fortsetzte. Offensichtlich ein weiterer Wald, kilometerweit unter der Ebne, auf der sie sich befanden. Völliger Wahnsinn, dachte Eric.
 
Saja hatte die Richtung geändert. Von so weit oben sah Eric sie lang und geschmeidig über Steine und dicke Wurzeln gleiten, Seath, Mia und Jack tragend. Er folgte ihnen und als sein Schatten kurz direkt über ihnen schwebte, sah Jack auf und winkte. Eric sah einen monströsen dunkelbraunen Bären am Fluss stehen. Der war definitiv groß genug für eine Mahlzeit. Seine Augen besahen sich die Fellhaare und seine dicke Haut. Das Wesen war sehr schwer und brutal stark, sicherlich kein einfacher Gegner und wahrscheinlich hatte es auch magische Fähigkeiten, denn auf der Erde wurde kein Bär so derart groß. Ob der wohl nach Fischen suchte? Eric konnte sich kaum vorstellen, dass die bei der Menge an Wasserfällen zahlreich sein konnten, denn allein der große Wasserfall über den Rand könnte sie alle tausende Meter in den sicheren Tod stürzen lassen. Aber der Bär fischte offensichtlich, genau in dem Moment schnappte er zu und hielt einen rot schimmernden zwischen den Tatzen. Es war wirklich ein Wunder. Aber vielleicht würde ihm ja bald jemand erklären, wieso der Herrscher es nicht schaffte, dieses Reich zu entdecken und auszulöschen.
 
Eric ließ sich fallen, fing sich erst wenige Meter über den Baumkronen wieder auf. Seine Füße streiften ein paar Blätter. Es war ein wunderbares Gefühl und er fragte sich, ob es vielleicht helfen würde, den Traum und die Spannungen zu vergessen, die er am Morgen noch vernommen hatte. Mia und Seath unterhielten sich so gut sie konnten mit Saja, die in bester Laune war und sich wieder vollständig beruhigt hatte. Sie tauschten fast ausschließlich Bilder aus, da sie Sajas Sprache nicht verstanden. Eric hielt die Schlange für ein liebevolles, mächtiges, sehr kluges und gefährliches Wesen. Sie war ohne Zweifel dazu fähig, ihren Feinden mit Gerissenheit und wenn nötig auch Gewalt entgegenzutreten. Eric war auf den Rest der Repräsentanten gespannt. Und auf die Verhandlungen. Er hörte Sajas Gedanken.
 
»Komm runter! Wo willst du landen? Lass dir was einfallen.«
 
Sie hatte recht. Bei der Körpergröße war das Landen im Wald nicht so einfach. Er könnte versuchen, zwischen den riesigen Bäumen durchzufliegen, mochte es aber nicht riskieren, da er keines der gigantischen Wesen beschädigen wollte. Wenn er doch nur kleiner wäre. Gerade jetzt wenigstens. Was nun? Er könnte vielleicht auf einem Baum landen und dann herunterklettern. Blödsinn, so hohe und glatte Bäume waren höchstens eine Selbstmordhilfe für ihn. Zumindest in Menschengestalt. Flüchtig dachte Eric an das bestialische Mischwesen, welches sowohl stark als auch ausdauernd genug wäre, um mithilfe von Krallen und Schwanz lange und steil zu klettern. Doch er verwarf die Idee sofort, schwebte eine Weile über den Bäumen, suchte sich einen besonders kräftigen aus und ließ sich langsam absinken. Es fühlte sich merkwürdig an, seine Hinterläufe versanken buchstäblich in der Baumkrone und die Krallen durchschnitten einige der Zweige, ehe er ein paar sehr dicke Äste ertasten und sich festklammern konnte. Seine Flügelschläge hatten die Blätter total zerzaust, einer der Äste knackte Unheil verkündend und der Baum bog sich leicht. Eric bat ihn, noch eine Weile durchzuhalten, aber der Baum antwortete nicht. Eric fiel nichts Besseres ein und er verwandelte sich, ein blauer Lichtblitz flammte auf und schon stand da jemand ganz weit oben in einem der hölzernen Riesen. Vom Gewicht des Drachen in Bewegung versetzt, schwankte der Ast gewaltig und Eric wäre fast abgerutscht. Schnell senkte er seinen Schwerpunkt und legte sich flach auf den Ast, bis der ruhig war. Dann setzte Eric sich hin.
 
Es war wunderschön. Schattig warm und die Äste waren dick genug, um darauf schlafen zu können. Weiter unter sich in der kaum überschaubar ausladenden Baumkrone sah Eric ein Paar kleine Affentiere, die sich unter leisem Glucksen schnellstmöglich zu einem anderen Baum hangelten. Ihre Mäuler waren merkwürdig spitz, erinnerten eher an die von Waschbären oder Wölfen und weniger an das, was Eric von Affen auf der Erde kannte. Aber sie hatten Hände. Er saß einen Moment da und genoss dieses Luxusplätzchen in schwindelerregender Höhe, überlegte, ob es sich wohl ähnlich anfühlte, als kleiner Käfer auf einer großen Sonnenblume zu sitzen. Dann dachte er wieder über das Herunterkommen nach. Wollte er überhaupt? Eigentlich nicht. Warum konnte es nicht einfach ein normaler Tag in Ruhe und ohne Herrscher und den ganzen Kram sein? Hier oben würde er friedlich schlafen können, das spürte Eric. Aber gut. Es musste sein. Der Baum hatte eine raue Rinde mit großen Furchen. Eric hörte ein Zischen und drehte sich erschrocken um. Eine grüne Schlange, vielleicht eine Mamba, hatte sich um einen Zweig herumgewickelt und sah ihn verwundert und erschrocken an. Sie öffnete ihr Maul und fauchte.
 
»Lass mich in Ruhe! Geh!«
 
Eric ging ein Licht auf, aber bevor er sich vom Baum verziehen wollte, meinte er:
 
»Ich will nicht stören, bin gleich weg. Wie bist du hier hochgekommen?«
 
»Erst dort, dann hier.«
 
Die Schlange schaute zum Nachbarbaum, dessen Äste und Zweige in die Krone ihres Baumes hineinreichten. Es war eine andere Art Baum. Überall, bis weit nach unten, stachen Zweige und Äste aus dem Stamm hervor. Sie war tatsächlich geklettert. Stundenlang, für einen Tag voller Sonne. Eric lächelte.
 
»Ich bewundere dich. Schön, dich getroffen zu haben.«
 
Die Schlange züngelte und verbeugte sich, soweit das in ihrer haltsuchenden Lage möglich war. Eric stand langsam auf und ging über den breiten, langen Ast zum Stamm. Dort blieb er stehen und dachte nach. Ob es wohl funktionieren würde? Der Baumstamm hatte einen beachtlichen Durchmesser. Um da herumzukommen müsste er glatt so groß wie Saja sein. Er besah sich die Mamba, die friedlich in einem Fleckchen Sonne weiterdöste. Vielleicht war ihr Weg der bessere. Doch sie war klein und leicht, er würde mit seinem Gewicht vielleicht rüberkommen, aber bestimmt nicht einmal bis zur Hälfte nach unten. Und selbst, falls doch: Eric hatte keine Stunden, um es zu tun … Nein, so nicht. Gleich hier, das war die beste Möglichkeit. Eric schloss die Augen und dachte an Saja. Die wartete immer noch unten mit den Anderen. Er überließ sich völlig seinem Instinkt, dachte an die Tatsache, dass es irgendwie eine Art Verwandtschaft zwischen ihm und den Schlangen geben konnte. Und daran, dass er über seinen Körper herrschte, dass der ihm gehörte und er ihn kontrollieren konnte wie es ihm passte. Er spürte zunächst gar nichts, bis er sich an den kurzen und doch innigen Kontakt mit Sajas Seele erinnerte. Da bekam Eric das Gefühl, seine Beine und Arme würden sich langsam in einem Taubheitsgefühl auflösen, während sich seine Bauchmuskeln seltsam verspannten und wie die Wirbelsäule streckten. Er spürte die enorme Hintze der Verwandlung, als die dunkle Materie sich löste und veränderte. Eric sah nichts mehr, plötzlich überkam ihn absolute Stille, kein Ton war mehr zu vernehmen. Weder das laute, schrille Kreischen und Glucksen der Affen und ihrer Verwandten, noch das Zwitschern der Vögel, die sich in allen Farben und Formen auf und in den Baumwipfeln tummelten oder blitzschnell wie Geschosse zwischen ihnen hindurch flogen. Er hörte nicht einmal mehr sein Herz. Sein Körper veränderte sich schneller, das Bild einer Schlange, riesig und sehr lang, drang in sein Bewusstsein. Tiefschwarz, mit dunkelblauem, gerade jetzt hell glühendem Zebramuster. Dieses magische Blau mischte sich einfach unter alles, was er tat, dachte Eric verwundert. Er sah sich selbst auf dem dicken Ast, der unter seinem Gewicht langsam zu ächzen begann. Es hatte nur wenige Sekunden gedauert und die plötzliche Last überraschte den Baum, obwohl die große Schlange nicht so schwer war wie der schwarze Drache. Eric hatte keine Lust, herunter zu fallen. Er steuerte seinen Körper so leicht und sicher, als ob er ihn ständig benutzte. Sein gesamtes Bewusstsein veränderte sich, war nicht länger das eines Drachen in Menschengestalt. Er umklammerte den Ast mit seinem gesamten Körper, zerquetschte ihn fast vor Aufregung und Sorge darüber, gleich damit nach unten zu stürzen und schnell wickelte er sich um den Stamm herum, bevor der gigantische Ast tatsächlich abgeknickt wäre. Seine harten, scharfen Bauchschuppen verankerten sich in der robusten Rinde und gaben ihm Halt, Eric spürte aufgeregt die Säfte im Inneren des Baumes zwischen den Windungen seines langen Körpers. Langsam und stetig flossen sie nach oben in die Krone und da war noch mehr. Eine Art Strom, ein sehr schwaches Magnetfeld. Der Baum kommunizierte, bis tief in die Wurzeln. Wahrscheinlich war er mit anderen Pflanzen vernetzt.
 
Saja war kein ungeduldiges Wesen, aber es dauerte ihr zu lange, bis der Drache endlich nach unten kam. Sie vernahm die Anwesenheit einer weiteren Riesenschlange. Remm vielleicht? Unmöglich. Wer dann? Keiner ihrer Artgenossen würde diesen Baum erklimmen, das wäre völlig überflüssig. Jack sah seine große Freundin erschrocken an, als die den Namen und die Umrisse von Remm in Gedanken formte.
 
»Er nicht etwa hier, oder?«
 
Trotz Sajas verneinender Antwort verstand Jack sie nicht. Die ganze Zeit über hatten sie sich mit Bildern unterhalten, ohne gedankliche Töne oder besondere Gesten. Aber jetzt wirkte Saja so konzentriert, dass sie nicht daran dachte. Seath und Mia warfen einander prüfende Blicke zu, als sie am Baumstamm vor sich weit oben eine riesige, blauschwarze Schlange entdeckten, die langsam ihr Maul öffnete und tief einatmete. Ihre Kopfform war anders als die von Saja. Und sie hatte ein anderes Gebiss, einen dickeren Panzer. Eher wie ein Drache.
 
Mit der Hälfte des Weges hinter sich dachte Eric nach. Wen er wohl treffen würde? Schon komisch, dass sich so viele Tiere hatten retten können und offensichtlich so gezielt hierherkamen, in eine Welt, in welcher es von Jägern nur so wimmelte. Wie viele waren dann erst beim Herrscher gefangen genommen? Er sah den Waldboden näherkommen und spürte, dass Saja und die Anderen genau dort unten warteten. Und Jack entwickelte gerade eine schleichende Angst, wovor auch immer. Eric dachte daran, dass Schlangen nicht so hören konnten wie Säugetiere. Nur in Gedanken und darum konnte sich auch kein normaler Mensch mit ihnen verständigen, indem er ein solches Tier ansprach. Vielleicht würde die Schlange die Töne spüren und auch verarbeiten können, aber sie würde wohl kaum einfach das Maul öffnen und antworten. Ihm wurde schnell klar, dass er die Vibrationen und Impulse der Anderen sehr wohl wahrnehmen konnte. Die Schuppen, speziell an Bauch und Kopf und vor allem die Kieferknochen, fingen die Bewegungen in Luft und fester Materie so sicher ein, dass das gewohnte Gehör fast völlig ersetzt wurde. Jacks Herzschlag war überdeutlich von dem der anderen zu unterscheiden. Eric sah Saja, wie sie unentschlossen und angriffslustig da unten wartete und er bemerkte schnell, dass er etwas größer war als sie. Das war ihm schon wieder unangenehm. Und ihr auch. Als er ihr das Bild des Drachen schickte, der sich erst in einen Menschen und dann in diese Schlange verwandelt hatte, wich sie zurück, um ihm Platz zu machen. Es behagte ihr gar nicht, kleiner zu sein. Unter anderen Umständen war ihr das egal, aber in diesen Zeiten wollte sie lieber sichergehen.
 
Eric hielt an, als er nur wenige Meter über dem Boden war und wickelte sich fast bis zur Hälfte vom Stamm, sodass sein Kopf Jack stetig näherkam. Der sah verunsichert aus, aber als er Erics Gedanken und ruhige Ausstrahlung bemerkte, entspannte er sich.
 
»Ah, du. Ich dachten schon, es wären Remm, aber der andere Farben. Schön, dass du es nach unten geschafft, ohne zu springen.«
 
Eric spürte ein Lachen in der Brust aber Jack hörte nur ein drohendes Knurren. Eric entschuldigte sich in Gedanken.
 
»Mächtig, Drachenjunge. Vorsicht, falls du auf andere von uns triffst. Sie können sehr aggressiv werden, falls sie sich bedroht fühlen. Vielleicht besser als Mensch nähern. Dann werden sie nicht gleich angreifen. Sie kennen dich nicht.«
 
Saja sprach ihn geradeheraus an. Eric wunderte sich. Ihre Laute konnte er wie Worte hören. Oder besser gesagt wahrnehmen. Er antwortete nicht und ließ den Rest seines Körpers wie fließendes Wasser vom Baum gleiten, bis er ganz auf dem Waldboden lag und den viele Meter langen Körper sortiert hatte. Jetzt verstand er, warum Saja immer in Bewegung war, wenn sie nicht schlief. Die großen Muskeln erzeugten dann Wärme, hielten einen dadurch wach und sie pflegten fast immer eine Haltung, welche einer Sprungfeder ähnelte. So könnte der Körper jederzeit explosiv und ohne Vorbereitung Kraft freisetzen. Und es fühlte sich einfach wunderbar an, ständig wurde die empfindsame Oberfläche des Körpers mit neuen Reizen stimuliert. Am liebsten hätte Eric sich lange und fließend verknotet, um sich an das unglaubliche Gefühl zu gewöhnen. Gerade jetzt kam ihm der menschliche Körper fast vor wie versteinert und komplett unbeweglich.
 
Eric schaute sich kurz um, löste die Form auf und nahm wieder die menschliche Gestalt an. Der Lichtblitz blendete seine Gefährten für einen Moment, der Hitzestoß wirbelte ein paar Blätter auf und ließ einige Funken zurück. Ging das denn nicht unauffälliger? Vielleicht besser so, sie hatten diesmal nichts von der sich wandelnden Dunkelheit mitbekommen, es war zu schnell gegangen. Nach wie vor hatte Eric das Gefühl, diese dunkle und unbehaglich aussehende Art der Wandlung verstecken zu müssen. Saja starrte einen Moment ins Leere, bis sie den Kopf senkte und Eric dort unten stehen sah. Als ihr Kopf ihm sehr nahekam, fühlte sich Eric kurz etwas unwohl, obwohl er sie am liebsten umarmt und nach dem Gefühl des Wiedererkennens gefragt hätte, welches noch immer durch seine Gedanken schwirrte. Ihre Zunge berührte Eric leicht im Gesicht, warm und erstaunlicherweise nicht wirklich feucht. Er merkte es kaum, so behutsam war der winzige Kontakt. Saja prägte sich seine Signatur ein, meinte dann:
 
»Ihr könnt absteigen, es ist da hinten. Schwer sichtbar, nicht?«
 
Sie sahen sich um und bemerkten erst bei genauerem Hinsehen, dass sich dort zwischen den Bäumen so etwas wie ein großes Zelt befand. Es war riesig, schien die Baumkronen zu erreichen und sah aus, als hätte ein kleiner Zoo darin Platz. Saja glitt darauf zu und sie folgten ihr. Aus der Nähe erkannten sie ein geschickt angelegtes Geflecht aus langen Rohren, ähnlich wie Bambus, welches mit einer Art Getreide wasserdicht abgedeckt worden war. Aus dem Dach wuchsen kleine Bäume und Sträucher heraus sodass es fast unmöglich war, das Gebäude von einem überwucherten Hügel zu unterscheiden, wenn man nicht wusste, dass es da war. Saja bewegte sich nach links um den Bau herum, bis sie vor einem haushohen und verwachsenen Vorhang aus dünnen Kletterpflanzen standen. Wie ein grüner, erstarrter Wasserfall hingen die Gewächse vor ihnen, schaukelten leicht in der sanften Brise unter den Bäumen. Es roch nach Eukalyptus und irgendwie ein wenig streng. Vielleicht, weil die Luft hier nicht viel Bewegung bekam. Saja glitt hindurch und verschwand, Seath und Mia folgten ihr zuerst. Jack wollte gerade gehen, als Eric ihn am Handgelenk festhielt.
 
»Sieh mal, da oben. Ist das nicht der Adler, den wir vorhin gesehen haben?«
 
»Doch, er sein. Er heißen Steinadler oder so und er gehören auch zu Repräsentanten. Er sicher auch gleich kommen.«
 
Kaum hatte Jack seine Erklärung beendet, rauschte etwas ziemlich Großes über sie hinweg. Eric erkannte gerade noch den Adler und einen Schimmer von Rot an einer der Schwanzfedern, als der Vogel auf die Seite gedreht kunstvoll zwischen zwei der hängenden Pflanzen hindurch ins Zelt flog. Eric freute sich. Er mochte Adler, fand sie beeindruckend. Dieser hier war noch viel interessanter, allein deshalb, weil er wahrscheinlich klar mit Menschen kommunizieren konnte und definitiv nicht von der Erde kam. Er war einfach anders. Sie schoben den groben Vorhang auseinander und betraten die Waldhütte.

    
        Kapitel 48

    Alles war grün. Bambus? Vielleicht waren es keine geernteten Pflanzen, sondern sie wuchsen tatsächlich noch so hoch und waren einfach gebogen und zusammengebunden worden. Eric fragte sich, wer dieses Bauwerk erschaffen haben mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es die Tiere mit ihren Pfoten gewesen waren. Er dachte an Sajas Kommentar über Tiere mit Händen. Es wäre durchaus möglich, dass diese Wesen besondere Aufgaben erledigen würden. Und wahrscheinlich war auch Magie im Spiel. Oder es waren einmal Menschen hier gewesen, als Teil der Allianz oder aus anderen Gründen … Erics Gedanken trieben davon, er holte sie schnell zurück. Es war erstaunlich hell im Inneren, ganz oben befand sich ein großes Loch, durch welches Licht einfallen konnte. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Baum mit erstaunlichen Proportionen. Der Stamm war relativ kurz und dick, die Krone dafür umso ausladender, als hätte jemand einen der großen Bäume von draußen genommen und über drei Viertel des Stammes einfach entfernt. Er trug rote Früchte, sie ähnelten Äpfeln aber waren etwas größer und vor allem wärmer. Fasziniert erkannte Eric, dass die Früchte tatsächlich Energie abstrahlten und ihre Temperatur vielleicht fünf oder sechs Grad über jener der Umgebungsluft lag. Ansonsten war der zeltartige Raum leer, bis auf Saja und den Steinadler, die zusammen mit Mia und Seath auf der anderen Seite im Halbschatten warteten.
 
»Kommt her,« dachte Saja freundlich, »die Anderen werden kommen. Ich erkläre euch ein wenig. Zumindest dir, Drachenjunge, du erscheinst ahnungslos.«
 
Eric musste zugeben, dass sie im Großen und Ganzen recht behielt. Er wusste kaum etwas. Jack und er gingen zu ihnen und setzten sich auf den Boden vor Saja, neben Mia, den Adler und Seath. Der Boden war mit einem rötlichen, kurzen Gras bewachsen, an manchen Stellen stachen sogar die Spitzen kleiner Büsche heraus.
 
»Hier, ein weiteres Mitglied des Rates. Er führt alles Leben in Form von Vögeln und hat zum Schutz seinen Namen abgelegt. Nennt ihn Adler oder Steinadler. Jedem ist klar, wer gemeint ist. Ansonsten Gedanken ohne Worte.«
 
Der Adler putzte sich gerade sein Gefieder. Er war ziemlich groß, größer als ein kleines Pony. Er hatte eine schöne, dunkelbraune Farbe, durchzogen von aschegrauen Schlieren. Seine Augen waren golden, grimmig und stechend bohrten sie sich in die Gedanken der Besucher hinein. Die leuchtend roten, leicht metallisch wirkenden Streifen in seinem Gefieder wirkten irgendwie unnatürlich. Was sie wohl bedeuteten? Zeichen einer Sprache? Spuren einer magischen Einwirkung? Eric verschloss seine Gedanken, bevor das Tier ihn ansah. Er drehte den Spieß um und drang in die Gedanken des Adlers vor. Alles was er entdeckte waren ruhige Weisheit und Stärke, ein erstaunlich langes Leben. Der Adler ließ es geschehen, wehrte sich nicht. Eric bemerkte seine Freundlichkeit und zog sich respektvoll zurück. Er mochte ihn auf Anhieb und es fühlte sich so an, als würde der Vogel seine Zuneigung erwidern. Saja nickte zufrieden.
 
»Ich habe erwartet, dass ihr einander mögen werdet. Er ist einer der mächtigsten hier, sowohl mental als auch physisch und magisch. Er wird sich mit dir unterhalten wollen, da bin ich sicher. Da ist Iman.«
 
Sie blickte in Richtung Eingang, wo ein großer, alt aussehender Tiger aufgetaucht war. Er schlenderte gelassen auf sie zu und als er Jack erkannte, weiteten sich seine müden Augen und er machte einen Hüpfer, schnaubte wie zur Begrüßung.
 
»Jack, da bist du ja endlich! Wie schön, dich wieder zu sehen. Ich dachte schon, ihr hättet die Reise nicht überstanden. Oder gar nicht erst angetreten. Komm her!«
 
Jack saß wie angefroren auf dem Boden, Eric sah seine Gedanken. Jack zweifelte gerade an seinem Verstand und wusste nicht, was er sagen sollte. Er überlegte kurz, ob er träumte, hatte geglaubt, der Alte sei schon lange tot und nun stand Iman plötzlich da, vergnügt und äußerst lebendig. Kerngesund. Jack stand auf und umarmte seinen alten Freund, der ihn freudig unter sich begrub und ihm liebevoll durch das Gesicht leckte, während er Jacks Kopf mit den riesigen Tatzen gepackt hielt. Jack lachte, konnte sich unmöglich befreien und hielt dem Tiger vorsichtig eine Hand auf die Schnauze. Iman beschnüffelte den Jungen, der so ein großes Stück gewachsen war, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen hatte.
 
»Ich gedacht, du schon gestorben! Ich freue mich, dich zu sehen! Wie bist du hergekommen?«
 
»Saja und ich sind zusammen geflohen. Die Menschen im Zoo hatten keine Ahnung womit sie es zu tun hatten, als sie Saja aufnahmen. Da war sie noch klein. Sie hat mich befreit, bevor ein Zweig des wandernden Zeitloches uns erwischt hat. Sie konnte ihn spüren und war vorbereitet. Ich bin sicher, das hat einige der Pfleger um den Verstand gebracht. Sie war sehr wild.«
 
Offensichtlich waren Saja und Iman enge Verbündete. Iman stand auf, ließ Jack endlich frei und kam zu ihnen, während Jack sich das feuchte Gesicht mit den Ärmeln etwas trocknete. Er freute sich so sehr, dass Eric Jacks Herzschlag schon fast dabei zusehen konnte, wie der in gesunde Aufregung versetzt wurde. Seath und Mia erhoben sich schweigend und verbeugten sich, Eric tat es ihnen gleich und besah sich den alten Tiger. Er wirkte genau wie Saja, klug, erfahren und stark. Aber er kommunizierte anders. Fließender. Eric bemerkte langsam, dass der Ausdruck von Stärke in diesen Kreisen eine ganz neue Bedeutung bekam. Es hatte nichts mehr damit zu tun, wie viel Gewicht ein Jan stemmen konnte oder wer beim Armdrücken gewann. Dieser Punkt wirkte noch weiter von der alten Welt entfernt als manche anderen Dinge, die er bisher erlebt hatte. Iman verbeugte sich kaum merklich und legte sich dann vor Eric auf den Boden. Sein Schwanz schaukelte hin und her und er wirkte so, als wäre all dies sein Reich. Ob er sie wohl alle führte? Jack spürte Erics Gedanken und verneinte. Iman wäre einfach nur cool, dachte Jack. Eric schmunzelte.
 
»Du bist also der Drachenjunge, nach dem der Herrscher so beharrlich suchen lässt. Ich bin froh, dich hier zu sehen. Du solltest tot sein! Ich hörte, Die Sechs hätten dich erwischt. Wie kannst du hier sein?«
 
Eric wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Iman schaute ihn unverwandt an, schnupperte interessiert und spielte mit seinen Krallen in der weichen Erde. Er war entspannt, völlig ruhig. Nach einer Weile meinte Eric nur:
 
»Ich weiß es nicht.«
 
Iman gähnte, ein halb abgebrochener Eckzahn in seinem großen Maul wurde sichtbar.
 
»Ich hörte auch, du seist kein Mensch. Das ergibt Sinn. Was könnte der Herrscher mit einem einzelnen Menschen schon wollen. Aber was bist du? Mehr als ein Drache?«
 
»Ich weiß es nicht.«
 
»Warum sucht er nach dir, Drachenjunge?«
 
»Ich weiß es nicht.«
 
»Wir auch nicht. Müssen es herausfinden. Es wird wichtig sein. Du weißt nicht was er alles getan hat, um dich zu finden. Und was einige von uns getan haben, um dich zu finden.«
 
Eric wollte nichts mehr sagen und hatte das Gefühl, seine entlarvende Unwissenheit wäre für alle Anwesenden sehr entmutigend. Er war hier, um Antworten zu bekommen. Sie waren hier, um welche von ihm zu bekommen? Oder wagte Iman einfach nur einen Versuch? Jack musste ihm ja längst einen Eindruck davon verschafft haben, was Eric wusste und was er nicht wissen konnte. Iman streckte sich.
 
»Wissen allein bringt uns nicht weiter. Es braucht Zeit und Wille. Wille hast du. Jack hat mir viel über dich erzählt. Er sagte, er fühle sich immer sicher bei dir, nach all der Angst, die er anfangs hatte. Deshalb vertrauen wir dir, Drachenjunge. Du wirst vielleicht nie einen weiteren so starken Menschen an deiner Seite haben wie ihn. Danke, dass du hergekommen bist.«
 
Eric nickte nur, ehe sich die spürbare Blockade in seinem Kopf löste und er Iman antworten konnte.
 
»Ich weiß,« sagte er und warf Jack einen klaren, dankbaren Blick zu, »ich würde mein Leben für ihn geben. Jederzeit. Er ist immer bei mir und ich verdanke ihm viel. Er hat mir schon von dir erzählt. Du scheinst ihn gleich ins Herz geschlossen zu haben, wie?«
 
»Jack ist ein aufrichtiger Mensch und wir sind Seelenverwandte. Das hast du sicher bemerkt? Ich mochte ihn von dem Moment an, als ich ihn vor dem Gehege stehen sah. Er hatte sich verlaufen, war aber für sein Alter ziemlich tapfer. Fand ich gut! Ich sah täglich kleine Menschen … Kinder nennt ihr sie? Viele waren dumm und laut. So dumm! Jack nicht. Und dann kam sie und hat ihn abgeholt. Ich hätte mich gern noch länger mit ihm unterhalten.«
 
Iman schaute Mia an und sie lächelte.
 
»Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier einen Platz hast.«
 
Mia sprach das erste Mal seit einiger Zeit wieder, verbeugte sich abermals. Eric warf ihr einen stummen, neutralen Blick zu. Auch sie kannte Iman? Sie wusste also, dass Iman vielleicht kein irdischer Tiger und offensichtlich Teil der Allianz war? Oder hatte sie es damals nicht mitbekommen? Bevor Mia ihn ansehen konnte, wandte sich Eric wieder Iman zu, dessen gestreifter Schwanz verspielt einem großen Käfer auswich, welcher erstaunlich schnell durch das kurze Gras wuselte und offenbar versuchte, sich am Tigerschwanz festzuklammern. Jack lachte, bückte sich und nahm geschickt den Käfer, warf ihn ein paar Meter weiter weg. Iman knurrte dankbar.
 
»Danke, mein Freund. Die Wölfe werden gleich hier sein, ich habe sie unten am Roderfluss gesehen. Hatten mal wieder Streit mit den Viechern. Ronnie kommt vielleicht auch, der Rest braucht wohl noch etwas Zeit.«
 
»Was sind das für Käfer? Wer ist Ronnie?«
 
Eric fragte einfach so, unüberlegt. Der Name kam ihm unter all den anderen irgendwie besonders vor und er empfand eine kribbelnde Vorsicht bei dem Gedanken daran, dass ein golfballgroßes Insekt sich mit unbekannten Absichten an ihn klammern könnte.
 
»Ronnie ist der Zuma, den du vorhin beim Fischen gesehen hast. Er hat dich auch gesehen. Und die Käfer sind Steinbeißer. Sie sind hart wie Stein und verbeißen sich in lebenden Tieren, um an ihr Blut zu gelangen. Es ist nicht gefährlich oder besonders schmerzhaft, solange es nur einer oder zwei sind. Es gab schon Tote, weil die Betroffenen in ein Nest dieser Biester gefallen waren. Man kann sie nur durch Magie oder Vorsorge fernhalten. Einfach abziehen geht nicht, dann reißt man sich das Fleisch von den Knochen. Keine Angst, falls dir mal einer über den Weg läuft. Ansonsten sind sie harmlos und es dauert nur ein paar Minuten, sie desinfizieren sogar die Wunde, ehe sie loslassen. Falls du einen anfasst, mache es, wie Jack. Halte dich von den Scheren fern! Die sind zwar unbeweglich, aber extrem stark. Wirf sie weg, dann kommen sie auch nicht wieder und suchen sich was Neues.«
 
Eric nickte und spürte eine Gänsehaut. Blutsaugende Käfer? In der Größe? Fleisch von den Knochen reißen … Wollte er wirklich hier herumlaufen? Schnell dachte er an Ronnie, um sich abzulenken. Er erinnerte sich gleich an den Fluss. Kurz darauf hörte er das Getrippel von Pfoten draußen vor der Hütte und wenig später kamen drei Wölfe durch den Vorhang gestürmt. Sie trabten auf die kleine Versammlung zu und setzten sich gereizt. Der Mittlere von ihnen war der größte, zeigte als einziger etwas Ruhe. Die anderen beiden kommunizierten in Gedanken erregt über irgendeinen Bau und ein Tier, das einem Biber sehr ähnelte. Aber es hatte sechs Beine und war größer, geradezu monströs. Zwei sehr breite Schneidezähne schauten aus seinem kurzen Maul heraus, zweifellos mächtige Hobelwerkzeuge.
 
»Nein, so geht das nicht. Der kann nicht einfach acht Stück davon bauen und dann behaupten, er würde die alle brauchen …«
 
»Sehe ich auch so, er muss sich an die Regeln halten! Er staut zu viel, zerstört die Ufer. Vor allem brauchen die anderen Familien ja auch einen Platz am Fluss. Er muss ermahnt werden. Mäßigung. Er vergisst sich …«
 
Ein lautes, genervtes Knurren des mittleren brachte sie umgehend zum Schweigen und sie senkten ehrfürchtig die Köpfe.
 
»Ruhe. Er hat versprochen, sich zu beschränken. Also wartet. Ihr kennt die Roder. Sie verstehen sehr langsam. Es reicht jetzt.«
 
Die beiden anderen nickten rasch und sahen auf, ihre Ruten wedelten verhalten und Eric war sich sicher, sie hätten sich am liebsten auf den Rücken geworfen. Doch offenbar war ihr Rang im Rudel nicht zu unterschätzen, denn sie blieben sitzen. Der eine war eindeutig ein Rotwolf. Mia dachte diesen Gedanken so deutlich, dass Eric ihn ohne Weiteres mitbekam. Sie wunderte sich über diese vermutliche Mischung aus Wolf und Kojote. Stammte er von der Erde oder war er ein Mischling? Seath bestätigte ihre Annahme, dass sie eigentlich fast nirgends mehr in freier Wildbahn zu finden waren. Der zweite war gar kein Wolf, eher ein Husky. Eric wunderte sich. Die Tiere schienen sich wirklich auf alle möglichen Arten zusammengemixt zu haben. Der Husky war schön, sah noch jung aus im Vergleich zu den anderen beiden. Der Wolf in der Mitte sah zwar nicht sehr alt aus, wirkte aber viel erfahrener als die anderen zwei. Er war groß und kräftig, dennoch schlank, ein sanftes Grauweiß säumte seine Schnauze. Sein schwarzgraues Fell war zottelig, gerade im Wandel. Vielleicht durch die Jahreszeit bedingt. Er war es auch, der Saja die ersten Gedanken öffnete.
 
»Wer sind die, Saja? Hast du die mitgebracht oder war es Iman?«
 
»Jack, Mia, Seath und der Drachenjunge. Hier, um mit uns zu verhandeln.«
 
»Jack? Ich habe dich gar nicht wiedererkannt. Es ist lange her. Du riechst fremd.«
 
Er stand auf und verbeugte sich vor Jack, schnüffelte ihn von allen Seiten ab und rieb kurz die feuchte Schnauze gegen Jacks rechtes Ohr, ehe er sich schnüffelnd Mia und Seath zuwandte, die sich erfreut vor ihm verbeugten.
 
»Mein Name ist Milian. Ich wurde auf der Erde geboren. Meine Vorfahren sind von hier. Woher kommt ihr?«
 
Seath räusperte sich und sagte:
 
»Wir sind zwei Großmeisterinnen aus den Ewigen Wäldern. Wir sind hier, um mit euch über die Vereinigung zu verhandeln, da wir bereits unter einander damit begonnen haben und die Zeit knapp wird.«
 
»Das ist gut. Wir können Vernunft gebrauchen. Seid ihr so gut, wie man sagt?«
 
»Was sagt man denn?«
 
»Dass die Großmeister aus den Ewigen Wäldern sehr weise und erfahren sind, mächtige Meister. Die Allianz wird maßgeblich von den Wäldern getragen.«
 
»Das wird sich zeigen.«
 
»Gut.«
 
Milian wandte sich an Eric.
 
»Wir haben den schwarzen Drachen über dem Wald gesehen. Du bist er? Dann verzeih, dass wir dich nicht erkannt haben. Wirst du uns helfen? Warum sucht der Herrscher nach dir?«
 
»Ich weiß es nicht …«
 
Milian schnupperte aufmerksam, doch er kam nicht näher. Seine zwei Begleiter ließen Eric nicht aus den Augen, sie wirkten misstrauisch. Schließlich senkte Milian leicht den Kopf.
 
»Wir vertrauen dir. Alles andere wäre auch nicht von Bedeutung, da wir nicht gegen dich kämpfen wollen. Jack vertraut dir aufrichtig. Das reicht bei weitem aus. Du hast deine Chance, Drachenjunge. Zeige uns, dass wir dir folgen können. Dann werden wir. Es ist gut, dass du hier bist.«
 
Eric fühlte sich seltsam geschmeichelt, fast unangenehm. Der Grund für sein Dasein war kein guter. Was würde er nur ohne Jack tun? Milian setzte sich wieder zu den anderen beiden und meinte:
 
»Der Rotwolf hier heißt Sune, den Namen hat ihm ein Mensch im Zoo gegeben, als er noch klein war. Und das hier ist ein Namenloser. Einer meiner wichtigsten Boten. Auch er kommt von der Erde.«
 
Die zwei verbeugten sich und Eric studierte ihr Wesen. Sie alle hatten hellblaue Augen. Sune sah Milian sehr ähnlich, nur mit einer rötlichen Färbung auf dem Rücken statt einer dunklen. Der namenlose Husky war schneeweiß.
 
»Wir sollten anfangen, sie kommen sonst nie zu spät. Vielleicht haben sie keine Einwände mehr. Keine Zeit verschwenden.«
 
Saja hatte wohl keine Lust mehr, auf die Anderen zu warten und Eric war dankbar. Er wollte endlich mehr wissen. Iman knurrte und meinte:
 
»Bitte, setzt euch hin. Zuerst die letzten Informationen unserer Boten: Der Krieg ist nicht länger nur in unserer Welt, Die Sechs bringen ihn gezielt auch auf die Erde. Es ist möglich, dass die Existenz dieses Planeten und dieser Welt schon bald mit den unbegabten Menschen geteilt wird. Ihre Anführer und Regierungen werden sehr interessiert sein und dem Herrscher Tür und Tor öffnen, ohne es zu merken. Der Herrscher hat es auf ihre zerstörerische Macht abgesehen. Er kennt die Menschheit so gut, dass weitaus die meisten für ihn leichte Beute sind. Ich glaube, man nennt die Dinger Forscher oder so, jedenfalls hat er es geschafft, viele von ihnen ihres Geistes zu berauben. Im Gegenzug für Inspiration bekommt er Gehorsam und Information. Er will die Waffen eurer Zeit und ihre allumfassende Überwachung für sich nutzen. Er ist nicht dumm. Sollte er zu viel seiner Kräfte verlieren, egal wie unwahrscheinlich das sein mag, so könnte der Herrscher mit den Waffen der Erde stets weiter verheerende Schäden anrichten und Druck ausüben. Was ist eine Wasserbombe? Oder Stoff, Wasserstoff … Vor ein paar Tagen berichteten Verbündete auf der Erde davon, dass der Herrscher Atombomben nutzen will. Doch offenbar liegen die nicht einfach herum, er muss ein System der Kontrolle und Beeinflussung aufbauen, bevor er herankommen kann. Das lässt uns unbestimmte Zeit. Stimmt das?«
 
Eric glaubte zuerst nicht, dass Iman wirklich »Atom« gedacht hatte. Aber der wiederholte es in Gedanken und wartete geduldig auf eine Antwort, völlig offensichtlich ohne die leiseste Ahnung, was die Umsetzung dieser absurden Idee bedeuten würde. Massenvernichtungswaffen in dieser Welt? War die Magie nicht potenziell schwer genug? Es erschien mit einem Mal seltsam realistisch, demnächst in weiter Ferne einen Atompilz am Horizont zu sehen, in einer so unberührten Welt wie dieser. Und das als Alternative zur potenziell übermächtigen, dunklen Magie oder jenen Kräften, welche der Herrscher zweifelsfrei haben musste? Oder ging es ihm vielmehr darum, ohne großen Aufwand die Erde zu kontrollieren? Das müsste mit Magie doch locker zu schaffen sein. Oder er tat all das, um die Hoffnung zu säen, er wäre angreifbar und machte sich Sorgen, besiegt zu werden. Eine Falle? Seath und Mia tauschten stumm Gedanken aus, Iman und alle anderen sahen Eric und Jack fragend an. Eric warf Jack einen Blick zu, der schüttelte nur den Kopf. Auch er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Eric öffnete seine Gedanken, als er sich endlich darüber hinwegsetzen konnte, was der Idee eines mit Atomwaffen ausgestatteten Herrschers alles im Wege stand.
 
»Es stimmt, dass solche Waffen innerhalb von Sekunden unglaubliche Zerstörung erbringen können. Sie bringen verwüstende Stürme und Feuer, beeinflussen sogar das Wetter und wer sie richtig einsetzt, könnte eine Kettenreaktion auslösen und durch Vulkane oder Fluten noch viel mehr zerstören als mit der Bombe selbst. Aber sie wirken nach der ersten Explosion noch viel schlimmer, vergiften über Jahrtausende die Umgebung, je nach Typ. Es wäre dumm, sie einzusetzen. Was der Herrscher erobern wollte, wäre durch diese Waffen zerstört und für komplexes Leben fast wertlos.«
 
»So schlimm? Nun, dann wird er sie wohl nur einmal brauchen. Wir können also annehmen, dass es schlimm genug ist, um seine Feinde zu unterwerfen? Durch Vernunft?«
 
Imans Ohren zuckten kurz, als ein kleines Insekt sich erst auf dem einen, dann auf dem anderen niederließ. Eric sah Jack fragend an, der nickte. Vermutlich. Was würden sie tun, falls sie einen Atomangriff überlebt hätten? Weiterkämpfen oder aufgeben, um weitere Schäden an Natur und Heimat zu vermeiden? Was für eine Frage. Sie wussten es nicht. Sie würden vermutlich kämpfen wollen oder wünschten sich, dass sie es wollen würden. Doch eine Antwort auf diese Frage erschien unmöglich bis zu dem Moment, in dem ein Millionen Grad heißer Blitz aufleuchten und mit einer Schockwelle die Stadt einebnen würde. Imans Schwanz zuckte, er beobachtete Erics und Jacks stummen Dialog.
 
»Ja, habe ich mir schon gedacht. Es muss etwas ganz Mieses sein, gegen das wir keine Chance haben. Es ist erstaunlich, was Menschen ohne Magie geleistet haben und zu leisten imstande sind. Würde er sie kontrollieren, könnte er ganze Welten erobern. Doch da wir nicht wissen, was seine Ziele sind, dürfen wir nicht darauf hoffen, dass er das Land für die eigene Nutzung schonen wird. Wir gehen vom schlimmsten Fall aus. Jedes Mal.«
 
Eric nickte stumm. Er hatte das Gefühl, dass sie in der Luft hingen. Es wirkte klar, das übergeordnete Ziel aller hier versammelten war es, zu überleben. Eine Welt zu erhalten, in welcher man dem Herrscher nicht unterworfen war. Und das alles mit so unglaublich vielen grundlegenden Fragen, die noch unbeantwortet waren. Aussichtslos, zumindest auf den ersten und zweiten Blick. Zeit für einen dritten hatten sie eher nicht, falls auch nur die Chance bestand, dass der Herrscher wirklich damit begann, die Erde in diesen ohnehin schon unüberschaubaren Konflikt einzubeziehen. Es konnte nicht sein, dass der Herrscher nur nach einem Drachen suchte. Was um alles in der Welt wollte er wirklich? Seit so langer Zeit? Plötzlich spürte Eric das Gift in seinem Kern, der sich schlagartig erhitzte. Ein verborgener Gedanke keimte auf, zwang sich an der unsichtbaren, unfassbaren Blockade in seinem Geist vorbei und überschwemmte sein Bewusstsein, kühl und beißend. Wie alt bin ich? Suchte der Herrscher erst seit ein paar Jahren nach dem Drachen oder schon viel länger? Konnte der Herrscher die Zukunft sehen? Noch während Eric verwirrt der flüchtigen Frage nachging, setzte Iman seine Gedanken fort.
 
»Mehr habe ich im Moment nicht zu berichten. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass die Allianz weiter gestärkt werden muss und eine offene Partnerschaft mit den Menschen wichtig ist. Ich muss das nicht wieder erklären. Ronnie und die anderen sind scheinbar auch der Ansicht, dass es nun kaum einen besseren Weg gibt. Vor allem, da der Drache gefunden ist und um jeden Preis vor dem Zugriff des Herrschers geschützt werden sollte.«
 
Es blieb still, Iman streckte sich und legte sich auf die Seite. Es wirkte, als wäre die kleine Versammlung gar nicht wichtig, so wie er dort einfach entspannt und geradezu lässig lag. Saja regte sich langsam, richtete sich wieder ein Stück auf und meinte:
 
»Gibt es noch mehr? Mia, Seath. Ihr seid gekommen, um zu verhandeln. Es gibt nichts zu verhandeln. Diese Entscheidung wird nicht von zwei Menschen beeinflusst werden. Ihr könnt unmöglich für alle sprechen, wir können nicht für alle Tiere sprechen. Entweder, wir Anführer erzwingen die Zusammenarbeit, oder wir hoffen auf das Beste. Ausgeschlossen. Zu viele Wesen mit niederer Intelligenz, welche ihre Entscheidungen nicht überblicken können. Auch sie sind nur in der Gemeinschaft sicher und wir brauchen sie als Teil des Kreislaufes, können sie nicht aufgeben. Was sagt ihr zu den Menschen? Gibt es noch immer so viel Verrat und Sabotage? Wir wissen von dem letzten großen Anschlag. Erzählt, was ihr wisst.«
 
Mia und Seath nickten nur, Eric und Jack waren beide erstaunt und fühlten sich gleichzeitig ein wenig vor den Kopf gestoßen. Keine Verhandlungen? Wie meinte sie das? Warum waren sie dann hier? Mia und Seath wussten scheinbar auch nicht vorher, dass der Begriff des Verhandelns hier jetzt abgelehnt würde, sonst hätten sie Eric und Jack nicht in dem Glauben gelassen, dass man verhandeln könnte.
 
»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Mia, Eric war wieder damit beschäftigt, zwischen Saja und seinen Begleitern zu übersetzen, »Bedingungen zu stellen und Versprechen zu machen ist zwecklos ohne Kontrolle. Allerdings hast du auch recht damit, dass es uns als Anführern und Vertretern beider Seiten der Allianz möglich ist, zu beeinflussen und zu leiten. Das ist unsere Aufgabe. Daher verstehe ich nicht ganz, wie man Verhandlungen als solche verweigern kann. Stellt ihr keine Bedingungen mehr? Seid ihr einfach einverstanden? Gibt es keine Bedenken?«
 
»Bedenken gibt es so viele«, meldete sich Milian plötzlich, »aber es bleibt nicht viel Zeit. Wir haben Mittel und Wege, dem Herrscher noch sehr lange aus dem Weg zu gehen und vielleicht sogar, ihm zu entkommen. Die Menschen können das nicht, sie sind zu sehr an das gebunden, was sie an Ort und Stelle aufgebaut haben und der Herrscher sieht in ihnen nicht nur Werkzeuge oder irgendwelche Geschöpfe, sondern er sieht eine Bedrohung. Wir hingegen sind für ihn nur dann ein Problem, falls wir uns den Menschen anschließen. Die Allianz hat gezeigt, dass es funktionieren kann. Und trotzdem hat sie uns mehr gekostet als euch, während sie gleichzeitig auch Vorteile brachte.«
 
Milian stand auf und schaute Seath und Mia direkt an. Es sah aus, als wollte der Wolf so vieles sagen, aber er mochte es nicht, viel in Gedanken zu kommunizieren. Er bevorzugte es kurz und präzise. Wenige Zeichen, keine Worte. Eric spürte die Anspannung im Inneren des Wolfes, der genau überlegte, was er mitteilen wollte. Schließlich meinte Milian:
 
»Ihr müsst verstehen, dass die Menschen mit ihren Zivilisationen und Systemen der Gleichberechtigung mehr Stabilität erreichen können als unzählige Tiere, welche in einer Welt aus zwei Kategorien leben. Jäger, Beute. Es gibt Balance, es gibt Stabilität. Im Großen und Ganzen, als Teil der Natur. Wir vermögen es, ein unüberschaubares Gleichgewicht lange zu halten, akzeptieren das, was die Natur verlangt. Die Menschen nicht. Wir wissen, wie es auf der Erde aussieht. Ihr seid so anders und mit der Zeit könnte es hier genauso kommen, was wir niemals erlauben werden. Finden, bis zur Zerstörung ausbeuten, weiterziehen und etwas Neues finden. Würdet ihr auch hier so handeln und so zahlreich werden, gäbe es keinen Sinn darin, sich euch anzuschließen. Egal, ob der Herrscher gewinnt oder ihr. Wir wären am Ende sicherlich diejenigen, die weichen müssten. Außer, wir formen unsere eigene Allianz. Gegen die Menschen. Viele sehen darin einen besseren Weg.«
 
Seath und Mia nickten wieder, Mia öffnete ihre Gedanken ein Stück weiter und entgegnete:
 
»Du magst recht haben, was die Eigenschaften der Menschen als Spezies betrifft. Doch es sind nicht alle so und das Bewusstsein für das, was wir tun, wird immer größer. Davon abgesehen wisst ihr genau, warum und wie die Menschen hierherkamen. Sie flohen vor allem, was du beschreibst. Wer hier ist, wird sich niemals so verhalten. Die Anderen würden es nicht erlauben. Jene, welche es dennoch tun, sind allein und nicht mehr durch die Gemeinschaft geschützt. Das bedeutet auch, dass sie verschwindend geringe Einflüsse auf die Natur haben, da sie ja allein sind. Alle anderen wenden sich dem Herrscher zu. Und davon gibt es auch bei euch einige. Und auch ihr habt viele Rassen und Arten, welche das Gleichgewicht stören würden, falls nicht andere sie daran hinderten. Die Allianz baut auf Mäßigung und Gnade, daran muss niemand hier erinnert werden. Dennoch tue ich es, denn Mäßigung ist genau das, was du den Menschen gerade absprichst. Wie du schon sagtest, die Allianz funktioniert. Sie braucht nur mehr deinesgleichen. Mehr wie euch, um stark zu bleiben.«
 
Milian hörte ihr genau zu, doch seine Antwort kam sofort, als wollte er Mia nicht zuhören.
 
»Zu viele Gestaltenwandler und Botschafter sind Verräter, viele unserer Späher werden ausgenutzt und man vertraut ihnen nur bedingt. Zu viele Menschen von der Erde glauben, wir müssten ihnen dienen. Sie verlangen und befehlen, statt zu bitten und zu tauschen. Viele haben keinen Respekt, sie nähern sich unvorsichtig und scheinen in einer Art Traumwelt zu leben, in der jedes Tier ihr Freund sein muss oder auf sie angewiesen ist. Das ist beleidigend. Was würdet ihr tun? Den nächsten Schritt machen? Eure Geheimnisse teilen? Mehr Vertrauen geben? Mehr riskieren? Oder überlegen, wie ihr allein zurechtkommen könntet? Ich bin für eine starke Allianz. Aber ich bin sehr dagegen, alles mit euch zu teilen. Und das ist es, wonach ihr fragt: Alles miteinander zu teilen.«
 
Seath und Mia sahen einander kurz an, tauschten ein paar verborgene Gedanken aus. Eric erinnerte sich an ihre Erzählungen und auch an Chire, welcher genau dasselbe von den Anwesenden gefordert hatte, als Eric mit Jack, Mia und Seath von den Kräuterwiesen zurückgekommen war. Alles sollte geteilt werden. Ressourcen, Fähigkeiten und Wissen. Er verstand, dass Milian ein Problem darin sah, die Vermächtnisse und Errungenschaften der Tiere einfach so auf den Tisch zu legen und zu hoffen, dass die Menschen sie respektvoll behandeln und nicht einfach an sich reißen oder gar missbrauchen würden. Eric beobachtete den Adler, welcher still dastand und zuhörte. Kein Blinzeln, keine Regung, kein offener Gedanke. Saja und Iman wirkten gespannt auf Seaths und Mias Antwort, Jack und Eric fühlten sich, als sollten sie lieber still sein. Schließlich meinte Seath:
 
»Ja, das haben wir. Genau das war unsere Absicht. Teilen, nicht nehmen. Als Großmeisterin der Ewigen Wälder kann ich euch garantieren, dass die absolute Mehrheit mit euch zusammenleben und zusammenarbeiten will. Es gibt nicht viele von hier, welche in besagter Traumwelt leben. Und jene, die es tun, erwachen sehr schnell. Niemand verlangt, dass ihr euch selbst aufgebt. Falls ihr meint, jemanden in die Schranken weisen zu müssen, dann tut das. Es ist nicht nur euer Recht, sondern Teil dessen, was die Allianz stärken würde. Ein Bewusstsein auf beiden Seiten für die jeweils andere Seite zu entwickeln. Ich sehe, dass ihr vor allem über die schlechten Beispiele nachdenkt. Das ist nachvollziehbar und in einem Kampf wie diesem sehr wertvoll und wichtig. Allerdings scheinst du zu vergessen, was die Menschen alles tun können, abseits der Finsternis. Und ohne die Allianz hätten wir niemals einen Drachen finden können, auch das wisst ihr. Das könnte der bisher wichtigste gemeinsame Verdienst sein. Nichts von dem, was du sagst, ist falsch. Allerdings ist es nur die eine Hälfte der Wahrheit. Der bedeutende Rest ist jedes Risiko wert, glaube mir. Und nur mal angenommen, ihr könntet es wirklich schaffen: Würdet ihr dem Herrscher all das hier überlassen, einfach so? Diesen Planeten? Wie könntet ihr das zulassen?«
 
Seath schaute sich kurz um, prüfte die Reaktionen der Anwesenden, ehe sie fortfuhr:
 
»Eines noch. Die Menschen werden in dieser Welt nicht so einfach die Oberhand gewinnen. Jedes Kind, das hier geboren wird, wächst in einer Welt auf, in welcher es so viel mächtigere Wesen und Kräfte gibt als die Menschen. Respekt und Mäßigung sind für uns oberste Gebote, sonst wären wir längst nicht mehr hier. Ihr habt von den Dämonen gehört, das wissen wir. Sie stehen offensichtlich gegen alles, was den Planeten gefährdet oder die Natur destruktiv beeinflusst. Sie haben den Menschen von Anfang an klargemacht, wo die Grenzen liegen. Das müsst ihr also nicht allein tun, wie es aussieht. Wir Menschen überleben hier und auf der Erde nur durch Gemeinschaft, über Milliarden Individuen hinweg. Daher wissen wir mehr darüber als so manches Tier. Die Dynamik von Krieg und krankhafter Habgier ist den meisten von euch fremd. Ihr werdet an den Punkt kommen, wo ihr unser Verständnis und unsere Erfahrungen benötigen werdet, um ungeheure Verluste durch langwieriges Lernen und Scheitern zu verhindern. Dasselbe gilt für uns. Euer Wissen über diese Welt und ihre Zeit ist unschätzbar wertvoll im Kampf gegen den Herrscher. Und falls Menschen sich gegen euch stellen sollten, werdet ihr mit uns an eurer Seite deutlich bessere Chancen haben. Auch das ist ein Versprechen. Fast alle Menschen, für welche wir hier sprechen, wünschen sich, an eurer Seite stehen zu dürfen. Sie sehen sich nicht über euch, sondern neben euch.«
 
Milian setzte sich wieder zu seinen beiden Begleitern. Er schwieg lange, ließ Seath und Mia nicht aus den Augen. Niemand ergriff das Wort, alle wussten, dass das Gespräch noch nicht zu Ende war. Eric und Jack sahen einander wieder an, tauschten jedoch keine Gedanken aus. Beide waren damit beschäftigt, den völlig unerwarteten Schwall an Worten zu verarbeiten und jeder für sich zu prüfen. Eric versuchte, sich davon abzuhalten, Mia augenblicklich laut und ohne Umschweife danach zu fragen, wie sie denn »einen Drachen« gefunden hätten. Wo, wann. Weshalb … Nach mehreren Minuten der völligen Stille öffnete Milian wieder seine Gedanken.
 
»Vergesst nicht, dass ich hier nicht für mich allein spreche. Einem Drachen könnten wir folgen, trotz der Angst, die er zum Teil verbreitet. Nicht den Menschen. Wir spüren, dass er uns viel näher ist als den Menschen. Dass wir ihn noch nicht kennen, macht die Sache leichter, denn seine Chance hat er noch. Eure ist verspielt. Nicht alle von uns sind so groß und stark oder stärker, wie wir in diesem Moment. Nicht alle sind auf Augenhöhe mit den Menschen, wenn es um Intellekt geht. Nicht alle sind wie ich, einer Allianz weiterhin offen gesinnt. Der weitaus größere Teil wird niemals mit euch kommunizieren oder Geheimnisse teilen. Sie werden nur so wenigen von euch vertrauen, dass es der Allianz nicht helfen kann. Und noch viel mehr lassen sich von Furcht und Impuls leiten. Sie wenden sich von euch ab wie auch von uns, sobald die Bedrohung noch größer wird. Verstreut und chaotisch werden sie versuchen, zu fliehen. Keine Allianz, keine zwei Parteien. Alles wird zerfallen, wenn der Herrscher erst einmal hier ist. Also verhandeln wir nicht mehr darüber, ob sich die Tiere, wie ihr es so sagt, euch anschließen. Wir können höchstens darüber nachdenken, wie eine Allianz zwischen den stärksten von uns und den aufrichtigsten von euch aussehen kann. Aber auch das wird keine Verhandlung sein, denn die Dinge sind, wie sie sind. Eure Argumente sind wie unsere. Nicht falsch, aber nicht die ganze Wahrheit. Wir werden wohl hinnehmen müssen, dass es keine Wahrheit gibt. Keine Garantien, keine alleinige Wahrheit.«
 
Eric fühlte sich, als würden sie ihn einfach wie eine Art Geheimwaffe in einem Keller abstellen und darüber sprechen, wann er an den Start gehen sollte. Niemand sah ihn an, keiner wirkte an seiner oder Jacks Meinung interessiert. Oder doch? Fast müde versuchte er, Milians Aussagen aufzuschlüsseln und herauszufinden, was der Wolf selbst dachte, ungeachtet all derer, welche er gerade vertreten mochte. Doch es war kaum möglich. Milian war der Allianz gegenüber offen, ja. Aber war er auch derjenige, welcher sie aktiv unterstützen und fördern würde? War er selbst derjenige, der so viel Vertrauen in Eric legte? In etwas, das unbekannt und obendrein furchteinflößend war, wie er selbst gerade dachte? Es wirkte wie ein Widerspruch zu allem, was Milian vorher mitgeteilt hatte. Eric rang mit sich, aber er konnte es einfach nicht lassen und als er spürte, dass auch Jack kurz davor war, eine Frage zu stellen, tat er es einfach:
 
»Was denkst du selbst? Was wirst du denen sagen, die dir folgen?«
 
Eric hatte keine Ahnung, ob er gerade einen Fehler begangen, ein Tabu gebrochen oder eine Unhöflichkeit gezeigt hatte. Die Frage hing sekundenlang im Raum, plötzlich schauten alle ihn an. Jack zeigte ihm in Gedanken, dass er genau dasselbe hatte fragen wollen. Milian musterte Eric, als würde er auf mehr warten. Dann dachte er:
 
»Vergesst die Idee einer großen und gesammelten Macht gegen den Herrscher. Es werden niemals alle oder auch nur genug zusammenwirken. Zu viele Ängste und Missverständnisse. Die Allianz kann nicht weiterwachsen. Sie kann nur gestärkt werden. Wer mir folgt, wird euch helfen. Wer in meiner Schuld steht, wird mir folgen. Wer um einen Platz in meinen Reihen ersucht, muss mir folgen. Wen ich beeinflussen oder kontrollieren darf, werde ich dazu verleiten, es in Betracht zu ziehen. Allen anderen steht es frei, für sich selbst zu entscheiden, wem sie folgen wollen. Die meisten werden sich jemanden suchen, das liegt in ihrer Natur. Wir können tatsächlich nur hoffen, dass es keine Dummköpfe sein werden. Drachenkind Eric, du hast offenbar keine Ahnung, wie viele in dir etwas sehen, was du selbst nicht siehst. Bevor wir darüber nachdenken können, muss noch vieles in Erfahrung gebracht werden. Wir brauchen mehr Zeit als wir vermutlich haben. Das ist meine Antwort.«
 
Milian legte sich hin, Sune und der Husky folgten seinem Beispiel. Offenbar wollte der Wolf nichts mehr mitteilen und lag nun ähnlich entspannt da wie Iman. Beide blickten in die Runde. Seath und Mia verneigten sich flüchtig, ehe auch sie sich kurz umschauten. Saja schnappte blitzschnell nach einem winzigen, sehr fix umherfliegenden Insekt. Die urplötzliche, so schnelle Bewegung des riesigen Körpers brachte die Luft druckvoll in Bewegung und Eric erschrak, als er den Impuls im Gesicht spürte. Der Boden unter der Schlange staubte ein wenig, die heftige Reibung hatte ihn erwärmt. Saja hatte das winzige Ding offenbar erwischt. Bewundernd und sprachlos schaute Eric sie an, Saja züngelte.
 
»Schmeckt süß und hält wach, stundenlang. Ich mag süß. Gibt es mehr Mitteilungen?«
 
Jack hob langsam die Hand, Eric schmunzelte. Iman knurrte und verpasste Jacks Arm einen spielerischen Hieb, als wäre er ein kleiner Kater und Jacks Arm ein Wollknäul.
 
»Sprich, Junge.«
 
»Was ist mit Ronnie? Und Adler?«
 
Saja schaute den Adler fragend an und als der schwieg, meinte sie:
 
»Ronnie ist nicht gekommen, hat wohl nichts mehr dazu zu sagen. Er wird der Allianz helfen. Zumas des Drachenplaneten und Bären der Erde sind mächtig, Jack. Sie gehören hier zu den wichtigsten Wächtern und Beschützern. Ronnie führt sie und unzählige andere Rassen und Arten von größeren Tieren. Er sieht es wie Milian. Der Adler war immer dafür. Frage ihn, ich werde nicht für ihn sprechen.«
 
Saja rollte sich ein wenig mehr zusammen, senkte den Kopf und überließ dem Adler das Feld. Sie wirkte niemals unterwürfig, obwohl sie offenbar sehr großen Respekt vor dem Adler hatte. Als der seine Gedanken endlich öffnete, fühlte Eric sich fast wie in dem Moment, als er Saja das erste Mal begegnet war. Eine Art Wiedererkennen. Langsam wurde dieses Phänomen zu einer Bedrohung für den Rest an Hoffnung und Vertrauen, welchen er noch in sich hatte. Allein die Idee, dass sein Geist ihn nicht täuschte und dass er sie beide wirklich kannte, ließ die gesamte Vergangenheit fast sofort wie eine Lüge erscheinen. Denn in all dem, was Eric zu kennen meinte, waren sie niemals aufgetaucht. Der Adler sah ihn kurz an, dann meinte er an Jack gerichtet:
 
»Schon bald werdet ihr sehen, dass der einzige Weg zu einer größeren Allianz das Aufeinandertreffen von Mensch und Tier in großer Not ist. Wie so oft erfolgen Mäßigung und Gnade nur dann, wenn sie die einzige Chance auf ein Überleben unter akzeptablen Bedingungen sind. Daher mache ich mir keine Gedanken mehr darüber, ob die Allianz wachsen wird. Das wird sie. Aber nicht unter vorhersehbaren Bedingungen und nicht auf Grundlage von Verhandlungen. Es wird einfach passieren. Jene von uns, welche die Allianz willentlich und aktiv unterstützen, müssen diese eine Chance dann ergreifen und bestmöglich ausnutzen. Bis es soweit ist, stehe ich voll und ganz hinter dem, was Milian, Ronnie und im Übrigen auch Saja sehen und denken, ebenso wie ihr Menschen. Es ist kein Verlass auf alle. Also hofft nicht auf alle. Lieber überschaubar und dafür stark und zuverlässig als kurzzeitig groß und dann zerfallend. Der Herrscher wird uns finden. Sehr, sehr bald. Er hat jetzt schon damit begonnen, einige der wichtigsten Menschen auf der Erde zu foltern, zu erpressen und zu beherrschen. Ihr Einfluss in ihrer Welt wird Dinge ins Rollen bringen, welche für uns noch nicht einmal absehbar sind. Wir können nicht warten. Was dann passiert, wird euch zeigen, was ich meine. Ich habe mit den Anderen gesprochen. Seit Eric bei euch in den Wäldern angekommen ist, beobachten wir ihn. Wir alle tragen die Verantwortung dafür, dass er uns eine Chance gibt. Wir müssen dafür sorgen, dass er vertrauen kann. Vergesst das nicht, Großmeisterin Mia.«
 
Der Adler schaute Mia an, die nickte zustimmend. Eric war für einen Moment nicht sicher, ob der Adler sie warnen oder ermahnen wollte. Warum sonst sollte er das so sagen? Es war hart an der Grenze zu einer respektlosen Bloßstellung, in jedem Fall eine Infragestellung ihrer Autorität und Vorgehensweise. Doch der Adler verneigte sich vor Seath und Mia, welche die Geste erwiderten.
 
Saja nickte ihm zu und meinte:
 
»Gut. Versammlung beendet. Jagen. Danke, das war’s.«
 
Sie glitt aus der Hütte und verschwand. Milian, Sune und der Husky trotteten hinaus, verschwanden ebenfalls. Nur Eric, Iman, Seath, Mia und Jack blieben zusammen mit dem Adler übrig. Der wandte sich an die Anderen, nachdem er Eric einen forschenden Blick zugeworfen hatte.
 
»Bitte, ihr könnt euch ruhig umsehen. Iman mag alt sein aber er ist einer der besten Kämpfer die wir haben. Er wird euch die schönen Ecken des Waldes zeigen und Fragen beantworten, euch beschützen, falls das nötig wird. Er kann euch so vieles zeigen was ihr noch sehen solltet, bevor der Herrscher hier auftaucht. Und er wird euch mit den Regeln für den Fall der Enttarnung dieses Waldes vertraut machen. Der Herrscher ist nahe, das wissen hier alle Führenden.«
 
Die vier verbeugten sich und verließen gelassen die Hütte. Jack sah Eric und den Adler kurz an, der Adler erwiderte Jacks fragenden Gedanken freundlich.
 
»Jack, wir sind bald zurück. Bitte erlaube uns die Zeit allein.«
 
Jack verneigte sich kurz und nickte Eric zu. Dann verließ auch er die Hütte. Eric sah den Adler an.
 
»Ich muss dir etwas zeigen. Und ich will dich näher kennenlernen.«
 
Der Steinadler machte keine Anstalten, zu fliegen, er ging einfach gemütlich zum Ausgang. Eric folgte ihm wortlos, mit so vielen Fragen und Gedanken im Kopf wie damals, als Seath ihm in ihrem Büro am ersten Tag die vier Gesetze und viele andere Ideen erklärt hatte. Die ruhige Ausstrahlung des Adlers wirkte wie ein angenehm dämpfendes Mittel auf seine aufgewühlten Gedanken. Eric mochte ihn.

    
        Kapitel 49

    Die Nachricht, dass sich nun hunderttausende Tiere mit den Menschen verbünden würden, verbreitete sich schneller im Wald als jeder andere Gedanke. Eric spürte die Wut der einen und die Freude und Hoffnung oder auch Gleichgültigkeit anderer. Der Steinadler ging neben ihm, seine Körpergröße fiel immer mehr auf. Würde er sich strecken, könnte er Eric mit dem Schnabel einen ordentlichen Hieb in die Schulter verpassen. Der Vogel folgte seinen Gedanken und richtete trotzdem eine Menge Konzentration auf die Beobachtung der Umgebung, als wäre er sich nicht sicher, ob sie gefahrlos umherwandern könnten.
 
Sie entfernten sich immer weiter von der versteckten Waldhütte, bahnten sich einen Weg durch den Rausch grüner Farben, durch die vielen Vorhänge aus Schlingpflanzen und vorbei an Bäumen, durch deren Stämme große Lastwagen gepasst hätten. Immer weiter ging es unter dem grünen Dach der duftenden Riesen hindurch. Das Sonnenlicht warf dünne Fäden aus Licht durch die Spalten und Löcher im Blätterdach, die fast gespenstisch vor ihnen und um sie herumtanzten wie einfarbige Polarlichter. Die Luft war warm, aber im Vergleich zu jener außerhalb des Waldes angenehm kühl, jedoch feuchter. Diese Feuchtigkeit verschlug Eric manchmal den Atem und wenn sich dann der starke Geruch oder kribbelnder Staub einer Pflanze verbreitete, machte es das Atmen nur noch schwerer. Diese unglaublichen Massen an Leben und Zeit in ihrer Umgebung wirkten auf Eric wie eine Art Beruhigungsmittel. Hier konnte man sich verstecken, sicher überleben und genug zu Fressen finden. Es war klar, dass ein gigantischer Wald wohl der einzige Ort sein konnte, an dem fast alle existierenden Tiere gleichzeitig überleben konnten, sofern viel Wasser in der Nähe war und auch das war hier gegeben. Eric war nach Laufen zumute. Einfach endlos und schnell durch den Wald stürmen, bis in die letzten Ecken alles sehen und spüren, was sich hier verbergen mochte.
 
Der Adler trippelte langsam neben Eric her, als ob er ihm folgte und nicht dem Neuankömmling den Weg zeigte. Eric ging mit einem Mal wieder der Traum durch den Kopf. Er wollte es jemandem erzählen, unbedingt jemand anderem als denen, die er schon kannte. Der Adler könnte genau der Richtige sein, seine Geduld und Ruhe beeindruckten Eric sehr. Sie erreichten eine leichte Steigung, es wurde etwas heller und plötzlich lichtete sich das enge Gewirr aus Lianen und Bäumen und sie standen auf einer Lichtung. Dachte Eric. Es war keine Lichtung, sondern ein Stück des Waldrandes. Vor ihnen befand sich eine Klippe, man blickte fast direkt in den Himmel, wenn man einen flüchtigen Blick geradeaus schweifen ließ. Als sie aber schließlich dichter am Abgrund standen, wurde der Wald unter ihnen sichtbar. Eric hatte ihn vorhin schon von anderer Stelle aus gesehen, wo der Fluss sich in einen Wasserfall verwandelte und in die tiefer gelegene Etage des Naturwunders fiel. Er bekam urplötzlich Lust, sich im Sturzflug dort runter zu stürzen, sich dem warmen Wind zu überlassen und einfach immer schneller zu werden. Es war so tief, dass er ohne seine Drachenaugen kaum mehr als eng aneinander liegende, mehr oder weniger grüne Kugeln erkannt hätte, welche die Baumkronen waren. Zusätzlich lag die Feuchtigkeit in der Luft wie ein graublauer Schleier darüber, wie helle Wolken über Bergspitzen. Eric blickte nach links, konnte nur den Rand der Klippe erkennen, wie er sich in einiger Entfernung nach links schlängelte und hinter dem Waldrand verschwand. Viele Kilometer weiter war es wieder grün, es ging leicht bergauf. Zu ihrer Rechten war auch nicht mehr zu erkennen, aber Eric lauschte und konnte deutlich das entfernte Getöse des riesigen Wasserfalls hören. Der Adler drang in seine Gedanken vor.
 
»Bitte folge mir, Drachenjunge.«
 
Er spannte die Flügel, streckte sich kurz und fiel einfach über die Felskante. Einen Moment lang wirkte es, als wäre der Adler tot heruntergefallen, doch dann entdeckte Eric ihn, wie er als kleiner werdender Punkt hoch über dem unteren Wald schwebte. Eric spürte, wie Freude in ihm aufstieg. Er spannte die Muskeln an und machte einen gewaltigen Satz über den Rand, schoss geradeaus ins Leere. Bevor er richtig zu fallen begann, verwandelte er sich und jagte dem Adler hinterher. Ein Gedanke glühte durch seinen Körper, ein kurzer, heißer Impuls. Jagen, Beute. Hitze flammte in ihm auf, seine Pupillen weiteten sich leicht und nur der Adler blieb als dunkler Punkt vor überbelichtetem Hintergrund sichtbar. Seine Flügelhäute zogen sich etwas zusammen und zwangen ihn dazu, den Segelflug zu beenden und mit den Flügeln schlagend immer schneller werden zu müssen, um in der Luft zu bleiben. Schlagartig war ihm bis auf wenige Zentimeter klar, wann und wo er sich den großen Greifvogel schnappen würde, ohne, dass der ihn jemals rechtzeitig zu Gesicht bekäme. Eric schüttelte den Kopf und verdrängte diesen aufdringlichen Instinkt, welcher seinen feurigen Blick fast automatisch von den Baumwipfeln unter sich auf den Adler gelenkt hatte, dem er nun schnell und lautlos näherkam. Es war nicht leicht, denn sein Hunger war tatsächlich gewaltig. Sofort fühlte Eric sich wieder so, als müsste er das Vertrauen anderer in den Drachen pauschal ablehnen, um sie vor ihm zu schützen.
 
Eric stellte die Flügelschläge ein, spreizte die Schwingen ein wenig mehr und segelte nun geschwind und stumm auf der warmen Luft. Die Suche nach Aufwinden war kaum nötig, über einem Wald wie dem dort unten befanden sich unendlich viele davon und die Luft war ständig in Bewegung, als würde sie langsam und träge kochen, da sie an der kilometerhohen Steilwand nach oben stieg. Er schnupperte, als er durch die Spur aus Geruch und Körperwärme flog, welche der Adler hinterließ und er bemerkte den eindringlichen, vom Wald aufsteigenden Duft der unzähligen Harze, der Wassertropfen auf den Blättern, der Tiere in ihren Höhlen und in den Bäumen. Plötzlich ließ der Geruch nach, erstarb vollständig von einem Kilometer auf den anderen. Eric flog nicht weit hinter dem Adler, mit einem Flügelschlag hatte er ihn eingeholt und schwebte neben ihm. Der Vogel segelte ein paar Meter neben Erics Kopf dahin, den scharfen und grimmigen Blick nach unten gerichtet. Eric sah dessen Gedanken und entdeckte tiefe Trauer darin.
 
»Was war das? Warum sind all die Gerüche verschwunden?«
 
»Weißt du, wo wir uns befinden? Weißt du, wo sich der Urwald befindet?«
 
Eric wunderte sich über die Frage. Aber er wusste es nicht. Jack hatte ihm das nie genau erklärt. Und er hatte nach keinem Namen der Umgebung oder ähnlichen Details gefragt. Aber nun, da er so über dem Wald hing, interessierte es ihn doch.
 
»Nein. Aber ich wüsste es gerne.«
 
»Der Wald hinter uns liegt auf dem vergessenen Berg. Er ist der höchste seiner Art in der bekannten Welt, ein uralter Vulkan. Hinter ihm befinden sich die Anfänge eines Eisgebirges, welches ihr zum sehr kleinen Teil durchwandert habt. Die Verbindung zwischen dem grauen Pass und diesen Wäldern besteht durch die Kalkhöhlen. Als grauen Pass bezeichnen wir die Spitze der Bergkette im Eisgebirge, in unmittelbarer Nähe des Vulkans. Es gibt keinen anderen, sicheren Weg über Land hierher. Nur durch die Höhlen. Das graue Eis heißt so, weil die Asche der früheren Vulkanausbrüche darin ist. Es ist der gefährlichste Pass überhaupt. Oft steigt plötzlich Wärme aus dem Boden und verursacht unbezwingbare Lawinen. Und weil mancher Boden nur eine Eisdecke über beinahe endlos tiefen Schluchten ist, welche von den Lavaströmen gegraben wurden. Ohne Kenntnis des Weges ist es sehr unklug, hierher zu kommen. Und mit Kenntnis braucht es dennoch Glück, um es zu schaffen. Das Wetter war passend. Gut für euch.«
 
Eric nickte langsam, dachte an ihren Marsch durch den Schnee und die Übernachtung in der Felsspalte. Es kam ihm unwahrscheinlich und unwirklich vor, dass sie die Tücken des Passes so einfach ohne Probleme überstanden hatten. Er schickte dem Adler einen Gedanken.
 
»Warum heißt es ›der vergessene Berg‹?«
 
»Gleich. Erst einmal zu deiner Frage nach den Gerüchen. Wir fliegen über toten Wald. Sieh nach unten, da vorne.«
 
Eric folgte der Anweisung und stutzte. Vor wenigen Augenblicken hatte er den Wald zum letzten Mal angesehen. Jetzt, als sich der dichte Schleier von Dunst unter ihnen lichtete und er den Blick vom verschwimmenden Horizont abwandte, sah er keine grünen Bäume mehr, sondern trübe Baumwüsten in herbstlichen Tönen. Die Farben der dritten Jahreszeit waren nicht bezaubernd und fesselnd wie jene, die er bei den Kräuterwiesen im Umkreis der einen Lichtung gesehen hatte. Diese hier waren wie von einem gräulichen Schleier bedeckt, wirkten stumpf und tot. In der Ferne erkannte Eric die absolut kahlen Stämme der letzten Bäume. Ein Anblick, der ihn traurig machte und gleichzeitig beeindruckte. Dieser Kontrast zwischen Leben und Tod. Sie beide waren die genauen Gegenteile, aber das Eine konnte genau wie das Andere sein. Der Adler drang in seine Gedanken ein und meinte:
 
»Der Berg heißt vergessener Berg, weil ihn der Herrscher vergessen hat. Er ist nie dorthin vorgedrungen. Einige des Rates sind mit der Natur verschmolzen, sind eins mit ihr und ihrem Wesen, ihrer unerschöpflichen Kraft und dem Prinzip, immer Neues zu schaffen und immer doch durchzudringen. Es bedeutet, dass wir wissen, wie wir unsere Kräfte zur Tarnung von selbst so großen Arealen nutzen können und was wir tun müssen, um diesen Schutz aufrecht zu halten. Ich gehöre dazu. Und Saja, Iman und Milian. Eine solche Kraft machte es uns möglich, die Gedanken des Herrschers mit Blick auf unseren fruchtbaren Wald zu verschieben. Auf diese tiefer gelegene Ebene. Das, was jetzt nur noch totes Holz ist, abgesehen vom Saum der Steilwand. Er kam hierher, mit einigen seiner Truppen, hunderttausenden Dienern, Spinnentieren und vor allem Geiern. Sie wittern den Tod und das Leben, sogar durch die Zeit. Fast so sicher wie Drachen.«
 
Der Steinadler betrachtete zufrieden die Gedanken seines riesenhaften Gefährten. Er ließ sich ein paar Meter fallen, Eric folgte ihm und der Vogel setzte seine Gedanken fort:
 
»Die großen Spinnen sind schon lange in seinem Besitz, viele der kleineren folgten später. Ihre Seiden und klebenden Gifte sind unschätzbar wertvoll und nützlich. Doch sie haben kaum Weitsicht, da sie diese als extrem schnelle und präzise Jäger selten brauchen. Sie leben nur im Augenblick. Und die kleinen sind sowieso von niederer Intelligenz und nur für die Natur von Bereicherung, nicht für die Allianz. Sie sahen keinen Grund, sich mit uns zu verbünden. Also konnten wir ihnen nicht helfen. Der Herrscher konnte ganz einfach die Kontrolle über die Spinnen gewinnen, innerhalb eines Monats waren sie alle ohne Ausnahme aus diesem Wald verschwunden. Das hatte katastrophale Folgen, es gab Massensterben bei bestimmten Arten, deren eigener Kreislauf mit den Spinnen untrennbar zusammenhing. Selbst Pflanzen waren betroffen und es gab Plagen durch andere Insekten. Jedes Mal, wenn eine Art verloren geht, werden wir um ein Vielfaches verwundbarer. Den Aasfressern erging es ähnlich. Viele sind faul, warten meist lange auf den Tod, statt mühevoll Lebendes zu jagen. Sie wollten den Tod schon immer und nun bekommen sie ihn auch, im Gegenzug kann der Herrscher ihre äußerst mächtigen Sinne nutzen und durch sie spionieren und verfolgen. Mittlerweile ist der Herrscher stärker. Ein einziges weiteres Individuum mit genügend Intelligenz und Erinnerungen reicht, nur eines muss sich ihm zuwenden oder von ihm gefangen und überwunden werden. Dann wird er uns finden. Mit Remm ist genau das passiert. Deshalb ist es gewiss dumm, sich einzubilden es gäbe in diesem Wald eine Zukunft. Er wird bald fallen. Mit allen, die nicht vorher verschwinden.«
 
Eric sah vor seinen Augen die Bilder der Zerstörung und Ausrottung all jener Tiere, die es nicht geschafft hatten, rechtzeitig aus dem tiefer gelegenen Wald zu entkommen. Der Gedanke, dass die kilometerhohe Steilwand höchstens von ein paar wenigen Vogelarten schnell genug überwunden werden konnte, machte ihm das Herz nur noch schwerer. Sie alle waren in einer Falle gestorben, in die Enge getrieben ohne Ausweg. Die Täuschung des Rates musste sehr mächtig sein, wenn sie es tatsächlich vollbracht hatten, den Herrscher nur bis zur Steilwand alles sehen zu lassen. Jetzt segelten sie über eine verkohlte, mit Kratern und Asche übersäte Landschaft hinweg. Das Resultat einer Macht, die nichts anderes wollte als die pure, ziellose und machthungrige Zerstörung. Nichts weiter als das einzig Sinnlose. Zumindest sah es danach aus. In all diesem Elend nach einem Sinn zu suchen, brächte sicherlich noch mehr Elend. Aber es musste einen Zweck geben. Zumindest aus Sicht des Herrschers. Eric atmete flacher, der beißende, sehr alte Geruch von verbrannter Haut und schwelenden Fellhaaren lag in der Luft, hing an den verkohlten Bäumen und Hölzern fest. Der Steinadler ließ sich erneut ein ordentliches Stück nach unten sinken, Eric folgte ihm. Nichts war von der angenehmen und lebendigen Urwaldwärme zurückgeblieben, die Asche reflektierte zu viel der Sonne auf großem Raum. Kein blauer Himmel. Nur kühle Luft und dunkle Wolken. Und die wurden immer schwärzer. Eric fragte beunruhigt:
 
»Wohin fliegen wir?«
 
»Zur Grenze.«
 
»Was? Warum?«
 
»Weil du sie sehen solltest. Und was sich noch dort befindet. Du musst es spüren.«
 
Sie flogen schneller und über ihnen begannen die Wolken, umher zu wirbeln. Sie bewegten sich offenbar in riesigen Kreisbahnen um irgendein Zentrum herum, das noch nicht zu sehen war. Das Sonnenlicht drang schwach durch diesen grauschwarzen und trägen Teppich hindurch, wurde fast vollständig aufgesaugt. Eric erkannte am Himmel weit vor ihnen den ersten von mehreren Strudeln, gigantisch und schwarz. Wie kleine Galaxien dort oben schwebend und rotierend. Je näher sie dem Zentrum kamen, desto schneller wurde die Drehung. Leises Donnergrollen wurde hörbar. Der Adler fragte:
 
»Würdest du mir von deinen Träumen erzählen?«
 
Eric sah diese Frage und überlegte kurz. Ja, er wollte es. Aber von welchem zuerst? Der Adler sandte noch einen Gedanken.
 
»Beginne bei dem letzten, den du auf der Erde hattest. Lass dir Zeit. Aber halte deine Gedanken verschlossen.«
 
Eric nickte, obwohl der Adler es gar nicht sehen konnte. Der Vogel überflog mit seinem Blick die Umgebung, hatte den Kopf zur rechten Seite gedreht und beobachtete einen weiteren der Strudel, der sich schwerfällig einige Kilometer weiter entwickelte. Eric grübelte, verschloss seine Gedanken für alles Fremde und öffnete sie für seinen Begleiter.
 
»Es begann immer damit, dass ich über eine Eislandschaft flog, das ewige Eis. Ich stürzte ab, konnte mich nicht mehr bewegen. Und das war mir auch sehr klar, ich hatte sogar das Gefühl, dass es gut so wäre. Ich wollte unentdeckt bleiben. Ich denke, ich habe dorthin gesteuert und den Absturz akzeptiert, weil ich wusste, dass ich sterben würde. Und ich wusste auch, dass ich wiedergeboren würde. Und dass mich auf keinen Fall vorher jemand finden sollte.«
 
Eric warf einen Blick auf seinen eigenen, in der grauen Asche und im schwachen Sonnenlicht kaum sichtbaren Schatten. Dann fuhr er fort:
 
»Ich fiel einfach durch den eisigen Sturm hindurch und schlug hart auf dem Eis auf. Mein Körper war schon vorher völlig lahm und zerstört, daher konnte ich nur segeln, nicht mehr steigen oder wirklich viel Kontrolle ausüben. Ich denke, ich bin dann gestorben. Den Traum hatte ich, bevor wir uns auf den Weg in diese Welt gemacht haben. Er ist sehr alt, jahrelang war er weg.«
 
»Was ist mit deinem letzten Traum, den du in dieser Welt hattest?«
 
Der Adler hörte sehr genau zu und es war, als würde er nach etwas suchen. Eric fragte nicht, teilte bereitwillig die Bilder des großen Raumes mit der Schale. Der Adler schwieg, sah sich die Bilder an. Eric hörte zu denken auf und überließ dem Adler den Rest des Traumes als Gedankenstrom, der sich schnell vom Einen auf den Anderen übertrug. Weitere Träume fanden auf dieselbe Art ihren Weg in die Seele des Tieres, gemeinsam schauten sie sich stumm alles an. Eric fühlte sich unwohl dabei und gleichzeitig hoffnungsvoll, da der Adler ihm vielleicht helfen könnte. Er mochte es nicht, lange zu reden, dachte lieber und war in diesem Moment froh, dass man sich in dieser Welt auch so unterhalten konnte. Eine lange Weile sagten sie nichts, tauschten keine Gedanken aus. Der Adler betrachtete Eric in den jeweiligen Träumen, wurde zu einem unbemerkten Zuschauer in den Visionen. Das Rauschen, Donnern und Krachen der Gewitterwolken im Strudel über ihnen wurde nun so laut, dass Eric langsam tiefer ging, um etwas Abstand zu bekommen. Der Adler folgte ihm mit geschlossenen Augen, analysierte konzentriert die Bilder und Gefühle, welche Eric offen mit ihm teilte. Plötzlich öffnete er die Augen und dachte:
 
»Wir sind da, lass uns landen.«
 
Eric konnte um sie herum nichts weiter als die Aschewüste erkennen, in der nun nicht einmal mehr ein verkohlter Baum stand. Und die Strudel über ihnen, die sich bedrohlich rotierend des Lichtes und der Wärme annahmen, sie in sich aufsogen und augenscheinlich vernichteten. Eric bemerkte, dass er im Sturzflug viel schneller war als der Adler. Der stürzte hinter ihm her, machte sich keine Mühe, den Drachen einzuholen. Eric dachte an die schnelle Entwicklung des Herrschers und dessen Anhängern. Er wunderte sich darüber, dass sich der Adler so viel Zeit nahm, bei allem was er tat. Der Boden schien kaum näherzukommen, Eric spürte es eher, als dass er es sah. Blitze schlugen grelle Risse in den Himmel und verursachten Schmerzen in den Ohren, so dicht waren sie ihnen. Eric hoffte inständig, nicht in eine der Bahnen zu geraten, die sich eines dieser tödlichen Phänomene aussuchte. Wie konnte der Adler bloß freiwillig hierherkommen?
 
Aus Erfahrung begann Eric, stark zu bremsen, was sich als richtig erwies, denn nun kam der Boden mit zunehmend gefährlicher Geschwindigkeit näher. Eric streckte die Beine aus und eine große Staubwolke wirbelte umher, als er schwungvoll in der grauen und weichen Asche landete, die von kleinen Kohlestückchen durchsetzt war. Wie eine riesige Schlange glitt sein langer Schwanz durch die stellenweise meterhohe Ascheschicht und verschwand unsichtbar darin, ertastete neugierig die unzähligen kleinen Holzsplitter und Kohlestücke, fand sogar hier und dort heiße Ansammlungen von Glut, geschützt durch die Asche um sie herum. Der Steinadler kreiste ein paar Augenblicke lang über ihm, bis sich die Wolke gelegt und einigermaßen verzogen hatte, dann sank auch er zu Boden und stand vom schnellen Wind zerzaust vor Eric. Er schüttelte seine schönen Federn und putzte sich kurz, obwohl der Kampf gegen die feine Asche zwecklos war. Die blieb einfach überall hängen und würde sich erst im Flug abschütteln lassen, wenn sie wieder weit darüber wären. Schließlich warf er einen Blick gen Himmel.
 
»Diese Strudel sind wie seine Augen, seine größten Wächter. Es gibt verschiedene Arten von Wind. Einige hat er besiegen können, er beherrscht sie. Wirbelstürme und Gewitter sind nun nicht mehr ungewöhnlich, auch wenn hunderte Blitze mehrmals an derselben Stelle einschlagen. Er kontrolliert sie nicht nur, sie leben. Für ihn. Sehr gefährlich, aber wenigstens gut zu erkennen.«
 
Eric sah sich um. Er war eine ganze Armlänge tief in Asche versunken, der Vogel vor ihm saß auf einem großen Stein. Ringsherum nichts als Asche, Kohle, kahles und graues Land, hier und da ein paar bizarre Felsen, durch Hitze gespalten und verrußt. Sie befanden sich genau unter dem Zentrum eines Strudels. Es war so unbeschreiblich schwarz, dass Eric sich in dem Moment keinen Begriff davon machen konnte, wie schwarz es war. Einfach kein Licht. Absolut keine Spur davon, nicht das kleinste Glimmen, auch andere Strahlung war nicht aufzuspüren. Seine Augen begannen so fieberhaft nach Licht oder Wärme zu suchen, dass Eric sie schließen musste, um sie vor dieser unlösbaren Aufgabe zu schützen. Nur eine unbestimmte, potentiell todbringende Spannung und ungeheuren Druck konnte er erahnen. Ringsherum um dieses schwarze Loch wurde es langsam heller, befanden sich die Sonnenstrahlen auf einem trägen, vernichtenden Spiralweg zu ihrem Ende. Erics Kern regte sich. Gefahr … unmittelbare, schwer kalkulierbare Gefahr. Der Schatten der Zukunft wirkte erstaunlich klar, als gäbe es hier nur eine einzige mögliche Entwicklung. Er sah das grelle Aufleuchten eines Blitzes und bekam Angst. Nichts konnte verschwinden, es konnte sich verändern. Aber nicht verschwinden. Wo blieben diese gewaltigen Energiemassen der Sonnenstrahlen? Sie konnten ja wohl nicht einfach … 
 
»Ich verstehe deine Gedanken und du hast recht. Die Kraft der Sonne wird hier eingefangen und er verbraucht sie für seine Welt. Und ich weiß, irgendwo dort oben muss der Zugang dazu sein. Wir sehen so viele Dinge, man kann sie berühren und sich daran festhalten. Doch es ist sehr wahrscheinlich, dass der Herrscher seine Sicherheit und Überlegenheit nur dadurch gewinnen und halten konnte, dass er genau diese Attribute bedeutungslos macht. Sichtbares, Materielles und Offensichtliches. Er wird irgendwo sein, wo er nicht zu erreichen ist. Über uns, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe dich hierhergebracht, um dir das klarzumachen. Du hast diese Strudel noch nie aus der Nähe gesehen, du hast sie bisher nur entfernt gespürt. Durch sie könnten wir ihn erreichen, Eric. Es ist sehr wahrscheinlich, denn kein Späher hat seit Jahren einen Ort gefunden, an welchem der Herrscher mit all seinem Gefolge Platz hätte. Dennoch muss er auf diesem Planeten sein und zwar nicht zu weit weg, da wir ihn spüren können und seine Diener und Wächter sich herumtreiben.«
 
Eric schloss die Augen. Dieser Platz in dieser Welt war so voller Verendung, voller Leblosigkeit und dennoch erfüllt von der grausamen Lebendigkeit der nahenden Vernichtung. Er verabscheute dieses Gefühl. Mia und Seath hatten in der Hinsicht recht gehabt: Er war vielleicht unbesiegbar. Aber bestimmt nicht gefühllos. Das Wissen um alles Leben, die Fähigkeit, es in all seinem Umfang und all seiner Kraft zu erfassen, machte es Eric nicht gerade einfach, zu begreifen, wofür all diese Zerstörung und Folter nötig war. Es gab ganz andere Wege. Der Adler schickte ihm einen Gedanken und Eric öffnete die Augen. Er blinzelte, als der rotierende Wind ihm etwas Asche in die großen, mandelförmigen Augen trieb.
 
»Bitte verzeihe mir, aber ich kann dich nicht von deiner Last befreien. Eric, ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig, bitte hör gut zu. Ich kann es dir nur hier sagen, wo uns ganz sicher niemand gefolgt ist. Sieh dir den Baum dort an.«
 
Der Vogel nickte nach rechts und Eric erkannte einen kahlen, total blätterlosen Baum, mit schwarzer Rinde und nicht besonders hoch. Seine vielen trockenen Äste sahen fast wie ein Gewirr aus lauernden Spießen aus, die nur darauf warteten, dass sich hier in dieser zerstörten Landschaft etwas hoffnungslos darin verfangen mochte. Er war verbrannt worden und dennoch hatte Eric kurz das Gefühl, es wäre noch Feuchtigkeit oder gar Leben in den Überresten. Der Adler meinte:
 
»Wir werden hingehen. Besser gesagt fliegen, ich versinke in diesen Überresten.«
 
Der Adler flatterte los, landete kurze Zeit später auf einem der Äste. Eric ging hinterher. Die Asche war so weich und fein, kaum zu spüren. Die Abdrücke seiner Klauen würden ewig hier zurückbleiben, fest gepresst in den Staub, wie Fußabdrücke auf dem Mond. Nicht einmal der Wind hier war an ihrer Entfernung interessiert. Ein kurzer Sturm orangeroter Funken wehte über die Asche, als einer seiner Schritte einen Haufen Glut freilegte. Eric betrachtete sie gedankenverloren, spürte die Hitze in sich selbst. Seine Bindung zu Feuer wirkte plötzlich bedrohlich und schlecht. Immerhin hatte es all das Leben hier ausgelöscht und wertvolles, fruchtbares Land in eine finster farblose Einöde verwandelt. Er fühlte sich wie in seinen Träumen. Asche, Hitze und Dunkelheit. Es war also wirklich so schlimm. Wären nun noch irgendwelche Wesen hinter ihm her oder wäre es still und die Luft voller Staub … Eric hätte nicht mehr bestimmen können, ob er schlief oder wach war. Er wäre gefangen zwischen Traum und Realität.
 
Der kleine Baum war fast so hoch wie Eric. Er war verkrüppelt, hatte viele Knoten und sein Stamm sah aus wie ein Testobjekt für Sägen und Äxte. Es war ein fürchterlicher Anblick. Ohne die Krone hätte Eric ihn nicht für einen Baum gehalten, sondern für das Denkmal eines sehr finsteren Kultes. Der Adler saß stumm da, hatte seinen Blick auf die unendliche Tiefe der Schwärze gerichtet, die sich im Auge des Strudels befand. Aber es gelang auch ihm nicht, sie vollständig zu erfassen. Er schüttelte den Kopf, um etwas von der schneidenden Asche loszuwerden.
 
»Dieser Baum hier war der Platz, an dem ich mich mit der Natur verbündete. Ich fand ihn, bevor der Krieg begann. Genau hier war mein Lieblingsplatz. Eines Tages jedoch unterbrach ich meine Meditationen hier und konnte sie nicht mehr fortsetzen. Ich hatte mich von den Gesetzen der Zeit und der Natur getrennt. Ich war ohne Grenzen, ohne eine Umgebung, ohne Anfang oder Ende. Und ich verspürte nichts als Angst. Die Angst vor der Zukunft ohne Zeit, ohne einen Geist. Ich hatte schon viel erlebt aber diese Angst war mit nichts zu vergleichen. Sie hätte mich fast getötet. Ohne Zeit, Raum und andere endliche Ideen war es mir nicht möglich, zu erkennen, wo diese Angst anfing und wo sie mich verlassen könnte. Es war Ratlosigkeit, das Wissen um die Zeit, in der wir uns nun befinden. Offenbar gab es schon damals genug Anzeichen und Hinweise auf all das, was wir gerade durchleben. Sie sind mir nur nie so bewusst gewesen wie in dem Moment. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr zurückschauen zu können, als wäre ich blockiert. Das war vor etwas mehr als zehn Erdenjahren. Ich weiß nicht mehr, was davor geschah. Ich spüre die Erinnerungen, ich weiß, es gibt sie, aber ich sehe sie einfach nicht. Gift, Drachenjunge. Es ist ein Gift. Jemand wollte, dass ich vergesse. Ich habe manchmal Angst davor, eine ewige Folter zu durchleben, ohne meinen wahren Geist, meine eigene Vergangenheit in dieser Welt. Daher muss ich dich etwas fragen. Nimm es ernst, hör zu und vertraue deinen Instinkten. Verstehst du mich?«
 
Eric hörte die Gedanken des Adlers und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Sofort bestätigte er dem Adler, dass er dessen Gedanken absolut aufmerksam verfolgte. Fast spürte Eric ein Zittern, als der Vogel genau das ausdrückte, was er selbst die ganze Zeit spürte. Also war es wirklich so, jemand oder etwas wollte, dass er und andere, wie der Adler, ihre Vergangenheit nie wiedersehen würden. Kontrolle, Manipulation. Zu einem Zweck. Welchen Zweck? Seine Gedanken überschlugen sich, dieses Mal kappte Eric sie eiskalt und wartete still darauf, dass der große Vogel seine Gedanken wieder öffnete.
 
»Eric, hast du manchmal das Gefühl, jemanden zu kennen, tief und innig zu kennen, als wäre es eine lange gereifte, durch die Zeit getestete und gestärkte Verbindung? Obwohl du diesen Jemand zum aller ersten Mal siehst? Obwohl ihr einander niemals vorher begegnet seid und obwohl nicht einmal eure Gedanken sich gekreuzt haben? Obwohl es eigentlich unmöglich ist, dass ihr einander kennt?«
 
»Ja!«, sagte Eric unwillkürlich laut, machte einen Schritt auf den Baum zu und hielt den Kopf direkt vor den Adler, als wollte er ihn mitsamt dem morschen Ast, auf welchem der saß, aus dem Baum reißen. Der Adler neigte sich leicht nach vorn und flatterte kurz mit den großen Flügeln, um etwas von der Asche loszuwerden. Jetzt spürte Eric die Erregung des Tieres so deutlich wie seine eigene.
 
»Dann hör gut zu. Konzentriere dich, merke dir jedes Wort. Ich bin fast froh, dass du weißt, worum es geht. Auch, wenn es nichts Gutes bedeuten kann. Wir wurden vergiftet. Du, ich, andere, vermutlich sogar Saja. Die Zeit, welche ich meine, diese Vergangenheit; sie muss von so großer Relevanz und Reichweite sein, dass es sich lohnt, sie uns zu nehmen. Dennoch leben wir! Es muss also jemand getan haben, der uns nicht überwinden, sondern nur vergiften kann. Oder jemand, der will, dass wir leben und nur bestimmte Dinge nicht wissen. Eric, es ist wichtig, dass wir herausfinden, was früher war. Du weißt nicht, wer du bist. Woher du kommst, warum du hier bist, du weißt nicht einmal, was du bist. Dein menschlicher Geist schwindet, seit du deinen menschlichen Körper durch den Angriff der Sechs verloren hast. Nur innerlich hältst du noch mühevoll daran fest aber du veränderst dich, Eric. Du weißt das, seit du dich das erste Mal in den Drachen verwandelt hast und es wird immer schneller gehen. Du bist kein Mensch. Warum bist du als Mensch aufgezogen worden? Wer hat das getan? Wann hast du das erste Mal die Gestalt eines Menschen angenommen? Wie bist du zur Erde gelangt, wo du doch mit großer Wahrscheinlichkeit von diesem Planeten stammst? Warum hat dich das Waisenhaus noch nicht darüber unterrichtet, welcher Kategorie du zugeteilt wurdest? Wie bist du ins Waisenhaus gekommen, Eric? Warum stellst du so wenig Fragen, obwohl sie dich innerlich so quälen? Wie kannst du hier sein, obwohl sie dich getötet haben? Warum haben sie es nicht noch einmal versucht? Warum hat dich der Herrscher nicht gefunden, sondern wir?«
 
Erics Kern wurde heiß. So heiß, dass das tiefe Schwarzblau seiner Schuppen an der Brust einem glühenden Blau wich und die silbrigen Oberseiten seiner Flügel kurz und heftig aufglommen. All diese Fragen, seine Fragen. Alles, was er wissen wollte. Ausgedrückt und offengelegt von jemandem, dem es offensichtlich sehr ähnlich ging. Auch, wenn Eric noch keine Antwort auf diese Fragen hatte, fühlte er sich mit einem Mal so hellwach und spürbar klarer, dass er zum ersten Mal seit sehr langer Zeit das Gefühl hatte, einen wirklichen Fortschritt zu erleben. Es war, als hätte der Adler mit seiner präzisen und eindringlichen Aufzählung einen Teil von Erics Geist freigelegt, der so lange blockiert und verborgen gewesen war. Eric wurde bis ins Mark bewusst, dass er manipuliert wurde. Und zwar seit Jahren. Durch wen? Das galt es, herauszufinden. Er spürte den Drang, dem Adler die Erinnerung an jenen Moment zu zeigen, in welchem er dem Hirsch begegnet war, dem ersten Wesen, welches ihn ganz ohne Zweifel genau gekannt und gezielt aufgesucht hatte. Nach kurzer Überlegung tat er es. Der Adler sah sich den Moment an, der Schrecken in seinem Geist war laut und deutlich.
 
»Es tut mir so leid, Eric. In geschwächtem, fast ausgehungertem Zustand so auf entsprechende Reize zu reagieren wie du es in dem Moment getan hast, ist nichts Besonderes. Es tut dir weh, weil deine menschliche Seite das nicht kennt und verkraftet. Du findest, dass es schlecht, bösartig und brutal ist, eben unmenschlich. Aber du bist kein Mensch, Eric. Du bist kein Mensch! Verstehe das. Du wirst dich immer seltener wie einer verhalten und vermutlich bald gar nicht mehr, falls du nicht zur Ruhe kommst und dich freiwillig an deine Menschlichkeit erinnerst. Du wirst Dinge tun, die deiner wahren Natur entsprechen und es wird dich schütteln und zerbrechen, weil du deine wahre Natur überhaupt nicht kennst. Höre auf, mit den Augen eines Menschen zu messen. Lege das ab! Es wurde dir aufgezwungen, vielleicht sogar genau deshalb, damit du verwundbar wirst. Du wurdest nicht als Mensch geboren und du wirst niemals ein Mensch sein. Was auch immer du wirklich bist, finde es heraus. Dich wie ein guter Mensch zu verhalten kann eine Entscheidung sein. Gutes zu tun, gnädig zu sein, nicht aus Lust zu töten, nicht nur wild und gewaltig zu sein … All das kann eine Entscheidung sein. Aber du kannst dich nicht entscheiden, etwas zu sein, was du nicht bist. Du magst jede Form annehmen können, du magst sogar Züge und Eigenheiten dieser Formen in dir haben und sie werden durchscheinen oder sich verstärken. Aber eine Form macht kein Wesen. Verstehe das. Du wolltest den Hirsch heilen. Du hast angefangen, ihn zu heilen, Drachenjunge. Du hast dich gegen deinen Hunger und die Lust gestellt, du hast gegen das eigene Wohl angekämpft, um ihm zu helfen. Entscheidungen. Deine Entscheidungen! Und er hat entschieden, sich für dich zu opfern. Er wusste genau, was passieren würde, er wusste, was du in dem Moment brauchtest. Er wollte, dass du es tust und dass du stärker wirst. Vergiss das nicht. Was dein Herz gebrochen hat, war nicht nur, dass du ihn auf so abscheuliche Weise getötet hast, um zu fressen. Es war der Verlust eines Seelenverwandten. Du weißt, es war sein Wille, dass du lebst und von dem Gift loskommst. Ja, das ist hart. Aber belüge dich nicht. Das werden andere tun.«
 
Eric ließ die Worte ohne Widerstand in seinen Geist fließen, hörte so gebannt zu, wie er gefühlt niemandem in seinem Leben je zugehört hatte. Der Adler berührte seine Seele an jeder Wunde, Stück für Stück. Eric fühlte jede Sekunde, die er mit dem Hirsch verbracht hatte. Vor und nach dessen Ende. Er sollte sowas einfach hinnehmen? Eric schaute den Adler eindringlich an, blies ihm einen heißen Luftstrom aus den Nüstern entgegen, welcher den Vogel wohlig warm erneut von Asche befreite. Er spürte eine so starke Zuneigung aufkeimen, dass er sich wünschte, noch stundenlang mit diesem Tier zu verbringen, mit ihm zusammen all das zu finden, was eine unbekannte Macht durch hinterhältiges Gift versuchte, vor ihnen zu verbergen. Doch Eric war noch nicht am Ende mit seinen Zweifeln, stellte direkt eine weitere Frage.
 
»Hast du gesehen, wie ich den Jungen gefoltert habe? Was ich mit ihm gemacht habe?«
 
»Ja. Auch andere von uns wissen davon, Jack hat es uns gezeigt. Sei ihm nicht böse, Eric. Er musste es uns zeigen, sonst hätten wir dich niemals hierher gelassen. Ich habe den Felsen auf dich gestürzt, Drachenkind. Ich wusste, du würdest ihn halten können, du kannst noch so viel mehr, jenseits von Masse und Schwerkraft. Nur wollte ich wissen, ob du dich beherrschen kannst. Zumindest so weit, dass wir dich gefahrlos hierherbringen konnten. Du hast den Test bestanden. Ich sah, wie kurz du davor warst, die menschliche Form zu verlieren und zu etwas zu werden, was mich sofort gejagt hätte. Du hast es nicht getan. Das zählt.«
 
»Ja, aber die Folter! Bitte antworte mir. Warum habe ich das getan? Ich hätte so viele Dinge tun können, um ihn aufzuhalten. Die Folter war nicht notwendig. Nicht einmal annähernd. Es geschah einfach, ich bekam nicht einmal mit, dass es passierte. Es gab so viele Momente, in denen ich Dinge tat oder sagte, welche so schlecht und fies, manchmal bösartig waren. Grausam. Der Drache übernimmt manchmal die Kontrolle … oder was auch immer ich nun bin …«
 
»Drachenjunge, hör dir selber zu. Er übernimmt die Kontrolle? Oder Es? Das bist alles du. Aber eben nicht so, wie du es erwartest, aus menschlicher Sicht. Du bist er, er ist du. Die Barriere ist das Problem, Eric. Der Gedanke daran, die Einbildung, dass ihr voneinander getrennt seid. Es ist wie ein Riss in deiner Seele. Eine Grenze, welche niemals existieren darf. Zwei Teile, welche sich scheinbar über lange Zeit nebeneinander ganz unterschiedlich entwickelt haben, ständig darauf bedacht, einander zu finden. Nach so langer Zeit kann es schwer und qualvoll sein, sie wieder zu einen. Es gibt Dinge, die darf man nicht teilen. Tut man es doch, drohen Katastrophen jenseits aller Vorstellung. Ich weiß nicht, warum dir diese Grenze oder Blockade eingepflanzt wurde. Ich vermute, aus Angst davor, dein wahres Wesen zu erleben. Wer auch immer es tat, weiß oder wusste ganz genau, warum. Du hast selbst gesagt, du sahst in dem Jungen eine Dunkelheit. Finsternis. Das ist es, was dich angeregt hat. Nicht er, sondern das, was du in ihm gesehen hast. Du hast ihn sogar noch gewarnt, bevor etwas passierte. Du hast ihm in dem Moment die Chance gegeben, einfach aufzuhören. Wieder eine Entscheidung, Eric. Seine Entscheidung daraufhin war die falsche.«
 
»Ja, und dann tat ich es doch. Was nützen Entscheidungen, wenn ich sie nicht halten kann? Wenn alles Gute, was ich tun will, am Ende trotzdem so böse endet? Verstehst du, was ich da getan habe? Vor allen anderen? Was ich ihm zugeflüstert habe? Welche Erfahrung ich ihnen allen eingepflanzt habe?«
 
»Ja, ich verstehe es. Und ich sehe in dir, wie du dich deshalb fühlst. Erinnere dich genau. Du bist nicht zu ihm gekommen, um ihn zu foltern. Du wolltest dem kleinen Jungen helfen und er hat sein Spiel gespielt. Er bedrohte dich und jene, welche du schützen wolltest. Er hat dich getrieben, ohne es zu wissen, Drachenjunge. Vergiss die Idee, dass du alles unter Kontrolle haben kannst. Egal, wie mächtig du sein magst, das wirst du niemals. Und falls doch, dann sind all die schlimmen Dinge eingetreten, vor welchen ich mich fürchte. Du sagtest, es sei gewesen, als ob du …«
 
Der Adler hielt inne. Eric schaute ihn besorgt an, dann dämmerte es ihm, worüber der Vogel gerade stolperte. Eric erinnerte sich, wie er Jack seine Gefühle aus dem Moment beschrieben hatte, bevor er Jan so abscheulich zugerichtet hatte. Als wäre er dafür gemacht gewesen. Er musste es tun. Die Finsternis war der Auslöser gewesen, sie hatte er angegriffen. Nicht nur Jan, sondern auch das, was in ihm steckte. Sein Schwanz schlang sich um den Baum und das morsche Holz knackte, als der Schwanz wie eine Würgeschlange den Druck erhöhte. Eric erschrak und löste die Umklammerung, jetzt kam die Spannung auch in seinem Kopf an. Gemacht, um die Finsternis anzugreifen. War es wirklich so? Es war das, was der Adler gerade dachte. Das, wonach es sich anhörte, wollte man den Satz einfach so beenden.
 
»Glaubst du das wirklich? Bin ich wirklich so? All diese Dunkelheit, der Hass in dem, was ich tat … die Lust daran, ich … Ich kann so nicht sein. Ich will so nicht sein. Das ist meine Entscheidung. Du weißt, dass ich nach der Nacht im Wald mit dem Hirsch sterben wollte. Ich war schon tot. Ich konnte spüren, wie mein Herz kaputtging, wie meine Psyche einfach auseinanderfiel. Ich wusste nicht einmal mehr, wer ich war oder … Ich hatte das Gefühl, kein Mensch zu sein, nicht mehr leben zu dürfen. Weil ich so grausam bin. Nicht aus anderen Gründen. Ist das wahr? Ich könnte jeden verletzen und es genießen. Bin ich wirklich so?«
 
»Drachenkind … du bist jung in diesem Leben. Es ist zu früh, um zu sagen, wie du bist. Wir wissen es nicht. Das ist eine der Gefahren, die wir so sehr fürchten. Nicht zu wissen, was mit deinem Erwachen diesen Planeten betreten hat. Und noch schläft vieles in dir, das spüre ich deutlich. Es kann sein, dass du noch so einige Wesen und Teile deiner Seele entdecken wirst, sobald das Gift wirklich überwunden ist. Ich kenne dich, Eric. Ich fühle es so sicher, dass ich mein Leben für deines geben werde. Daran kannst du nichts ändern, ich weiß es schon. Mit Verlust musst du leben, das müssen wir alle. Du wirst noch so viel davon erfahren, durch den Herrscher und durch Zeit. Es tut mir so unendlich leid … Dir wurde etwas angetan, woran du dich nicht erinnerst. Ich weiß es, weil ich darin verwickelt war. Du warst noch so klein, ich erinnere mich nicht an genug, aber …«
 
Die letzten Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Donnergrollen unter, in genau dem Moment verschmolzen zwei der riesigen Zyklone, als sich die Kanten dieser Licht fressenden Phänomene berührten. Innerhalb weniger Sekunden hatte die Masse des größeren das kleinere in sich aufgenommen und geradezu zerfetzt, sie hatten sich zu einem massiveren, ungleich größeren vereint. Die teilweise schallschnellen Strömungen ließen es so heftig donnern, dass Erics Ohren sich reflexartig verschlossen und die Spannung in der Luft war fast greifbar, Risse entstanden in der dicken Decke aus verbranntem Leben und der Boden unter der dicken Ascheschicht wackelte wie bei einem der stärksten Erdbeben. Eric konnte das Magnetfeld des Drachenplaneten spüren, wie es sich langsam veränderte. Er wusste sofort, das war der Moment, den er gesehen hatte. Gleich käme der Blitz … Im letzten Moment hob der Adler ab, löste sich mit einem heftigen Flügelschlag vom Baum, bevor ein greller Blitzschlag diesen zersprengte. Die Splitter hatten gar keine Zeit, besonders weit zu kommen, sie flogen Eric hart und knisternd ins Gesicht und verglühten fast auf der Stelle. Die Hitzewelle schlug ihnen um die Ohren, brachte einen schneidenden Gestank mit sich und schleuderte den riesigen Vogel viele Meter weit weg. Eric folgte ihm erschrocken mit den Augen, beobachtete entsetzt, wie das Tier in die Asche und auf den Boden fiel. Er lief sofort zu ihm und sah ihn mit dem Rücken in der Asche liegen, mit ausgebreiteten und gebrochenen Flügeln. Seine großen, wundervollen Federn waren angesengt und ihre Spitzen knisterten schwelend, er hatte einen langen Riss im Bauch. Eric sah es und schwieg, gelähmt von der Gewissheit, dass der Adler sterben würde. Das Tier stellte sich gegen sein Ende, fast trotzig nutzte der Adler seine letzten Kräfte, um noch ein paar Sekunden länger zu bleiben. Aber es war aussichtslos. Die letzten Sekunden verstrichen. Der Adler flüsterte Eric einen Gedanken zu.
 
»Denke an meine Worte. Versuche, sie zu verstehen. Verzweifle nicht. Er wird versuchen, dir alles zu nehmen. Das musst du verstehen … eine Bitte an dich …«
 
Eric konnte sich kaum bewegen. Dem Adler ging der Sauerstoff aus und der wusste dies ebenso. Eric sah ihm in die verbrannten Augen. Plötzlich erglühte eine der metallisch roten Federn. Erics Antwort kam verzögert, er hatte das Gefühl, in endlos langer Zeit zu versinken.
 
»Alles, was du möchtest.«
 
»Gib dem Leben eine Chance. Gib dir selbst … du bedeutest mir so viel, Drachenkind. Es ist … vergib mir, ich wollte dich schützen. Alles was ich bin ist dein. Nimm! Ich werde dir helfen, wenn du mich brauchst. Bitte … die rote Feder, nimm sie! Als Zeichen …«
 
Eric spürte kochend heiße Tränen in den Augen. Er konnte sie kaum zurückhalten. Es war, als versuchte der Adler gegen einen lauten Sturm anzubrüllen. Seine Gedanken zerflossen und zerfielen, als sein Bewusstsein schwächer wurde.
 
»Ja. Bitte, lass mich dich heilen. Ich kann dich jetzt nicht verlieren, du verstehst das …«
 
Wie in Trance formte Eric diesen einen Gedanken, seine riesigen Krallen berührten sanft den Adler und er spürte, wie der verbrannte Körper von Schock zu Tod überging. Es war, als wäre er wieder im Wald.
 
»Zu spät. Flieg, Drachenkind. Sie kommen … Kämpfe, beschütze. Lebe! Vergangenheit, um jeden Preis … Frage … Geheimnis des Tempels, frage sie! Ein Zeitfenster von wenigen Minuten, am Wasserfall. Du kannst … bitte, vergiss mich …«
 
Sein Leben endete so abrupt, dass Eric trotz aller Ahnungen erschrak. Etwas in ihm hatte gehofft, der Adler würde einfach weiterdenken und ihm Zeit geben, ihn doch noch zu heilen. Ein schwaches Zucken ging durch den zerstörten Körper des Tieres, mit einem Mal erstarben die Gedanken und es wurde kalt in dessen Inneren. Eric schloss die Augen und versuchte, die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen, beobachtete, wie sich die letzten Spuren von Energie und Geist verflüchtigten. Am liebsten wäre er mit ihm gestorben, dann hätte all dies ein Ende. Er warf dem schwarzen Loch des Sturmes einen wutentbrannten Blick zu, schickte all seinen Hass gegen das, was er spürte, wenn er an den Herrscher dachte. Er wollte nicht hassen, aber diese widerwärtigen Kreaturen ließen ihm kaum etwas anderes übrig. Ein Blitz schlug direkt in ihm ein, Eric saugte dessen Energie in sich auf und gab sie millionenfach verstärkt auf gleichem Wege zurück. Er stieß ein verzweifeltes Brüllen aus, welches all das Getöse und den Lärm der Stürme übertönte und die Asche vom Boden hob. Eric spürte, wie sich die Flügel entfalteten, sein Kern sich öffnete und so seinen Geist für ein paar Sekunden völlig freiließ, als würde er von einem der Blitze mitgerissen, aufwärts mit annähernder Lichtgeschwindigkeit durch das schwarze Auge des Sturmes hindurch an einen Ort, den er schon kannte. Wie in seinem Traum sah er schemenhaft den gigantischen, kuppelförmigen Raum mit jener unwirklich großen Schale darin, in welcher gerade noch ein blendend heller Punkt irgendwo in der grauen Aschewüste zu sehen gewesen war. Jetzt brachen all die aufgeladenen Feuer und Spannungen durch die Schale hindurch über die völlig überraschten Anwesenden herein, blendend hell und laut vernichtete der gewaltige Energiestoß die vermummten Gestalten, durchbohrte sie mit elektrischen Strömen jenseits aller Natur und fraß sich durch den Stein des monströsen Gewölbes, ließ Regale einstürzen und tiefe Risse durch den Boden springen. Eric spürte ihre Leben enden und erkannte, wie die Unvorsichtigen starben und die Erfahrenen sich panisch verflüchtigten, um seinem Angriff in letzter Sekunde zu entgehen. Nur eine Gestalt blieb unberührt stehen und starrte unentwegt direkt in die Schale. Eric sah nur die finstere Silhouette aber er wusste sofort, dass der Herrscher ihn direkt anschaute. Er brüllte so lange, bis er nicht mehr konnte und die völlig unkontrollierte Verbindung daraufhin sofort zerriss.
 
Der strahlend helle Strom, welcher brennend durch den Sturm geschossen war, verschwand. Nur ein gefährlich kraftvolles Donnergrollen und seltsame Wetterleuchten blieben übrig. Eric spürte seinen Kern, in ihm geschahen ungeahnte Dinge. Er konnte sich selbst von oben sehen, wie er über den fast verglühten Überresten des Adlers stand, als wollte er sie um jeden Preis vor der Welt beschützen. Nur die rot leuchtende große Feder war noch da, unversehrt. Eric ließ sich in die nun pechschwarze Asche fallen, verschmolz vor lauter Hitze fast mit dem aufgeweichten Boden und besah sich die magische Feder. Behutsam und wie benebelt legte er eine seiner Klauen darauf, damit der Wind und die Hitze sie nicht forttragen konnten. Also würde es weitergehen. Er schloss die Augen und blieb liegen, als wäre er tot. Er wünschte sich, es wäre so. Keine weitere Sekunde wollte Eric das empfinden, was gerade in ihm passierte.

    
        Kapitel 50

    Als Eric die Augen öffnete, wusste er sofort, wo er sich befand. Für ein paar Sekunden fühlte er sich leer, fast taub und wie tot. Doch schnell kehrte das Leben zurück, die nichts vergebende und immerwährende Realität war wie das grollende Donnern der Unwetter über ihm. Die aufgewühlte Asche fühlte sich an, als wäre sie statisch geladen. Eric spürte die extreme Hitze in seinem Kern und hatte trotzdem das Gefühl, er würde gleich erfrieren. Ein schwaches Vibrieren ging durch den Boden und er hob den Kopf. Tief im Inneren des Planeten war es unruhig. Hier oben unter dem Himmel war es dunkler geworden. Die Augen des Herrschers waren weitergezogen, in Richtung Wald.
 
Als er die Krallen vorsichtig anhob, fiel ihm in all dem Schwarzgrau sofort das rote Glühen der magischen Adlerfeder in die Augen. Nach wie vor wirkte sie, als wäre sie aus einem merkwürdigen Metall und sie gab eine Strahlung ab, welche von den Schuppen seines Gesichts wie ein leises Kribbeln wahrgenommen wurde. Die große Feder sah aus, als wäre sie geradezu unberührt. Eric spürte sie dort liegen, hatte das Gefühl, der weise Vogel wäre noch immer bei ihm und würde versuchen, ihn aufzubauen und auf das vorzubereiten, was noch alles kommen mochte. Was auch immer sie war oder für eine Bedeutung haben mochte, er würde diese Feder immer bei sich tragen. Mit einem gequälten Fauchen stand Eric auf, schloss die große Drachenhand fest um die Adlerfeder und sah sich um. Wie lange hatte er hier gelegen? Egal. Er musste zurück.
 
Die Worte des Adlers zogen wie heller Rauch durch seine Gedanken, mit dem Duft des Waldes und der sanften Gewalt eines langen Lebens. Kämpfen, schützen. Leben, Wasserfall … Als Eric die Flügel ausspannte, spürte er ein kurzes Knistern in der geschlossenen Faust, welche die Feder hielt. Als er hinsah, war das Glühen verschwunden. Das Objekt war nicht mehr da. Er trug es im Inneren, erkannte sofort den fast unangenehmen Fluss dunkler Materie in seinem Arm, wie er bis zum Kern wanderte und die Feder dort einschloss. Eric sah die fast verwehten Überreste des Adlers an. Seine Schwanzspitze tastete den verkohlten Körper ratlos ab, als wollte sie etwas tun, ohne zu wissen, was genau. Eric deckte den schwelenden Kadaver mit Asche zu und wandte sich ab. Weiter. Nicht verharren. Auf keinen Fall hierbleiben und zusehen, wie der hohe Wald zu Asche würde. Er wollte los, konnte sich jedoch einfach nicht von dem Punkt lösen, an welchem der Adler so unerwartet ausgelöscht worden war. Wütend stieß Eric einen lauten Ton aus und stellte sich aufrecht hin, als wollte er sich selbst wecken. Mit einem heftigen Sprung schoss er nach oben, entfernte sich endlich vom Boden.
 
Die feine Asche in der Luft strömte um ihn herum, berührte ihn gar nicht. Eric flog dicht über dem Boden, wollte den Stürmen nicht zu nahekommen, denn sie waren einfach zu laut. Sein Körper glühte fast. Er konnte den Zorn, den Hass und die tiefe Verzweiflung über den Tod eines weiteren Freundes nicht loswerden und hatte das Gefühl, dass jede Verbindung die er jemals wertschätzen oder lieben könnte, allein deshalb bereits im nächsten Moment vernichtet würde, ehe sie richtig Gestalt angenommen hätte. Er brüllte und schrie, wurde so schnell, dass sich unter ihm Unmengen an Asche in einer tobenden Wolke ansammelten und hinter dem Sturm seiner großen Flügel mitgerissen wurden. Eric verwüstete das zerstörte Land, erstmals seit langer Zeit wurde die Asche vom Boden gerissen und zeigte das darunter erstickte, verkohlte Wurzelwerk und Unterholz eines Waldes, den es längst nicht mehr gab.
 
Zeitfenster von ein paar Minuten. Wenn das der einzige Ausweg war … Eric dachte an seinen kurzen und hemmungslosen Angriff gegen den Zyklon. Er wusste, er hatte dem Herrscher geschadet und mehr als die Hälfte des Rates vernichtet, welcher zu der Zeit in dem großen Raum gewesen war. Der brachiale Energiestoß hatte sie getötet, ihre Grenzen überschritten und die Schutzmechanismen achtlos durchbrochen. Also musste der Adler recht haben. Das war der wirkliche Zugang, die wirkliche Grenze.
 
Die Zyklone hatten sich auf ein paar wenige, dafür aber unüberschaubar große reduziert. Sie zogen mit erschreckender Gewalt und Geschwindigkeit auf den Wald zu, als würden sie ihn suchen und jagen. Eric erkannte den sonnig hellen Strich am Horizont, wie eine leuchtend goldene Mauer, eingepfercht zwischen düsterem Himmel und grauem Boden. Das Ende dieser Wüste und der bedrohlichen Wolkenmassen, die sich blitzend und donnernd in den Augen der Strudel verdichteten und alles Licht, jedes Quäntchen Wärme und Leben mit sich rissen. Er hörte etwas hinter sich, wollte sich nicht umdrehen und versuchte, nur zu horchen. Ihm wurde schlecht. Wenige Kilometer hinter ihm bewegten sich tosende Massen an Gestalten. Sofort erkannte er das Aufschlagen der Hufe wieder, die er schon bei den Kräuterwiesen kennengelernt hatte. Und das Summen der Diener. Dieses Mal aber kamen neue Dinge hinzu. Sehr schnelle Schritte, die spitz und hart auf dem Boden aufschlugen. Eric sah sie vor sich, noch bevor der Geruch ihn erreichte. Das mussten die Spinnen sein, nur Wesen mit so vielen Beinen könnten solche Klänge erzeugen. Wäre er nicht so schnell, würde es ihm nie gelingen, einen größer werdenden Abstand aufzubauen, denn offenbar bewegten sie sich mithilfe von Magie. Und dann war da ja auch noch die Steilwand. Eric begann vorsorglich, zu steigen und fast sofort lösten sich seine Verfolger ebenfalls vom Boden und es wurde seltsam still. Nur die von ihnen verdrängte Luft und das leise Grollen der Stürme war noch zu hören. Gespenstisch, unangenehm und fast so unwirklich wie ein Traum.
 
Endlich hatte Eric den Rand des Zyklons erreicht und als er unter der dicken, grauschwarzen Wolkendecke hervorschoss, sah er schon den Wasserfall. Voller Bewunderung betrachtete er die Wassermassen, die es nicht bis nach unten schafften. Die unglaubliche Felswand war mehrere Kilometer hoch, das Wasser zerstäubte etwa nach einem Viertel der Strecke. Es sah aus, als würde der gewaltige Wasserfall sich mitten in der Luft auflösen, als würde das Wasser im Nichts verschwinden und bis auf einen bunten Schleier, einen im Sonnenlicht leuchtenden Regenbogen, nichts zurücklassen. So speiste der Fluss jene Dämpfe und Wolken über dem unteren Wald. Wie ein sonniges Gemälde in den Farben der Erde offenbarte die Wand unzählige Schichten und Einblicke in die Vergangenheit, zeigte mehr Vielfalt und Charakter als Eric jemals in Stein gesehen hatte. Die feuchten Gerüche des nassen Gesteins wirbelten wie eine Walze vor der Steilwand umher und als Eric sie erfasste, spürte er die erdigen Aromen wie einen sanften Schmerz im Kopf. Alles vergänglich.
 
Er raste auf den Wald zu und stieg noch höher, um nicht gegen den Fels zu schlagen. Die Reste des Wolkenwirbels, den er hinter sich her gesaugt hatte, hingen nun als gräuliche Spur in der Luft wie eine lange, an den Himmel gemalte Linie. Eric fühlte, wie wenig Zeit sie noch hatten, schloss die Augen und versuchte angestrengt, Saja oder sonst irgendwem eine Warnung zu schicken. Der Waldrand wurde sichtbar. Er spürte, wie Angst in ihm hochstieg und wusste nicht, was geschehen würde. Gerade hatte er miterlebt, wie der Herrscher einen weiteren Verbündeten gezielt ermordet hatte. Würden die Stürme die Steilwand erreichen und überqueren, könnte der Herrscher den gesamten Wald direkt aus unerreichbarer Position angreifen. Eric hatte seine Gedanken gesehen. Und die der andern in dem Raum mit der Schale. Aber um darüber nachzudenken war nicht genug Zeit. Das farbige Gewirr aus Pflanzen und den Baumkronen schien ihm wie ein grüner Hagelsturm entgegenzurasen. Als Eric über das Wasserbecken vor dem riesigen Wasserfall hinweg schoss, rollte eine kleine Flutwelle über die Ufer und Eric lehnte sich gegen den Wind. Er bremste heftig ab, sodass seine Flügel ein seltsames Pfeifen von sich gaben. Er hatte dort niemanden gesehen. Vielleicht war seine Warnung nicht erkannt worden? Wie lange brauchten sie, um sich zu versammeln? Eric fragte sich, wie die Verfolger über die Steilwand kommen wollten. Er sah pferdeähnliche Kreaturen, größer und vor allem schneller. Sie wirkten nicht real, eher schleierhaft durchsichtig. Er erkannte die Wächter in ihren rauchigen Gestalten. Es war, als hätten alle Diener und Untergebenen des Herrschers die Fähigkeit erlangt, selbst eine derart flüchtige Form anzunehmen. Eric öffnete die Augen wieder und schaffte es gerade noch rechtzeitig, mit erhitzten Flügeln den Rest Geschwindigkeit aufzufangen und langsam Kreise zu drehen. Nach wenigen Sekunden erspähte er die Waldhütte, konnte Iman, Saja, Seath und Jack erkennen. Und ein Gewimmel anderer Tiere. Es mussten hunderttausende, vielleicht Millionen sein, der gesamte Waldboden war plötzlich zu sichtbarem Leben erwacht. Als einige von ihnen den riesigen Drachen über sich sahen, dachten sie zunächst daran, gleich zum Opfer einer Jagd zu werden. Niemand erwartete Gutes, es sei denn, sie kannten ihn. Beinahe wäre eine Panik ausgebrochen. Eric spürte Sajas Gedanken.
 
»Ich hörte dich. Boten sind unterwegs und verbreiten die Warnung. Es gibt ein Netzwerk aus Zeitlöchern in diesem Wald. Jeder hat die Chance, eines zu erreichen. Es müssen nicht alle zur Steilwand. Aber die Zeitlöcher müssen angeregt werden. Der Adler weiß, wie. Wo ist er?«
 
Eric warf einen Blick in Richtung Steilwand. Am Horizont sah er Blitze zucken und sie kamen sehr schnell näher. Mit einem Mal empfand er eine Art Verantwortung, ihm wurde bewusst, was er tun musste. Oder zumindest versuchen. Kämpfen und schützen. Wenigstens dieses Mal. Er wollte Saja nicht antworten, aber es musste sein. Niemandem sollte er verschweigen, was geschehen war. Egal wie sehr er nicht daran denken wollte.
 
»Der Adler ist tot. Hunderttausende sind auf dem Weg hierher. Er sagte, ein Zeitfenster von wenigen Minuten wäre am Wasserfall. Ich soll es öffnen.«
 
Wie einen Stoß spürte Eric den Schrecken und flüchtigen Schmerz in Sajas Inneren, als sie seine Gedanken erkannte. Der Adler war tot? Für immer fort, ohne Abschied. Ein kaum begreiflicher Verlust für so viele hier … Eisig kontrollierte Saja ihre Gedanken, sie schirmte ihr wachsames Bewusstsein von trauriger Wut und Schmerz ab und richtete sich wieder an Eric.
 
»Weißt du auch, wo es uns hinführt?«
 
Saja hatte noch während dieser Frage den Befehl gegeben, alles Lebendige in unmittelbarer Nähe zum Wasserfall zu schicken. Ein irres, auf unerklärliche Weise doch geordnetes Durcheinander walzte sich wie eine zähe Flüssigkeit schreiender Gestalten durch den Wald. Eric wusste es nicht. Der Adler hatte es ihm nicht mehr sagen können. Plötzlich fühlte er sich seltsam fokussiert, so vieles verschwand einfach aus seinem Bewusstsein. Als gäbe es nur diese eine Aufgabe, das Öffnen eines Ausweges, welcher möglichst viele retten sollte.
 
»Vertraut mir. Sie sind gleich hier, Saja. Ich werde versuchen, sie aufzuhalten.«
 
Saja wandte sich Milian, Seath und Mia zu, zeigte ihnen bildhaft, was sie tun müssten. Jack schickte Eric einen flehenden Gedanken, der eindeutig das Ziel hatte, den Drachen von dem abzubringen, was er gleich tun würde. Seath, Iman und Mia waren schon nicht mehr zu sehen. Sie halfen Milian dabei, die Bewohner des Waldes mit weit gefächerten Gedanken zu erreichen und zu wecken, um sie fortzuschaffen. Vögel wurden in alle Richtungen ausgesandt, um die Nachricht über ihre Enttarnung zu verbreiten und alles höher intelligente Leben zu warnen. Eric warf Jack einen letzten Blick zu, prüfte besorgt dessen Gemüt. Jack fühlte Angst, da er noch keine Ahnung hatte, was sich da näherte, aber er wusste genau, dass es niemals etwas sein konnte, was man allein bekämpfte. Eric gab ihm einen wärmenden Gedanken, dann flog er zurück zur Steilwand. Dort landete er mit einem schweren Platschen in dem großen und kühlen Becken, direkt vor dem Abgrund. Hinter sich hörte er den Fluss aus dem Wald kommen und in diesen See fließen, spürte die reißende Strömung in Richtung Wasserfall. Das Wasser benetzte kurz seinen Körper, mit einem lauten Zischen verdampfte es. An seinen Füßen und Händen bildeten sich winzige Blasen, das Wasser in seiner unmittelbaren Nähe fing langsam an zu sieden. Schlagartig entwickelte sich unter der Wasseroberfläche eine unheimliche Unruhe. Fische aller Art und Größe begannen schleunigst, sich gegen den kühlen Strom aufwärts in den Wald zu bewegen, von Eric weg und in Richtung des Wasserfalls direkt am Vulkankrater. Eric hatte keine Ahnung, ob es für sie eine Möglichkeit gäbe, sich zu verstecken.
 
Er spürte, wie sich die flüchtige Wand aus Reitern, geisterhaften Kreaturen und anderen Mächten wieder festigte. Jetzt waren sie für jeden sichtbar, der dicht an der Steilwand war und freie Sicht darüber hinaus hatte. Wie ein Unheil verkündendes, nahezu flüsterndes Rauschen brachte die warme Luft die unbekannten Geräusche zu ihnen, pflanzte eine erregte Furcht in jedes Tier mit gutem Hörvermögen. Fast spürbar beschleunigten sich die unzähligen Bewegungen der Fliehenden. Die Wolkenstrudel kamen näher, unter ihnen schwebte die dunkle, braunschwarze Masse. Von hier aus konnte Eric erkennen, wie dick die Zyklone wirklich waren. So dick, dass er nicht weit genug nach oben sehen konnte, um die Oberkanten zu erspähen. Sie verloren sich in Atmosphäre und Himmel, zig Kilometer entfernt. Eric fragte sich, wie er um alles Leben in der Welt dieses Zeit-Dings zu öffnen hatte. Öffne es einfach … Dieser Satz strich ihm durch den Kopf. Hinter sich hörte er das Unterholz unter unzähligen Füßen, Hufen und Pfoten zersplittern. Gleich würden sie kommen, die vordersten würden abstürzen, getrieben von denen hinter sich.
 
»Was muss ich tun? Hilf mir!«
 
Eric flüsterte vor sich hin, rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort. Die ersten Spritzer des mittlerweile heißen Wassers waren zu hören, erschrocken bahnten sich die Tiere einen Weg am Ufer von Fluss und See entlang als ihnen klarwurde, wie heiß das dampfende Wasser in unmittelbarer Nähe des schwarzen Drachen sein musste. Plötzlich verlangsamte sich alles. Die Geräusche wurden tiefer, waberten fast sichtbar durch die erstarrte Luft, kurz darauf war nichts mehr zu hören. Eric sah es wie ein Flimmern in der Luft vor sich, fühlte die Spannung im Raum, konnte das verborgene Zeitloch fast riechen. Die ruhige Stimme des Adlers drang durch die Stille zu ihm durch.
 
»Vertrauen. Rege es an, durch Gedanken. Das Ziel ist festgelegt. Spüre die Zeit, du weißt, wie. Und dann hoffe.«
 
Eric fluchte laut, der aggressive Ton jagte den Fliehenden einen weiteren Schrecken ein. Er öffnete die Augen und erinnerte sich daran, wie er mit Seath, Mia und Jack auf dem Rücken zurück zur Stadt geflogen war. Er wusste genau, wie sich der Einfluss auf Raum und Zeit anfühlte. Eric dachte an die fast wahnsinnigen, erratischen Verzerrungen des Lichtes, welche alle Formen zerlegt und zu abstrakten Schlieren verzogen hatten. Nun zwang er jenes Gefühl, immer weiter zu wachsen, spürte die unbekannten Spannungen in seinen Flügeln. Wie eine Versenkung im Raum entstand ein langer Riss, der plötzlich immer breiter wurde. Er tauchte einige Meter unterhalb der Bergwandkante auf, wie eine breite Straße, die einmal um den ganzen Berg führte. Kaum war dieses Gebilde aufgeblüht, begann sich die Welt wieder der normalen Zeit zu unterwerfen und die ersten Tiere stürzten panisch nach unten. Erics Gedanken gerieten durcheinander, als er all die lautstark herandrängenden Kreaturen jenseits der Kante verschwinden und fallen sah. Funktionierte es? Ja, es ging. Eric spürte deutlich, wie Raum und Gravitation sich bei jedem Kontakt mit einem der unzähligen Flüchtlinge veränderten. Links und rechts fielen sie wie Steine in den Spalt, wurden fast angezogen von der verstörten und verzerrten Raumzeit, welche sogar Teile des Wasserfalls mit sich riss. Als seine Flügel sich wie Sonnensegel entfalteten, fühlte Eric sofort die vielen Schwankungen und Eindrücke überall im Wald. Hunderte kleinerer Zonen waren entstanden, an offenbar unbeweglichen Stellen. Überall verschwand das Leben aus dem Wald, Millimeter um Millimeter hob sich der Boden, als das Leben darauf immer weniger und leichter wurde.
 
Es ging viel schneller als Eric angenommen hatte. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, erst recht hatte er keine Ahnung, wie es sein konnte. Welches Ziel? Wo auch immer sie ankämen, es musste Platz geben. Sehr, sehr viel Platz. Noch zwanzig Minuten, dann würde sich der Zugang ohne eine Chance auf Verzögerung oder Abweichung verschließen. Eric spürte es einfach, vermutete es nicht nur. Er wusste es. Nun galt es, die nahenden Massen feindlicher Gestalten aufzuhalten. Wenigstens lange genug, um alle Tiere durchkommen und verschwinden zu lassen. Vor allem aber durfte kein Feind sich dem Ausgang nähern und ihnen folgen. Sie konnten es schaffen. Er sah die rauschenden Massen aus Wächtern und anderen Wesen drohend näherkommen und bemerkte ihre kalte Vorfreude, gleich wieder einen Akt der Zerstörung vollführen zu dürfen, mit wahnwitziger Kraft und Macht zu spielen und daraufhin vom Herrscher eine Belohnung zu erhalten. Vielleicht noch mehr Macht.
 
Eric bemerkte sein hell glühendes Inneres, der Kern öffnete sich abermals ein winziges Stück. Die bebende Hitze fraß sich blendend hell durch Raum und Materie und ließ den tief schwarzblauen Körper leicht bläulich aufleuchten. Kraft und Macht, endlos. Er konnte diese Macht benutzen … er musste sie benutzen, obwohl er Angst davor hatte. Aber dieser beinahe grenzenlose Hass, den er gegenüber den drohenden Wesen empfand, verscheuchte jegliche Zweifel. Kein Tier bewegte sich jetzt mehr durch das Wasserbecken, es kochte. Das Wasser hüllte Eric ein, der heiße Dampf erschien immer noch erstaunlich kalt und wehte vom Luftzug des Wasserfalls angezogen über die Kante der Steilwand, zog in dichten, wirbelnden Bahnen hinein in den Zeitspalt. Du kannst mehr tun, hörte er den Adler denken. Eric konzentrierte sich darauf, die letzten Gedanken auf seine Feinde zu richten und verschmolz fast vollständig mit seinem Geist, die unbesiegbare Kraft und kompromisslose Herrschaft des schwarzblauen Drachen löste ihn völlig auf und ließ nichts als lebendes Feuer zurück.
 

 

    
        Kapitel 51

    Endlich. Nur noch wenig Zeit bis zur Vernichtung der Letzten. Sie würden alle eine faire Chance erhalten, sich dem Herrscher anzuschließen. Wer es nicht wollte, würde niemals sterben dürfen, müsste in den Höhlen der mittlerweile gut entwickelten Mordhani ewiges Leid ertragen oder dienen. Ohne Ausweg. Diese kleinen Geschöpfe waren gar nichts! Sie waren unfähig, ihr eigenes Überleben zu sichern und konnten sich doch nur selbst zerstören. Ihre Bestimmung war es nun einmal, von einer Welt in die nächste zu reisen, ihre Ressourcen achtlos aufzubrauchen und dann wieder die nächste zu zerstören. Und die nächste war die des Herrschers, sie standen seinen Plänen im Wege. Kein großer Verlust. Das Leben der Sterblichen definierte sich schließlich nur durch deren eigenes Leid, durch Schmerz und das rücksichtslose Streben nach der Befriedigung selbst absurdester Zwänge und Visionen. Und davon würden sie alle genug bekommen, da war sich Manou sicher. Er lächelte kalt. Eigentlich würden sie von ihrem Dasein als niedere, bedrohte Wesen erlöst. Aber wie so oft: Sie wussten nicht, was gut für sie war. Sie verstanden den Herrscher nicht. Man musste sie zwingen, sich helfen zu lassen.
 
Manou rief die Kräfte der Stürme und forderte sein Gefolge auf, sich zu einer geraden Front zu formieren und geordnet auf die immens breite und hohe Steilwand zuzuhalten. Angst zu verbreiten war genau das, was einem Erfolg garantieren konnte und den Kampf erleichterte. Er konnte ihren Geruch spüren, sog ihn in sich auf, ernährte sich davon. Sie waren noch nicht einmal zur Hälfte entkommen und wenn nur einer mit genügend Intelligenz übrigbliebe, könnte das Geheimnis des Tempels aufgespürt, endlich die nächste Phase eingeleitet und sich ganz dem Drachenjungen zugewendet werden. Und es würde nicht nur einer übrigbleiben. Wie konnten sie nur ernsthaft glauben, dass Millionen panischer Tiere innerhalb kurzer Zeit einfach ungesehen verschwinden könnten, bevor dieser winzige Teil der Streitmacht des Herrschers sie erreicht hätte? Unsinnig. Mehr noch, lächerlich. Die Hoffnung. Jedes Mal aufs Neue erstaunlich, welch große Fehler mit der Evolution passiert waren. Hoffnung war etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte. Sie widersprach der Logik, der Realität und allem, was dem Prinzip von stark gegen schwach unterlag. Warum erkannten sie das nicht? Als Manou die Stürme schließlich spürte, verwarf er seine Gedanken. Konzentration! Das hier musste gelingen.
 
Sie formten eine Wand, die sich wie eine unaufhaltsame Flüssigkeit mit rasender Geschwindigkeit auf den Wald zu bewegte, getrieben von den Stürmen. Sie würden alles zermalmen, ohne Gnade. Sie würden über das fruchtbare Land hereinbrechen und es töten, ihr eigenes Land erschaffen, den Berg von seiner Last befreien und so seinen endgültigen Ausbruch auslösen. Doch was war das? Der erste Zyklon hatte mit seiner Kante die Steilwand erreicht. Jetzt, wo es dort immer dunkler wurde, erkannte Manou eine Gestalt. Sie war groß, gerade zu riesenhaft. Seine Augen weiteten sich, als er sie erkannte. Es war dieser verdammte Drache. Dieses miese Biest! Sie würden Probleme bekommen. Aber mit der neu entdeckten Macht ihrer Seite wäre es ein Kinderspiel, diese Probleme zu lösen. Ein ekelhaftes Grinsen stahl sich in die Visage der rechten Hand des Herrschers. Doch dann verschwand es wieder, als die Temperatur der Luft sich mit jedem weiteren Meter schlagartig änderte und jeder Atemzug zunehmend trockener und schmerzhafter wurde. Eine alles überbietende Hitze schlug ihnen entgegen, flirrende Luft verdeckte ihnen die Sicht. Die fast glühende Luft knallte ihnen gnadenlos um die Ohren, wirbelte ihre flüchtige Formation kurz durcheinander und schaffte es sogar, die Kante des ersten Wirbelsturmes zu zerreißen und wie eine sich ausdehnende Kugel zu verdrängen. Als Manou die fast durchsichtigen, geisterhaften Augen wieder öffnete, stand da auf der Kante der Felswand ein flammendes Wesen, seine Gestalt bestand nur aus Feuer. Aus einem einzigen, äußerst lebendigen Element. Von tiefem Rot über helles, leuchtendes Gelb bis hin zu blendendem Weiß loderten die Flammen heiß und mächtig, umrissen die Gestalt des Drachen. Verdammt … Als Erstes hatte er an einen Phönix gedacht, was ihm vermutlich lieber gewesen wäre. Manou konnte die Überraschung und die Angst seiner Armee spüren, dennoch vertrauten sie ihm und als er sie wütend maßregelte und zu neuer Ordnung trieb, nahmen sie ihre geplanten Plätze und Pfade wieder ein. Überwältigung durch schiere Masse, Disziplin und Gemeinschaft. Manou erinnerte sie an das viele Fleisch, was es zu reißen gab, an all die Qualen, an denen sie sich laben konnten und an all jene, welche sich garantiert widersetzen würden und somit zum Abschuss frei wären. Schon waren sie alle wieder auf der Höhe ihrer geistigen Macht und strömten unter dem Tosen der Gewittermassen in den Schattenwirbeln noch schneller, noch erwartungsvoller auf ihren Kampf zu. Manou vertrieb die Furcht aus seinen Gedanken. Doch sie kehrte schnell zurück, als der Drache seine gigantischen Flügel spannte und auf sie zu stürmte. Im Bruchteil einer Sekunde drohte Manou die Kontrolle über die Stürme zu verlieren, doch er klammerte sich an seine Autorität und zwang sie, ihm zu gehorchen.
 
»Los! Lähmt ihn, macht ihn unschädlich!«
 
Manous Rufe drängten sich wie die Stimme der schwarzen Wolkenwirbel laut und deutlich in das Bewusstsein aller Krieger, die ihm folgten. Aber so einfach war das nicht. Er spürte die Kraft des Drachen, dessen Entschlossenheit und Gewalt. Manou rief nach Remm, der vielleicht die einzige Hilfe in diesem Augenblick war. Als er schließlich eine Antwort bekam, durchflutete ihn blanke Angriffslust.

    
        Kapitel 52

    Eric sah sie kommen, spürte die Anwesenheit Manous. Seine Wut wurde zu Entschlossenheit und der Wunsch, das Dasein dieser mordenden Kreatur zu beenden, konzentrierte seine Kraft um ein Vielfaches. Schließlich stieß er sich vom Boden ab und jagte der näherkommenden Schar entgegen, abwärts und steil, da sie noch nicht auf gleicher Höhe mit dem Wald waren. Wild entschlossen, sie aufzuhalten und zu dezimieren und durch ihren eigenen Tod zu stoppen, ließ Eric sie spüren, dass sie an ihm nicht vorbeikommen würden.
 
Der erste Zyklon hatte mit seiner Kante bereits fast die Steilwand erreicht. Eric dachte an die Form der Gegner. Getrieben vom Wind, Luft und Thermik. Er konnte sie kontrollieren. Und der schwache Geist Manous würde da keine Chance haben. Eric rief den Wind, belebte seine flüchtige Form, kämpfte die Willenskraft Manous eiskalt nieder, gewann die Kontrolle über die Stürme und verband sich mit ihnen. Sie bedankten sich druckvoll mit einem lauten Windstoß dafür, er hatte ihnen ihre Freiheit kurzweilig zurückgegeben. Jetzt würden sie ihm sicher gehorchen. Seine riesigen Flügel jagten den Wächtern, die jetzt vor dem Rest des Heeres flogen, einen heißen, gewaltigen Orkan entgegen, der unzählige Bäume unter ihnen entwurzelte. So fielen auch die Reste jener einsamen Pflanzen am Boden vor der Steilwand, welche so oder so dazu verdammt waren, eines Tages der Aschewüste zu weichen. Es war, als käme der Sturm direkt aus der Steilwand selbst und nichts konnte sich ihr nähern. Die dunklen Wolken rotierten weiter, ließen sich von der Kraft des Herrschers gesteuert nicht von ihrem Unheil abbringen, aber Eric griff sie auch nicht an. Er setzte alles daran, das Weiterkommen der Feinde zu verhindern, meilenweit links und rechts des Wasserfalls. Koste es, was es wolle.
 
Manou wurde zusammen mit den vordersten Reihen zurückgeschleudert und es dauerte etwas, bis sie sich wieder gefangen hatten. Fasziniert betrachtete er das Wesen, das da mit ausgebreiteten, flammenden Flügeln in der Luft schwebte und sie allein bekämpfte. Diese undurchdringliche Kraft beeindruckte ihn und er verstand, was diese Kreatur unter der Kontrolle des Herrschers für ein Vorteil sein konnte. Aber jetzt ging es nur noch darum, dem Drachenkind etwas entgegenzusetzen. Remm erschien an seiner Seite, sein Kopf war größer als Manou selbst. Gleichwohl gehorchte er unter Einsatz seines Lebens. Manou spürte die Macht in sich, die Gewalt dunkler Magie, die ihn diesem starkmagischen Schlangenwesen trotzdem überlegen machte.
 
»Ist dein Gift stark genug, um ihn zu töten?«
 
»Es würde ihn wahrscheinlich nur lähmen. Reicht das?«
 
Die heiseren, bedrohlich kalten Gedanken des kolossalen Reptils klangen wie Musik in Manous Ohren. Ihn lähmen. Das war es, genau das. Lähmen und später einfach einsammeln.
 
»Tu es!«
 
Eric spürte die Kraft des Windes, wie sie unter seinen Flügeln hervorschoss und den Angreifern sichtlich Probleme bereitete. Doch mit einem Mal erschien das Bild einer Schlange vor seinen Augen. Remm, Eric erinnerte sich sofort. Das Tier kam näher, sein Geist war auf dem Weg zu Eric, schlängelte sich geschmeidig und erstaunlich schnell durch die stürmischen Winde. Eric schwebte in der Luft, doch dann entschied er sich, dem Widersacher entgegen zu fliegen. Remms Geist formte sich von einer beinahe unsichtbaren, rauchigen Form zu einer Gestalt aus schwarzem, dichtem Qualm. Offensichtlich eine neue Fähigkeit. Er wurde kaum vom Wind beeinflusst, der jetzt tosend und ungebremst über das Land strich und die Schwachen in den Reihen der Diener fortschleuderte. Eric spürte die Angriffslust. Er wusste, dieses Untier hatte zumindest im Traum versucht, Jack zu töten. Anders war dessen Angst vor dem Ding nicht zu erklären. Jetzt konnte er sich dafür rächen. Er raste auf die Schlange zu, öffnete das riesige Maul und feuerte ihr einen Schwall beißender Glut entgegen. Augenblicklich zerstob die Erscheinung, verdampfte einfach. Doch bereits nach wenigen Sekunden sammelten sich die Partikel wieder und stürzten erneut auf Eric zu. Eric freute sich über den kleinen Kampf. Remm riss das Maul auf und Eric erkannte die langen Giftzähne. Er hatte keine Angst, im Gegenteil. Ihm war sofort klar, dass sie seine Schuppen nicht durchdringen konnten. Eric flog auf das Monster zu und geradewegs hindurch, denn er bestand nur aus Feuer und Hitze, trieb flimmernde Turbulenzen in die stürmische Luft und war für Remm völlig unangreifbar. Remm erschrak, als die gewaltige Hitze ihn einhüllte. Er fauchte laut und wütend, versuchte seinen langen Körper um den des Drachen zu winden und ihn so bewegungsunfähig zu machen. Aber die gewaltige Energie ließ ihn erstarren, seine ebenfalls flüchtige Form gehorchte ihm nicht mehr und wurde instabil. Er musste einfach auf die Gabe zurückgreifen, die ihm der Herrscher geliehen hatte. Und dann würde er es diesem Biest schon zeigen.
 
Eric spürte eine Veränderung. Die Stürme rasten noch immer voller Dankbarkeit über ihre Freiheit und Hass gegen ihre Peiniger, gegen die Front aus Wesen, die hindurchzukommen und weiter zu steigen versuchten, um endlich die Steilwand zu erreichen und zu überqueren. Wenn auch nur eines von ihnen an Eric vorbeikäme, würde er sich entscheiden müssen, wen er angriff. Die dämmrige Dunkelheit der Zyklone verlieh der Umgebung und der Situation etwas Erschlagendes, etwas unheimlich Trübendes. Aber Eric war nicht empfänglich dafür. Er achtete nur auf seine Ziele. Remm veränderte sich, nahm eine feste Gestalt an. Trotz seiner unglaublichen Größe war er immer noch kleiner als Eric. Der machte in der Luft kehrt und schoss mit ausgestreckten, tödlich scharfen Klauen auf das rasende Unheil zu.
 
Remm sah den Drachen durch all den aufgewirbelten Nebel und die feinen Aschewolken auf sich zukommen. Beeindruckend, was in dem Jungen für eine Kraft steckte. Vielleicht war er gar kein Mensch. Aber was auch immer er war, er würde verlieren. Jetzt war es soweit, die neue Möglichkeit zu testen.
 
Eric bemerkte, dass Remm etwas plante. Er konnte dessen Siegessicherheit erkennen und wurde vorsichtiger. List konnte helfen. Er konzentrierte sich auf Remms Gedanken und gerade, bevor er mit seinen feurigen Krallen zustieß, drehte Eric sich seitlich weg und rauschte an ihm vorbei, wandte sich von ihm ab und nahm Abstand.
 
Remm fauchte aufgebracht. Sein Wutschrei über den misslungenen Angriff war so laut, dass Manou einen Schreck bekam. Das hatte zur Folge, dass der den mentalen Kampf um die Kontrolle über den Wind beinahe wieder gegen den Drachen verlor. Konzentration, dachte Manou und rief die Kräfte des Herrschers. Wenn erst einmal das Elixier gefertigt wäre, würden sie es noch einfacher haben. Dies musste gelingen, es war wichtig und absolut notwendig. Keine Fehler jetzt, ermahnte Manou Remm und sich selbst, als er dessen Wut und Schrecken bemerkte.
 
Eric warf einen Blick über die Schulter. Sein langer Schwanz zischte mit einem seltsam tiefen Brummen durch die feuchte Luft, als er sich umdrehte und der große Fächer nahe der Schwanzspitze sich plötzlich öffnete, um die scharfe Kurve zu ermöglichen. Remm hing still im Wind. Für einen kurzen Moment hatte Eric einen hellen Lichtblitz gesehen, der ihn lebendig und zielstrebig verfolgt und vor dem Erlöschen fast erreicht hatte. Er war sich sicher, seine empfindlichen Augen wären erblindet, wenn er aus solcher Nähe direkt in das Zentrum geblickt hätte, denn die ganze Steilwand war kurz und deutlich erhellt worden von diesem kleinen Phänomen. Eric unterschätzte Remm. Aber jetzt nicht mehr. Er erkannte, was es bedeuten konnte, falls er blind würde und da er keine Ahnung hatte, was diese helle Erscheinung noch anrichten konnte, beendete Eric das Spiel. Die Konzentration auf die Kontrolle über die tobenden Stürme kostete ihn Kraft. Aber nicht genug, um von Remm so leicht besiegt zu werden. Er würde ihn töten, hatte ausgezehrt noch immer das Gefühl, jagen zu müssen. Und jetzt verscheuchte er den Gedanken nicht, sondern hieß den Trieb willkommen und überließ sich seiner präzisen und fokussierten Stärke. Hier gab es genug, was er fressen durfte.
 
Der Drache hatte es entdeckt. Er wusste nun, dass der Gegner ihn blenden konnte. Was für eine schwache Waffe, Remm hatte sich mehr erhofft und nun erkannte er ihren Schwachpunkt. Na gut, dann eben auf die altmodische Tour. Remm stürmte los, schnell und kraftvoll bewegte er sich durch die Luft wie ein Aal durch einen Fluss. Eric hatte keine Lust mehr auf einen derart ungleichen Kampf, rr wollte mehr und sog die Energie seiner Feuergestalt in sich auf, verfestigte sich wieder und spürte sofort die leichten, undurchdringbaren Schuppen und das Gewicht seiner erhitzten Muskeln. Seine Stacheln waren aufgestellt und er fauchte. So ein mieses Teil. Eric dachte an seine Zähne. Damals, als er das erste Mal Wächtern begegnet war, hatte er festgestellt, dass sie giftig waren. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, zu verstehen was es bedeutete, wenn er einen leichten Druck in seinen Zähnen spürte. Es war das Gift, bereitgestellt bei Jagd oder Gefahr, welches darauf wartete, herausgelassen zu werden und in etwas einzudringen, schnell und unumkehrbar.
 
Die Stürme fegten weiterhin durch die endlosen Reihen an Kreaturen, die krampfhaft versuchten, sich dagegen aufzulehnen und mittlerweile von den unzähligen nachströmenden Wesen bedrängt wurden. Wie eine Welle am Ufer türmte sich die Flut dunkler Gestalten an einer unsichtbaren, turbulenten Grenze aus Luft und Hitze auf. Das Zeitfenster war von zwanzig Minuten auf die Hälfte geschrumpft, es fehlten nur noch vergleichsweise wenige Tiere. Eric sah die Dunkelheit über den Wald hereinbrechen, spürte die verstreichende Zeit und witterte die Panik und die Erschöpfung der Fliehenden. Viele waren bereits tot, verletzt durch die Angst anderer oder schlichtweg gestürzt und achtlos zertreten von jenen mit weniger bewusster Intelligenz. Es war nicht mehr viel Zeit. Einige würden nicht mehr lange durchhalten, es vielleicht nicht einmal zum rettenden Abgrund oder dem nächsten Zeitloch in ihrer Umgebung schaffen.
 
Manou wollte mehr. Der Herrscher sah zu, das wusste er. Und seine Strafe bei einem Misserfolg wäre grausam. Aber das gehörte eben dazu. Angespornt von der Belohnung, die er für die Auslieferung des Drachen erhalten würde, riss Manou die Kontrolle über einen der Winde an sich, als der Drache gegen Remm prallte und sie zu kämpfen begannen. Schlagartig fiel es ihnen leichter, sich gegen die Massen und die Wucht des immens aufgeheizten Elements zu wehren. Er trieb sie alle an, verhalf ihnen zu neuer Höhe und schon bald konnten sie erstmals direkt auf den Fluss und die völlig übervölkerte Kante der Steilwand schauen. Sie waren endlich auf einer Höhe mit dem Wald und hatten sich über die weit unter ihnen aufgewirbelte Asche erhoben, welche durch Turbulenzen und Stürme angesaugt und aus der Ferne bis zur Steilwand getragen wurde. Was Manou sah, trieb ihm fast die Freude ins Gesicht. So viele waren noch da! Das rege Treiben zwischen den Bäumen nahm kein Ende, wie dunkle Wolken schwebten gigantische Vogelschwärme über dem Wald. Staubwolken und herab rieselnde Blätter, Blüten und Samen aller Farben wucherten über die Pfade zwischen den riesigen Bäumen, aufgewirbelt von großen Tieren. Niemals würden sie alle entkommen. Unmöglich.
 
Remm versuchte vergeblich, in Erics Gedanken vorzudringen. Seine Wut über die misslungene Attacke wuchs weiter und wurde fast zur Furcht, als er merkte, was für eine Kraft ihn da angriff. Er wand sich blitzschnell um Erics Hals und versuchte, ihn zu erdrosseln, schnitt sich aber an den aufgestellten Stacheln und musste feststellen, dass der Hals des Drachen zu stark und dessen Arme zu beweglich waren. Remms krächzender Schmerzensschrei verhallte schnell über der Aschewüste, löste bei Eric ein Gefühl der Zufriedenheit aus. Eric hielt sich mühevoll in der Luft, Remm blockierte beinahe seine Flügel. Untier. So würde es nicht enden, keinesfalls. Einer der verlorenen Stürme sorgte dafür, dass sich die Wächter zwar langsam aber schnell genug fortbewegen konnten, um das große und schlitzförmige Zeitloch erreichen zu können, bevor sie alle verschwunden wären. Eric keuchte, als Remm versuchte, ihm einen Flügel zu brechen und dann mit aller Kraft in die riesigen Muskeln am Flügelansatz hineinbiss. Kurz spürte er den schmerzhaften Druck, denn Remms Zähne waren spitz und hart, übertrugen die Kraft seiner immensen Kiefer fast verlustfrei. Doch Erics Panzer war so viel härter. Als Remm dies bemerkte, zog er seinen Körper noch fester um den Flügel herum. Eric spürte den Druck und die kurzweilige Blockade ließ sie beide absacken, mehrere hundert Meter trudelten sie unkontrolliert abwärts und versanken in tobenden, grauen Staubwolken, weg von all dem, was Eric unbedingt im Blick behalten wollte.
 
Graue, wirr tanzende Schlieren der aufgewirbelten Asche schlugen ihnen um die Ohren, während sie fielen. Der Boden war noch weit entfernt und nicht zu sehen, das Licht von oben wurde schwächer, gefiltert durch Asche und Staub. Eric griff nach Remm, konnte ihn aber nicht anfassen, da sich die lange Schlange mit unglaublicher Kraft nun auch noch um seine Arme herum schnürte. Eric brüllte laut, als Remms Kopf vor seinem Gesicht auftauchte und er erkannte, dass Remm versuchen würde, mit den gefährlichen Giftzähnen Erics Augen zu zerstören, während er ihn weiter fesselte. Eric schnappte nach ihm, konzentrierte sich und zwang die Stacheln seines Panzers mit aller Kraft dazu, sich entgegen aller Widerstände ganz aufzurichten und ins Fleisch der Schlange einzudringen. Die reißenden Schmerzen zerschmetterten Remms Gedankensperre und Eric durchdrang seine Pläne. Remm wollte tatsächlich völlig selbstlos versuchen, Eric zum Absturz zu bringen oder ihn erneut zu beißen, erst in die Augen und dann in die Flügelhäute, da sie dünner und vielleicht anfälliger waren. Eric analysierte den ständig wachsenden Druck, den Remm auf ihn ausübte, obwohl die vielen Schnitte und Stichwunden das wütende Reptil schwächten. Mit einem fast elektrischen Stoß, welcher angenehm und belebend wie ein Schreck durch seine Wirbel schoss, weitete sich der messerscharfe Fächer an seinem Schwanz und Eric schlug damit hart nach der Schlange, erwischte sie wie mit einer Axt am Kopf und sofort ließ sie locker. Er hatte genug. Riskanter musste es nicht unbedingt werden. Er griff mit den Füßen nach Remm, um die Kraft seiner Hinterläufe nutzen zu können und befreite gewaltvoll seinen rechten Arm, riss sich die Schlange vom Leib und entfaltete seine Flügel, um ihren mittlerweile lebensbedrohlich schnellen Fall zu kontrollieren. Erstmals hörte er Remms wutentbrannte Gedanken direkt und deutlich, fast so klar wie bei Saja:
 
»Du wirst sterben! Egal, wie. Ich werde nicht verlieren, ich werde dich dem Herrscher übergeben. Glaube nicht an eine Chance. Du bist ahnungslos, Menschenkind. Du wirst verlieren! Du wirst …«
 
»Ich werde dich fressen! So hungrig! Ich werde dich töten, du mieses Stück Schnur! Komm her!«
 
Eric empfand nichts wie Mitleid oder Hemmungen, keine Mäßigung oder Gnade. Er spürte sofort, welche einschlagende Wirkung seine völlig unbeeindruckten Gedanken bei Remm hatten, der augenblicklich an seinen eigenen Chancen zu zweifeln begann und es nicht schaffte, die Schmerzen seiner Verletzungen zu ignorieren. Eric beobachtete neugierig, wie sich Remms Wunden langsam verschlossen. Graue Fetzen der zerstörten Haut schälten sich ab und wehten davon. Remm heilte sich selbst, aber es war viel zu langsam. Eric wollte ihn nur noch erledigen und ausweglos dafür sorgen, dass Remm nie wieder irgendjemandem schaden konnte, er sehnte sich danach, seiner Wut und seinem Frust unmissverständlich Ausdruck verleihen und endlich diesen horrenden Hunger zu stillen. Er schloss die Augen, rief das Feuer zurück und spürte, wie Remm unter lautem Zischen und mit schweren Verbrennungen durch ihn hindurch in die Tiefe fiel, woraufhin Eric sofort wieder seine feste Form annahm. Das reichte nicht. Er stürzte hinterher und sah berechnend zu, wie sich die Schlange gerade wieder in schwarzen Qualm auflösen wollte um im Staub zu verschwinden. Doch Eric war schneller, schnappte zu und zerfetzte sie wütend in der Luft, griff zu und bohrte die langen Krallen tief in ihr Fleisch. Er begann am Schwanzende, um Remm so lange wie möglich spüren und erleben zu lassen, wie er vernichtet wurde. Eric zerbrach jede Form konzentrierten Denkens in Remms Geist, was den davon abhielt, sich zu wandeln und zu schützen. Er achtete nicht auf den bitteren Geschmack des Fleisches oder die hässlichen Laute, die dabei entstanden, ignorierte die unzähligen Knochensplitter und Teile der langen Wirbelsäule oder der zähen, teils scharfkantigen Schlangenhaut, welche knirschend und stechend in seinem Maul umherwirbelten, ehe er sie wie qualmende Glut einfach ausspuckte. Der blutige Rausch setzte unvermittelt ein, gierig verfolgte Eric die letzten Bilder in Remms Gedanken. Er spürte plötzlich eine starke, innige Verbindung zu Remms Seele und sah für einen kurzen Moment durch dessen Augen. Orientierungslos erblickte Eric ab und zu den durch Asche und Staub fast unsichtbaren, stürmisch dunklen Himmel, die drohenden Massen der Angreifer und ein rasendes, finsteres Monster mit hasserfüllt feurigen Augen, welches seinem Kopf mit reißenden Bissen und Schnitten immer näherkam.
 
Remm wurde bei lebendigem Leibe zerrissen und aufgefressen. So, wie er es mit anderen getan hatte. Als nichts mehr übrig war, flog Eric wieder nach oben, als wäre nichts gewesen. Er erkannte schnell, dass die feindlichen Wesen sich weit voran gewagt hatten und als die Luft schließlich klar genug für gute Sicht wurde, erschrak er. Die Wächter und alles Andere waren auf dem Weg zur Steilwand sogar sehr weit vorangekommen, die Stürme hatten sich wieder unter Manous Kontrolle bringen lassen. Sie fanden es lustiger, Bäume zu entwurzeln als Leben zu retten, standen nun auf keiner Seite mehr und waren lautstark damit beschäftigt, ihre überschüssige Energie am Wald abzureagieren. Wutentbrannt stieß Eric ein lautes, heißes Brüllen aus, richtete seinen Zorn gegen die Stürme. Er flog an die Spitze der Geistermassen und suchte nach Manou. Sie bewegten sich zu schnell. In den letzten fünf Minuten waren immer noch einige Flüchtlinge übriggeblieben. Eric konnte Milian wahrnehmen, wie er zusammen mit Sunes Hilfe den großen Rest der Wolfsrudel antrieb, welche überall im Wald wie Schäferhunde getrieben und gejagt hatten, um so viele wie möglich in ein rettendes Zeitloch zu zwingen. Noch wenige hundert Meter, dann hätten die angreifenden Massen die Wölfe erreicht.
 
Eric zuckte zusammen, als auch die letzten der rauchigen Eindringlinge Gestalt annahmen und er Manou auf einem der tausenden, pferdeähnlichen Geschöpfe sah. Manou hielt jenen Stab in einer Hand, welchen er auch bei dem Anschlag in der Stadt benutzte. Eine summende Schar Wächter löste sich von den anderen und kam auf ihn zu wie ein dichter Schwarm. Eric spürte, dass sie wieder mächtiger geworden waren. Er erlebte bereits die ersten ihrer Bilder und Visionen, verschloss seine Gedanken allerdings schnell genug, um sie abzuwehren. Sie konnten sich ihm nicht nähern, es war zu heiß. Eric flog direkt durch sie hindurch und hörte das Zischen, als sie verdampften. Zielsicher raste er genau auf Manou zu, dieses Mal würde der ihm nicht entkommen. Fast instinktiv veränderte Eric jedoch die Richtung. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich an Manou zu rächen. Er musste die Anderen schützen. Danach könnte er tun was er wollte. Er verfluchte seine Gedanken. Sie erschienen ihm mit einem Mal so fremd.
 
Als Eric scharf kehrtmachte und sich nach oben bewegte, spritzte das bittere Blut der Schlange, die er gerade gerissen hatte, in dicken Tropfen in alle Richtungen. Wie reinstes Wasser auf einer Lotusblüte perlte es von seinen Schuppen ab, getrieben vom starken Wind. Er musste sie irgendwie aufhalten. Und ihm fiel nur eine Lösung ein, als ein Gedanke an die Kalkhöhlen und Tropfsteine in ihm aufglomm, stimuliert vom starken, fast würzigen Aroma der Steilwand. Ein verzweifelter Plan … Aber nicht unmöglich. Er stieg immer höher, spürte die Zeit verrinnen. Nur noch wenige Minuten und sie hätten Milian und die Rudel erreicht. Wenige Sekunden mehr und auch das letzte der Tiere an der Steilwand wäre entkommen, die anderen im tiefen Waldesinneren hätten noch etwas mehr Zeit.
 
Manou brüllte seinem Gefolge Anweisungen zu, kam aber nicht gegen die ungezügelte Mordlust an. Jenes kollektive Bewusstsein, welches ihnen allen hatte helfen sollen, zu jeder Zeit des Kampfes dem übergeordneten Ziel zu dienen, brach langsam auseinander und Chaos machte sich breit. Das Summen der Wächter und die tosenden Stürme, Donnergrollen des Gewitters, schmerzhaft lautes Knallen der ersten, gezielten Blitze; ein unbeschreibliches Spektakel und er hatte geholfen, es zu verursachen, er hatte diese Unmengen an Naturgewalt gezähmt und kontrollierte sie so sicher wie seine eigenen Hände. Der wahnwitzige Stolz und die kribbelnde Erregung füllten Manou abermals mit Zuversicht und Willenskraft, doch als er in Gedanken durch Remms Augen sah, wie das Untier von Drache einen seiner mächtigsten und wichtigsten Partner zerfetzte und sogar verzehrte, als er erkannte, dass das Geschöpf trotz seiner angeblich reinen Seele zu solchen Mitteln fähig war, wurde ihm mulmig zumute. Er schätzte die Macht der Dunkelheit und wusste genau, dass Licht und das, was die Menschen und Tiere Güte oder Liebe nannten, eine Illusion war. Eine Täuschung, die dazu diente, den Prozess der Vermehrung fortzusetzen oder ein instabiles Gleichgewicht zu halten. Aber dass sein ärgster Feind auch die andere Seite der Gefühle kannte, den Hass, machte ihn nachdenklich. Manou verstand immer mehr, welche Gefahr ihm drohte. Offenbar war der Drache nicht das, was alle glaubten. Sie, die zweifelhafte Allianz, mochten ihn vor dem Herrscher gefunden haben, doch der Drachenjunge unterlag nicht ihren Vorstellungen von Moral oder Mäßigung und Gnade und was er hier zeigte, war vermutlich nur eine vergleichsweise harmlose Oberfläche über etwas, das bisher noch keiner kannte. Er war sein eigener Herr. Zu eigen, das Gift müsste ihn eigentlich schwächen … Egal. Manou träumte schon davon, eines Tages verkünden zu können, dass er dem Herrscher dabei geholfen hatte, der Welt der Dunkelheit und der Schatten, der wahren Welt, den endgültigen Sieg zu bringen.
 
Als Manou aus seinen kurzen Träumereien aufschreckte, sah er die flammende Gestalt des Drachen auf sich zukommen. Verdammt, das Vieh war ja noch größer geworden. Erst jetzt, wo es sich näherte, erkannte er die wahre Körpergröße und erinnerte sich an das Tier, welches ihn früher einmal hatte laufen lassen. Es war damals definitiv kleiner gewesen. Manou schüttelte das Gedankengewirr ab. Doch schon war es passiert, er verlor die vollständige Kontrolle über das Wetter. Als er kurz davor war, aufzuschreien, weil der Drache ihn durch einen direkten Angriff hätte töten können, veränderte dieser seine Flugrichtung und stieg mit einer solchen Geschwindigkeit senkrecht nach oben, dass Manou sich fragte, was der Drache vorhatte und ob er wirklich nur vom Wind getrieben flog, oder ob da noch mehr war, was ihm in die Flügel griff. Unwichtig, erstmal war er weg, wie ein Pfeil mit halb angelegten Flügeln schoss er davon. Weiter! Manou warf einen Blick auf die Felswand. Sein Mustang schnaubte erregt. Der Geist dieser Tiere war ein Wunder, sie hatten sich vollständig in die Denkweise und das Handeln des Meisters eingefügt, waren durch ihn gestärkt und zu neuartigen Kreaturen ausgebildet worden. Treu, sehr intelligent und mächtige Läufer.
 
Eric flog fast direkt in das Auge des über ihnen kreisenden Zyklons, dessen Rand die Steilwand bereits kilometerweit überquert hatte und zunehmend mehr des vergessenen Berges in stürmisch dichten, dunklen Nebel hüllte, in welchem unzählige Entladungen um sich schlugen. Ein Blitz krachte zwischen zwei Wolkenmassiven und durchfuhr ihn. Eric spürte voller Freude die Spannung, sein Feuer leuchtete kurz blendend hell auf und betäubte kurzfristig die Augen all jener, die seiner überraschenden Richtungsänderung mit dem Blick gefolgt waren. Der Druck hier war unbeschreiblich. Die Anziehungskraft dieser Masse, der im Zentrum zusammengepressten Materie und des vielen Lichts, das da eingesogen wurde, hätten ihn in menschlicher Form vermutlich bereits mehrere hundert Meter tiefer zerquetscht. Aber jetzt geschah gar nichts, seine ungebrochene Konzentration und die gebündelte Macht seiner selbst hielten ihn am Leben. Es wirkte eher so, als würde Eric seinerseits dem Sturm Materie und Energie entreißen und diese in seinem Kern verwerten, um überhaupt widerstehen zu können. Er war hoch genug. Absolute Schwärze hüllte ihn ein. Nur noch etwas weiter, dachte Eric, als die mörderischen Kräfte und Spannungen des Schattenwirbels plötzlich doch begannen, sich merklich auf seinen geschwächten Zustand auszuwirken und ihn weiter zu belasten.
 
Die Lautstärke des Wetters stieg an, wuchs ins Unerträgliche. In all der Finsternis erregte ein kurzes, helles Funkeln sofort Erics Aufmerksamkeit. Er sah direkt hin, es kam wieder. Ein winzig kleines, kühles und grünliches Licht funkelte zwischen all den tosenden Strömen eisiger Feuchtigkeit und Dunkelheit. Für einen Sekundenbruchteil erhaschte er einen klaren Blick und hatte das Gefühl, zu träumen. Ein kleiner Falter, nur wenig größer als eine Motte, wirbelte im etwa dreihundert Meter entfernten Zentrum in scheinbar völliger Windstille umher und kreuzte plötzlich wie eine Gewehrkugel seine Bahn. Wie ein lautloser Blitz durchflog das winzige Wesen den Sturm und kam nach kaum einer Sekunde wieder ins Auge zurück, ehe es anderswo wieder verschwand. Erics Tastsinn warnte ihn heiß, er wurde von seinem Ziel abgetrieben und könnte die Kontrolle über seinen Flug verlieren. Seltsam berührt wandte er den Blick notgedrungen vom vernichtenden Mittelpunkt ab und konzentrierte sich wieder auf das, was er vorhatte. Er kämpfte hartnäckig gegen die mitreißenden Rotationen an, die ihn beinahe ganz mit sich zogen und ihn irgendwo im absoluten Nichts hätten verschwinden lassen. Eric schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Erinnerungen an das Eis und die Eisberge, ihre spitzen Zapfen und scharfen Formen. Sekunden später ließ er seinem Hunger und den unbekannten Kräften seiner Flügel freien Lauf, öffnete sich der Umgebung und entzog ihr sämtliche Wärme und Bewegungsenergie. Brachial und fast zu schnell kühlte die Luft ab und zog sich noch weiter zusammen. Der gesamte Sturm erzitterte und begann, sich radikal zu verändern, als sämtliches in der Luft enthaltendes Wasser zu Eis wurde und durch den Drachen zu messerscharfen Zapfen und Spießen umgeformt wurde.
 
Manou stieß einen furchtbaren Schrei aus und hob den Stab in seiner rechten Hand, forderte zuerst die Spinnen auf und dann die Wächter, sich auf die übrigen Tiere zu stürzen. Die vergaßen vor Angst gelähmt beinahe, in den Zeitspalt zu springen und ihre rettende Reise anzutreten. Einige machten sogar Anstalten, zurück in den Wald zu fliehen, wurden jedoch von den harten Gedanken aufmerksamer Verbliebener in den Spalt gedrängt. In wenigen Sekunden hätten sie die Steilwand erreicht, wären über die Verbliebenen hereingebrochen wie ein weiterer Sturm. Manou starrte die Wölfe an und zeigte drohend mit dem Stab auf einige der Leittiere, welche sich wie Wachposten in einer langen Reihe an der Steilwand aufgestellt hatten, wo sie schützend und antreibend dafür sorgten, dass weiterhin Flüchtlinge zwischen ihnen hindurch in den Abgrund sprangen. Plötzlich verstummte das Lärmen der Strudel zunehmend, die Klänge sich reibender Wolken, der Wirbelstürme, der Blitze und des Donners lösten sich auf. Ein heftiger Unterdruck knackte in ihren Ohren und riss sie aufwärts, Manou hustete schmerzhaft. Nur das Rauschen war zu hören, welches von den blutrünstigen Wächtern und Spinnen ausging, jetzt hörte man auch wieder das Kreischen der Aasvögel und die Laute der Pferdekreaturen. Das Licht veränderte sich, ein kurzer, eisiger Wind zog aus allen Richtungen her aufwärts und ein lauter, knisternder Schlag ertönte kurz und durchdringend. Mit einem Mal verschwanden die dunklen Wolken und verwandelten sich in weißblaue Massen, vom goldenen, in ihrem Inneren gestreuten Sonnenlicht erhellt. Dann begannen sie, zu fallen. Wie ein unendlicher Teppich aus stumpf schillernden Kristallen.
 
Manous Herz blieb beinahe stehen. Das durfte nicht wahr sein. Es war, als würde ihnen buchstäblich der Himmel auf den Kopf fallen und absolut alles unter sich begraben. Das Zischen und fast mystische Klirren von Milliarden stahlharter Eiszapfen, die auf sie zu schossen, durchschnitt die kurze Stille. Sie spürten den Luftdrück unter den fallenden Spießen ansteigen und alles, was eigentlich in den Wald hätte stürzen müssen, widersetzte sich wie eigenständig der Schwerkraft und kam auf ihn und sein Gefolge zu. Wie ein unüberschaubarer Schwarm aus todbringender Kälte. Manou streckte den Stab aus und beschwor einen monströsen, roten Schutzschild hervor, ehe Sekunden später die ersten der eisigen Projektile darauf einprasselten und zerstoben. Aber er konnte das Gewicht und die Wucht dieser schier grenzenlosen Eismassen nicht lange halten. Mit einem lauten, wütenden Schrei und einem Schwung des Stabes verschwanden er und ein paar Wächter, ihm nahe Helfer und die wichtigsten Boten. Der Rest wurde in einem hässlichen Gemetzel vom Eis durchbohrt und zerrissen, sofern sie sich nicht gegen alle Treue und Loyalität für den Herrscher und seine Befehle stellten und sich ebenfalls fliehend auflösten. Die Magie der Dunkelheit, welche sie mit sich gebracht hatten, fiel in sich zusammen, ließ sie gnadenlos abstürzen und weit über eine Minute später tief unten in der Asche aufschlagen und versinken. Jene, welche nahe genug an der Steilwand waren, stürzten in das letzte Grün des unteren Waldes und zerschmetterten die morschen Baumkronen mit ihren berstenden Körpern.
 
Eric erkannte zum ersten Mal die größten Spinnen in ihrer wahren Gestalt. Sie waren riesig, wie große Hunde. Ihre langen, dicken und behaarten Beine bewegten sich schnell und hektisch, ihre giftigen Zangen verströmten einen ekelhaften Geruch und erzeugten ein panisches Klicken. Einige von ihnen schossen gigantische Netze ab, welche sich im Flug auffächerten und sich klebend und ätzend in allem verfingen, was ihnen in die Quere kam. Ein paar wenige schafften es sogar, sich dadurch an der Steilwand zu halten und begannen rasend schnell mit dem Aufstieg. Doch Eric ließ sie nicht, trieb Schwärme mörderischen Eises in ihre Richtung und kratzte sie wie Schmutz von den Felsen, ehe sie den Zeitschlitz berühren konnten. Es gab keinen Halt, sie alle fielen. Eric jagte das Eis, hetzte es vor sich her, bohrte die langen, spitzen und scharfen Kristalle wie Glasscherben in die Leiber der seelenlosen Mörder. Das Rauschen des Windes, der sich plötzlich wieder frei und nicht von Zyklonen gehindert bewegen konnte, erinnerte stark an die Schneestürme auf den Eisplatten. Kalte Luft hörte sich so anders an, dachte Eric kurz.
 
Eric hielt die Konzentration, ließ das Eis unermüdlich seine vernichtenden Eigenschaften ausleben. Mit der Zeit war die Luft von roten Splittern durchsetzt, die im endlich wieder ungehindert scheinenden Sonnenlicht wie magisch funkelten und sich in todbringenden Schwärmen weiter um die verbliebenen Angreifer kümmerten, welche nach und nach dank verlorener Kraft ihre flüchtigen Formen aufgeben und so direkt angreifbar werden mussten. Aus übergroßen Eiszapfen und Kristallgebilden wurden kleinere Brocken, schließlich nur noch Splitter, dann eine Art Hagel, grober Schnee und irgendwann regengleiche Wassertropfen und kalter Dunst. Die Minuten verstrichen, die Tiere waren bis auf Milian und Sune, welche das Zeitloch zu halten versuchten, verschwunden. Eric schickte ihnen einen Stoß, fesselte ihre Gedanken und trieb sie in den kleiner werdenden, bläulich leuchtenden Spalt. Sie verschwanden, das Zeitloch war geschlossen und der Ausweg verloren. Überall im Wald blitzen kleine, blaue Lichter auf, Fluchtwege und Ausgänge schlossen sich. Unvermittelt wurde es still.
 
Es dauerte kaum mehr als ein paar Minuten, dann hatten die unzähligen Eisgeschosse die verbliebenen Angreifer vernichtet. Überschaubar wenige Wesen, welche nicht wieder eine feste Gestalt angenommen hatten, trieben ziellos vor der Steilwand umher und Eric tötete sie gereizt mit einem einzigen Impuls seiner Gedanken, ignorierte kriegerisch den stechenden Schmerz, welcher daraufhin sekundenlang durch seinen Körper zuckte. Ein Schlachtfeld. Der Wald unter ihm sah aus wie eine riesige Wiese, schneeweiß und hell glitzernd im Sonnenlicht, übersät mit roten und andersfarbigen Flecken und Nebeln, dem Blut unzähliger Kreaturen. Eric ließ Sonnenstrahlen warm und nährend in seine Flügel fallen, während er gedankenverloren zusah, wie die letzten in die Tiefe fielen und unten aufschlugen.

    
        Kapitel 53

    Es war spät geworden, Eric saß nach Stunden noch immer auf der Kante der Steilwand und besah sich die Überreste des Kampfes. Würden dort unten nicht die zerfetzten und durchlöcherten Reste derer liegen, welche seinen letzten Angriff nicht erkannt hatten, hätte er den Anblick schön gefunden. Die Strudel hatten sich gezwungenermaßen in Eis verwandelt, aber am Horizont erkannte Eric schon den nächsten grauschwarzen Strich und sah die Blitze und Wirbelstürme, wie sie einen flüchtigen Berg von Asche vor sich hertrieben und zielstrebig einen neuen Versuch wagten, das vielleicht letzte Grün in dieser Umgebung zu vernichten.
 
Es herrschte beinahe vollkommene Stille, nur unterbrochen von den Blättern der Bäume, die im Wind raschelnd unschuldig an ihren Zweigen hingen. Allein, ohne Besucher in den Baumkronen, ohne irgendwelche Freude oder eine fremde Regung. Der Wald war deutlich abgekühlt. Es war niemand mehr übrig und beinahe meinte Eric zu spüren, wie viel Gewicht der Wald verloren hatte, als das Leben ihn verließ. Der Fluss war irgendwie verändert, der Boden hatte sich durch all die verschwundene Last des Lebens leicht angehoben. Eric hatte nicht vergessen, was Manou gedacht hatte: Wenn einer übrig bliebe, würde es reichen, um das Geheimnis des Tempels aufzuspüren und die nächste Phase einzuleiten. Also gab es definitiv einen festen, größeren Plan. In Gedanken hing Eric in weiter Ferne und versuchte, sich auszumalen wohin all die geflohenen Wesen gereist sein mochten. Hoffentlich in die Ewigen Wälder. Dort gab es Platz, Nahrung und Schutz. Falls nicht, wie sollte er sie jemals finden? Der Adler hatte ihm nicht gesagt, wohin die Zeitlöcher führen würden. Doch selbst das war nun egal. Er war allein, hatte nichts dafür getan, selbst zu verschwinden. Eric dachte an Malaan, die Stadt in den Ewigen Wäldern. Der Name irritierte ihn. Hatte er eine Bedeutung? War es eine bestimmte Sprache? Es klang merkwürdig. Er erinnerte sich daran, dass die Menschen dort Vorbereitungen für die Ankunft vieler anderer aus weiteren Städten trafen. Weit entfernte Gebiete, aus den Bergen und von anderswo. Wie weit waren sie wohl mit der Vereinigung der Völker? Was hatten sie überhaupt getan, um sich auf das Ende des Krieges vorzubereiten? Hatten sie überhaupt einen Weg gefunden, zusammenzuarbeiten?
 
Die Stille überwachte seine Gedanken. Eric wusste, niemand war mehr hier. Dennoch fühlte er sich beobachtet. Dann fielen ihm weitere Gedanken Manous ein. Ein Elixier. Welches? Niemand hatte ihm bisher davon erzählt oder es erwähnt. Das erste Mal hatte Eric in seinem letzten Traum, dem letzten Blick, davon Wind bekommen, dass so etwas überhaupt existieren konnte. Selbstverständlich waren Substanzen, welche die Bezeichnung »Elixier« trugen, keine Unmöglichkeit. Nicht einmal besonders ungewöhnlich. Aber jenes aus dem letzten Traum, dessen Wirkung er genau gespürt hatte, ließ ihn an nichts Gutes oder Heilendes denken. Sicher entsprang es den Forschungen des Herrschers oder dessen Großmeistern. Eric hatte keine Ahnung, was das Elixier bewirken sollte oder wann es erschaffen würde. Fest stand nur, dass es noch nicht existierte. Er hatte Manou darüber spekulieren hören, dass mit dem Elixier alles einfacher würde, wenn es erst einmal fertig wäre.
 
Eric stand auf und streckte sich ausgiebig, grub die Krallen in den harten Stein und ließ den kühlen Wind unter die Flügel wehen. Er war müde, dachte lustlos an den bevorstehenden Flug. Viel Zeit zum Nachdenken. Aber wollte er das eigentlich? Sicher, konnte ja nicht schaden. Es gab so vieles, was ihm durch den Kopf ging. Allem voran die Worte des Adlers, seine tiefgehenden, präzisen Vermutungen und Beobachtungen bezüglich Erics innerer Bewegungen. Der Adler musste so viel gewusst und in der Vergangenheit Dinge erlebt haben, welche sein Leben mit dem von Eric verbanden. Eric schnaubte leise. Vergangenheit, Erinnerung … Es gab mal eine Zeit, da wäre ihm beides relativ egal gewesen.
 
Die Sonne sank immer weiter in Richtung eigeschneiter Aschewüste. Es sah so aus, als blieben ihm nur noch wenige Stunden bis zur Nacht. Und was sollte er fressen? Der bittere Nachgeschmack von Remm haftete Eric auf der langen Zunge. Ekelhaft. Er ließ den Kopf sinken und trank aus dem Wasserbecken, reinigte sein Maul und wusch hartnäckige Reste des Blutes aus den Nüstern und Atemlöchern. Das Wasser war immer noch ziemlich warm, obwohl doch ständig welches hinterherströmte. Der erhitzte Stein darunter musste es erwärmen. Als sein Schwanz verspielt und neugierig in ein tiefes Loch unter der Wasseroberfläche hinein kroch, drehte Eric überrascht den Kopf. Erst jetzt bemerkte er, dass das Becken vor dem Wasserfall nicht nur durch den sichtbaren Fluss, sondern scheinbar auch durch unterirdische Adern und Kanäle gespeist wurde. Als er den Schwanz zurückzog, spürte er einen starken Sog. Der geflutete Tunnel führte abwärts. Vielleicht waren die Fische durch solche Kanäle geflohen? Wohin? Keine Ahnung, dachte Eric, als er sich vorzustellen versuchte, wie es tief im Boden unter dem Wald aussehen mochte. Wahrscheinlich gab es überall Tunnel und Höhlen, gegraben von Magma oder eben auch von Wasser. Immerhin, so wären nicht alle Fische oder Flussbewohner einfach hier gefangen oder durch den Wasserfall bedroht.
 
Eric blickte ein letztes Mal den Horizont der tiefer gelegenen Ebene an, dann drehte er sich um und bewegte sich langsam am Abgrund entlang. Er wollte einfach nur nachsehen, wie der Rest des Waldrandes aussah. Keine Abwechslung zu seiner großen Enttäuschung. Der Wald sah am Rand genauso aus wie beim Wasserfall, nun übersäht von verrußten Überresten heftiger Blitzeinschläge. Eric schüttelte sich den dünnen Film von Staub und Asche vom Rücken, beides rieselte beständig auf den Wald herab, da die fallenden Eismassen alles flüchtige Material in der Luft verdrängt und in alle Richtungen getrieben hatten. Es half nichts, er musste einfach los. Herumzuschlendern und zu versuchen, sich von dieser Tatsache abzulenken, brachte weder Zeit noch irgendetwas anderes. Er spannte die Flügel und streckte sie ausgiebig in alle möglichen Haltungen, betrachtete den silbrigen Glanz ihrer Oberseiten. Der Anblick erinnerte ihn jedes Mal an Mondlicht.
 
Plötzlich roch Eric etwas. Es war wie Ruß, vielleicht Qualm. Als würde das Holz eines Baumes verbrennen. Nicht besonders verwunderlich nach dem, was hier vor kaum zwei Stunden abgelaufen war. Dennoch, er sah sich um, stellte sich kurz auf die Hinterläufe und streckte sich. Seine Höhe machte es ihm ziemlich leicht, so über die kleineren Bäume des Waldrandes hinweg zu sehen. Er erspähte sofort die dicke Säule schwarzbraunen Qualmes, welche schnell und unruhig in den Himmel stieg. Was sollte das denn? Und wieder war es da. Eines der Bilder, die schnell und beinahe unerkannt durch sein Bewusstsein zuckten, heftig und erschreckend. Warnungen und Mitteilungen seines Geistes. Ein Stoß ging durch den Boden, der schwach zu beben begann. Eric schloss die Augen und rief das Bild zurück. Alles, was er sehen konnte, war ein Gebirge, von Eis überzogen. Und irgendwo sah er einen kleinen, grünen Punkt, der plötzlich nicht mehr grün sondern rot war. Feuriges, heißes Rot, mit einer schwarzen Wolke darüber. Eric begriff es langsam. Das Bild zeigte ihm die Gebirgskette von der anderen Seite, von der Aschewüste aus vielleicht und aus sehr, sehr großer Höhe. Der grüne Punkt musste der Wald sein. Er öffnete wieder die Augen. Ein weiterer, diesmal warnend heftiger Stoß krachte durch den Fels und mit einem lauten Knall entstand ein Riss direkt vor ihm, der in den Wald hinein verschwand. Eric trat vorsichtig näher und warf einen Blick in den meterweiten Spalt, dessen zwei Seiten immer weiter auseinanderdrifteten, als wollte sich die Welt in zwei Hälften zerteilen. Plötzlich kam ihm Hitze entgegen. Tief unten erkannte er etwas Helles und hatte keine Ahnung, wie tief es sein mochte. Er sah und hörte es.
 
Langsam fing es an, nach Schwefel zu riechen. Mit einem weiteren aufblitzenden Bild sah Eric eine Explosion und der Schatten der Zeit geriet in rege Bewegung, etwas Zähflüssiges spritze glühend in alle Richtungen. Seine Gedanken blieben stehen. Für einen Moment lang sah er sich selbst, Mia, Jack und Seath, durch die letzte Höhle vor dem Eingang zum Wald laufend. Geysire, heiße Schlammpfützen. Ein Vulkan. Es fiel ihm schmerzhaft wieder ein, er hatte doch noch daran gedacht und der Adler hatte es bestätigt. Der Grund vibrierte, ein tiefes Grummeln dehnte sich aus und irgendwo im Wald hinter ihm brach der Boden auf, heiße Gase schossen an die Oberfläche und entrissen gnadenlos den umstehenden Büschen und sogar einigen Bäumen all ihre Blätter. Eric beobachtete erschrocken, wie der helle Schein im Spalt noch heller wurde. Es ging schnell, ein paar Sekunden vielleicht noch … Kurz fragte sich Eric, warum die Steilwand überhaupt existierte. War unter der Aschewüste ein Hohlraum gewesen, welcher eingebrochen war und so die eine Hälfte des Waldes geschluckt und versenkt hatte? Flüchtig sah er sich um, als ihm die Möglichkeit einfiel, dass der gesamte Wald und große Bereiche des Gebirges Teil einer gigantischen Caldera sein könnten. Was bedeutete, dass absolut alles um ihn herum in wenigen Augenblicken zerbrechen und explodieren könnte.
 
Seine Flügel durchschnitten die Luft wie scharfe Klingen, als Eric so schnell er konnte über die Bäume hinweg schoss und sich nach ein paar hundert Metern mit glühenden Flügeln senkrecht nach oben schob. Er wusste, seine Geschwindigkeit war enorm, der Wald wurde mit unglaublichem Tempo immer kleiner unter ihm und seine Schwingen ließen sich von jenen unbekannten Kräften ziehen, welche er nun schon mehrmals genutzt hatte um schneller zu fliegen als mit Luft möglich. Aber es war ihm auch klar, was ein Vulkan für Kräfte hatte und der unter ihm war sicher kein kleiner. Der einzige Trost war, dass eines der Elemente, das Feuer, Teil seiner Seele und seines Wesens war. Wenigstens das würde ihm nicht schaden.
 
Das Magnetfeld des Drachenplaneten schwankte kurz, Eric spürte eine heftige Spitze in dessen Stärke, dann blähte sich der Waldboden auf und zerriss mit einem weiteren Krachen. Eric wusste, er hörte es verspätet, so weit wie er schon über dem Wald war. Er traute sich, gerade zu fliegen und riskierte einen Blick nach unten. Der Ausbruch des Vulkans erinnerte ihn entfernt an einen gigantischen Flammenwerfer. Die Lavamassen quollen überall aus dem Boden, kein Wald war mehr zu sehen und die Aschewüste war in dichten, schwarzgrauen Qualm gehüllt, die gesamte Asche aufgewirbelt und sie kam näher, wurde von der gewaltigen Druckwelle nach oben gepresst. Wie mehrere Nuklearbomben platzten überall gewaltige, hell glühende Feuerpilze aus dem Boden und schossen gen Himmel, ihre kuppelförmigen Schockwellen verdrängten die Asche und den Staub, flimmernd und erschreckend schnell dehnten sie sich aus. Gesteinsbrocken und ganze Fetzen des Waldes, wie kleine Inseln mit Bäumen darauf, flogen hunderte Meter weit durch die Gegend, malten brennende Streifen in die Luft, fielen schwer und mächtig zurück nach unten und erzeugten riesige Wellen in den Strömen geschmolzenen Gesteins, welches wie eine höllische Flut alles überschwemmte und in tosenden Fontänen aus dem Planeten hervorbrach. Dort unten würde nichts überleben.
 
Die Hitze unter ihm näherte sich wie eine Wand. Als würden die gigantischen und rasend schnellen Wolken aus dunkler Asche und Steinsplittern etwas verbergen, leuchtete an manchen Stellen das glühend heiße Innere hervor. Brennender Staub und Funken wurden wild umhergetrieben von Druck und Schall, sie steckten alles in Brand, was noch nicht zersprengt war. Die Farbenpracht des flüssigen Steins überwältigte Eric, für einen Moment lang hatte er das Gefühl, innerlich angesprochen zu werden. Er spürte die Sehnsucht nach Feuer, das Verlangen es zu erfahren und zu fühlen, es zu sein. Urplötzlich bekam er Lust, dem geheimnisvollen und verborgenen Feuersturm innerhalb der grauschwarzen Wolken auf den Grund zu gehen und einfach einzutauchen. Es fühlte sich genauso an wie die Sehnsucht nach dem wundervollen Blauweiß der Eisberge, die er jedes Mal vermisste, wenn er sie in einem Traum gesehen hatte.
 
Mit betäubendem Krach erreichte ihn der Schall, ließ seinen Körper beben und erinnerte ihn abermals an die rohe Gewalt der Natur. Eric zögerte. War das wirklich ein natürlicher Ausbruch? Es kam ihm nicht unbedingt wahrscheinlich vor, gerade jetzt, wo der Herrscher das Versteck der Tiere entdeckt und einen Versuch gewagt hatte, es zu vernichten. Und jetzt fiel ihm auch die merkwürdige Konsistenz der Magmaströme auf. Er bekam das Gefühl, sie seien nicht natürlich, sie bewegten sich komisch. Er hätte erwartet, dass sie an der Stelle, wo sich die Steilwand befand, dem Flussbett folgen und in die Tiefe stürzen würden, waren doch das gesamte Tal und der Wald zum Vulkankrater geworden. Aber die flüssigen Massen bewegten sich aufwärts, während ringsum der Boden splitterhaft und stoßweise begann, in flüssige Glut abzusinken. Die Ströme glitten langsam und träge das Gefälle hinauf in Richtung See, zu dem Bergkessel, in dem die letzte Höhle geendet hatte. Und selbst das nicht konstant. Manche änderten einfach die Richtung … Als würde das geschmolzene Erdreich nach etwas suchen, durchkämmte es die letzten Reste des brennenden Waldes. Plötzlich erblickte Eric eine Explosion, grauweiß und so gewaltig, dass er einen Schrecken bekam. Offenbar war es der ungeahnt tiefe See am Ausgang der Kalkhöhlen, welcher gerade schlagartig verdampft wurde und mit ungeheurer Gewalt einen Krater in den Boden riss, als wäre ein kleiner Mond auf den Drachenplaneten gefallen.
 
Erics Stirn kribbelte. Irgendetwas war so unnormal und gleichermaßen unsichtbar. Die Freude über die unglaublichen Feuermassen erstarb, als sich die gesamte Landschaft unter einem lauten Zischen in eine Wüste verwandelte. Eric sah die grauschwarzen Wolken aus Ruß, Asche und Steinmehl und Erde, wie sie dicht unter ihm waberten und plötzlich wie festes Material nach unten fielen und den Boden unter sich begruben, als würden sie von diesem magnetisch angezogen. Meterdick lagen nun Asche und Kohle sowie massenhaft krümelige, faltige Lavabomben auf dem glühenden Boden, welcher durch Hitze und Druck von jeglichem Humus und nahrhaften Dingen befreit wurde. An manchen Stellen verzog sich der Untergrund auf mehreren Quadratkilometern, träge fließend wie heißer Teer, während plötzlich alles erkaltete und einfach abstarb. Eric fühlte sich machtlos. Es war also doch nicht reine Natur. Ein Gedanke an Manou kam schneidend zurück. Den Berg von seiner Last befreien, seinen endgültigen Ausbruch bewirken … Was auch immer das bedeutete, Eric hatte das Gefühl, dass sie zumindest dieses eine ihrer Ziele erreicht hatten. Noch mehr Fragen. Wusste der Planet, was mit ihm geschah? Wusste er überhaupt? Oder war er, ohne zu wissen? Mittlerweile verspürte Eric fast den Wunsch, den Drachenplaneten und dessen Natur als greifbare Wesen vor sich zu haben, sich mit ihnen bei einem Spaziergang entspannt zu unterhalten. Die bizarre Vorstellung, es könnte ihm Trost spenden, ergriff schleichend von ihm Besitz. Immerhin, weder Asche noch Ruß würden jetzt noch weit genug aufsteigen können, um von Wind getrieben Dunkelheit und Kälte über den Rest der Welt zu bringen. Eric blinzelte und beobachtete fassungslos den kühlen, analytischen Gedanken.
 
Er änderte die Richtung, hielt sich wieder an das Magnetfeld. Es pulsierte, war wie aus dem Gleichgewicht geraten und pendelte sich wieder ein, würde allerdings eher nicht mehr zur ursprünglichen Form zurückkehren. Eric hatte früher gedacht, es wäre konstant, würde sich mit dem Planeten bewegen und an einer Stelle immer gleich und ruhig bleiben. Er hatte nie versucht, sich vorzustellen wie es sich anfühlte. Jetzt war es zu einem der wichtigsten Helfer geworden, lebendig und wie ein gutmütiges, übergroßes und stummes Wesen mit absonderlich geformtem Körper. Geistesabwesend segelte er dem Sonnenuntergang entgegen. Eigentlich hätte die Sonne weiter links sein müssen, aber in dieser Welt veränderte sich ständig alles. Eric fühlte, dass das Ende langsam näherkam und entdeckte im selben Moment wieder seine fremden Gedanken. Er war kein Mensch. Er war etwas, was er auf der Erde nie hätte sein können oder dürfen. Selbst die Frage, ob er ein Tier im klassischen Sinne wäre, war nicht zu beantworten. Seaths Vergleich mit dem, was die Magier von den Dämonen gesehen hatten, schwirrte luftig durch seinen Geist. Dämonen … allein der Begriff klang so, als wäre das, was sie alle wohl damit meinten, nicht wahr. Zu irdisch, zu abergläubisch. Andererseits war all das, was der Begriff beschrieb, weitestgehend auf jene Ausbrüche und Verhaltensweisen zutreffend, welche Eric in den letzten Wochen förmlich überrannt hatten.
 
Eric flog eine kurze Schleife, um zurückblicken zu können. Eine riesige, strukturlose Staubwolke hing über der Aschewüste. Es waren nur die feinsten Partikel, welche zu leicht waren und einfach nicht durch die wirbelnde Luft zu Boden fallen konnten. Groß wie ein ganzes Land und so hoch, dass er sehen konnte, wie die Wolke in den obersten Schichten der Stratosphäre schlagartig nach allen Seiten zerfloss. Was war nur geschehen? Erst jetzt hatte Eric Zeit, genau daran zu denken, was er eigentlich bewirkt hatte. Er hatte gerade Dinge getan, die er sonst nie getan hätte. Und wie es sich angefühlt hatte … Er dachte an Remms Ende und seine rasende Lust, sich weitere der Fremden zu krallen und sie Stück für Stück zu verzehren, bis er satt und sie alle tot wären. Hätte es kein übergeordnetes Ziel gegeben, wäre er der blutdürstigen Neigung sofort verfallen und hätte sich wütend und erbarmungslos ausgetobt, das spürte Eric deutlich und wünschte sich kurz, er hätte jenem Trieb nachgegeben und somit endlich seinen unterernährten Körper gestärkt. Wieder dachte er an den Adler, welcher ihn gewarnt hatte, er könnte noch ganz andere Eigenschaften und Wesensveränderungen in sich entdecken und es wäre keinesfalls so schlimm, wie er es empfand. Nur seine menschlichen Züge würden ihn so verwundbar machen, verletzt durch primitiv bösartige Taten und Eigenschaften, welche offensichtlich zu dem gehörten, was er wirklich war. Kein Mensch, kein Tier, oder vielleicht doch … Entscheidungen … Müde ließ sich Eric auf einer starken Strömung treiben. Der Hunger war noch lange nicht vorbei. Eigentlich ein sehr menschliches Empfinden. Diese Unterscheidung zwischen Wesen, das Aufteilen in Mensch und Tier, erschien ihm immer verrückter. Es war völlig schwachsinnig. Beides fühlte, beides lebte, beides war mehr oder weniger intelligent oder sozial. Keine bedeutenden Unterschiede in Anbetracht dessen, was es an Unterschieden geben konnte.
 
Hinter ihm war nichts mehr von der Asche zu erkennen, die graue und tote Wüste war außer Sichtweite. Eric flog schneller, mittlerweile konzentriert und unermüdlich hielt er nach allen Seiten Ausschau, ob er die sicher auffällige Körperwärme von Millionen geflohener Tiere entdecken würde. Es war eigentlich schön. Die Sonne war kaum noch zu sehen, aber aus seiner Höhe erkannte er dennoch einen knallroten, glühenden Zipfel, der knapp hinter den Bergketten schwebte. Eric dachte nach. Bald, sehr früh vor Mitternacht, musste er doch schon die Anfänge des Waldes erreicht haben. Mit einem Mal fragte er sich nach dem, was so offensichtlich nicht fehlen konnte und trotzdem hatte er sich nie ernsthaft damit auseinandergesetzt: Meere und größere Gewässer. Die mussten ja wohl irgendwo zu finden sein, abgesehen von dem langen Strand in der Nähe Malaans. Wieder kam ihm der Name komisch vor doch dieses Mal dachte er nicht darüber nach. Eric erinnerte sich an den schwachen Salzgeruch, den er wahrgenommen hatte, als sie sich auf den Weg zu den Tieren gemacht und die vereisten Berge erreicht hatten. Das Meer musste dort irgendwo sein, vielleicht hinter dem Land, welches nun eine völlige Wüste geworden war. Nur Asche. Eric verstand nicht, inwiefern das für den Herrscher und dessen Gehilfen nützlich sein konnte. Aber er war sich sicher, dass er das irgendwann erfahren musste. Ob es wohl Kontinente gab, wie auf der Erde? Waren auf all diesen Kontinenten Menschen gelandet, vielleicht sogar, ohne jeweils davon zu wissen, dass sie nicht die einzigen auf dem Planeten waren? Oder war alles so, wie es vermutlich vor Milliarden Jahren auf der Erde gewesen war, also ein einzelner, riesiger Kontinent?
 
Unter ihm zogen mittlerweile die Bergspitzen ohne Schneedecke vorbei. Er sah die kahlen Felsebenen, den grauen Stein. Es kam ihm vor, als würde er durch ein Nachtsichtgerät schauen, welches die Farben naturgetreu wiedergeben konnte, nur durch einen gräulich-blauen Filter. Eric spürte die Wärme mancher Gesteinsschichten, welche tagsüber von der Sonne gefüttert worden waren und nun die Energie an die Nacht zurückgaben, wodurch die Luft in gesunder Bewegung blieb. Er sah nicht ein einziges Tier. Als er vorhin über den Bergkessel und den kleinen Wald geflogen war, wo sie sich in der Nacht zuvor niedergelassen hatten, war alles wie ausgestorben gewesen, fast fremdartig. Die zweifellos extremen Erschütterungen des Vulkanausbruches waren hunderte, vielleicht tausende Kilometer weit gewandert, hatten einige Hänge nahezu völlig vom Schnee befreit. Viele der verschneiten Eisdecken über tiefen Schluchten waren eingebrochen und hatten ganz neue Bereiche offenbart. Sein Schatten war unbemerkt einfach über das Eis und den Schneesturm hinweg geglitten, hatte weder einen Eindruck hinterlassen noch irgendein Lebewesen aufgescheucht. Wo waren sie geblieben? Alles, was von Leben zeugte, war die sanft würzige Note des Rauches, welchen jenes Feuer in die Luft geschickt hatte, das Mia und Seath vor dem Zelt entzündet hatten.
 
Die Dunkelheit über den Wolken war erstaunlich. Obwohl Eric bestens sehen konnte, wusste er doch, dass es dunkel war. Alles war in blauschwarzes Licht getaucht, mit den unendlichen Weiten des Alls über sich kam Eric sich winzig und verlassen vor. Da er über den Wolken flog waren ihm keine im Weg, als er die Sterne betrachtete. Kleine, am Ende der Reise zu ihnen doch riesige Sterne. Wie gerne würde er einmal einen besuchen, die Welt sehen wie einen der anderen Himmelskörper. Der Himmel war fast schwarz, nur das sehr helle Licht des kleineren, silbrigen Vollmondes wurde von den Wolken leicht reflektiert und verlieh der Einsamkeit und der rauschenden Stille etwas Unheimliches und beständig Friedliches. Er sah die Krater des Mondes an und bewunderte sie. Diese unbekannte Nähe zum Mond war wie ein kleiner Zauber, der ihm jede Vorstellung von der Landschaft des einsamen Trabanten verfeinerte. Es wirkte wie eine große Traumwelt, aus der man weder ausbrechen noch herausgelassen werden konnte. Diese Einsamkeit … Eric hatte das Gefühl, jemand würde in seine Gedanken eingreifen. Sie erschienen ihm mit einem Mal anders, so negativ.  
 
Eric bemerkte es kaum, als durch die dünne, nächtliche Wolkendecke der Geruch des Waldes zu ihm heraufstieg. Es würde immer noch ein paar Stunden dauern, bis er zu Hause wäre. Er fragte sich, was er dann sehen würde. Einen brennenden Wald? Eine zerstörte Stadt, mit Leichen übersät? Oder eine Gemeinschaft, die sich auf den Kampf vorbereitete, jeder bereit, für das Leben der anderen zu sterben? Oder hätte sich vielleicht gar nichts geändert, weil sie nicht genug wussten, um die richtigen Entscheidungen zu treffen? Er dachte an all die Tiere. Und an den Adler. Ihn hätten sie wirklich gebraucht. Eric seufzte. Was war mit den anderen Menschen? Denen in der normalen Welt, auf der Erde? All jenen, die der Herrscher angeblich teilweise mit in den Krieg einbezogen hatte? Er verschloss seine Gedanken. Das Gefühl, beobachtet zu werden, schwebte durch sein Bewusstsein. Eric wusste, wenn er sich ausgeschlafen hätte, würde es bessergehen. Und wenn die Sorgen um Jack und alle anderen verschwunden wären, würde sich sein Geist von dem erholen, was er erlebt hatte. Innerlich spürte er, dass es keiner Erholung bedurfte, solange er nur aufhörte, sich an seine menschliche Vergangenheit zu klammern und immerzu nur durch sie die Gegenwart zu bemessen. Das blaue Feuer in ihm war genau wie immer, angriffslustig und hell, er verströmte noch immer die gewohnt gewaltige Hitze. Nichts an seinen Kräften war unumkehrbar geschwächt oder verringert, abgesehen davon, dass eine gute Mahlzeit sie sicherlich noch steigern würde und er nach wie vor spürte, dass er nicht genug Gewicht und Reserven hatte. Und dennoch konnte Eric es nicht leugnen, er fühlte sich schwach und unkonzentriert. Verwundbar.

    
        Kapitel 54

    Seine Füße brauchten eine Weile, ehe sie sich an das beinahe fremde Gefühl von Rasen gewöhnt hatten, nach Stunden auf vereistem Grund, Schnee, Kalk und schließlich Urwald. Jack war einer der ersten gewesen, die nicht mehr auf der Wiese oder weiter im Waldesinneren angekommen waren, sondern nahe dem Waldrand. Andere Gerüche, anderes Licht, anderer Luftdruck. Anderes Klima. All das innerhalb ungeahnt kurzer Zeit, ein kleiner Schock für jeden, der durch den Spalt gereist war. Er spürte, wie seine Gedanken ihn fast automatisch von dort wegbrachten, seine Beine trugen ihn hinaus zu den Feldern, wo genug Platz für sie war. Jeder, der ankam, begab sich dorthin oder in eine andere Richtung, Hauptsache weg von den Stellen, an welchen innerhalb von Sekunden hunderte und tausende auf unglaublich großer Fläche im Wald auftauchten. Unzählige fehlten noch und in weitem Radius um die Stadt der Ewigen Wälder herum kamen sie an: Herden, Rudel, Schwärme und kleine Familien.
 
Jack machte sich auf den Weg zur Wiese neben dem Tempel, wo er schon aus weiter Ferne das aufgeregte Getümmel der Tiere entdeckte. Jemand hinter ihm rempelte ihn an, ein kleiner Elefant mit erstaunlichem Streifenmuster. Es war befremdlich. Und das erste Mal war Eric wirklich allein, musste sie alle gegen die Horden von Angreifern schützen. Ob er wohl noch kommen würde? Jack rieb sich die Augen. Der Staub der Zeitreise haftete an ihm, geruchlos und geheimnisvoll. Er ließ seinen Blick schweifen und suchte nach jemandem, den er kannte. Schließlich entdeckte er Saja. Sie war mit dem ersten Teil der Fliehenden hergekommen und Jack sah sie, wie sie sich mit einer Elefantenmutter unterhielt. Es war ein komischer Anblick. Die Panik, welche seit Anbeginn der Flucht in der Luft lag, hatte etwas so Erdrückendes und bewegte sich mit den Massen der vielen Wesen über die Felder und die Plantagen, drang in Jacks Bewusstsein vor. Viele Minuten vergingen, während er sich vorsichtig und wie benebelt zwischen den unzähligen Wesen hindurch einen Weg bahnte, einige der Wölfe beobachtend, welche streng dafür sorgten, dass die Felder nicht völlig achtlos niedergetrampelt und alle Ernten zerstört würden.
 
Plötzlich krachte es unvermittelt laut am Himmel und eine leichte Schockwelle traf sie alle am Boden. Buchstäblich aus dem Nichts wehten Millionen von Vögeln wie ein dicker Strom dunkler Massen aus einer Verzerrung in der Luft heraus über den Wald. In organischen Mustern und Formationen schwirrten sie irritiert über die Bäume und Jack hoffte, sie würden nichts fallenlassen, während sie förmlich den Abendhimmel verdunkelten und sich fast wie Rauch bewegten. In der Ferne erkannte er eine finstere, dichte Wolke, welche sich ähnlich verhielt. Insektenschwärme. Wie eine Plage überrollten sie in Wellen die Lichtung, rasselnd und schnell flogen sie den Anwesenden um die Ohren wie Hagelkörner. Heuschreckenähnliche Wesen, kleine Fliegen, Bienen, Wespen, alles was dem ähnlich war und noch viel mehr. Manche der Insekten waren so schwer und groß, dass man ihnen ausweichen oder sich flach auf den Boden legen musste, um sie und sich selbst nicht zu verletzen. Alles verteilte sich langsam. Schließlich erstarb das grelle Blitzen der unzähligen und weiträumig verteilten Ausgänge, aus denen mit hellen Lichtstößen die letzten der Wölfe hervorkamen. Milian und Sune kamen zuletzt, bevor sich das Netzwerk aus Zeitlöchern auflöste. Kein Eric. Nirgends.
 
Jack lief auf Sune zu, der scheinbar nach ihm suchte. In dessen Gedanken sah er die Besorgnis, erkannte unfassbare Bilder des Kampfes zwischen Eric und den angreifenden Dienern. Das dämmrige Licht der hereinbrechenden Nacht hinderte ihn daran, sich schnell zwischen den größeren und kleineren Tieren hindurch zu drängeln und er musste aufpassen, keines der unzählbaren Insektenwesen in die Augen oder den Mund zu bekommen. Jack sah gerade genug, um zu erkennen, wen oder was er direkt vor sich hatte. Sune kam ihm vorsichtig entgegen. Er sah verwirrt aus, seine Gedanken waren beinahe gelähmt. Eine riesige Hummel prallte weich und fluffig von seinem Rücken ab und taumelte laut brummend weiter durch die Luft.
 
»Wo ist Eric? Ich auf ihn warten! Er nicht mitgekommen?«
 
Jack wusste selber, was es bedeutete, wenn er weder einen riesigen Drachen noch das Leuchten eines Zeitloches sah. Eric war nicht mitgekommen. Sune schüttelte sich heftig, befreite seine Gedanken von dem suchtartigen Drang, einen Abgrund hinunter in ein bläuliches Flimmern zu springen. Schließlich erinnerte er sich offensichtlich wieder bewusst an alles Gesehene, sah Jack kurz in die Augen und meinte:
 
»Wenn er mitgekommen wäre, wären ein paar der Wächter uns vielleicht im letzten Moment gefolgt. Wir wollten ihm helfen, aber es ging nicht.«
 
Jack sah ihn still an. Ihm war klar, dass Eric allein war, gegen Hunderttausende oder mehr. Und er wusste auch nicht, wie Eric die Wächter und all die anderen Kreaturen besiegen wollte. Sune stupste ihm aufmunternd mit der Schnauze in den Bauch und taumelte leicht, als ein großer Wolf an ihm vorbei drängte.
 
»Bevor du jetzt verzweifelst, werde ich meine Erlebnisse mit dir teilen. Dann siehst du, was er mit denen angestellt hat.«
 
Jack kniete sich hin und schloss sofort und erwartungsvoll die Augen, Sune ließ einen hellen Strom aus Gedanken und Wahrnehmungen über Jack hereinbrechen. Es fühlte sich wunderbar an, obwohl die empfundene Besorgnis und Angst ebenfalls auf Jack übergingen und es eine Weile dauerte, bis Jack die völlig anders strukturierten und empfundenen Sinneseindrücke des Wolfes begriff. Er sah sich selbst am Rande der Klippe stehen und konnte den aus Feuer bestehenden Drachen sehen, der sich auf die Wächter und Diener stürzte. Er fühlte den urgewaltigen, brennenden Sturm, der sich viele Meter vor ihm wie aus dem Nichts mit Eric zusammenschloss und die schwebenden Angreifer aus der Bahn warf. Er sah links und rechts von sich die Unmengen an flüchtenden Tieren, die sich in beiden Richtungen über eine lange Strecke vom Rand der Steilwand in das blau flimmernde Band aus verzerrtem Licht stürzten.
 
Es dauerte nur wenige Minuten und Jack hatte beinahe eine halbe Stunde aus Sunes Leben nachempfunden und erlebt, wie Eric in weiter Ferne und fast versunken in der aufgewirbelten Asche Remm zerfetzte und den Rest mithilfe der in Eis verwandelten Luftfeuchtigkeit erledigte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass Sune ihn gespannt und schadenfroh ansah. In seinen Gedanken spiegelten sich die Gewissheit über Erics Sieg und der Stolz über einen solchen Helfer. Und vor allem die Genugtuung darüber, dass Eric dem Herrscher sehr klar gezeigt hatte, dass er gegen ihn stehen würde. Nachdem der einen ihrer größten und wichtigsten Verbündeten, den Steinadler, feige und brutal ermordet hatte.
 
»Er wird kommen, ganz sicher. Er wird fliegen und morgen vielleicht schon hier sein. Sofern er weiß, dass wir hier sind. Er hat das Ziel nicht festgelegt, ich denke, es war der Adler. Aber Eric wird kommen. Ich weiß es einfach.«
 
Sune sah Jack an, der nickte. Er fühlte sich etwas besser.  
 
»Danke. Sehr lieb von dir. Ich glaube auch.«
 
Jack lächelte und verbeugte sich, Sune wedelte kurz mit dem Schwanz und zeigte deutlich seine Vorfreude auf Erics Rückkehr. Dann machten sie sich auf den Weg zu Iman, Saja und Milian, die auf der Wiese neben dem Tempel die Ankommenden in Gruppen unterteilten und offenbar Mühe hatten, sich vor klagenden und verwirrten Fragen und Gedanken zu schützen. Es würde viele Stunden dauern, das Chaos aufzubrechen und die Flüchtlinge zu verteilen. Wahrscheinlich sogar mehrere Tage, bis alles ruhig wäre.
 
Einige Stunden tief in der Nacht, bevor der zweite Mond hell über dem Wald schwebte, waren alle Tiere in der gesamten Stadt und zwischen den Feldern, auf den riesigen Wiesen um den Tempel und über etliche Quadratkilometer ringsum die Stadt verteilt. Viele legten sich schlafen, im Schutz des Tempels oder ihrer Nächsten. Eine seltsame, warme Unruhe hing in der Luft, Insekten und Vögel kreisten nach wie vor in Unmengen über der Lichtung und den umliegenden, bewohnten Gebieten. Unzählig viele rastlose Tiere und Wesen waren weiterhin damit beschäftigt, sich einen Platz zu suchen oder nach ein paar Stunden Erholung in den Wald aufzubrechen. Als wollten sie am liebsten in der Nähe der Massen bleiben. Eine erzwungene Gemeinschaft.

    
        Kapitel 55

    Seine Schnauze erfasste die Anwesenheit des heimischen Waldes zuerst. Der Sinneseindruck aus Temperaturunterschieden und Aromen riss ihn aus dem Halbschlaf, in den er sich versetzt hatte, um wenigstens etwas Ruhe zu bekommen. Eric schätzte die Zeit. Kurz nach Mitternacht. Er fühlte unter sich noch immer nichts weiter als die Wolken, allerdings waren sie nicht mehr ganz so dicht. Er öffnete die Augen und sah sich um.
 
Der kleine Mond war nun hinter und nicht mehr neben ihm. Eric erinnerte sich an den gesamten Flug, hatte nichts verpasst und war froh darüber, einmal allein bei Nacht die Schönheit des Reiches über den Wolken erlebt zu haben. Als ihm die kalten Dämpfe der Wolken beim Sinkflug ins Gesicht wehten, fühlte er sich erfrischt und munter. Doch es hielt nicht so lange, wie er gehofft hatte. Ein Bild schlug wie eine Bombe in seinem Bewusstsein ein, flackerte kurz und war nach weniger als einer Sekunde wieder verschwunden. Ungläubig und fast erschrocken beim Anblick dessen, was er gerade gesehen hatte, wartete Eric vorsichtig, bis er sicher unter den Wolken flog und löste sich von dem gefährlichen Strömungsabriss, welchem er gerade bestürzt nicht entgegengewirkt hatte. Erst danach traute er sich, genauer hinzuschauen. Der Gedanke an das Reich über den Wolken war wohl ein Auslöser gewesen, der ihm ein mächtiges, in der Luft schwebendes Land gezeigt hatte.
 
Das Land schien auf einer Art Berg oder felsiger Platte zu sein, mindestens zwei Kilometer dick und von unten und an den Seiten wie schwarzes, zerklüftetes Gestein, als wäre es irgendwo aus dem Boden gerissen worden. Wie eine gigantische Pflanze mitsamt Wurzeln. Eric schwanden sämtliche Glücksgefühle als er den Kältestoß bemerkte, der ihn in Gedanken überfiel. Schon wieder hatte er Kontakt mit den Gedanken eines anderen, jemandem, der dem Herrscher nahestehen musste. Er spürte das Gift … Blockade. Er wusste, sein Geist suchte und jagte jede mögliche Bedrohung und krallte sich in den verräterischen Gedanken jedes Spions fest, um sie aufzuspüren. Doch dieser hier war noch nicht richtig greifbar, geschützt durch die langsam abschwächende Wirkung des noch immer unbekannten Giftstoffes in Erics Körper. Ruhe bewahren. Er konnte im Augenblick nichts dagegen tun. Andererseits: Diese Bilder waren genau das, was er gebraucht hatte. Eine Bestätigung für die eigenwillige, fast absurde Idee, der Herrscher und all seine Anhänger könnten irgendwo über den Wolken sein. Offenbar konnten sie. Fliegend, unerreichbar und scheinbar mit so viel Platz wie sie nur brauchen konnten. Beim Gedanken an jene Kräfte, welche notwendig sein mussten, um Milliarden Tonnen Gestein über Jahre sicher in großer Höhe zu halten, sackte Eric einige Meter ab, als seine Flügel plötzlich innehielten. Unfassbar.
 
Der Adler hatte wohl recht gehabt. Das Land der sechs Großmeister und ihres Führers befand sich über einem der dunklen, rotierenden Schattenwirbel. Die wahre Grenze war nicht Bewachung, schweres Gelände oder tückische Fallen dunkler Magie. Es war einfach die Luft, die Höhe. Unerreichbar für jeden, niemand könnte das Land einfach betreten oder verlassen. Keiner könnte fliehen. Sie würden wahrscheinlich Zeitlöcher nutzen, um den Boden zu erreichen und zu reisen, wie auch immer sie wollten. Wer ein ganzes Land schweben ließ, der konnte sicherlich Raum und Zeit beeinflussen. Eric spürte eine Art Angst, als wäre die Schwerkraft jener enormen Masse, welche irgendwo hoch über den Stürmen hing, plötzlich präsent und ihm bewusst. Dem sollte er sich stellen? Einer solchen Macht, die obendrein völlig unbekannt war? Sprachlos und fast erniedrigt oder weit abgehängt von allem, was der Herrscher vielleicht tun konnte, ließ Eric die Bilder ziehen und konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung. Sein Geist reagierte direkt und heftig. Du bist kein Mensch. Lege das ab. Messe nicht mit den Augen eines Menschen. Du kannst mehr tun als das … Eric schüttelte den Kopf, stellte reflexartig die Stacheln auf und richtete seinen Kurs neu in Richtung Stadt aus. Mehr … dieses Wort war endlos, definierte nichts genau und deutete nur an, dass einfach noch nicht Schluss war. Es erschien mit einem Mal so sinnlos, überhaupt noch mit Worten zu kommunizieren, bei dem, was diese Welt offenbar zu bieten hatte.
 
Eric öffnete die Augen wieder, als ihn ein Impuls seines Tastsinns davor warnte, dass er in ein paar Sekunden die Baumwipfel berühren würde. Er glitt lautlos über sie hinweg, machte sich Gedanken. Wo? Vielleicht über der Aschewüste, vielleicht woanders. Er konnte kaum erraten, wo sich der schwebende Berg befinden musste, um bei klarem Himmel und trotz der unfassbaren Ausmaße nicht gesehen zu werden. Weder Boten noch Späher hatten etwas entdeckt? Eric konnte sich vorstellen, was die anderen Großmeister sagen würden, wenn er ihnen offenbarte, dass sie alle sich jahrelang geirrt hatten und in Wirklichkeit gar nicht wussten, wen sie wo und vor allem wie angreifen sollten. Wäre der Adler nicht gewesen, hätte Eric entweder zu spät oder nie erfahren, dass dies eine weitere Möglichkeit war, jene, welche es einem Menschen unter gewissen Umständen doch erlaubte, sich zu wehren. Falls sie nur alle dort hinaufkämen.
 
Eric hörte den Ruf einer Eule und damit das erste Mal seit Langem ein Tier. Offensichtlich waren sie auch einige der wenigen Vogelarten, die sämtliche Angriffe überlebt hatten und sich vor dem Zugriff des Herrschers zu schützen wussten. Oder nicht? Sie sahen aus der Luft fast alles, jederzeit. Perfekte Boten und Spione. Er überlegte, ob ihn wohl jemand sehen würde. Hören auf keinen Fall. Wahrscheinlich spüren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es keine Wachen geben würde, wo doch jetzt die Möglichkeit bestand, dass sie direkt angegriffen würden oder dass doch irgendjemand unbemerkt durch die Zeitlöcher hierher gelangt war, der nicht hier sein sollte. Das Geheimnis des Tempels … Der Gedanke überraschte ihn nicht, er hatte ihn ständig im Hinterkopf. Was es damit auf sich hatte, wusste Eric genau so wenig wie er eine Ahnung davon hatte, um was für ein Elixier es ging. Das Einzige, was in Bezug auf das Elixier relativ sicher wirkte, war, dass es ihn töten konnte. Oder zumindest so sehr schwächen und leiden lassen, dass sein Geist angreifbar würde oder sich vielleicht sogar gewaltsam öffnen ließe.
 
Mit erschreckender Intensität sah Eric plötzlich den Adler neben seinem Kopf dahinschweben, die großen gefiederten Schwingen zum Segelflug ausgebreitet und ruhig. Er hatte ihm ein Versprechen gemacht. Als er sich an den Moment erinnerte, spürte Eric einmal mehr die Einwirkung des Giftes in seinem Inneren. Doch es war schon wieder schwächer geworden. Vielleicht durch die enorme Hitze? Möglich. Er würde niemals aufhören, es zu bekämpfen. Er wollte sich erinnern. Jetzt mehr als jemals zuvor. Er spürte ein tiefes, glühendes Knurren in der Brust. Gift war so feige, so völlig nieder und doch war es auch ein Zeichen gewisser Intelligenz, Gift zu nutzen. Effektiv, sicher einsetzbar und zuverlässig, sofern gut gewählt. Faszinierend. Gifte waren mitunter die am besten entwickelten und gereiften Substanzen der Natur. Viele mit erstaunlichen Heilkräften, falls korrekt dosiert. Es gab in der Natur kaum etwas, was definitiv schlecht oder gut war. Nichts Natürliches war absolut.
 
In der Ferne erkannte er endlich deutlich wärmere Luft, obwohl es noch fast zehn Minuten des Fluges brauchen würde, um die Stadt zu erreichen. Millionen kleiner und großer Lebewesen bevölkerten den Wald, die meisten verharrten still im Schutz der Bäume und Büsche, andere wanderten in alle Richtungen. Es war ihnen wahrscheinlich zu eng. Noch weiter entfernt, direkt über der Stadt und vom Mondlicht merkwürdig angestrahlt, bewegte sich eine dichte, finstere Wolke. Eric brauchte fast einen ganzen Kilometer, ehe er die einzelnen Wesen erkannte. Insekten? Daran hatte er nicht einmal gedacht. Unzählige Arten und Schwärme tanzten in großartigen Mustern umher, hier und da stachen kleine Strömungen wie Straßen aus der Wolke heraus und entfernten sich nach allen Richtungen, als würden einige von ihnen ausschwärmen, um sich nach einer neuen Heimat umzusehen. So viel Leben … Allein die Idee, dass all das wirklich gefährdet wäre, wirkte völlig realitätsfern. Es war so viel, so unfassbar viel, dass keiner ernsthaft davon träumen konnte, all das zu kontrollieren. Wozu auch? Und selbst, falls es jemand wollte: Die Natur in ihrer Gesamtheit war so komplex, dass jeder noch so kleine, blinde Eingriff alles verändern und aus der Bahn werfen konnte. Eric spürte seinen Hunger, als er die Körper großer Säugetiere aufspürte. Sofort änderte er seine Bahn, seine Zähne schoben sich ein Stück weiter aus den Kiefern hervor wie gewetzte Messer. Er fauchte und kniff die Augen zusammen. Warum nicht? Im Schutz der Nacht? So viel Auswahl … er würde nicht einmal jagen müssen. Nur zugreifen, einfach nur zuschnappen und … mehr …
 
Als der Waldrand endlich unter ihm hinweg glitt, flog Eric den langen Sandweg entlang, auf dem er in seinem Traum von Manous Anschlag auch Seath und die Plantagenarbeiter gesehen hatte. Jetzt war der Weg voller Fußspuren und mit den verschiedensten Mustern von Hufen, Pfoten und merkwürdigen Rillen geprägt. Hier hatte sich offenbar eine gewaltige Reihe Wesen entlang gewagt. Eric sah schon sehr bald, dass der Boden mit ihnen übersät war. Sie schliefen. Jene, die Wärme brauchten, bekamen sie von denen, die welche hatten. So schlummerten sie einen unsicheren Schlaf, der vielleicht jedem wie ein grausamer Albtraum erschien, umringt von fremdem Grund, Fressfeinden und oftmals sicherlich gefährlichen Jägern. Gab es Krankheiten? War es klug, sie alle so dicht zu mischen? Als Eric durch eine kleine Wolke winziger Fliegen hindurch zischte und die Luftströme um seine warmen Flügel herum diese verwirbelten, leuchteten die hochfrequent summenden Dinger kurz und grünlich auf. Wie ein Meer tanzender Punkte oder leuchtender Rauch schwirrten sie um Eric herum und er verlor fast sofort die Orientierung. Schnell schloss er die Augen und vertraute auf den Schall und sein Temperaturempfinden, welche ihn den Boden sehr genau wahrnehmen ließen. Gute Strategie, dachte Eric, als er die Fliegen hinter sich hörte. Vögel oder andere fliegende Wesen einfach durch Desorientierung abstürzen lassen und sie dann wie Ameisen überfallen und zersetzen. Sehr effektiv. Falls es das war, was die kleinen Biester vorhatten, waren sie auf jeden Fall nicht zu unterschätzen.
 
Eine Erinnerung regte sich, als er das grüne Licht der Fliegen sah. War es nur eine Einbildung gewesen? Inmitten des Zyklons, in dessen völlig schwarzem Zentrum, hatte er dieses kleine Insekt gesehen. Einen grünlich leuchtenden Falter oder etwas Ähnliches. So klein und zerbrechlich, hauchdünne Flügel hatten das kleine Wesen blitzschnell durch den Sturm bewegt. Und wie konnte sein Licht dem Zentrum des Sturmes überhaupt entkommen? Eric blinzelte, rief sich die Bilder wieder genauer vor Augen. Fantastisch. Er schnupperte. Diese Vielzahl von Gerüchen war fast verwirrend, wie das Stimmengewirr tausender Menschen. Staub, Schweiß, Fett, Gras und anderen Pflanzen, der Geruch des Essens aus dem Tempel, von Stoffen und Kleidung, den Monden und der Nacht. Ausscheidungen von Pflanzenfressern … Es waren so viele, dass er sich kaum zurechtfinden konnte. Trotzdem genoss Eric die augenblickliche Überwältigung und speicherte das Gefühl ab, von mehr Vielfalt und Leben umgeben zu sein als jemals zuvor. Unmittelbar, real und absolut wahrhaftig. Traumhaft.
 
Eric steuerte direkt auf die Wiesen des Tempels zu, auf welchen er ebenfalls tausende Tiere liegen sah. Ein Großteil von ihnen bestand aus Milians Wolfsrudeln und weiteren Clans, haufenweise Schlangen, welche sich in der Nähe von Saja aufhielten sowie anderen Reptilien oder verwandtem Getier. Ein paar vereinzelte Tiger und Großkatzen, hier und da schliefen ein paar Bären. Eric erkannte einen riesigen Körper, mit Abstand der größte der Bären. Nein, kein Bär. Milian hatte ihn als ein Zuma bezeichnet. Er schaute Eric direkt in die glühenden Augen und schnupperte, verneigte sich flüchtig, als wollte er ihm danken. Ronnie stand aufrecht da, haushoch und massig, eine einschüchternde Erscheinung. Er war umringt von anderen Bären und seinesgleichen, von Wölfen und ein paar kleinen Wildpferden, welche sich bei ihm offenbar sehr sicher fühlten. Ein junges Fohlen kuschelte sich an ihn, hielt sich warm und wartete auf die Eltern. Ein verwunderliches Bild. Und es nahm kein Ende in alle Richtungen. Nirgends könnte man deutlicher erkennen, wie unwirklich und verkehrt die Eigenheiten und Regeln der Natur gerade waren. Niemand verteidigte oder beanspruchte ein Revier. Es gab keines, sie alle teilten wie selbstverständlich den vorhandenen Platz, wenn auch unsicher und oft besorgt und angespannt. Normalerweise völlig unmöglich und gleichwohl lagen sie dort, ohne einander zu schaden. Vorerst.
 
Der Adler hatte dieses Ziel festgelegt. Jetzt wurde Eric bewusst, warum. Dies war der Moment, welchen der Adler als die eine Chance bezeichnet hatte, eine größere, noch stärkere Allianz zu schmieden. Eine Zusammenkunft in großer Not, ohne direkten Ausweg. Man musste einander näherkommen und war zur Kooperation gezwungen, um eine blutige Eskalation zu vermeiden, welche niemand hier sich wünschen würde, egal wie hungrig. Jeder war verletzlich, keiner bedingungslos überlegen und somit waren alle geneigt, Vorsicht und Ruhe walten zu lassen. Bitter spürte Eric den aufkeimenden Verdacht, dass der Adler sein Leben genau hierfür gegeben hatte. Warum sonst sollte er sich willentlich direkt unter eines der Augen des Herrschers begeben? Nur, um einem Drachen etwas zu zeigen? Er musste gewusst haben, dass sie so mit hoher Wahrscheinlichkeit sofort gefunden würden und der Wald daraufhin enttarnt wäre, was die Zweifel aller durch Angst tilgen und die Tiere hierhertreiben musste. An das von ihm gewählte Ziel, zu berechenbarer Zeit anstatt überrascht durch Remms verrat. Eric verdrängte die Spekulation, wollte sich nicht darin verlieren. Möglich. In jedem Fall traurig. Er beschloss, einfach auf dem nächstmöglichen Teil einer Wiese zu landen und die Augen offenzuhalten. Er fühlte sich wach, hellwach sogar, angeregt durch feurige Jagdtriebe und die schiere Neugier im Angesicht dieser unglaublichen Situation. Er wollte sie alle einfach nur beobachten, nach unbekannten Formen und Arten Ausschau halten und lernen, wer sie waren und wie sie tickten. Als er an den letzten Blick dachte, jenen Traum, der ihm das letzte Mal die ferne Zukunft gezeigt hatte, fiel Eric sein Gedanke über einen Verräter auf. Er wusste gleich, was er täte, sollte er in dieser Nacht einen finden. Inständig hoffte er, dass das nicht geschehen mochte.
 
Als er gerade einen freien Fleck Erde hinter dem riesigen Tempel entdeckt hatte, der fast groß genug für einen Drachen war, sah Eric aus den Augenwinkeln ein helles Leuchten. Es war nicht stark genug, um die Umgebung zu erhellen aber es reichte, um sofort seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, denn er sah nicht nur sichtbares Licht sondern auch andere Teile des Spektrums. Eric schnüffelte neugierig und vernahm den beißenden Geruch von verbranntem Gras und Hitze. Er spürte die Temperatur des kleinen Etwas, das da im Gras war. Seine Flügel erzeugten ein leises, unheimliches Zischen, als er kehrtmachte und sich mit ein paar wenigen Schlägen wieder weit nach oben bewegte. Er sah das Licht auf einem fast leeren, abgelegenen Flecken in der Nähe des Waldrandes. Ob sich die anderen Tiere wohl instinktiv um den Geruch von Feuer herumbewegt hatten? Keiner schien sich darum zu kümmern. Das Licht hatte eine orangerote Farbe, ähnelte glatt einem kleinen Kaminfeuer. Er konnte die Hitze sehen, sie flimmerte im schwachen Schein des Objektes und strahlte viele Meter in jede Richtung, wanderte in Wellen vom seichten Wind getrieben über den Boden. Es bewegte sich. Eric wurde misstrauisch. Es erinnerte ihn an etwas und mit einem Kribbeln in der Magengegend fiel es ihm ein: Der Vulkanausbruch, der am Ende gar keine normale Eruption gewesen war. Und das flüssige Gestein, welches bergauf geflossen war und den einstürzenden, niederbrennenden Wald durchkämmt hatte. Auf der Suche nach irgendetwas.
 
Eric sammelte seine Gedanken und richtete die Aufmerksamkeit auf das Teil. Nichts Gutes, das wusste er gleich. Er kam langsam näher, eine Windböe griff ihm helfend unter die Flügel und ersparte ihm den letzten Flügelschlag. Er landete ein paar wenige Schritte vor dem kleinen, feuerähnlichen Wesen, das sich da durch die Erde fraß. Eric erkannte verblüfft, wie es tatsächlich flüssig und sehr heiß unter pfeifenden und fauchenden Geräuschen einen schmalen, menschenbreiten Kanal in die Wiese schmolz. Er spürte das Leben der Kreatur, vernahm sogar Gedanken und schaute sich kurz um. Noch immer kümmerte sich niemand hier besonders darum. Erst jetzt, wo Eric selbst auf dem Boden stand, wurde ihm klar, wie schwierig es selbst aus geringer Entfernung sein musste, das Objekt in dessen Kanal überhaupt zu sehen. Wieder spürte er eine Art Gedanken.
 
»Geheimnis.«
 
Das war alles. Im Abstand von ein paar Sekunden fühlte er immer wieder den Begriff des Geheimnisses. So, als ob sich das Wesen damit anspornte, irgendetwas zu tun. Ohne sich selbst vor fremden Einblicken zu schützen … Musste es sich nicht verstecken? Erics Krallen gruben sich tief in die Erde. Er war unentschlossen. Sein Instinkt riet ihm beständig, das Wesen zu vernichten, es einfach aufzufressen, die Hitze für sich zu gewinnen und so Energie aufzunehmen. Aber er wollte mehr wissen. Das Zischen und Knistern des schmelzenden Sandes und der flüchtige, schnell aufsteigende Rauch holten ihn aus seinen Träumereien. Der Kanal, den die Kreatur unabsichtlich schuf, wurde immer länger. Wie ein kurzer und fetter Wurm aus Magma brannte sich das Wesen voran … Auf den Tempel zu. Eric warf einen Blick auf den Hügel, auf welchem das Dach des Gebäudes zu erkennen war. Geheimnis. Dieses Mal klang es erregter und Eric verstand endlich, was gemeint sein könnte.
 
Er stand stumm da, sah dem Wesen zu und dachte an das Geheimnis des Tempels, nach welchem Manou gesucht hatte und von welchem der Adler so unbedingt gewollt hatte, dass Eric danach fragen würde. Und dieses Ding da sollte es beschaffen? War es das, was die strömenden Lavamassen im Wald gesucht hatten? Erics Vorsicht wuchs. Falls ein einziges dieser kleinen und unscheinbaren Geschöpfe dafür ausreichte, dann war das heiße Wesen entweder sehr mächtig oder das Geheimnis nicht gut versteckt und geschützt. Letzteres war im Moment egal. Und wahrscheinlich war das Geheimnis ein Objekt, nicht besonders groß und somit leicht tragbar, denn niemand würde freiwillig diesem Ding hier ein Geheimnis zuflüstern. Eric konzentrierte sich und ein fester, brutaler Strom schoss durch den Leib des dickflüssigen Wesens. Er bemerkte, wie ein grausamer Krampf durch die Flüssigkeit zuckte und sie blieb stehen. Er bohrte seine Gedanken hinein, suchte nach denen, die er gehört hatte, fand aber keine. Was war das denn? Keine Gedanken? Jetzt waren sie wohl doch verschlossen worden. Eric rief das Feuer in sich, es flammte blendend hell vor seinem geistigen Auge auf und mit glühender Kehle und einem heißen Stoß durchbrach er die verschlossenen Empfindungen des Wesens. Er sah nicht viel. Nur eine Kugel, vielleicht aus Glas, und ein blau schimmerndes Licht, das knapp über dem Boden schwebte. Ein Zeitloch.
 
Eric wurde unruhig. Ihm war klar, dass er gerade eine weitere Bestätigung für eine seiner Vermutungen entdeckt hatte. So kamen sie also wirklich hierher, das war die Art und Weise, wie sie Zugang zu vielen Orten dieser Wälder erhielten. Sofort hörte Eric Seaths Erklärungen vom ersten Tag darüber, dass es versteckte Zeitlöcher überall geben konnte, welche aber extrem schwer aufzufinden wären. Gab es eine Karte? Woher wusste der Herrscher, wo sie waren? Konnte er sie einfach ausfindig machen oder gar erschaffen? In Gedanken verfolgte Eric den Kanal in der Erde, sah ihn nahe dem Waldrand verschwinden. Er wandte sich an das Wesen, das nun ein Verhalten zeigte, welches sehr an Wut erinnerte. Die Temperatur stieg, wie kleine Fühler krochen winzige, heiß glühende Ströme des flüssigen Gesteins über den Rand des Kanals und bewegten sich tastend und schwelend in alle Richtungen. Fasziniert machte Eric einen kleinen Schritt zur Seite.
 
»Was bist du? Wie bist du hierher gelangt? Wer hat dich hergebracht?«
 
Erst hörte er nichts. Als er allerdings einen Schwall weißbläulichen Feuers auf die Gestalt losließ und seine Klauen tief in den flüssigen Stein trieb, vernahm er sofort einen Schmerzensschrei und die Flüssigkeit wurde dünner, schlug Blasen an der Oberfläche und brannte sich nur noch schneller in die Erde, inmitten des glühend kokelnden Kraters, den das grelle Feuer gerade in die Wiese gebrannt hatte. Doch Eric ließ das Wesen nicht gehen. So nicht. Ringsum hörte er Bewegungen, jetzt waren einige aufgewacht oder hatten ihre Aufmerksamkeit dem Drachen zugewandt, dessen Feuer ihn wie aus dem Nichts in der Dunkelheit abgezeichnet hatte, nachdem vorher nur ein großes, glühendes Augenpaar zu sehen gewesen war.
 
»Wer bist du? Wer hat dich hergebracht?«
 
»Niemand.«
 
»Niemand? Wer bist du?«
 
»Mordhani.«
 
Eric verstummte sofort, allerdings ließen seine gedanklichen Fesseln zum Bedauern des Wesens keinen Deut nach. Mordhani … Kobolde. Er hörte einen von Manous Gedanken. Sie seien mittlerweile gut entwickelt. Eric drang noch ein Stück tiefer in den geliehenen Geist des Koboldes vor, denn er verspürte das Wissen, welches der Mordhani nicht so recht preisgeben wollte. Das Geschöpf wehrte sich kurz krampfhaft dagegen, den Drachen in sein tiefstes Inneres blicken zu lassen, doch schon nach Sekunden brach es zusammen. Kurz bevor die Flüssigkeit mit erstaunlicher Geschwindigkeit erstarrte und zu einem stinkenden, verkohlten Stein wurde, erhaschte Eric einen Blick auf das Gefühl des Verbündeten, welches der Kobold in sich trug. Das Bild war deutlich, aber mit einem enttäuschten Knurren stellte Eric fest, dass der Kopf der Gestalt fehlte. Und sie war mitten in der Nacht nicht gerade gut zu erkennen. Dafür entdeckte er einen bläulichen Nebel, welcher hinter der unbekannten Figur in der Luft schwebte. Eric sah die vielen Bäume rund herum und erkannte sofort, dass sich die Gestalt und das dimme Leuchten im Wald befanden. Er legte das Bild in seinem Gedächtnis ab, würde es nie preisgeben oder vergessen. Falls der Verräter bereits hier war, wäre es besser, wenn der sich unbeobachtet und unentdeckt wähnte.
 
Eric öffnete die Augen. Die kanalförmige Spur war wie ein gefundenes Fressen. Er folgte ihr langsam und geduldig, plötzlich hörte er etwas Unerwartetes. Es war das Rascheln eines Umhangs, leise und viele hundert Meter entfernt, gestört durch die Atmung und Bewegungen unzähliger Tiere. Er stieß sich vom Boden ab und flog dem Geräusch entgegen, nach anfänglich stürmischen Flügelschlägen bald lautloser als jeder der vielen Schatten, welche die Bäume im Licht des fast verschwundenen Vollmondes warfen. Da sah er es. Ein Mensch, eine schwache Windbrise in Erics Richtung hatte diesen verraten, als hätte ihm der Wald mit einem gewollten Atemzug den Duft zugespielt. Der Geruch war eindeutig. Mit einem gefühlvollen Flügelschlag wurde Eric etwas schneller, folgte der Gestalt. Sie hatte ihre Gedanken verschlossen, Eric wollte sie nicht durchbrechen. Er wollte unbemerkt bleiben, konnte sich nicht einmal verwandeln, der Hitzestoß und das Licht würden ihn verraten. Oder nicht? Als er an die finstere Materie dachte, durch welche er offenbar fast jede Form annehmen konnte, dachte er an die große Schlange, in welche er sich im Wald der Tiere verwandelt hatte. Doch nicht jetzt. Zu gefährlich. Er wollte den Fremden beobachten, nicht töten.
 
Die Bäume kamen näher, die Gestalt rannte in Eile. Das von den Schatten der hohen Halme übersäte Gras war feucht, die Gestalt stolperte beinahe und hinterließ eine schwache Spur in der nassen Erde, während sie zwischen aufgeschreckten Kleintieren und unruhig schlummernden Flüchtlingen hindurch lief. Eric sah nach vorn zum Waldrand, er kreiste nun direkt über der Gestalt, hätte herabstoßen und sie greifen können, aber etwas hielt ihn davon ab. Der Geruch verwandelte sich von dem eines Menschen in Eile zu dem von jemandem, der sichtlich verängstigt oder panisch war. Die Gedanken der Gestalt öffneten sich unkontrolliert, als wäre der Mensch abgelenkt oder sich darüber im Klaren, dass etwas Übermächtiges ihn beobachtete und dass er von unzähligen, potenziell gefährlichen Flüchtlingen umgeben war. Eric hörte seine Sorgen, stoßweise und verärgert.
 
»Verdammte Spezies, unfähig …«
 
Eric erkannte die Stimme nicht, sie wirkte außerdem verfälscht. Er selbst kannte das: Wenn er etwas las, konnte es gut sein, dass er statt seiner eigenen Stimme die eines völlig anderen Menschen hörte oder sogar eine erfundene. Ihm fiel die Größe der Person und ihre Gangart auf. Sicherlich ein Mann. Noch ein Gedanke fand seinen Weg durch die kühle Nachtluft.
 
»… Na, der wird sich freuen. Diese nutzlosen Kobolde. Beinahe entdeckt, so eine Scheiße …«
 
Eric hätte fast laut gebrüllt, als er das völlig unerwartete Schimpfwort hörte und sich belustigt an die Erde erinnert fühlte. Ein Magier von der Erde, im Dienste des Herrschers auf einem fremden Planeten. Warum? Er warf noch einen Blick auf den Waldrand, der kam näher und Eric sah zwischen den Bäumen ein blaues Licht schimmern. Jetzt musste er sich entscheiden, was er mit dem Kerl dort unter sich anstellte. Sollte er ihn laufen lassen oder … Nein, er würde … Fressen, sofort … so viele Gerüche in der Nachtluft, Fleisch, Wärme … irritiert und wie automatisch züngelte Eric in die Richtung des Spions, hätte fast sofort vergessen, dass er ihn aus einem ganz anderen Grund verfolgte als von Hunger getrieben. Oder doch nicht? Zum Glück würde es nicht besonders gut schmecken, das war ihm jetzt klar. Aber dieser Appetit! Er riss sich zusammen und stieg schnell wieder hoch über die höchsten Baumkronen, wo er langsam große Kreise über dem blauen Schimmer zog. Mit einem dumpfen Geräusch und einem blauen Lichtblitz verschwand der Mensch. Das Licht erstarb, ein paar lose Blätter raschelten und das war’s.
 
Unentschlossen und etwas wütend auf sich selbst kehrte Eric zurück zu der Stelle, an welcher der erstarrte Kobold nun als schwerer, grobschlächtiger und faltiger Stein inmitten des kleinen Kraters lag. Ein bitterer Geruch ging von ihm aus, der Brocken war noch lange nicht ganz erkaltet. Eric schüttelte verständnislos den Kopf. Wie sollte das weitergehen? Er selbst war ein Teil allen Feuers, er war das Feuer. Und diese Kobolde hatten die Fähigkeit erlangt, sich ebenfalls damit zu verbünden. Und das wirklich durch gezielte Entwicklung? Es musste doch einen Haken geben, wie war das möglich? Er stampfte genervt einen tiefen Abdruck seiner Klauen in die feuchte Erde, als wollte er sich seinen Schlafplatz für die Zukunft reservieren. Niemand würde den Abdruck eines Drachen ignorieren, das war ihm irgendwie klar und sofort verdammte er die rüde Geste, als sie ihm bewusstwurde. So ging Eric schließlich leise und wachsam hinüber zu den schlafenden Tieren, achtete darauf, auf niemanden zu treten. Einige schreckten sofort aus ihrem losen Schlaf hoch und erstarrten, als sie in die glühenden Augen von etwas Riesigem starrten oder zufällig genau dann die Augen öffneten, wenn gerade eine der riesigen Fänge mit großen Krallen über sie hinweg schwebte. Doch sie erkannten ihn. Furcht hin oder her, sie ließen ihn vorbei, ohne völlig auszurasten.
 
Eric knurrte leise, entschuldigte sich mit einem starken, wärmenden Kraftfeld bei den umliegenden Tieren, was diese scheinbar direkt ein wenig beruhigte. Der Drache war friedlich, im Moment ungefährlich. Sie könnten bleiben … Ein paar wichen ihm aus, rückten dichter zusammen und Eric legte sich dankbar hin, faltete langsam die Flügel zusammen und beobachtete ein paar Sterne. Was er nicht bemerkte: Zwischen all den tausenden, schlafenden Kreaturen befand sich eine, die hellwach war. Ein Mensch. Und er hatte ziemlich schwarze, verschlossene Gedanken, konzentriert und völlig sicher, dass der vergiftete Geist des Drachenjungen ihn noch nicht aufspüren konnte.

    
        Kapitel 56

    Neben ihm lag eines von Seaths Schwertern, das war ihm irgendwie klar. Sie hatte es ihm für Notfälle zwischen all den unbekannten Tieren geliehen. Jack träumte gerade davon, sehr erfolgreich als Tiger durch den Wald zu pirschen und zu jagen. Doch der Schatten über ihm riss ihn aus dem angenehmen Schlaf. Er schnappte sich das Schwert und streckte es aus, sodass es direkt auf die Kehle der Frau zeigte, die da über ihm stand. Jack stand auf und machte sich völlig verschlafen bereit, zu kämpfen. Doch irgendwie schaffte er es, die Augen richtig auf zu machen und den wohligen Traum zu verscheuchen. Kühle Morgenluft wehte ihm ins Gesicht, Sajani stand vor ihm, ihr Schwert blieb am weißen Gürtel befestigt und ruhig. Sie sah ihn überrascht an. Jack war ein wenig schwindelig, so schnell, wie er aufgestanden war.
 
»Nicht so stürmisch, junger Tiger. Ich dachte schon, du wolltest mich umbringen. Erkennst du mich nicht oder reagierst du immer so?«
 
Jack blinzelte, dann ließ er die Waffe sinken. Er vertraute nur noch sehr wenigen Menschen, eher fast niemandem. Dass ausgerechnet einer von den Geduldeten sich an ihn heranschleichen würde, während er schlief, konnte er ja nicht ahnen.
 
»Guten Morgen«, sagte Sajani leise, »komm mit, ich will dich zu Eric bringen. Er ist in der Nacht zurückgekommen.«
 
»Danke …«
 
Jack war immer noch nicht ganz da, aber er folgte der Großmeisterin langsam und balancierte vorsichtig zwischen den ruhenden Wölfen hindurch, auf den Hügel des Tempels zu. Die noch tiefstehende Sonne brachte eine glühend rote Farbe durch die dünnen Wolken und die unzähligen Schatten der Bäume und Gebäude zerlegten alles in langgezogene, eigenartige Muster. Jack sah die Gebilde aus Licht und Schatten fröstelnd an, als er sich umdrehte und den von hieraus sichtbaren Baumwipfeln des Waldes einen misstrauischen Blick zuwarf. Die meisten der vielen Tiere schliefen. Einige wanderten umher und suchten nach ihren Angehörigen, viele bemühten sich, etwas zu Fressen zu finden oder jemanden, der ihnen dabei helfen könnte. Vor allem Pflanzenfresser waren unterwegs. Ihnen würde es vorerst leichtfallen, sich zu ernähren, einige bedienten sich längst in den kleinen Gärten der Häuser oder Höfe, hatten zielsicher Gemüsebeete und kleine Lager aufgespürt. Obwohl ihnen die Anspannung und das Bewusstsein darüber, von wem und was sie umgeben waren, deutlich anzusehen war.
 
Sajani blieb stehen, als sie beide die schlafende Menge hinter sich gelassen hatten und sich nun an der Stelle befanden, an der Eric sie erwartete. Als Jack ihn sah, lief er schnell zu ihm und blieb direkt vor dem riesigen Kopf stehen. Zwei Riesenschlangen hatten sich dicht an Eric herangewagt, kleine bis mittelgroße Echsen und ein paar vereinzelte Wölfe ebenfalls. Jack erkannte einen der Wölfe wieder. Es war ein Gestaltenwandler, jener Junge, welcher Eric bei ihrer Rückkehr von den Kräuterwiesen so unvorsichtig am Schwanz berührt hatte. Der junge Wolf erwachte und setzte sich sofort hin, respektvoll neigte er vor Jack den Kopf. Als er die Riesenschlangen sah, erschrak er. Eine davon geriet langsam in Bewegung und wirkte, als wäre sie sehr an Jack und dem Wolf interessiert. Sie schnupperte. Jack nickte ihr nur zu, das große Tier zog sich zurück und glitt langsam in Richtung Wald davon. Jack wandte sich mit der Aufmerksamkeit wieder Eric zu. Umarmen war wohl doch nicht möglich.
 
Eric war sofort aufgewacht, als er die Schritte der zwei Besucher im Boden gespürt hatte. Er sah die beiden an und freute sich, hatte im Halbschlaf dagelegen und gegrübelt. Jetzt stand er vorsichtig auf, streckte sich und gähnte ausgiebig. Der tiefe, warme Ton ließ weitere Tiere aufwachen. Er schickte Jack einen Gedanken.
 
»Wie geht’s dir?«
 
»Gut. Jetzt, wo du wieder hier. Ich war besorgt, aber nicht so schlimm. Sajani mich zu dir bringen, warum? Ein Grund oder sie mir nur einen Gefallen tun?«
 
»Ich möchte euch etwas zeigen. Moment …«
 
Eric schüttelte sich kurz, dann verwandelte er sich in den großen weißen Tiger. Jack wartete nicht lange und verwandelte sich seinerseits, Sajani sammelte Jacks Schwert auf, der funkelte Eric provokant an.
 
»Ich immer noch größer. Haha! Du klein und doof.«
 
»Echt jetzt? Soll ich mich zurückverwandeln?«
 
Jack nickte, seine Gedanken waren vergnügt. Er dachte über den Größenvergleich nach:
 
»Nein. Ich auch so wissen, dass du kleiner bist.«
 
Eric schüttelte sich. Es hatte keinen Sinn, Jack veräppelte ihn. Er liebte das. Und wenn es noch so absurde Ideen oder Momente waren, er tat es. Eric fühlte sich etwas unwohl als Tiger. Nicht schlimm, aber er vermisste den Drachen von der ersten Sekunde an. Wer konnte sich schon ernsthaft wohlfühlen, wohl wissend, nicht in der richtigen eigenen Gestalt zu sein und so dem eigenen Wesen frei zu entsprechen? Eric konnte es nicht. Gewöhnungssache? Die Gestalt des Tigers war eigentlich sicher. Es ging ihm nicht schlecht, er mochte den Tiger. Aber irgendwie auch nicht. Sajani stand da und betrachtete die zwei Raubkatzen, von denen die weiße eher an ein längst ausgestorbenes Wesen erinnerte. Bewundernd und nachdenklich sah sie die beiden an.
 
»Na, das sind doch mal schöne Tiere. Was wolltest du uns zeigen?«
 
Eric sah sie mit seinen leuchtenden Augen an, dann warf er dem jungen Wolf einen aufmerksamen Blick zu. Der duckte sich leicht, als die glühenden Augen des großen Tigers ihn musterten. Eric verneigte sich flüchtig. Er hatte die Erinnerungen an den Kobold versteckt, wollte sie noch nicht mit jemandem teilen und fragte sich, warum der Wolfsjunge sich ausgerechnet zu ihm gesellt hatte. Egal. Vielleicht würde er mit Jack seine Erinnerungen teilen, aber noch nicht jetzt. Er wollte ihnen nur die Kanäle zeigen, von denen er im Laufe der Nacht noch andere aufgespürt hatte.
 
»Kommt mit«, meinte Eric und Sajani nickte wortlos, ehe sie neben ihm und Jack in Richtung Tempel ging. Jack schnupperte fast ununterbrochen, er hatte den Geruch des verbrannten Grases schon erfasst. Sajani hingegen war mit ihrer Nase im Nachteil, Jack aber teilte sein Empfinden mit ihr und schon bald bekam auch sie es mit. Als sie den ersten der Kanäle erreichten, schossen Eric gleich wieder die Bilder des Koboldes durch den Kopf und er sah auch die kurze Verfolgung des Mannes vor sich, der ohne Zweifel der Verräter sein musste. Eric wusste genau, dass der Fremde zurückkommen würde, vermutlich schon am Tag. Sein Instinkt kribbelte ihn bei diesem Gedanken merklich in den Krallen. Das nächste Mal würde er ihn sicher nicht gehen lassen.
 
Sajani hockte sich ungläubig hin, als sie die tiefe Spur im Boden aus der Nähe sah. Sie vergaß beinahe die zwei Tiger neben sich, von denen der eine einfach nur dastand und zusah, während der andere genauso verständnislos auf den Boden glotzte. Jack roch an dem Stein, der einmal ein Kobold gewesen war. Er rümpfte die empfindliche Nase, die langen Schnurrhaare erzitterten.  
 
»Oh, was um alles Welt ist das? Es stinken furchtbar!«
 
Eric antwortete nicht sondern ließ seinen Blick über den Rest der Wiese schweifen. Hier und da erkannte er weitere Spuren. Und sie alle endeten kurz vor dem Hügel, auf dem der Tempel stand. Ein Hügel … Hörten die Spuren wirklich auf? Sie hätten auch einen Tunnel hineingebrannt haben können, vorbei an so vielen der Tiere. Oder sogar unter denen hindurch? Sie hätten die Hitze garantiert gespürt. Eric ärgerte sich, dass ihm das nicht früher aufgefallen war und studierte Sajanis Gedanken, so genau er konnte, aber nicht die geringste Regung war mit einer Erinnerung an diese Spuren zu verbinden. Sie wusste nicht, was es war und woher es kam. Eric entschloss sich dazu, ihr zu vertrauen. Sie war eigentlich nicht die Richtige, um einen Verrat zu begehen. Das spürte er.
 
»Mordhani, letzte Nacht waren einige hier. Dieser hier ist mir aufgefallen. Er war flüssig, geschmolzenes Gestein.«
 
Sajani und Jack sahen ihn an, als wollten sie gerne an seinem Verstand zweifeln.
 
»Mordhani flüssig? Ich denken sie nur klein, hässlich und arbeiten bei Herrscher, aber nicht flüssig …«
 
»Weiterentwickelt, offensichtlich.«
 
Sajani stand auf und sah sich um.
 
»Das müssen mindestens vier oder fünf gewesen sein. Und sie alle haben …«
 
»… nach dem Geheimnis gesucht. Es wäre ganz reizend, wenn mich endlich mal jemand einweihen würde, ohne, dass vorher fast alles schiefgehen muss oder dass ich fragen muss.«
 
Sajani sah Eric abschätzend an, meinte nur:
 
»Wir werden jetzt erst mal sehen, dass wir etwas zu essen bekommen, oder wenigstens Schokolade. Dann werden wir uns mit allen beraten, die hier etwas zu sagen haben. Chire hat sie alle hier recht gut vorbereitet. Ich denke, dass wir durchaus eine Chance haben. Und es hat einen Grund, dass wir auch dir Dinge vorenthalten. Du weißt ja, Vertrauen.«
 
»Vertrauen? Bei so vielen Geheimnissen? Ist das dein Ernst?«
 
»Ja, das mag schwierig sein. Aber gedulde dich, erfahren wirst du es so oder so. Also kommt, hinein in den Tempel, da könntet ihr beiden euch in eurem Zimmer ausruhen und vielleicht auch mal waschen?«
 
Eric war gespannt, ob sie ihm wirklich sagen würden, was das Geheimnis des Tempels sein mochte. Er spürte immer öfter den brennenden Wunsch, der Adler wäre noch am Leben. Er hätte sich mehr als gern mit ihm ausgetauscht. Oder dessen Autorität an seiner Seite gewusst. Eric wusste, sie nahmen ihn ernst. Manche sogar mit Furcht beim Gedanken an den Drachen. Dennoch waren sie nicht bereit, ihn völlig in jene Welt, deren Schutz sie ihm doch so gerne auferlegen wollten, einzuweihen. Eric wich gedankenverloren einem kleinen, pelzigen Wesen aus. Es erinnerte an einen Waschbären, aber die Krallen waren viel länger und sahen sehr gefährlich aus. Aus kleinen, schwarzen Knopfaugen schaute ihm das unbekannte Tier nach und gab ein langes Pfeifen von sich. Ein perfekt gehaltener Ton, der einen sekundenlang glauben ließ, man hätte einen Tinnitus in beiden Ohren. Eric schaute Jack verwundert an, aber auch er hatte keine Ahnung, was das war. Etwas völlig Neues für sie. Ein merkwürdiges Gefühl, hatten sie sich doch längst daran gewöhnt, von etwas Neuem kaum noch überrascht zu werden.
 
Sie gingen langsam, betrachteten die Spuren in der Erde. Eric schaute zum Himmel. Die Insektenschwärme waren in der Nacht deutlich ausgedünnt, offenbar hatten viele von ihnen sich in andere Bereiche des Waldes verzogen. Auch die teilweise relativ lauten Vögel waren fast alle verschwunden und zum Glück waren die meisten davon über den Bäumen, sodass so gut wie nichts von ihren Abfällen bei ihnen am Boden oder auf den Häusern gelandet war. Ob die Vögel daran wohl gedacht hatten? Der Unmut aller Tiere am Boden über einen Regen aus Exkrementen wäre sicherlich ein Problem für jeden Vogel geworden, der sich irgendwann einmal rastend niedergelassen hätte. Eric fragte sich, ob es richtig gewesen war, Sajani zu vertrauen. Er wusste, es würde zwei Verräter geben. Sie zu finden war schwer, die Ungewissheit und die Frage, wem man noch trauen konnte, nicht hilfreich. Jack teilte seine Meinung. Er war der Einzige, dem Eric ohne Wenn und Aber vertraute. Der Gedanke an die wunderbare Schokolade munterte ihn flüchtig auf.
 
Sie stiegen langsam die lange Treppe hinauf, die zum Haupteingang des Tempels führte. Eric sah die Spuren der Mordhani im Gras und erkannte, dass sie wirklich abgestorben waren. Lange genug, bevor sie sich in den Hügel hätten hineinbrennen können, um vielleicht unbemerkt in den Tempel zu gelangen. Ob Kroms Messinstrumente in den kleinen Hütten sie wohl bemerkt hätten? Die dicken, faltigen Steine lagen am Ende ihrer Kanäle da, handwarm und bewegungslos. Er wandte sich ab und sah Mia, wie sie am oberen Ende der Treppe stand und winkte.
 
»Da seid ihr ja. Guten Morgen, Sajani. Ich habe euch schon gesucht, es eilt!«
 
Ihre Stimme klang erregt, ihre Gedanken sahen besorgt aus. Eric erkannte die langen Spuren darin. Sie beeilten sich die letzte Hälfte der Treppe hinauf, bis sie vor dem riesigen Eingang standen. Dort befanden sich zwei Tiger, sie lagen links und rechts davor und beäugten die Ankommenden misstrauisch. Der eine stand fauchend auf und stellte sich Eric in den Weg. Offensichtlich kannte er ihn nicht, Eric sah ihm fest in die Augen. Wie sollte er sich verhalten? Nichts geschah. Der Tiger war größer als Eric, so groß wie Jack. Seine Augen waren wachsam und aggressiv, klarer als reinstes Wasser. Sein Schwanz peitschte angespannt hin und her, er musterte sein Gegenüber mit einer kampferfahrenen Vorsicht. Eric knurrte ihn an, er hatte keine Lust auf einen nutzlosen Kampf. Mias Stimme drang zu ihnen durch, aus weiter Ferne und beinahe lautlos. Sie sagte ihm, er solle sich zurückhalten, bat den anderen darum, sie einfach durchzulassen. Aber der dachte nicht im Traum daran. Eric drang in die Gedanken des fremden und gereizten Tieres vor, fühlte sich wie in Watte gepackt und von der Außenwelt abgeschirmt. Er sah nur sich selbst, wie er da oben an der Treppe stand. Er beschloss, den Tiger anzusprechen.
 
»Wer bist du? Warum willst du mich nicht durchlassen?«
 
»Ich spüre, dass ich dich kenne. Ich vergesse nichts. Aber ich erinnere mich nicht an dich. Daher bist du entweder ein Gestaltenwandler, oder … «
 
Eric schaute den großen Tiger aufmerksam an und spürte das dringende Verlangen aufkeimen, sich sofort zu verwandeln. Gut möglich, dass der andere stärker wäre. Und noch nie hatte Eric in Gestalt des Tigers gekämpft. Egal, wie schnell er wäre, der andere war größer und offensichtlich ein erfahrener, mächtiger Kämpfer, das war deutlich spürbar. Dennoch, etwas regte sich in ihm und Eric wollte stehenbleiben. Der Tiger war sich offenbar sicher, etwas in seinem Gegenüber zu erkennen. Ohne genau zu wissen, was es war? Obwohl er angeblich nichts vergaß? Warum hatte er den Gedanken nicht beendet? Neugier und eine Art Wiedererkennen packten Eric. Schließlich entschied er sich, es zu riskieren, drang schnell und tief mit unaufhaltsamem Druck in den Geist des fremden Tigers ein. Der hatte eine solch unbeschwert heftige Macht nicht erwartet und brüllte Eric wütend an, als seine Seele mit einem Mal geöffnet wurde. Eric sah sofort, dass es seine Augen waren, in denen der Andere etwas erkannt hatte. Sie hatten eine schleierhafte Erinnerung stimuliert. Neugierig schaute Eric genauer hin.
 
Er sah das große Tier, wie es irgendwo im Schnee umherwatete, vielleicht auf der Suche nach etwas. Seine schöne, orangene Farbe und die schwarzen Streifen standen in einem leuchtenden, warmen Kontrast zu dem kalten Blauweiß des Schnees. Die tiefen Abdrücke seiner Tatzen sahen aus wie graublaue Löcher. Es wirkte, als könnte es ein Vormittag im Winter sein. Der Tiger hob den Blick, schaute auf eine kaum erkennbare Wölbung im Schnee, einige Meter vor ihm. Das Ende der Wiese, ein Abgrund. Er ging näher heran und schaute in ein tiefes, weites und von Wolken belegtes Tal. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung und sah nach oben, erstarrte sofort und duckte sich leicht. Erics Geist war mit jenem des Tigers verbunden, er erlebte alles direkt durch dessen Augen und Sinne und war selber kurz davor, zu versteinern. Sie befanden sich im Gebirge, eindeutig auf einer zugeschneiten Wiese auf einem Berg, direkt am Abgrund. Weit vor ihnen erhob sich auf der anderen Seite des Tals ein Hang voller tiefer, enger Spalten und spitzer Felsen, der so weit nach oben aus dem Boden wuchs, dass an dessen Ende nicht mehr als eine dichte und weiße Wolkenmasse zu sehen war. So waren sie zwischen zwei Wolkenschichten, wie in einer anderen Welt. Ringsherum um ihren einsamen Standpunkt sahen sie die dunklen und tiefgrauen Silhouetten der umliegenden Bergketten, deren unbewegte Schatten von der Vormittagssonne direkt in ihre Richtung durch den Nebel geworfen wurden. Licht und Schatten zeichneten eine unglaubliche Welt aus geraden Linien und goldrotem Licht um sie herum. War dieser Ort real?
 
Eric erkannte sofort, was die Aufmerksamkeit des Tigers erregt hatte. Etwas befand sich in der oberen Wolkenschicht auf dem gigantischen Berg vor ihnen, die Schatten bewegten sich deutlich und kamen näher. Wie hoch der Berg wohl sein mochte? Schließlich fiel ein großes Objekt aus der dichten Nebelmasse hinein in die klare, kalte Luft. Eric erkannte sich selbst, fast völlig schwarz im Schatten des Berges glitt er beinahe senkrecht in einer Art Sturzflug nach unten, vielleicht nur wenige Meter über dem vereisten Gestein und hellen Schnee. Kurz bevor er im Tal außer Sicht verschwunden wäre, erspähte der Drache den Tiger und schaute ihn an, die glühenden Augen versetzten ihm einen heißen Stoß und der Tiger wich instinktiv zurück. Ein heller, blauer Blitz flammte auf und der Drache war verschwunden. Ein sanfter Puls rollte durch die untere Wolkenschicht und pustete den Pulverschnee an der Kante zum Abgrund direkt ins Gesicht des Tigers, der heftig erschrak. Das Bild verschwand, als Eric vor lauter Erstaunen losließ und seinem Gegenüber dessen Gedanken zurückgab. Der sah ihn fassungslos an und Eric glaubte, Erkenntnis in seinen Augen zu sehen. Er kam einen Schritt näher, während er Eric unverändert anstarrte.
 
»Also ist es real. Du bist der Drache. Deine Augen …«
 
Fast verwirrt kam der Tiger wieder zu sich, erstaunlich schnell befreite er sich von den Nachwirkungen des plötzlichen Zugriffes auf sein tiefstes Inneres und ließ Eric nicht aus den Augen. Nun musterte er ihn genauer und verweilte mit dem Blick nicht mehr nur bei den Augen des weißen Tigers, der da so einfach aufgetaucht war und ihn an die wohl rätselhaftesten Minuten seines Lebens erinnert hatte. Er machte einen Schritt zurück, besah sich die eigene Erinnerung oder den Traum noch einmal. Als Eric schließlich erkannte, dass es tatsächlich ein solcher Traum zu sein schien, von welchem man sich nicht sicher sein konnte, ob es sich vielleicht doch um eine Erinnerung handelte, erhitzte sich sein Kern in ungeduldiger Erregung. Diese Erinnerung war unmöglich. Was er gerade in den Gedanken des Tigers gesehen hatte, war so nie passiert. Doch falls es ein Traum wäre, in einer Welt, in welcher Drachen längst ausgestorben waren, wie konnte er sich dann selbst sehen, so präzise und absolut zweifelsfrei? Eric dachte:
 
»Wer bist du? Ist das ein Traum?«
 
Der Tiger überlegte, Eric sah kein potenziell feindseliges Misstrauen mehr. Im Gegenteil.
 
»Ich kenne dich, aber ich verstehe nicht, wie. Ich weiß es einfach. Ich habe dich schon so oft gesehen, aber es ergibt keinen Sinn. Verzeih mir, ich habe dich nicht gleich erkannt, Drachenjunge.«
 
»Du kennst mich? Wie meinst du das?«
 
Wieder überlegte der Andere, aber es dauerte nicht besonders lange. Die Antwort fühlte sich so gewiss an, dass Eric keine weiteren Fragen zu stellen brauchte.
 
»Ich kann mich nicht erinnern. Aber ich kenne dich.«
 
Eric sah auf seine großen Tatzen. Gift? Blockierte Erinnerungen? Der Adler hatte gesagt, dass wahrscheinlich auch andere betroffen wären, vielleicht sogar Saja. Stand er gerade einem dieser anderen gegenüber? Eric wollte nicht, dass alle wussten, was er und der Adler besprochen hatten. Es war ein so intimes Gespräch gewesen und da er kaum jemandem offen vertrauen konnte, was die blockierten Erinnerungen betraf, beließ er es dabei und teilte diese Ideen und Sorgen nicht mit dem, der da vor ihm stand und scheinbar genau das spürte, was Eric selbst bei Saja und dem Adler empfunden hatte. Und bei dem riesigen Hirsch. Innere Verbundenheit über lange Zeit. Aber ohne Erinnerung. Der Tiger vor ihm schien gerade in seiner besten Zeit zu sein, war in dem Alter, in dem er alles tun könnte. Er war gesund, sein Geist klar und äußerst kraftvoll. Er würde sich nicht irren.
 
»Wie heißt du?«
 
Der Tiger zögerte. Sollte er wirklich seinen wahren Namen nennen? Das konnte seinen Tod bedeuten, sollte jemand dies missbrauchen und ihn an den Herrscher verraten. Schließlich verbeugte er sich flüchtig und meinte:
 
»Seraf. Wir sehen uns sicher noch, Drachenkind. Ihr könnt eintreten.«
 
In einer gleitenden, geschmeidigen Bewegung drehte er sich um, knurrte dem zweiten Wächter einen Gedanken zu und ging zurück zu seinem Platz, sah Eric nachdenklich an. Eric spürte Zuneigung, bei ihm und bei sich selbst. Mia und Sajani sahen erleichtert aus, Jack hatte sich hingelegt, um der zweiten der bewachenden Großkatzen zu zeigen, dass er keinen Stress wollte. Er schaute Eric neugierig an, der ließ ihn wissen, dass er es erklären würde. Zusammen gingen sie die langen Treppen hinunter. Diese hatten sich nicht verändert, die beruhigende Wirkung des gigantischen Komplexes war geblieben und wirkte zu Erics Behagen nach wie vor, wie beim ersten Mal. Nur eines hatte sich gewandelt: Die Stille, welche Eric in Erinnerung hatte, war nicht mehr da. Auf jeder Etage wurde das getan, wozu sie gebaut worden war. Es war relativ voll, vielleicht lag es an der Zeit oder es waren wirklich schon unzählige Verbündete aus anderen Gebieten eingetroffen.
 
Als sie am Schulraum vorbeikamen, saßen dort mehrere große Gruppen aus Kindern und Jugendlichen. Sie wurden von einem alten Mann über die verschiedenen Eigenschaften von Heilpflanzen unterrichtet. In den Augen seiner Schüler standen Tatendrang und Faszination, bald würden sie helfen dürfen, Medizin und wichtige Heilmittel herzustellen, bekämen Zugang zu unbekannten Bereichen im Tempel, zu Geheimnissen und magischen Gewächsen. Eine Etage tiefer sahen sie, wie sich neun Menschen in einem wilden, dennoch kontrollierten Kampf in ihrer Kampfkunst übten. Seath stand daneben und überwachte konzentriert die schnellen, gefährlichen Schläge ihrer Schüler. Mit einer Bewegung, die durch ihre Geschwindigkeit kaum sichtbar war, lenkte sie mit dem metallenen Stab den Schlag eines jungen Kämpfers ab, sonst hätte der seinen unaufmerksamen Partner mit einem Schädelbruch erledigt. Erst jetzt spürte Eric, dass der Stahlstab offenbar eine Art Kraftfeld besaß. Das ergab Sinn. Nur so würde man ihn derart schnell und präzise bewegen können. Seath sah den Schüler eindringlich an.
 
»Wenn du nicht aufpasst, tötest du ihn.«
 
Dann wandte sie sich an den Geretteten.
 
»Wenn du nicht aufpasst, wirst du getötet. Konzentriere dich. Nächstes Mal lasse ich ihn vielleicht zuschlagen. Weiter, sehr gute Technik.«
 
Als sie Mia, Sajani und die zwei Tiger erblickte, unterbrach Seath mit einem Wink das Training und während sich die schwitzenden Kämpfer unterhielten und austauschten, kam sie zu ihnen. Sie nickte Sajani zu und kraulte Jack freudig den Rücken. Der genoss das offenbar, setzte sich hin und kratzte sich mit den Hinterläufen, als wollte er das wohlige Gefühl unbedingt weiterleben lassen. Seath sprach:
 
»Ich bin hier bald fertig, geht schon vor. Sajani, du kennst mein Arbeitszimmer, ihr werdet dort bitte auf mich warten. Oder wolltest du mit ihnen woanders hin? Mia, was meinst du?«
 
»Nein, wir gehen gern in deinen Raum. Dort ist genug Platz.«
 
Sajani nickte, verbeugte sich vor Seath und sie gingen weiter, die lange Treppe hinunter. Eric und Jack verfolgten beide denselben Gedanken: Was war denn so wichtig? Also doch keine Schokolade … Eric vermutete, dass es sich um jene für die anderen noch unbekannten Spuren drehte. Er konnte sich vorstellen, dass niemand auf den Gedanken käme, sie mit den Kobolden in Verbindung zu bringen, wo sie diese ja nur als kleine, schmiedende Wesen kannten. Und selbst diese Kenntnisse wirkten lange überholt. Einmal mehr erlebte Eric die Sorge der Unwissenheit.
 
Jack hoffte, etwas über das Geheimnis des Tempels zu erfahren, wollte unbedingt Details darüber wissen. Er und Eric verschlossen ihre Gedanken und unterhielten sich. Jack fragte:
 
»Falls sie nur dir sagen, du es mir dann erzählen? Ich würde es, wenn nur ich wissen.«
 
»Garantiert. Es sei denn, es gäbe einen wirklich krassen Grund dagegen.«
 
Jack dankte Eric und sie erreichten nach kurzer Zeit den Fuß der Treppe, standen wieder in der kreisrunden, riesigen Vorhalle. Das Loch in der Mitte zeigte noch immer den Himmel draußen, der jetzt vollständig rot aussah. Eric wunderte sich. So viele Wolken hatte er hier noch nie gesehen, derart konzentriert und gleichmäßig verteilt. Eine schlechte Vorahnung beschlich ihn und er dachte daran, wie es wohl aussähe, wenn sich ein neuer Schattenwirbel am Himmel bildete. Sie waren doch gerade erst von draußen reingekommen … Sajani warf den Buchsbaumgewächsen einen bewundernden Blick zu, Mia ging weiter, auf die mittlere der drei Türen auf der anderen Seite der Halle zu. Weit über sich hörten sie die klirrenden Schwerter und die Rufe, welche von der Übungsetage kamen. Es roch angenehm leicht nach Limetten.
 
Während Sajanis Stiefel auf dem glatten, glänzenden Boden leise Laute erzeugten, war von den zwei Tigern meist nichts zu hören. Jack sah sich um und blickte sehnsüchtig über die Schulter zu der Tür, die durch den kurzen Korridor zu seinem und Erics Zimmer führte. Mia öffnete die beiden Türen zu Seaths Raum, ließ Sajani und die zwei Tiger passieren und schloss sie wieder. Schon standen sie in Seaths Arbeitszimmer. Mia setzte sich gleich auf einen Stuhl an einem der Plätze, von welchen sie den Eingang direkt im Blick hatte. Jack und Eric setzten sich gar nicht hin, sie gingen um den Tisch herum und legten sich darunter. Nicht schlecht, niemand sah oder hörte sie, keinem würde es auffallen. Aber ein wenig eng war es für zwei so große Tiger. Mia kicherte, Sajani schüttelte belustigt den Kopf, nachdem auch sie sich neben Mia auf einen Stuhl gepflanzt hatte.
 
»Wollt ihr die Unterhaltung von dort unten verfolgen? Es gibt ohnehin nicht viel zu sagen, aber ich denke, ihr solltet euch der Höflichkeit halber besser hinsetzen.«
 
Jack brummte vor sich hin, ihm gefiel das entspannende Liegen sehr gut. Eric fühlte sich bei Jacks Anblick leicht an Iman erinnert, wie der während des langen Austausches in der Waldhütte ebenfalls ganz gelassen dagelegen hatte. Missmutig stand Jack auf, nachdem Eric ihm einen kleinen Stoß gegeben hatte. Sie mussten sehr flach über den Boden robben, sonst hätten sie mit dem Rücken den Tisch angehoben. Als sie wieder danebenstanden, verwandelten sie sich und setzten sich nebeneinander auf die Plätze direkt gegenüber der Tür. Eric wollte jetzt gleich eine Antwort.
 
»Was ist das Geheimnis des Tempels?«
 
Die Frage stand einen Moment lang im Raum, Sajani, Mia und Jack sahen ihn überrascht an. Dann meinte Mia:
 
»Warte, bis Seath da ist. Sie sollte mitentscheiden, ob du es jetzt schon wissen musst.«
 
Eric nickte und im selben Moment hörte er auf den Stufen der langen Treppe schnelle Schritte, die sich näherten. Wenig später öffnete sich die Tür, Seath und Chire kamen zu ihnen. Sie setzten sich nach einer knappen Verbeugung, Chire nahm neben Seath Platz, die sich neben Mia setzte. Wieder Schritte, die Tür wurde unsanft aufgestoßen und Hurat kam herein. Er sah aus, als wäre er gerade ein ordentliches Stück gelaufen. Er knallte die Tür zu und setzte sich neben Chire. Als alles still war, sagte Seath:
 
»Bitte entschuldigt die Verspätung, einer der Schüler hat sich verletzt. Er hat sich eine Hand gebrochen.«
 
»Das macht nichts, ich meine die Verspätung. Sofern wir jetzt ungestört bleiben können.«
 
Mia sagte das so entspannt, dass es kaum zu der wachsenden Zeitnot und ihrem besorgten Gesichtsausdruck passte. Eric wurde unruhig. Er dachte an das Gefühl, beobachtet zu werden, wie er es auf der Rückreise gefühlt hatte und es war noch immer nicht verschwunden. Er spürte es jetzt so deutlich, dass er beinahe jeden Zweifel ausschloss. Jemand beobachtete ihn. Oder sie alle. Er war nicht sicher, ob er es den Anderen mitteilen sollte und entschied sich dafür, es nicht zu tun. Nur Jack erhielt einen Gedanken mit dem Hinweis darauf, dass die Sinne seines Freundes etwas wahrnahmen, was er und die Anderen nicht bemerkten und was ihnen allen vorsichtiges Verhalten nahelegte. Seath sah in die Runde und ihr Blick blieb an Chire hängen, der die Hände auf dem Tisch gefaltet hatte und wartete. Er musterte die Wände, dann sah er Seath an. Sie verharrte einen Augenblick, lächelte ihn an und drehte sich weg:
 
»Eric, was sind das für Spuren, die wir gefunden haben? Sajani meint, du hättest sie wohl als Erster entdeckt und wüsstest mehr darüber.«
 
»Mordhani. Letzte Nacht waren sie hier, als ich ankam. Vier, vielleicht fünf.«
 
Eric dachte nach. Nein, nicht einmal Seath würde er jetzt eine Erinnerung an die letzte Nacht schicken. Sein Gefühl bremste ihn aus. Ihm fiel auf, dass bisher niemand außer Jack wahre Freude oder Erleichterung über seine Wiederkehr gezeigt hatte, niemand schien dergleichen zu empfinden. Es war ihm nicht besonders wichtig, fühlte sich dennoch merkwürdig an. Sie alle verschlossen ihre Gedanken, um nicht so leicht ausspioniert zu werden. Niemand zeigte besonders viele Gefühle. Keine Zeit für Hochmut oder Selbstmitleid. Sein Herz begann, schneller zu schlagen und der Kern wurde wärmer. Eric fühlte die Anwesenheit eines Spions, wusste aber gleichzeitig, dass der die Gedanken der Anderen noch nicht durchdrungen hatte. Wie konnte er sowas verschweigen? Eric blieb ruhig. Der Spion durfte nicht fliehen. Er musste sich irgendwann zeigen, in unvorsichtiger Form und annehmend, dass ihn niemand bemerkte. Würden sie ihr Verhalten jetzt ändern, wäre der Beobachter sofort gewarnt. Solange er sie nicht überwinden konnte, bestand nur eine geringe Gefahr. Also weiter. Schweigen, konzentrieren.
 
»Du meinst wirklich die Kobolde? Bist du sicher?«
 
»Ja. Ich habe einen festgehalten und nach seinem Namen gefragt. Das Einzige, was der hervorgebracht hat, war ›Mordhani‹. Manou dachte daran, dass sie sich sehr gut entwickelt hätten. Sie sind es. Vielleicht habe ich ihren Anführer erwischt, denn die anderen sind auch gleich erkaltet. Habt ihr die Steine in den Kanälen gesehen, die immer an dem einen Ende liegen?«
 
Die Anwesenden schauten ihn seltsam neutral, einfach nur aufmerksam an. Chire meinte:
 
»Haben wir. Was sind das für welche?«
 
»Das waren sie. Sie waren flüssiges Gestein. Magma. Als sie starben, kühlten sie sofort aus und erstarrten.«
 
Alle, bis auf Jack und Sajani, wirkten ungläubig und zugleich erstaunlich schnell überzeugt. Hurat blinzelte, das hatte er nicht ein einziges Mal vorher gemacht. Sajani warf Seath einen bedeutungsvollen Blick zu, dann sah sie Chire an. Der begutachtete Eric. Mia lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, dann meinte sie:
 
»Sie werden immer mächtiger, so geht das nicht. Wenn wir nicht bald handeln, wird es bald längst zu spät sein. Chire, wie weit sind die Krieger mit ihrer Ausbildung?«
 
Chire antwortete nicht gleich, er schien Eric abzuschätzen:
 
»Sie sind noch nicht soweit, viele werden noch meditieren und ihre Angst in den Griff bekommen müssen. Einen Tag, vielleicht zwei noch. Dann sind sie bereit für mehr.«
 
»Was wollen sie mit der langen Meditation bezwecken?«
 
Eric war diese Frage so rausgerutscht, aber er bereute sie keinesfalls. Chire sah ihn wieder an. Irgendetwas näherte sich.
 
»Sie versuchen, den Kern ihrer Kampfkunst zu finden und ihn zu verstehen. Wer das nicht schafft, ist nicht weniger nützlich, aber wer es schafft, kann vollkommen mit seinen Bewegungen verschmelzen und sich sicherer fühlen. Bessere Koordination, mehr Präzision. Mehr Weitsicht, besseres Haushalten mit Kraft und Ausdauer. Im Angesicht eines unbekannten Feindes mit unbekannten Kampftechniken und Fähigkeiten hilft ihnen das, weniger Angst zu entwickeln, da sie mehr Vertrauen in sich selbst haben, wenn sie sich selbst besser verstehen. Das ist alles. Nur jene mit ein paar Jahren Erfahrung werden das schaffen, die anderen entwickeln sich noch.«
 
Plötzlich stand Chire auf und sagte:
 
»Ich werde wohl gehen, muss mal nach ihnen sehen. Es gibt immer welche mit Fragen und jemand sollte über sie wachen, solange sie in diesem Zustand relativ angreifbar sind. Einige der Bären und Wölfe helfen. Die Zumas bewachen die Kinder außerhalb der Stadt, bringen sie und ihre Eltern hierher. Ihr könnt auch sie fragen, falls ihr nach mir suchen solltet.«
 
Er verbeugte sich und verschwand ohne ein weiteres Wort. Seath sah Eric an.
 
»Ich werde dir sagen, was das Geheimnis ist. Ich werde es dir Zeigen.«
 
Mia nickte, Eric sah in ihren Gedanken eine Erinnerung an das Geheimnis. Aber sie hatte es verwahrt, im tiefsten Inneren ihres Seins, so tief, dass es wie eine Erscheinung wirkte, die er sich selbst gerade eben ausgedacht hatte. Keiner würde da herankommen, vielleicht nicht einmal er. Hurat sagte zunächst nichts, doch er musterte Eric und warf ihm dann einen Gedanken an den Kopf:
 
»Sei ja vorsichtig.«
 
Eric sah ihn an und erwiderte den Gedanken mit Schweigen. Er dachte an den Begriff des Geheimnisses und daran, wie direkt und fast buchstäblich in dieser Welt Namen vergeben wurden, wie bei den Wäldern oder Bergen, welche er kennengelernt hatte. Er wusste nicht, was er erwarten sollte. War es ein Geheimnis im üblichen Sinne oder nur etwas, was noch nicht verstanden war, aber allgemein bekannt? Eric wusste nicht, wo es sich befinden mochte, hatte keine Ahnung, warum der Adler etwas davon gewusst hatte und wer noch wissen würde, was damit gemeint war. Seltsam. Er hätte jeden fragen können. Ein Satz des Adlers ließ ihn kurz innehalten. Warum stellst du so wenig Fragen, obwohl sie dich innerlich so sehr quälen?
 
Jack ging neben ihm, fragte ihn nach dem Beobachter. Eric stellte fest, dass das Gefühl wieder schwächer geworden war, das Feuer in ihm hatte sich beruhigt und sein Herz raste nicht mehr sondern schlug sanft, lautlos und gleichmäßig. Sein Blut kühlte langsam ab. Bevor er den nächsten Gedanken entwickelte, standen sie schon am Ende ihrer Reise. Dem Loch in der Mitte der Vorhalle. Seath sagte:
 
»Seid unbesorgt, niemand von außerhalb wird sehen oder mitbekommen, was wir jetzt tun. Wir werden jetzt die Zeit halten, damit keiner etwas bemerkt. Wir müssen sie gemeinsam blockieren und den Zugang öffnen. Ich erkläre euch den Rest später. Jetzt, da wir beschlossen haben, es zu tun, bleiben uns noch ungefähr zwei Minuten, bis jemand uns entdecken und sich einmischen könnte. Ich werde euch beiden die nötigen Gedanken geben, die Konzentration müsst ihr selber aufbringen. Nun wird sich zeigen, wie weit ihr seid. Eric, sei vorsichtig. Dein Einfluss auf Zeit ist unserem überlegen, aber du musst warten, bis wir alle bereit sind. Sonst gehst du verloren.«
 
Sie stellte sich auf die andere Seite des Loches, in welchem noch immer der Himmel zu sehen war. Nicht mehr ganz rot, sondern blau mit rosa Wölkchen darin. Sajani, Mia, Hurat, Jack und Eric verteilten sich auf ihren Wink hin gleichmäßig an der Kante, bis sie in einem Kreis standen. Sechs … Jeder hatte eines der sechs Buchsbaumgewächse hinter sich, jeder stand mehrere Schritte vor einem der kleineren Becken mit dem flachen, glasklaren Wasser darin. Eric vertrieb die Gedanken an die Zahl Sechs und die damit verbundenen, schmerzhaften Einschläge schwerer, vergifteter Bolzen in seinen Körper. Er konzentrierte sich auf sein Gemüt. Es war doch ein wenig anders, als er gerade noch gemeint hatte. Noch immer unruhig, es verlangte eigentlich nach etwas zu fressen und außerdem war das Gefühl des Misstrauens, der Eindruck, verfolgt oder beobachtet zu werden, zwar sehr schwach aber noch immer nicht verschwunden. Irgendwo in diesem Gebäude befand sich jemand, der nicht hierhergehörte und das Gift versuchte, ihn davon abzulenken.
 
Sie schlossen die Augen und Seath flutete ihre Gedanken. Sajani, Mia und Hurat, die auch alle Großmeister waren und das Geheimnis offensichtlich bewahrten, legten ihre Kräfte zusammen, um das ansteigende, hohe Maß an fließender Energie aufrecht zu halten. Der glatte Steinboden vibrierte, als sich die Zeit im Raum veränderte. Eric konnte wahrnehmen, wie die Büsche in den kleinen Wasserbecken begannen, in einer hellgoldenen Farbe zu leuchten. Es sah aus, als würden die Blätter zu Gold, welches dann anfing, Licht zu emittieren. Metallisch, wie die magische Adlerfeder, nur nicht rot. Beim Gedanken an die auffällige Ähnlichkeit hätte Eric fast seine Konzentration auf Seaths Gedanken fallengelassen. Durchsichtige, schwache Lichtfäden breiteten sich von den Gewächsen aus, mit einem Mal wurde es so hell, dass er mit geöffneten Augen geblendet worden wäre. Das Loch im Boden zeigte nicht mehr den Himmel draußen sondern eine Art Kugel, deren Silhouette sich von dem in gleißendes, strahlend weißes Licht getauchten Hintergrund abhob. Nichts war mehr zu sehen, Eric verschloss den kompletten Rest seiner Gedanken. Er hörte Seaths Stimme. Alles war weiß.
 
»Jetzt, wir haben nur noch eine halbe Minute! Das Kraftfeld bricht zusammen, falls ihr nicht durchhaltet und das wünsche ich euch nicht! Konzentriert euch auf euren Geist, euer Wesen. Haltet die Konzentration. Los!«
 
In ihrer Mitte bildete sich mit einem lauten Zischen eine Kugel aus Licht, noch heller als das Weiße um sie herum. Eric wusste es nicht zu beschreiben und fand keine Worte dafür, was seine Konzentration nur noch mehr auf die Probe stellte, denn am liebsten hätte er beschrieben und verstanden, was gerade passierte. Das Vibrieren des Bodens wurde stärker, ein tiefes Brummen entstand und aus dem Loch krachte ihnen eine Stichflamme entgegen, die sie alle einhüllte und mitriss, als die Kugel wie ein sterbender Stern kollabierte und fast unendliche Schwerkraft freisetzte. Für einen Sekundenbruchteil hatte Eric die Sorge, alles um sie herum würde zerrissen und von diesem winzigen schwarzen Loch aufgefressen. Gleichzeitig war ihm klar, dass das nicht passieren würde. Konzentration, nicht ablenken lassen … Eric hielt sich an Seaths Forderung.
 
Keiner hatte mehr ein Gefühl dafür, wo sie sich befanden oder was um sie herum los war. Offenbar wussten die Großmeister nur aus Erfahrung, was nun kommen musste und waren so in der Lage, nicht einfach umzufallen. Eric sah sofort den Drachen vor sich und spürte, wie er sich verwandelte, allerdings unglaublich langsam anstatt schlagartig. Sein Körper zersetzte sich in Unmengen rasende, dunkle Ströme. Niemand hinderte ihn daran oder sah es. Er vermisste seinen richtigen Körper so sehr, dass er jetzt, wo er sich um alles in der Welt darauf konzentrieren sollte, nicht anders konnte. Jack sah den Tiger vor sich, konnte ihn mit jeder Zelle seines Körpers erfassen und nahm ebenfalls dessen Gestalt an, durchlief eine Schrittweise, groteske Veränderung. Wie Eric selbst, wenn der außer Kontrolle geriet oder zwei Formen um die Vorherrschaft rangen, wie auf der Lichtung im Wald oder nach dem fallenden Felsen am Wasserfall. Mit dem Unterschied, dass bei Jack keine finstere Materie im Spiel war.
 
Sie wurden herumgeschleudert, drehten sich um die Lichtkugel, welche mit dem bläulich goldenen Feuer verschmolz. Es war so laut, dass ihre Ohren völlig betäubt wurden, aber es schien, als gäbe es keine wirkliche Quelle des Tones. Jeder einzelne von Erics Sinnen machte ihm klar, dass dessen Empfinden in völligem Gegensatz zu dem stand, was alle anderen Sinne gerade aufnahmen. Was Eric und die anderen hörten, waren Einbildungen. Abstrakte, katastrophale Fehler in ihren Gehirnen, welche offensichtlich sehr mit dem zu kämpfen hatten, was gerade ablief. Mit einem jähen Pulsieren des Feuers war es vorbei, um sie herum war es dunkel, nur absolute Schwärze. Wilde Muster und Punkte tanzten chaotisch und flirrend vor ihren Augen und auf ihrer Netzhaut nachwirkende Schatten der Silhouetten im gleißenden Licht machten es unmöglich, sich zu orientieren. Sie fielen wie Steine, einfach ins Nichts.

    
        Kapitel 57

    Es gab weder Luft noch irgendetwas anderes, vielleicht nicht mal die Schwerkraft. Nur das Kribbeln im gesamten Körper ließ ihn ahnen, dass sie alle fielen, in endlose Tiefen. Eric sah sich um, Seath warf ihm einen beruhigenden Blick zu.
 
»Mach dir keine Sorgen, wir sind gleich da. Wir befinden uns in einer anderen Zeit, viele Kilometer unter dem Tempel. Das ist der Schutzmechanismus, der Schutz durch eine andere Zeit, die parallel zu unserer existiert. Verschiedene Raumzeitkanäle, von denen gibt es viele. Manche dieser Kanäle bieten Raum für Leben, andere nicht. Das ist die Unendlichkeit. Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist warten, dass wir ankommen.«
 
Eric und Jack wagten es kaum, sich zu bewegen, sie warteten steif und gespannt. Eric spürte eine Kraft in sich, die er noch nicht kannte. Er spannte reflexartig die Flügel, als er das Gefühl bekam, das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Augen erspähten etwas, vor allen anderen. Ein winziger, leuchtender Punkt, direkt unter ihnen. Er kam schnell näher. Bevor Eric seine Idee von einem möglichen, harten Aufprall zu Ende gedacht hatte, bemerkte er Seaths Gedanken:
 
»So, bis jetzt wart ihr ja ganz gut, aber ihr müsst jetzt allein die Zeit beeinflussen, sonst werdet ihr bei dem Aufprall zermalmt. Konzentriert euch auf das Bild von euch selbst, wie ihr fallt, und dann auf das Gefühl, dass Zeit verstreicht. Als würdet ihr arbeiten und ständig merken, dass die Zeit knapp wird. Oder als wärt ihr gelangweilt und es nähme kein Ende. Verstärkt diese Ideen von verstreichender Zeit. Los jetzt!«
 
Jack und Sajani waren die ersten, die langsamer wurden und einen wachsenden Abstand zu allen anderen gewannen. Eric beobachtete Jack, den schwerelosen Tiger, der langsam und offenbar wie automatisch mit allen vier Tatzen ruderte, um sich aufrecht zu halten, während der gestreifte Schwanz und die Ohren aufgeregt zuckten. Ein seltsamer Anblick. Seath prüfte, ob das Schwert in ihrem Gürtel fest war, dann wurde auch sie langsamer. Zunehmend verspürte Eric die Luft unter seinen Flügeln, als würden sie in eine Atmosphäre eintauchen, welche von einem unbekannten und winzig kleinen Planeten gehalten wurde, auf dem es nur dieses kleine und leuchtende Ding gab, auf das sie todbringend schnell zu fielen. Es fühlte sich gut an. Fast so gut, dass er gar keine Lust hatte, langsamer zu werden. Eric drehte die Flügel und trieb von den anderen weg, damit diese nicht auf ihn stürzen würden, falls er zuerst unten ankäme. Als er abermals an die Auswirkungen von begrenzt verzerrter Zeit dachte, zuckte wieder ein kurzes, undefinierbares Leuchten durch seine Flügelhäute und er wurde sofort langsamer, erkannte in der Finsternis nur durch das ferne Leuchten, dass auch hier sinnlos unberechenbare Störungen im Raum entstanden. Die Zeit: Verzerrung, Unterschied. Mehr nicht.
 
Es dauerte nicht lange, da hörte Eric die anderen an sich vorbeikommen. Bis auf Hurat. Der war noch immer neben ihm, verströmte eine missgelaunte Stimmung und doch eine Wachsamkeit, die ihn gleich für einen Job als Wächter des Herrschers qualifiziert hätte. Das leuchtende Objekt kam näher, aber es wuchs kaum. Eric wunderte sich, es wirkte fast wie eine Täuschung. Dann, mit einem leichten Stoß, stießen sie auf den Steinboden einer Höhle, in der sie ohne es zu merken gelandet waren. Kaum hatten sie den Boden berührt, wurde es heller, als eine Reihe von Feuern in Einbuchtungen im Fels unter lautem Rauschen entflammte. Sie verströmten ein warmes, orangefarbenes Licht, welches den schwarzen und glatten Fels auf eine Weise erhellte, die schwer zu beschreiben war. Man sah das Licht nicht, weil das Gestein so schwarz war, dass er fast alles Licht absorbierte. Und trotzdem wurde es heller, die warme Farbe ließ Jack erleichtert aufatmen. Sein Magen war etwas empfindlich und er stand einfach nur stumm da, ehe er sich zurückverwandelte und aufstand. Sie hatten es also geschafft, wunderbar. Und jetzt? Noch bevor Eric einen fragenden Gedanken an Mia senden konnte, die dicht neben seinen Klauen stand, deutete Seath in ihre Mitte auf den Boden. Eric sah hin und entdeckte den Urheber des befremdlich leuchtenden Punktes, den er von oben gesehen hatte. Seath sah ihn an und meinte:
 
»Das ist alles. Das Geheimnis.«
 
Eric löste sich von den Gedanken an die vorangegangene Reise und verwandelte sich. Er spürte unter den Fingern einen der Kratzer, welche seine Krallen im Stein hinterlassen hatten. Der Steinboden war kalt, rau und genau so schwarz wie die Umgebung. Direkt vor ihm, als wäre es ein Teil des Bodens, lag etwas, das Eric erst für eine zu große Münze gehalten hätte. Mit ungefähr dem Durchmesser seiner Handflächen hätte das Teil bequem in diese hineingepasst. Ein runder, flacher Gegenstand, von kristalliner Struktur und angenehmer Temperatur. Wie unendlich stark zusammengepresste Quarzkristalle sah es aus, als wären die unregelmäßigen Kristalle zwar nativ gewachsen, gleichzeitig aber auch nicht. War es überhaupt ein Kristall? Oder ein Mineral? Ein Metall? Im Licht der kleinen Feuer ringsum sah es aus, als hätte es die Eigenschaften aller drei möglichen Stoffe. Das Leuchten, welches von weit weg so klar sichtbar gewesen war, war in Wirklichkeit schwach und verhalten. Wahrscheinlich hatte es nur in absoluter Dunkelheit so stark gewirkt. Eric streckte voller Neugier die Hand aus, aber Seath warnte ihn:
 
»Du musst wissen, es wird dich töten, falls du versuchen solltest, es gewaltvoll an dich zu nehmen. Lass mich vorher erklären, was es damit auf sich hat.«
 
Erics Hand hielt inne, in den Fingerspitzen kribbelte es. Er ahnte, wie etwas durch das runde Ding pulsierte, langsam und gleichmäßig. Es war ein sonderbares Gefühl, eigenartig diffus und trotzdem sehr präzise bekannt, als könnte er ganz genau sagen, woher es kam und wie es mit anderen Erinnerungen zusammenhing. Und doch hatte Eric keine Ahnung, was er hier vor sich hatte. Auch der Versuch, sich konzentriert zu erinnern, brachte nichts. Keine Reaktion des Giftes, keine Mühe oder Anstrengung. Weder Traum noch Zeit oder Erinnerung. Neu. Eric blickte Seath erwartungsvoll an, Jack schickte ihm einen Gedanken.
 
»Mann, es sehen richtig cool aus. Ich es spüren, wie Eisenerz oder so. Bin gespannt! Was glaubst du, was sein Geheimnis?«
 
Überrascht und belustigt schaute Eric Jack an, der ein Stück näherkam und sich neben ihn hockte, um das kleine Ding genauer zu betrachten. Eric sah, dass Jack von der fast schon wohltuenden Neugier angesteckt war und am liebsten sofort die Finger nach dem fremdartigen Material ausgestreckt hätte. Eric meinte:
 
»Ich weiß es, ich weiß es nicht. Besser kann ich es nicht beschreiben. Hör ihr gut zu.«
 
Seath schloss kurz die Augen. Sie nahm die zwei Nadeln aus ihrem Haarknoten, aus dem einige Strähnen nach unten hingen, löste ihn und ein Windstoß fuhr ihr durch die Haare. Sie kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf, verknotete die Haare schnell und geschickt wieder und meinte:
 
»Ja, das war wohltuend. Also: Was ihr hier seht, ist das wirklich einzige, anorganische Objekt, welches aus der Unterwelt herausgeholt werden konnte. Eric, ich hatte dir von den zwei Versuchen der Menschen erzählt, die Unterwelt zu erkunden. Diese kleine Scheibe wurde bei dem letzten Überlebenden der zweiten Expedition gefunden. Seht genau hin. Form und Beschaffenheit machen sehr deutlich, dass sie kein natürliches Produkt ist, sondern von intelligenten Lebensformen mit offenbar sehr großem Geschick oder kontrollierter Macht gefertigt wurde. Seitdem trug der Überlebende die Scheibe bei sich, es war offensichtlich, dass sie ihn im Nachhinein vor Gefahren schützte und vielleicht sogar im Leben leitete. Er trug sie an einer Kette aus Feuer um den Hals, welche mit der Scheibe verbunden war. Als die Kette sich eines Tages öffnete und nicht mehr schließen ließ, nahm er an, dass sich der Gegenstand von ihm gelöst hätte. Er konnte ihn nicht mehr länger als ein paar Sekunden tragen, danach würde das Objekt einfach immer schwerer werden und schließlich zu Boden fallen. Er hat es dabei belassen. Schlauer Mann! So lag es lange in der Wüste herum, wo er herkam. Eine Schlange fand und verschluckte es. Fortan wurde sie auf gleiche Art von einer sehr starken Kraft geschützt und trug das Metall durch die Welt, bis es sich auch von ihr löste. Versteckt in ihrer Haut überdauerte es sie um Jahrhunderte, wurde schließlich von einem weiteren Tier entdeckt und so weiter. Wir wissen, dass es mindestens viermal weitergereicht wurde. Das vorletzte Mal war es ein menschlicher Großmeister, der es fand und schließlich hierherbrachte. Als es sich von ihm löste, wollte er es behalten. Er versuchte alles, um es an sich zu binden, hat die Warnzeichen ignoriert und gemeint, er würde es schon irgendwie verstehen und bändigen. Es klappte scheinbar, das Geheimnis ließ sich heben und die Kette sich schließen. Nachts fiel es dann einfach durch ihn hindurch, als wäre es unendlich schwer. Es hatte ihn getäuscht, versank tief in der Erde. Wir fanden es schließlich, als wir einige der Räume hier im Tempel vergrößerten. Die Erinnerungen und Überlieferungen sind zweifelsfrei und stammen vom Objekt selbst, es gibt den Trägern Auskunft über seine Geschichte. Aber wir haben keine Ahnung, was es wirklich ist. Es besitzt offensichtlich einen gewissen Grad an Eigenintelligenz, vermag zu erkennen und zu verstehen, zu schützen und zu inspirieren. Es ist uns ein Rätsel, warum, wie und wofür. Daher der Begriff des Geheimnisses. Auch der Herrscher wollte und will es unbedingt haben. Also versteckten wir es hier. Hurat war der letzte, der es tragen konnte. Sieh es dir genau an. Falls du es nicht einfach aufheben kannst, lass es liegen, Eric. Das gilt auch für dich, Jack.«
 
Eric bemerkte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend, als Seath das sagte. Mia drehte sich zu ihm um, nachdem sie sich flüchtig in der dunklen Schwärze umgesehen hatte. Eric erkannte ihre Gedanken. Sie wusste, dass nur sie hier sein konnten. Dennoch, die Urangst vor Finsternis blieb. Und in diesen Zeiten wirkte sie stärker als sonst. Jetzt meinte Mia:
 
»Eric, es gibt etwas, was ich dir sagen möchte, bevor du es probierst. Es geht um zwei der wichtigsten Gruppierungen in dieser Welt, von denen dir Seath auf meinen Wunsch hin nichts erzählt hat. Du solltest dich sicher fühlen, erst mehr lernen, bevor wir es dir sagen wollten. Nicht nur der Herrscher hat nach dir gesucht. Es gibt die sogenannten Bewahrer. Sie sind mindestens so alt wie die Erkenntnis, dass der Herrscher einen Drachen sucht. Vermutlich aber sehr viel älter. Sie haben es sich zum Ziel gemacht, den Drachen zuerst zu finden und um jeden Preis zu vernichten. Sie sehen es als ihre Aufgabe an, die Welten vor dem Drachen zu schützen, sie vor seinem Zugriff und seiner Macht zu bewahren. In dir sehen sie eine unbekannte, nicht berechenbare Gefahr. Es spielt für sie keine Rolle, ob du dem Herrscher dienst oder nicht. Jede zu große Macht ist für sie ein Feind. Jede potenzielle Herrschaft einer einzigen, übermächtigen Instanz muss vermieden werden. Sie sind längst hinter dir her, Eric. Wahrscheinlich wissen sie, dass du hier bist und warten nur, bis sie genug über dich wissen, um einen guten Moment für einen Angriff zu wählen. Was du bisher getan hast, wird sie möglicherweise abgeschreckt haben, aber sie werden kommen. Es wundert mich sehr, dass sie es noch nicht probiert haben.«
 
Mia kam langsam auf Eric zu, der sah sich kurz die Gesichter der Anderen an. Fast augenblicklich spürte er eine defensive Haltung wie auf der Lichtung, als er ohne Erinnerungen und gerade dem Tod entflohen herauszufinden versucht hatte, wer die drei Fremden waren, welche ihn aufgesucht und quasi umstellt hatten. Mia blieb stehen, als sie seine Haltung bemerkte und Eric aufstand. Überrascht und irritiert bemerkte Eric, dass die unterschwellige Aggression gegen Mia doch noch nicht vorbei war, sondern nur von Hunger überdeckt. Leider, es nervte. Sie nickte nur, meinte:
 
»Bleib ruhig, Sohn. Lass mich erklären. Es gibt außerdem die sogenannten ›Diener der Finsternis‹. Du kennst sie. Diener, wie wir sie einfach nennen. Du verstehst sie nur nicht. Wie könntest du auch … Sie sind nicht einfach vom Herrscher kontrollierte Seelen und Wesen. Sie sind eine fanatische, religiöse Vereinigung. Sie verehren den Herrscher wie eine Gottheit, Eric. Sie sehen in ihm die unanfechtbare Wahrheit und die absolute, ewige Schöpfermacht dieses Planeten. Sie dienen ihm freiwillig und das macht sie so gefährlich, weil sie aus tiefster Überzeugung und daher nach allen Kräften und lustvoll handeln. Sobald ihnen klarwurde, dass der Herrscher einen Drachen suchte, begann zwischen ihnen, den Bewahrern und anderen Parteien wie uns ein erbitterter Kampf um mehr Hinweise, mehr Spuren, mehr Wissen und Vorsprung. Verstehst du?«
 
Mias Blick zeigte deutlich, dass sie eigentlich nichts sagen wollte, gleichzeitig aber doch. Um es loszuwerden? Eric war sich nicht sicher, was sie belastete. Dass er sie nicht mehr nahe an sich heranließ, aus Gründen, welche wohl nur ihr und vielleicht dem Drachen im Verborgenen absolut klar waren? Oder die Tatsache, dass sie ihn jahrelang belogen hatte? Oder dass sie glaubte, nur ihre Lügen hätten ihn am Leben gehalten? Eine Woche … die war bald um. Mia sprach weiter, als sie Erics Stille nicht deuten konnte.
 
»Die Diener wollen dich nicht töten, würden dir eher dienen oder dich schützen, solange du dich ihrem Ziel anschließt. Sie wollen dich ausliefern oder ›erwecken‹, wie sie sagen. Sie sind sich sicher, dass in dir ein Wesen steckt, welches nur der Herrscher wirklich kennt, getarnt im Körper eines Menschenkindes. Offenbar hat er ihnen bereitwillig viele Informationen gegeben, die bei der Suche helfen sollten. Sie agieren hier und auf der Erde, wie die Bewahrer auch. Und falls du jetzt das Geheimnis an dich nehmen solltest, ein weiteres, heiß begehrtes Objekt, wirst du damit zusätzlich die Aufmerksamkeit anderer Gruppen auf dich ziehen. Eric, in den großen, mächtigen Städten und in der Nähe wahrer Großmeister, welche gegen die Finsternis stehen, gibt es kaum Fanatismus, Religion, niedere Hinterlist, Gier oder Verrat. Nichts davon wird geduldet, sobald es die vier Gesetze oder die Regeln der Allianz auch nur annähernd verletzt, da zu viele solcher Verstöße sowieso die Dämonen anlocken und somit alles gefährden würden. Aber außerhalb gibt es überall verteilt all das, vor dem die Magier damals von der Erde in diese Welt geflohen sind. Und es gedeiht prächtig, seitdem auch der Herrscher hier ist. Das muss dir klar sein.«
 
Mia näherte sich einen letzten Schritt, Eric hatte das Gefühl, sie würde ihn am liebsten umarmen. Oder ihn um Vergebung bitten, wie in ihrem Brief. Aber er konnte sich einfach nicht davon abhalten, die angespannte Haltung zu wahren. Erst, als er sich die Frage stellte, wie Sajani und Hurat die Situation sehen würden, entspannte er sich langsam. Sichtlich erleichtert nickte Mia. Sie weinte nicht, aber Eric spürte, dass sie kurz davor war. Verzweiflung oder Angst? Er hatte keine Ahnung. Da war noch mehr. Misstrauisch spürte der Drache genau die Art von Verhalten, welches Apothekerin Kya gezeigt hatte, als sie Eric nicht hatte sagen wollen, was es mit den Kategorien des Waisenhauses auf sich hatte. Sie hatte die drohende Spannung des Drachen sofort gespürt und versucht, ihn durch kleine Eingeständnisse zu besänftigen. Eric blinzelte. Ein Funken Mitgefühl und Trauer keimte auf, für ein paar Sekunden sah er jene Frau vor sich, welche für ihn all die Jahre die Rolle der Mutter eingenommen hatte und deren Liebe und tatsächliche Herzlichkeit so tief in ihm steckten, dass er sie weder ignorieren noch einfach abstoßen könnte. Doch das Bild war wie von Feuer angefressen und Teil jenes Menschen, der er gar nicht war. Mia erkannte seine Zweifel. Sie sagte:
 
»Ich verstehe. Du kannst nirgendwohin und glauben, du wärst sicher, solange du nicht bereit bist, grausame Dinge zu tun oder dich zu verteidigen, sofern man dir mit Grausamkeit begegnet, Eric. Fast jeder will dir aus irgendeinem Grund schaden oder dich ausnutzen. Jene, welche das nicht wollen oder an deiner Seite sind, machen sich und ihre Familien dadurch sofort zu Zielen, was sie auf einen sehr schmalen Pfad bringt. Das konnte ich dir nicht sagen. Es hätte dich zerstört. Du warst und bist zu jung, um zu hören, dass fast alles um dich herum dir nach dem Leben trachtet oder durch dich entweder leiden oder sterben muss. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir das verzeihst. Aber bitte, um deinetwillen, verstehe es.«
 
Eric schwieg und starrte auf den Boden. Erst Seaths Worte, dann die von Mia … alles wiederholte sich, kreiste unbeobachtet durch seinen Geist, ehe er tief luftholte und sich konzentriert damit auseinandersetzte. Sekundenbruchteile später wurde ihm der eigene Gesichtsausdruck bewusst. Eric sah sie fragend an. Er konnte Mia verstehen, hatte die Umstände akzeptiert und gelernt, seine Kräfte schrittweise zu erahnen, zu erschließen und begrenzt zu kontrollieren. Aber noch immer konnte er nicht verstehen, warum gerade er. Grausam sein? Was wusste sie von seiner Grausamkeit? Die war längst Teil seines Bewusstseins. Wenn auch gefürchtet und nur unscharf umrissen, nur minimal angeregt und bereits so verheerend. Waren dies Mias Geheimnisse? Oder war da noch mehr? Mehr, hörte Eric die Stimme des Drachen in seinem Inneren. Sehr viel mehr. Immerhin, ein Anfang.
 
Eric spürte Jacks Gedanken. Der versuchte offensichtlich, herauszufinden, wie sich Eric fühlte und wie er auf Mia reagierte. Eric schickte ihm nur ein kurzes, beruhigendes Empfinden, welches Jack die Ratlosigkeit und das kontrollierte Unwohlsein zeigte. Es würde nichts passieren. Als Eric wieder das Geheimnis anschaute, war die Entscheidung längst gefallen. Er verließ sich blind auf den sechsten Sinn des Drachen und zweifelte nicht mehr an, dass er auch dieses Objekt irgendwie schon kannte. Als wäre ihm plötzlich alles egal, fast trotzig. Als wollte er Mia zeigen, dass ihm ihre Worte völlig egal wären. Außerdem würde er ja merken, falls es plötzlich schwerer würde, den Gegenstand zu halten. Keine Gefahr also. Ohne weiter darüber nachzudenken und dem Impuls des Drachen folgend, warf Eric erst Hurat, dann Mia einen kurzen Blick zu, griff nach dem Geheimnis und hob es einfach auf.
 
Es war völlig blank und angenehm leicht. Die offensichtlichen Sprünge und Mikrorisse im Material waren mit den Fingern nicht spürbar. Es fühlte sich sehr kalt an, Eric drehte und wendete es in seiner Hand, tippte mit dem Fingernagel dagegen. Unglaublich hart und starr, wie der Ton verriet. Spröde? Würde ein Fall aus großer Höhe es zersplittern lassen? Wohl eher nicht, dafür hatte es viel zu lange bestanden, sollte Seaths Geschichte stimmen. Schließlich konnte Eric es nicht lassen und roch daran. Es war beinahe völlig geruchlos, nur eine Idee von Wolle oder ähnlichem Gewebe hing daran. Vielleicht Rückstände von Hurats Kleidung? Der Großmeister sah ihn neugierig an, als würde er erwarten, dass Eric im nächsten Moment das Gefühl bekäme, einen sich füllenden Wassertank tragen zu müssen, ehe er vom Gewicht überfordert nur noch loslassen könnte. Doch Eric wandte sich wieder dem Geheimnis zu, untersuchte die Farbe genauer. Kobaltblau, Spuren von Kupfergrün oder Smaragd, sogar weiße Kristalle waren Teil davon, leicht transparent. Jack hatte recht. Ein Erz oder Mineral, durchaus möglich. Die Beschaffenheit wirkte so sonderbar, wie ein willkürliches Gemisch, welches in diese absolut perfekt runde und stabile Form gebracht worden war. Als das Material durch seine Hand schließlich erwärmt wurde, knackte es leise, wie flüssiges, erkaltendes Glas. Das schwache Leuchten, welches aus einzelnen, winzigen Splittern kristallartiger Körner kam, wurde stärker. Jetzt erkannte Eric einen einzigen, spitzen Splitter, blutrot und relativ groß. Der Splitter wurde heiß.
 
Eric spürte das Kraftfeld des zweifelsfrei sehr starken Gegenstandes, wie es pulsierte und sich langsam aber sicher auf seinen Herzschlag einstellte, während die Hitze schnell zunahm und aus dem einen Knacken ein fast beständiges Knistern wurde, als würde sich das Material ausdehnen und am liebsten zerspringen. Wie eine übergroße Münze lag es in seiner Hand, mit einem Mal verschwanden die zerlegten Spiegelungen der Umgebung und wichen stumpfen, rauen Glanzlichtern, als würde sich die Oberfläche verändern. Als wäre im Inneren eine Flüssigkeit eingeschlossen, trieb der heiße, rote Splitter die Veränderung durch das Objekt wie Tinte durch Wasser und die kristalline Form veränderte sich, als würde es schmelzen. Die Hitze wurde immer heftiger, Eric spürte den brennenden Schmerz, doch er ließ nicht los und schaute einfach weiter zu, beobachtete besorgt, wie sich die Farbe langsam veränderte. Die kobaltblauen Kristalle zerlegten sich selbst, lösten sich auf und fluteten das gesamte Material mit dem kräftigen, wundervollen Blau. Die weißen Teile zerschmolzen zu einer Art Silber und formten unzählige haarfeine Ringe, welche sich teilweise ineinander verschränkten oder konzentrisch anordneten, vom Rand bis zur Mitte. Wie ein hochkomplexes Uhrwerk fingen sie an, sich zu bewegen. Der rote Splitter glühte nun so hell, dass sie langsam ihre Augen schützen mussten. Eric entfuhr ein leises Stöhnen, als die Haut seiner Hand zu schwelen begann und das Fleisch langsam verbrannte.
 
Seath, Sajani, Jack, Mia und Hurat kamen sofort näher, als sie den Schmerz in Erics Gesicht erkannten und zusahen, wie dessen Hand in Flammen aufging. Jack war drauf und dran, völlig auszurasten und etwas zu unternehmen, Eric sah die panische Reaktion in seinen Gedanken und reagierte sofort mit einer Bestätigung, dass er sehr wohl wusste, was passierte. Eric ließ sie wissen, dass es erträglich war, was ihre Fassungslosigkeit nur noch steigerte. Kleine Funken sprangen aus dem Splitter hervor, die Hand war fast bis auf die Knochen verkohlt und der starke Rauch und Gestank nahmen ihnen fast die Luft zum Atmen. Sofort zogen schwarze Schlieren dunkler Materie durch seinen Arm und die Hand veränderte sich langsam. Erics Gelenke und Knochen knackten, als sich eine schwarzblaue Drachenhand entwickelte, welche sich mit ungeheurem Druck um das glühende Objekt schloss, bis selbst die Krallen zu glühen anfingen, angeregt durch die enorme Hitze des Splitters. Hurat und Sajani starrten erschrocken erst Eric und dann die anderen drei an, hatten Eric noch nie in einem solchen Zustand gesehen und waren offensichtlich von der unbekannten, sehr finsteren Wandlung überrascht und verwirrt, welche sich schleichend den Arm hinaufbewegte, verdeckt durch die Ärmel seiner Kleidung.
 
Eric achtete nicht auf sie und packte so fest zu, dass er die Hitze bald im gesamten Körper spürte, als hätte das Blut sie mit sich in jede Zelle transportiert. Das Geheimnis prüfte ihn unnachgiebig, er spürte eine Art Strom zwischen seinem Kern und dem fremden Objekt, feurig glühte und wucherte dieser durch seine Brust, die Schulter und den Arm. Wie eine Art Gespräch, als wollten beide genau wissen, wem oder was sie sich da anvertrauten. Plötzlich war es vorbei, die Hitze ließ nach und Eric spürte das Geheimnis schwer in seiner Hand. Das Gewicht nahm langsam zu, er öffnete die Krallen und sah genau hin. Das runde Objekt war nun tiefblau, hatte die leicht durchsichtige, unrein kristalline Struktur beibehalten. Doch es war viel dichter geworden. Die vielen verschiedenen Silberringe bewegten sich beständig, der rote Splitter war in der Mitte wie eine bizarre Kompassnadel und aus seiner Spitze strömten unzählige Zeichen durch das Objekt. Manche ließen sich an der Oberfläche nieder, orientierten sich an den feststehenden Ringen, andere flossen mit den Bewegungen, wie von Hitze verwirbelter Rauch, als würden sie mit den sich bewegenden Ringen interagieren. Jack nahm vorsichtig Erics Arm und die großen Krallen der Drachenpranke zuckten, als Eric Jacks kühle Haut spürte. Jack schaute sich das Objekt aus der Nähe an.
 
Hunderttausende feine, staubkorngroße Zeichen. Nur ein paar tausend waren so groß, dass auch menschliche Augen sie klar erkennen konnten, wenn auch nur schwer. Sie wirkten eher wie ein blutroter Nebel, welcher in schmalen Ringen über das kobaltblaue Objekt wucherte. Nur die Augen eines Tigers oder Drachen würden sie in der Dunkelheit dieser Höhle sofort erahnen. Dieselben, wie auf der Klinge des Schwertes, welches Die Sechs Eric wieder abgenommen hatten. Eric legte Jack das abgekühlte Objekt in die Hand, der besah es sich wie verzaubert von allen Seiten, während Eric seinen Arm und seine Hand zurückverwandelte. Die dunkle Transformation war langsam seinen Arm hinaufgekrochen, hatte die Schulter erreicht und er spürte deutlich die Spannung in Kopf und Gesicht, Zähne und Zunge waren wieder wie die des Drachen, nur kleiner. Er hätte kein Wort sprechen können, halb Mensch, halb Drache, sein Schädel fühlte sich an wie gespalten. Er wünschte sich, niemand würde ihn so sehen. Und schon gar nicht Hurat und Sajani, welche ihn wie vom Donner gerührt anstarrten. Warum? Hatten sie noch nie derartige Verwandlungen gesehen? Obwohl es doch offensichtlich so viele Gestaltenwandler gab? Oder war in seinem Fall etwas Besonderes daran? Eric wollte nicht einmal fragen, fühlte sich klein und plötzlich bedrängt, zur Schau gestellt durch die eigenen inneren Abgründe und Spannungen. Er warf Hurat einen kurzen Blick zu, richtete seine Gedanken an ihn.
 
»War es so, als du es getragen hast?«
 
Der alte Meister regte sich nicht, offensichtlich überlegte er sehr genau, was er antworten sollte. Eric spürte, dass der Mann Fragen hatte. Doch er stellte sie zurück, antwortete erst.
 
»Ähnlich. Nicht so heiß. Wie man sieht, habe ich meine Hand noch. Sieh her.«
 
Hurat streckte seine rechte Hand aus, Eric erkannte ein Brandmal. Deutlich erkennbar war eine Art Skorpion, mit erhobenem Stachel und umgeben von den feinen Ringen. Das Mal war magischer Natur, über Jahre hinweg nur wenig geschwächt, aber die Haut war verheilt. Warum ein Skorpion? Hurat erkannte Erics Verwunderung.
 
»Ich bin ein Skorpion. Was? Glaubst du, Gestaltenwandlung funktioniert nur in eine Richtung? Dass nur die Menschen von dieser Krankheit befallen werden? Nein, Junge. Nein! Du hast keine Ahnung.«
 
Jack und Eric schauten Hurat sprachlos an. Seath und Mia ebenfalls. Sajani war weniger überrascht, sie beobachtete Jack, der Eric leicht anstupste, als das Objekt in seiner Hand an Gewicht zulegte. Langsam, geradezu bewusst vorsichtig, als wollte es ihn sicher und gefahrlos warnen. Eric nahm es. Drei oder vier Kilogramm überraschten ihn enorm bei der geringen Größe. Ein unglaublicher Zauber. Sobald es seine Hand berührte, wurde es wieder leichter, der blutrote Splitter in der Mitte drehte sich ein wenig. Er zeigte auf Jack, der lächelte Eric nur verhalten an.
 
»Was bedeutet das? Es auf mich zeigen! Hurat?«
 
»Keine Ahnung. Es scheint willkürlich. Sieh hin, Tiger. Es dreht sich wieder.«
 
Eric beobachtete das phänomenale Geheimnis in seiner Hand. Dann starrte er Hurat an. Die Frage brannte ihm auf der Zunge, welche endlich wieder menschlich war, wie der Rest seines Körpers.
 
»Warum bist du hier? Was für ein Skorpion ist groß und intelligent genug, um Mensch zu sein?«
 
Hurats Lippen zuckten. Er sprach, das erste Mal hörte Eric seine Stimme. Rau und trocken, als wäre er aus Stein. Fast heiser oder ein Krächzen.
 
»So vieles ist größer als die Menschen. Du solltest das wissen. Wir leben in Zyklen. Bleiben schlafend viele Jahre im Sand verborgen, da die Wüsten lebensfeindlich und Oasen selten sind. Verbrauchte Ressourcen benötigen viel Zeit, um regeneriert zu werden. Als wir zu einem neuen Zyklus an die Oberfläche kamen, waren die Menschen einfach da. Zunächst wussten wir nichts mit ihnen anzufangen. Aber sie jagten uns bald für unser Gift und die Panzerungen, wir schlachteten sie für ihr nahrhaftes Blut und ihr Fleisch, was beide Seiten stärker und unabhängiger von der Natur machte. Hässliche Feindschaft. Für sie waren wir nur gefährliche Monster. Für uns waren sie eine nahrhafte Plage. Willst du mehr wissen, Junge?«
 
Jack und Eric nickten sofort, Mia und Seath blieben still und tauschten offensichtlich jede Menge verborgener Gedanken aus. Hurat atmete schwer, als würde ihn das Sprechen ungeheuerlich anstrengen. Er fuhr in Gedanken fort.
 
»Sie konsumierten unser Gift und wir sie, manche von ihnen näherten sich uns dadurch an und umgekehrt. Kommunikation. Sie lernten, dass jede unserer Generationen stärker würde, mit tief verwurzelten Trieben, sie gezielt zu vernichten, um unseren Fortbestand zu sichern. Viel stärker als sie. Sie sind schlau, boten eine Allianz an. Wir akzeptierten. Friede, Ergänzung und Schutz für beide Seiten. Austausch. Wir kennen die Wüsten, finden Wasser und sichere Orte, verteidigen und schützen. Sie können mit Wasser und Schutz an sicheren Orten große Kulturen aufbauen und große Mengen Nahrung schaffen. Bald beginnt ein neuer Zyklus. Tausende unserer nächsten Generation werden an die Oberfläche kommen und sich vermehren, ehe sie wieder schlafen oder sterben. Der Herrscher sucht sie. Er will verhindern, dass sie sich uns anschließen. Ich bin nur einer von sehr wenigen, verborgenen Gestaltenwandlern.«
 
Eric und Jack sahen einander an. Es war, als wären sie wieder kleine Jungen, welche einander abends Geschichten vorlesen würden oder sich welche ausdachten, wenn Eric nicht schlafen konnte. Die wundervollen Erinnerungen breiteten sich mit sanfter Gewalt in Eric aus, er spürte eine jähe Sehnsucht, fast Wehmut, als ihn die unzähligen und glücklichen Momente durchströmten. Jack spürte sofort, woran Eric dachte. Er lächelte, als er die aufrichtigen Glücksgefühle wie einen hellen Strom glühender Hitze auch in seinem Geist spürte, als Eric sie mit ihm teilte. Erinnerungen, wirksam gegen die Finsternis. Jack nickte nur langsam, hob seine Faust und schickte Eric einen Gedanken.
 
»Du haben keine Ahnung, wie froh ich bin, dass du dich daran erinnern. Ich schon gedacht, du nur noch Schmerz empfinden.«
 
»Nein. Nicht nur. Hauptsächlich dank dir, das weißt du hoffentlich.«
 
Als Eric seine Faust gegen Jacks stieß, schauten Sajani, Seath und Hurat sie verständnislos an. Nur Mia lächelte, sie kannte das Zeichen. Seath wandte sich an Hurat.
 
»Hurat, du wirst uns erklären müssen, warum du uns nicht darüber informiert hast. Wir haben dich in unsere Kreise aufgenommen, deinen Völkern jederzeit einen Platz in den Wäldern zugesagt und euch viele unserer Geheimnisse anvertraut, damit wir näher zusammenrücken konnten. Wir haben ein Maß an Vertrauen und Zuversicht gezeigt, welches solch ein Geheimnis nicht verdient hat. Darüber hinaus ist es eine Erkenntnis, welche so viel bedeutet! Falls Tiere als Menschen wandeln können, falls dieses Phänomen sich nicht nur bei euch entwickelt hat … Du verstehst, was das heißt. Wie konntest du überhaupt ein Großmeister werden? Wissen die Menschen der Wüste, dass du kein Mensch bist?«
 
Hurat zeigte sich völlig unbeeindruckt von Seaths höflicher aber offensichtlicher Empörung und Sorge. Er verneigte sich flüchtig, öffnete abermals seine Gedanken.
 
»Nun ist es so. Und wir sind dankbar für eure starke Unterstützung. Der Herrscher tötete den wahren Großmeister der Menschen. Nur ich bin mächtig genug, um beide Seiten zu führen und unsere Teile der Allianz zu halten. Wir wanderten und fanden neues, unberührtes Land. Sicher vor dem Herrscher, bis die ersten Verräter in unseren Reihen auftauchten. Dieses Geheimnis kennen nur wir und unsere engsten Verbündeten. Es ist eine Waffe. Wie du sagst, es hat enorme Reichweite, als Skorpion unter Menschen zu sein. Ähnlich wie anders herum. Wir haben Boten überall, auch in den Bergen. Ich werde diesen Umstand auch mit Chire teilen, sobald ich ihn das nächste Mal sehe. Das Geheimnis hielt mich davon ab. Ich musste sichergehen, dass ich es nur an einem Ort teile, an welchem wir garantiert allein sind. Und nur dann, falls der Drache von uns und nicht vom Herrscher gefunden würde.«
 
Mia, Sajani und Seath nickten nur, Seaths Gedanken flogen wie stürmische Wolken durch ihren Geist. Rasend schnell ging sie unzählige Komplikationen und mögliche Entwicklungen durch, welche sich ergeben konnten, falls auch die Tiere ihrer Allianz solche Spione und Boten hätten. Und falls sich unter den Gestaltenwandlern beider Seiten eigene Gruppen gebildet hätten … Diese wären völlig unauffindbar und könnten solche Mengen brisanten Wissens anhäufen, dass selbst der Herrscher sie nicht anrühren würde. Er würde sie eher gewähren lassen und ihnen anbieten, das Wissen zu teilen, im Gegenzug für Freiheit, da der Herrscher nicht dumm war. Sollten solche Gruppierungen aus Gestaltenwandlern existieren und auf derartige Angebote eingehen … Die Allianz und deren Verbündete wären schlichtweg geliefert. Ohne eine Chance, zeitnahe dagegen vorzugehen. War es das, was Milian gemeint hatte, als er von Wegen gesprochen hatte, dem Herrscher noch für lange Zeit zu entgehen? Eher nicht. Oder doch? Seath war außer sich. Doch sie blieb nach außen hin ruhig. Der Boden erzitterte, die kleinen Feuer flackerten und Hurat sah sie an, dann wandte er sich an Eric.
 
»Ich bin einige Zyklen alt, Drachenjunge. Sehr alt. Bald werde ich sterben. Das Geheimnis brachte mich her, als der Krieg begann. Jetzt trägst du es. Was es mit dir machen wird, kann dir jetzt keiner sagen. Vertraue ihm. Versage nicht! Schütze es. Lerne, mit Geheimnissen umzugehen. Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Seht die Feuer an, die Luft wird dünner. Mia, Seath: Ich werde meine Geheimnisse mit euch teilen. Das sind wir euch schuldig.«
 
Eric nickte nur, obwohl er keine Ahnung hatte, was er eigentlich gerade fühlte. Außer den wohligen Erinnerungen an eine warme, nach heißem Staub riechende Nachttischlampe und Jacks fantastische, nächtliche Erzählungen über einen Tiger, den er getroffen hatte und mit dem er in seinen Träumen sprach. Er spürte das Gift in sich, als die blockierte Erinnerung sich dagegen durchsetzte, getrieben von hellen Spuren vergangener Glücksgefühle. Seath, Sajani, Mia und Hurat überfluteten die Gedanken ihrer zwei Schüler mit den notwendigen Mechanismen, um zurück zum Tempel zu gelangen. Wieder formte sich eine Kugel aus Licht in ihrer Mitte, eine Explosion aus grellem Feuer riss sie unsanft von den Füßen und sie rasten aufwärts, bevor der Boden in tausende Splitter zersprang, die warmen Feuer erloschen und die Zeitebene des Geheimnisses sich auflöste.

    
        Kapitel 58

    Das seltsame Feuer spuckte sie einfach wieder aus und sie landeten auf den Millimeter genau dort, wo sie am Anfang der kurzen Reise gestanden hatten, als wäre alles einfach rückwärts abgelaufen. Doch dieses Mal hatten sich Jack und Eric nicht verwandelt. Als er einen stechenden Schmerz in der Hand spürte, öffnete Eric als Erster die Augen und sah gerade noch, wie sich die Büsche hinter Sajani, Seath, Mia und Hurat von hellem Gold in saftiges Grün verwandelten. Er öffnete die rechte Hand und betrachtete das Geheimnis, welches von einer dicken Eisschicht überzogen war. Es fühlte sich an, als wäre seine Hand mitsamt dem halben Arm abgefroren. Eric zitterte. Die vielen Ringe und Zeichen waren in reger Bewegung, der rote Splitter drehte sich sehr langsam im Uhrzeigersinn. Ob er wohl die Zeit zeigte? Eric ließ das Eis mit eigener Hitze schmelzen, nahm das metallisch anmutende Ding mit der linken Hand. Es war angenehm schwer. Als er seinen Blick davon löste, sah er, dass auf seiner rechten Handfläche ein Abdruck des Geheimnisses eingebrannt war. Der Abdruck bewegte sich, wanderte von seiner Handfläche über die Haut und platzierte sich mit einem kurzen, hellblauen Aufleuchten auf der Innenseite seines Armes, eine Handlänge vom Handgelenk entfernt. Wie eine Art Kopie der einen Seite unter seiner Haut, die Bewegungen der Ringe und der unbekannten Schrift waren deutlich. Ein kurzes Stechen ließ ihn zusammenzucken, als die fehlende zweite Seite der Scheibe sich unter Eiseskälte in seinen linken Arm eingravierte. Nach wenigen Sekunden war es vorbei, die kleinen Eisblumen auf seiner Haut schmolzen sofort und tropften dampfend zu Boden, die Schmerzen der Kälte ließen nach. Seath sah sich kurz um, dann meinte sie:
 
»Eric, bitte komme direkt mit in mein Arbeitszimmer.«
 
Eric nickte nur, ohne sie anzusehen. Er spürte Jack an seiner Seite, der ebenfalls noch etwas verschwommene Gedanken hatte und sich gerade fragte, wie lange sie eigentlich weg gewesen waren. Der Zugang zu dem Kanal, auf dem sie sich gerade befunden hatten, war durch die Gedanken und Magie von vier Großmeistern wieder verschlossen worden. Das große Loch, an dessen Kante sie nun standen, war wieder mit dem Himmel von draußen gefüllt. Eric sah hinein. Seine Vorahnung hatte sich bestätigt. Draußen, direkt über der Stadt, nahm ein riesiger Zyklon Gestalt an. Langsam und träge, aber deutlich erkennbar. In ein paar Stunden müsste es soweit sein, dann wäre ein weiteres Auge des Herrschers direkt über ihnen und auf den Tempel gerichtet. Sofern sich der Sturm noch etwas weiterbewegte, denn im Moment hing das schwache Zentrum noch eher über dem Waldrand, schätzte Eric.
 
Es war kühl geworden. Hurat und Sajani verabschiedeten sich schnell, nachdem sie den Himmel studiert hatten. Sie liefen die Treppen hinauf und verschwanden. Mia nickte ihnen kurz zu, dann ging auch sie fort, durch eine der beiden Türen, die sich links und rechts von jener Tür befanden, die in Seaths Arbeitszimmer führte. Seath warf Jack einen fragenden Blick zu, der trat entschlossen an Erics Seite.
 
»Nein, nicht mich so ansehen, ich mitkommen.«
 
»Schon gut, in Ordnung. Bitte, beeilt euch.«
 
Seath öffnete die mittlere Tür und schob die beiden hinein in den kleinen, kurzen Flur. Erics Kern wurde heißer und der Drache stieß ein wütendes Fauchen aus. Das Gefühl, verfolgt und beobachtet zu werden, beschlich ihn unsanft. Kurz bevor der Schlitz zwischen der sich schließenden Tür und dem Türrahmen verschwand, erhaschte er einen Blick auf eine Gestalt, die auf der langen Treppe stand und spürte den rauchigen Schatten der wahrscheinlichen Zukunft, wie er schlagartig an Schärfe gewann. Ein Lichtblitz flammte in seinen Gedanken auf, jemand verschwand. Eric knurrte laut, drehte sich direkt zur Tür um und fühlte sofort die ersten Ströme dunkler Materie in seinem Inneren, aber er blieb stehen und unterdrückte die Verwandlung. Jack und Seath erschraken.  
 
»Was ist? Musst du uns so erschrecken?«
 
Seath sah ihn entrüstet an, folgte seinem Blick zur Tür und erkannte die merkwürdige Zerrissenheit in Erics Absicht. Als wollte er nach draußen und gleichzeitig doch nicht. Eric blinzelte, löste sich von der schattigen Zeit in seinem Inneren.  
 
»Tür auf. Er beobachtet mich. Er verfolgt uns.«
 
Mit einem Wink ihrer Hand wurde die Tür auf einen Schlag durchsichtig und sie blickten in eine leere, große Vorhalle. Natürlich … Niemand zu sehen. Zu lange gewartet? Einbildung? Seath machte ein paar Schritte nach draußen, offensichtlich gab es keine Tür mehr. Doch sie kam zurück und schüttelte verbittert den Kopf, machte den Zauber rückgängig.
 
»Nur noch Gedanken, kein Wort mehr.«
 
Seath verriegelte den Eingang mit einem Hauch von Magie. Dann öffneten sie die zweite Tür und setzten sich alle nebeneinander auf die gemütlichen Stühle um den runden Holztisch. Seath warf ihnen beiden warnende Blicke zu, ermahnte sie abermals, ihre Gedanken genau zu prüfen und zu schützen, dann legte sie eine Hand flach auf den Tisch. Feine Ringwellen breiteten sich aus, wurden von einem nicht sichtbaren Rahmen reflektiert und verschwanden. Ein verstecktes Fach offenbarte sich, dessen Deckel das Viereck war, welches sie gerade nicht gesehen hatten. Seath öffnete es und nahm eine Schachtel heraus, aus Stein und sichtlich schwer. Sie gab sie Eric, der noch immer gegen den Drang ankämpfte, gleich aus dem Raum zu stürmen und den Spion zu finden. Als wäre er selbst jetzt die Beute und jemand Anderes der Jäger, konnte er es spüren. Mit jeder Sekunde stärker, in kleinen Schritten, als würde sich der Beobachter langsam wieder nähern und auf den richtigen Moment warten. Eric brauchte einen Augenblick, ehe er einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Schachtel richten konnte. Er warnte Jack in Gedanken davor, ihn jetzt zu erschrecken, befürchtete, er könnte dann einfach davonlaufen. Jack nickte langsam, sein Blick verharrte neugierig auf dem kleinen Behältnis.
 
»Was da drin?«, fragte Jack mit einem leisen und angespannten Gedanken.
 
»Öffne die Schachtel, Eric.«
 
Eric reagierte leicht verzögert auf Seaths Aufforderung und nahm schließlich den Deckel ab, welcher sich rau und erstaunlich porös anfühlte. Es war Salzstein, ausgekleidet mit einer Art Metall. Kaum war der Deckel gelüftet, spürte Eric sofort die Hitze in seinem Geist, wie sie auf das Objekt im Inneren des kleinen Behältnisses reagierte. Eine feine Kette, bestehend aus Feuer, lag zusammengerollt darin. Er sah Seath verblüfft an.  
 
»Mit dieser Kette wirst du das Geheimnis um den Hals tragen. Da sieht es niemand und du hast es immer dabei. Der Einzige, der diese Kette tragen kann, ohne nach ein paar Sekunden zu verbrennen, ist der Träger des Geheimnisses. Also nimm und öffne sie. Halte sie gegen das Geheimnis. Sie werden mit einender verschmelzen.«
 
Eric nahm vorsichtig das feurige Gebilde mit zwei Fingern, spürte die Flammen und erkannte gleich, dass sie wie schwerelos waren. Kein Gewicht, kein wirklicher Widerstand. Er öffnete die Faust und hielt die wirbelnde Kette gegen das Geheimnis. Mit einem leisen Knacken und einem Lichtblitz verschmolzen beide mit einander. Eric erkannte direkt, wie sich einige der Zeichen plötzlich wie Staub verdichteten und etwas formten. Einer der feststehenden Ringe verfärbte sich zu einem satten Gold und ein Drachenkopf innerhalb des Ringes erschien, starrte ihn an. Eric erkannte sich selbst, in körnig abstrakter Form. Eine Spiegelung seines Inneren. Ein materieller Ausdruck dessen, was er gerade versuchte, nicht zu tun. Und schon spürte er die Welle der Erregung, welche der Spion in genau dem Moment empfand. Er hatte also gesehen, dass das Geheimnis nicht länger unerreichbar für ihn war. Er oder sie wusste nun, dass es greifbar und absolut real war. Kein Mythos oder nur eine Idee, sondern ein wahrhaftiges, berührbares Objekt. Es konnte also tatsächlich entwendet und genutzt werden … Wie konnte jemand hier einfach hineinschauen und sie beobachten? Jack sah Eric an, hatte offensichtlich gespürt, dass sein Freund gerade dabei war, eine sehr instabile Hitze zu entwickeln. Eric hängte sich die lange Kette um den Hals. Sofort schrumpfte sie auf eine passende Größe und die zwei Brandmale auf seinen Armen flammten auf. Er warf Seath einen warnenden Gedanken zu.
 
»Er hat es gesehen. Sie wollen es stehlen.«
 
Seaths Gesichtsausdruck wandelte sich langsam. Sorge wurde zu Angst und Wut, Vorsicht löste sich in Angriffslust und die Gewissheit darüber auf, dass nur ein sehr mächtiger Spion oder Dieb überhaupt auf den Gedanken kommen würde, das Geheimnis tatsächlich greifen zu wollen. Sie überlegte kurz, schließlich schickte sie Jack und Eric nur einen einzigen Gedanken:
 
»Vorsicht. Findet ihn.«
 
Kaum hatte sie das ausgesprochen, sprangen zwei Tiger über den Tisch und stürmten durch die Türen, welche Seath mit einem Wink ihrer Hände geöffnet hatte. Sie selbst stand auf und lief hinterher. Eric und Jack sahen, wie eine erschrockene Gestalt durch die linke Tür neben der zu Seaths Büro stürmte, den kurzen Flur entlang hastete und in die hohe Halle floh. Eric war beinahe blind vor Wut. Er spürte die Angst des Fliehenden, fühlte die Spannung im eigenen Körper und das Verlangen, den Fremden zu erledigen. Er erkannte dieselben Muster, die er bei dem Mann gesehen hatte, der in der Nacht zuvor in den Wald gelaufen war. Jetzt wusste er, wo sich das Geheimnis befand, wie es aussah und wer es trug.
 
Die Halle war leer. Alle befanden sich entweder oben, in den versteckten, tieferen Etagen oder auch draußen. Der schwarze Umhang des Mannes vor ihnen flatterte im Wind, mit langen Sprüngen stürmten ihm die zwei Tiger nach, ihre Krallen kratzten über den Steinboden und die rauen Tatzen klebten förmlich am Stein, gaben ihnen genug Halt, um ihrer Beute beängstigend schnell nachzusetzen. Sie kamen dem Fliehenden so schnell näher, dass Eric in dessen Gedanken schon das Ende erkannte, als plötzlich ein blauer Lichtschimmer durch den monströsen Raum ging. Eric und Jack wussten gleich, was es war: Ein Zeitloch. Eric erinnerte sich sofort an seine Vorahnung, der Schatten der Zeit war nun schärfer als jemals zuvor, als wären die nächsten Sekunden durch nichts mehr zu ändern. Er sah das Aufleuchten des Zeitloches, aber er sah nicht den Fliehenden, sondern etwas anderes. Jack stieß ein entschlossenes Brüllen aus und mit einem langen, kraftvollen Sprung flog er dem Verräter meterweit mit ausgestreckten Pranken in den Rücken und riss ihn von den Füßen, gerade rechtzeitig, bevor der Mensch das Zeitloch erreicht hätte. Auf den erstickten Aufschrei des Mannes folgte ein greller, blauer Lichtblitz, als er und Jack von der Wucht des Sprunges die letzten Meter direkt in das Zeitloch hineingeschleudert wurden. Der dumpfe Knall hallte durch die steinerne Halle, dann wurde es unvermittelt still, die Verzerrungen des Lichtes lösten sich auf und völlig spurlos waren beide verschwunden.
 
Eric kam schlitternd zum Stehen, kleine Funken krochen von seinen Krallen erzeugt über den harten Steinboden der großen Halle. Er blieb einfach stehen, gelähmt. Hinter sich spürte er Seath, die ihnen hinterherkam. Erst jetzt hörte Eric das Echo ihres Aufschreies, es wehte gellend durch den Raum. Sie blieb neben Eric stehen, der die Augen schloss. Um ihn herum verschwamm die Realität wie schmelzende Schokolade oder eher schmelzender, schwerer Stein. Sein Bewusstsein verriegelte sich augenblicklich, um die drohenden Qualen auszuschließen und die bevorstehende, gewaltvolle Verwandlung zu unterdrücken. Mit langsamen, schweren Schritten lief er im Kreis um den Punkt herum, wo gerade noch ein helles Aufleuchten zwei Gestalten fortgerissen hatte, erkannte nur langsam, dass es zu spät war, um etwas zu tun. Jemand neben ihm kniete auf dem kühlen Steinboden und weinte. Eric bemerkte es, nahm es aber nicht richtig wahr. Nur ein einziger Gedanke hatte Platz: Er hatte Jack verloren, Jack war verschwunden und so gut wie tot. Eine Tür in der Halle krachte gegen die Steinwand, als jemand sie brutal aufstieß und hereingelaufen kam. Der Geruch der aufgeregten Gestalt war eindeutig der von Chire, der sich quer durch den mächtigen Raum auf Seath und Eric zu bewegte.
 
Erics Gedanken wurden immer langsamer. Er lief im Kreis. Im Kreis … Er hörte Chires leise Stimme. Der fragte, was geschehen war. Eric machte keine Anstalten, darauf zu reagieren. Vor seinen Augen wurde das Bild kurz deutlicher, verschwamm gleich wieder. Die Tränen wirkten wie Brillengläser, durch welche man nicht das echte Leben, sondern nur die verschwommenen Umrisse der absoluten Grausamkeit sah. Absurd mischte sich ein Gedanke ein. Tiger weinten also auch? Eric blieb abrupt stehen. Es roch nach Angst, von irgendwoher drangen schwarze Gedanken und Freude zu ihm durch, nichts davon passte zu diesen Momenten. Er drehte sich um. Da stand Chire. Neben Seath, die schluchzend auf dem Boden hockte. Eric sah ihn durchdringend an. Wo kam der so schnell her? Es dauerte nicht lange, da schwand sein Vertrauen. Er ging auf den Mann zu, der einen Schritt vor dem riesigen weißen Tiger zurückwich, dessen glühende Augen alles andere als Freundlichkeit ausdrückten.
 
Die scharfen Krallen des Tieres kamen lautlos zum Vorschein, Chire spürte die Hitze, welche immer stärker wurde und förmlich aus den feurigen Augen des Tigers auszubrechen drohte. Wie angewurzelt standen sie einander gegenüber, er verschloss seine Gedanken. Was sollte das? Sah er in ihm einen Feind? Wusste der Drachenjunge, was er gerade tat? Er wirkte starr und apathisch, verweilte unbewegt und sein Verhalten war offensichtlich gerade dabei, sich langsam aber sicher einem kritischen Punkt anzunähern, es gab kaum noch Zeichen von Bewusstsein oder Hemmung. Was war überhaupt passiert? Wo war Jack? Chire schätzte das Gewicht des riesenhaften Tieres und rechnete seine Chancen aus, als der Tiger langsam das Maul öffnete und Chire das glühende Innere des Rachens erspähte. Wie der Schlund eines Vulkans und so heiß, dass der flimmernde Atem kurz wie eine Wolke zwischen ihnen stand. Chire spürte einen leichten Druck im Kopf, dann drehte sich das Tier weg und ging langsam zum Ausgang der Halle, gleichmäßig und völlig unbeirrt wie eine Maschine.

    
        Kapitel 59

    Die Hitze weckte ihn auf, etwas berührte ihn glühend heiß am Arm und fiel zu Boden. Das Bild vor seinen weit geöffneten Augen wurde scharf und der völlig in Flammen versinkende Raum brach über sein Bewusstsein herein wie ein Sturm. Er stand in der Mitte des brennenden Zimmers vor einem großen Spiegel, welcher durch die Hitze längst zerstört und von Rissen durchzogen war. Das angesengte Spiegelbild war kaum noch lesbar. Ein weiteres Stück glühenden Holzes fiel auf seine Schulter, einer der dicken Balken an der schwarz verrußten Decke des Raumes brach vom Feuer zerfressen langsam auseinander. Wie heiße Stürme schossen die Luftmassen durch einige der zerstörten Fenster herein und wirbelten die rotglühend beißenden Rauchwolken durcheinander, das große Loch in der Decke wirkte wie ein Abzug und mittlerweile brannte das ganze Gebäude wie ein Hochofen. Aus der Küche knallte eine Druckwelle durch das gesamte Haus, pustete auch die letzten Krümel der Fensterscheiben endgültig aus den Rahmen und ließ eine Wand im Obergeschoss zerbrechen.
 
Betäubt wandte er den Blick vom kleinen, unkenntlichen Spiegelbild ab, schaute auf seine schwelende Haut. Das große Messer in seiner rechten Hand fiel glühend heiß zu Boden, als der Kunststoffgriff endgültig geschmolzen war. Es blieb im Holzboden stecken und wippte langsam hin und her. Das laute Knacken und Bersten des Dachstuhles war wie eine tickende Uhr. Alles würde runterkommen, einstürzen und ihn begraben. Doch er konnte sich nicht rühren. Auf dem knarrenden, glühenden Metallgerippe des großen Sofas lagen drei völlig verkohlte Leichen. Zwei große, eine kleine. Die Zähne der kleinen lösten sich Stück für Stück, platzten aus dem Unterkiefer heraus. Mit einem knirschenden Geräusch brach einer der Füße des Möbelstückes und die drei Körper rollten mit einem Ruck herunter. Sie zerfielen in ihre knöchernen Einzelteile, während die Reste ihrer Fette und Kleidung qualmend auf dem glimmenden Teppich weiterbrannten.
 
Die Regalwände mit den unzähligen Büchern und Bildern brannten lichterloh, das Feuer hatte schon gar keinen Platz mehr im Raum und rollte die Decken entlang in alle Richtungen, durch das Loch in der Decke ins oberste Stockwerk, aus welchem immer mehr des Daches bis ganz nach unten fiel. Seine Haut hörte zu qualmen auf und fing plötzlich Feuer. Erst jetzt erkannte er direkt über der verzerrten Spiegelung des kleinen Jungen auch das Spiegelbild der Umgebung hinter sich. Wie ein schwarzes Loch war sie da, die weit offene Wand mit der riesigen Terrassentür, deren Verglasung längst verschwunden war. Hitze und Licht strömten ihm entgegen, gierig saugte das tobende Flammenmeer Sauerstoff von außen ins Gebäude. Laut krachend zerbrach endlich der dicke Balken über ihm und eine der Hälften stürzte schwer und unter einem dichten Funkenregen nahe hinter ihm herab, durchbrach den Boden und blieb brennend stecken. Der Spiegel erzitterte, die obere Hälfte zersprang und fiel, gerade hatte er im defekten Spiegelbild etwas erkennen können.
 
Draußen in der Nacht standen offensichtlich einige Gestalten und starrten ihn an. Konnten sie ihn durch die Flammen überhaupt erkennen? Er spürte sie. Ja, sie sahen etwas. Nur was sie sahen, das wussten sie nicht genau. Langsam drehte er sich zu ihnen um. Feinde. Die große Messerklinge löste sich aus dem Boden und sprang ihm in die Hand, sein blendend hell brennender Körper veränderte sich langsam. Er hörte die eigene Atmung und spürte, wie sein Skelett sich streckte und verwandelte. Er fiel auf die Knie, kauerte auf allen vieren und krümmte den Rücken unter Spannung und Schmerzen, als ein Stück Beton direkt auf ihn fiel, nur dürftig aufgehalten von dem dicken Stück des Holzbalkens, welcher vor ihm im Boden steckte. In tiefen Zügen atmete er die brennende Luft ein, duckte sich leicht hinter dem Balken, als eine der Gestalten von draußen sich in Bewegung setzte und auf ihn zukam. Er fauchte sie an, doch im lauten Krach des Feuers würde der Ton kaum ankommen. So brüllte er lauter, ein kreischender, dämonischer Ton. Sofort blieb die Gestalt stehen und griff sich an die Ohren, der kaum sichtbare Schild um sie herum flackerte kurz und beinahe wäre sie vom lodernden Feuersturm im Raum erfasst worden.
 
Der kleine Stachel seines Schwanzes erhob sich blitzschnell drohend über seinem Rücken und zerstörte noch in der Bewegung den Rest des Spiegels, seine Klauen gruben sich tief in die mittlerweile gewellten, kohlenden Holzdielen. Er schloss die Faust um den stumpfen Teil der Klinge, welcher mal in einem Griff gesteckt hatte und zog das scharfe, glühende Metall demonstrativ und splitternd wie einen Pflug durch den Boden, die aufgeweichte Schneide hätte fast nachgegeben. Schließlich sprang er mit einem kraftvollen Satz über den Balken und ging auf allen vieren auf die vermummte Gestalt zu, betrachtete sie einige Sekunden lang. Sie war deutlich größer als er. Doch er würde wachsen. Er legte den Kopf schief, offenbarte das tödliche Gebiss und stellte sich auf die Hinterläufe, um auf Augenhöhe zu kommen. Seine langen Krallen zuckten erregt und er hob langsam das Messer, schaute dem vermummten Menschen mit glühendem Blick direkt ins unkenntlich dunkle Gesicht. Doch vor dem nächsten Schritt zerbrach endgültig das Dach, der Boden erzitterte und die Wände bekamen Risse. Der Mensch drehte um und stürmte aus dem Raum nach draußen, brachte sich in Sicherheit. Noch ehe er folgen konnte, fiel das große Haus in sich zusammen, wurde er von tonnenschweren Trümmern begraben und plötzlich war alles dunkel und kalt. Feuchtigkeit drang durch den Stoff seiner Kleidung, ein eisiger Wind drohte, ihn auszukühlen. Hastig schluckte er die aufgeweichten Fleischstückchen herunter, welche der riesige Adler ihm in den Mund würgte, während der Greifvogel ihn mit den gigantischen Schwingen vor Regen und Hagel schützte.
 
Die Steine waren rau und rutschig. Ein heftiges Krachen des nächsten, brennend hellen Blitzes betäubte seine Ohren. Der Adler ließ sich schließlich nieder, packte ihn mit seinen großen Krallen und hielt ihn fest, wärmte ihn, so gut es ging. Schlafen, rasten. Sie waren so lange geflogen. Unterkühlt und geschwächt rollte er sich unter dem Gefieder zusammen, blinzelte unter den großen Federn hindurch in den Sturm. Sturzbäche sprudelten den Hang hinunter, rissen Erde und allerlei schlammiges Zeug mit sich. Seine Jacke war vollgesogen, von den scharfen Fängen des Adlers in Streifen geschnitten, er hatte einen Schuh verloren und keine Ahnung, wo sie sich befanden. Aber er vertraute dem Vogel, spürte dessen Herzschlag und das beruhigende Gewicht, den festen, sicheren Griff. Er würde auf ihn aufpassen. Er versorgte ihn schon seit Tagen, fütterte und beschützte. Fast augenblicklich fielen ihm die Augen zu, als der Adler den Flügel etwas weiter öffnete und sich wachsam darum bemühte, nicht zu viel Druck auszuüben und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass das kleine Kind warm blieb und nicht schlafend aus der Felsspalte in die Tiefe rutschen würde. Die Geräusche wurden leiser, der erschöpfte, zitternde Körper des Jungen wurde langsam wärmer. Bis zum Morgen würde er warten müssen, bis zum Ende des Unwetters. Erst dann könnte der Adler wieder für ihn jagen. So eine lange Zeit …
 
Der laute Ruf des Adlers weckte ihn auf, der eigene, lange Hilfeschrei verhallte langsam. Schwerelos und benommen stürzte er in die Tiefe, sah den Vogel weit über sich am Rande des Abgrundes stehen und sich schließlich entfernen. Die felsigen Wände des tiefen Loches türmten sich ringsum auf, sein Körper drehte sich langsam. Als er schließlich nach unten schauen konnte, sah er nur ein riesiges Gebiss mit unzähligen Zähnen, weit geöffnet und bereit, ihn zu verschlingen. Als das unbekannte Tier zuschnappte und den Sturz abfing, blieb er zur eigenen Überraschung so gut wie unverletzt. Ein merkwürdiger Geruch stieg ihm in die Nase, etwas wand sich um seinen Körper und hielt ihn. Die Zunge der riesigen Schlange packte ihn fest, erst nach Sekunden wirrer Bewegung öffnete sie ihr Maul wieder und spuckte ihn aus. Er landete hart auf dem sandigen Boden, in fast völliger Dunkelheit rollte er sich sofort auf den Bauch und wich zurück, bis er schmerzhaft an die Wand der Höhle stieß. Weit oben erspähte er verschwommen das von hieraus winzig wirkende Stück Himmel, den Eingang zu diesem Loch. Unerreichbar. Warum hatte der Adler ihn hier hineinfallen lassen? Hatte er ihn aufgegeben? Laut rief er nach dem Vogel. Doch der war verschwunden.
 
Die Gerüche der Feuchtigkeit ließen ihn schaudern, seine Hüfte schmerzte und er war nass. Er spürte eine Bewegung am Fuß und erschrak. Das leise Plätschern von Wasser erregte seine Aufmerksamkeit, er bekam Angst. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, vorsichtig lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand und blieb zitternd sitzen. Etwas kroch über seine Hand, er zog sie hastig heran. Eine kleine Schlange fiel in seinen Schoß. Als er schließlich etwas sehen konnte, erkannte er, dass der gesamte Boden sich bewegte. Etwa zehn Meter vor ihm glitzerte etwas. Ein großes Wasserloch. Ein leises Knurren zu seiner Rechten stach ihm wie ein Splitter ins Herz, so heftig war der Schreck und er sprang auf die Füße. Er starrte in die Dunkelheit und erkannte ein großes Auge, einige Meter über sich. Die Schlange, welche ihn aufgefangen und wieder ausgespuckt hatte. Ihr Kopf kam näher, sie schnüffelte und züngelte, hauchte ihn warm an. Er wich vor ihr zurück und der schmale, sandige Streifen festen Grundes, übersät mit Kriechtieren, wurde immer kleiner und er näherte sich dem Wasser. Er schrie die Schlange an, hatte Tränen und Sandkörner in den Augen. Die Rufe nach dem Adler verhallten ungehört, seine Füße wurden feucht und er stolperte, fiel rücklings ins Wasser.
 
Zunächst glaubte er, es sei nicht besonders tief, doch schnell wurde klar, dass das Wasserloch bis zum Rand mit Schlangen gefüllt war, welche sich in ständiger Bewegung befanden. Ein großer Kopf tauchte neben ihm auf und schnappte sofort zu, etwas zerrte ihn hinunter ins aufgewärmte Wasser. Panisch suchte er nach Halt, aber es gab nichts, woran er sich halten konnte. Etwas biss ihm in den Arm, doch der Kontakt verschwand schnell wieder. Im schmalen Streifen des Sonnenlichtes, welches durch den Eingang der Höhle ins Wasser schien, sah er seine blutende Hand und die Wasseroberfläche, ehe die Schlange sich wälzte und ihn zielstrebig mit vollem Gewicht nach unten presste. Seine blubbernden Schreie verstummten fast sofort, überall leuchteten ihn große und kleine Augenpaare an. Unzählige Meter reiner Gefahr wanden und schlängelten sich in regelrechten Bündeln und Knäulen und einige schnappten nach ihm, als wäre er ein Stück Beute, heiß begehrt und hart umkämpft. Andere folgten ihnen neugierig nach unten. Als er schließlich hustete und sich seine Lungen mit Wasser füllten, wurde er ruhig. Ein ungeheurer Druck lastete auf seinem Brustkorb und er ertastete einen der langen und glatten Giftzähne, zwischen welchen er feststeckte. Er trat um sich und krallte sich mit den Fingern an den Schuppen des Tieres fest, als wollte er sie kämpferisch abreißen und ihr Maul durch schmerz öffnen. Er wollte weiter schreien, doch es half alles nichts. Der Druck ließ nicht nach, er war gerade dabei, völlig wehrlos zu ertrinken und ihm wurde schwindelig. Der Sauerstoffmangel ließ die Angst förmlich eskalieren, bevor sie langsam in Bewusstlosigkeit überging. Etwas Warmes berührte ihn rau und kratzig im Gesicht, er zuckte zusammen. In seinen Gedanken formten sich Worte.
 
»Wach auf, Drachenkind. Greife nicht an. Wach auf.«
 
Eric schrie. Sein Kern glühte so hell, dass ein von Fleisch und Blut rot gefärbtes Leuchten unter seiner Kleidung hervorbrach. Er lag auf dem Rücken, von etwas Großem schwer und fest am Boden fixiert, die riesige Pranke ließ ihm kaum genug Platz im Brustkorb, um zu atmen. Er war unfähig, nach dem zu greifen, was ihn da am Boden hielt. Seine Gestalt steckte irgendwo zwischen Mensch, Drachenwesen und weißem Tiger, der lange und gestreifte Schwanz verschwand langsam, dicke Ströme schwarzer Materie wühlten sich durch seinen Leib und wandelten beständig die völlig instabile Form, während Seraf ihn fest auf den Boden drückte und ihn in Gedanken eindringlich rief.
 
»Du bist wach. Sieh hin. Du bist wach! Ich bin bei dir, du bist sicher. Beruhige dich, bitte. Greife nicht an, warte!«
 
Seraf ließ los und entfernte sich augenblicklich von Eric, der sich hustend und mit einem erstickten Schrei im Hals aufrichtete und orientierungslos die kraftvollen, großen und krallenbewährten Hinterläufe betrachtete, welche anstatt menschlicher Beine gerade noch wild nach Seraf geschlagen hatten. Sein Körper beruhigte sich, Tatzen wurden zu Füßen und seine Wirbelsäule zog sich schmerzhaft zusammen. Schließlich war die Verwandlung soweit, dass er wieder normal atmen konnte. Eric drehte sich auf den Bauch und spuckte eine Ladung Blut auf den mit Moos bewachsenen Boden, welches sofort zu schwarzem Staub wurde und sich durch Nase und Mund direkt wieder in seinen Körper einschleuste. Ein spitzer Ton entfuhr seiner brennenden Kehle, reflexartig streckte er den Hals und weitete die Nüstern, als wollte er erbrechen. Die Schmerzen ließen nach, panisch drehte er sich um und starrte das Paar Augen über sich an, welches im schwachen Licht der eigenen, glühenden Augen leuchtete. Er sah die eigene Reflektion, sie wurde stetig schärfer und Eric kam langsam dahinter, dass er tatsächlich nicht gerade im Wasser versank, ertrunken war oder irgendwo in einer Felsspalte steckte, einem unglaublichen Unwetter ausgesetzt. Kein Feuer oder einstürzendes Haus … Biestig schnappte er blindlinks ins Nichts, als ein Wassertropfen vor ihm nach unten fiel, er verblieb auf allen vieren und krümmte den Rücken erneut, als einige der Wirbel sich schlagartig verformten. Seraf nahm weiter Abstand, vermutete offensichtlich einen Angriff. Erics Augen stabilisierten sich, sofort erkannte er jedes Detail seiner Umgebung und wurde ruhiger.
 
Es war eine Art Höhle, doch bis auf ihn und einen großen Tiger war niemand hier. Seraf beobachtete Eric genau. Er blutete am Hals, Eric roch die Flüssigkeit und spürte den Geschmack in seinem Mund, ehe die Drachenzähne verschwanden und sein Schädel sich umformte. Schockiert entfuhr ihm ein leises Stöhnen, als sich die letzten, blutigen Krallen zurückzogen und deutlich kleineren Fingern wichen. Seraf starrte ihn stumm an, Eric hielt den Atem an und prüfte seinen Körper. Menschlich. Die Verwandlung war vorüber und der brennende Schmerz des Giftes tobte durch seinen Körper, als wollte die fremde Substanz ihn mit jeder weiteren Sekunde strafen und zwingen, die Augen zu schließen und all das loszulassen, was er gerade erlebt hatte.
 
Seraf näherte sich langsam, der bärenhafte Tiger blieb über Eric stehen und blickte auf den kleinen Menschen herab, als wollte er ihn auslöschen. Eric sah die tiefen Schnitte an Serafs Hals, erkannte weitere an dessen Bauch. Spuren von messerscharfen Krallen, die Reste eines kurzen Kampfes. Was war passiert? Das Herz des großen Tigers schlug schnell, Blut tropfte aus den Wunden und Eric spürte jeden Tropfen wie eine Berührung im Gesicht. Mit zitternden Händen berührte er das Blut auf dem Boden und leckte sich die Finger ab, spürte sofort einen heftigen Hitzeschwall im Kern. Seraf schickte ihm einen Gedanken.
 
»Trink, Drachenjunge. Wehre dich gegen das Gift, du musst stärker werden. Los, trink. Aber schließe nicht die Augen, du darfst nicht die Augen schließen. Bleib wach. Steh auf!«
 
Ohne Worte stand Eric auf, fröstelnd obgleich der enormen Wärme in seinem Inneren stellte er sich an Serafs Seite. Der große Tiger setzte sich hin und neigte leicht den Kopf, Eric ging mit der Nase dicht an die Wunde, leckte sie prüfend ab und schließlich begann er, daran zu saugen. Seraf entfuhr ein kurzes Brüllen und er zuckte, hielt jedoch stand und wartete ab, während sich die Finger des Drachenjungen reflexartig immer fester in seinem Fell festklammerten und ihn mit erstaunlicher Kraft fest an Ort und Stelle hielten. In langen Zügen sog Eric die warme Flüssigkeit auf, trank in großen Schlucken direkt aus der verletzten Vene, suchte sich eine neue Stelle und machte weiter, dachte keine Sekunde darüber nach. Als Seraf ihn nach einigen Minuten wegstieß, knurrte Eric ihn warnend an, spürte, dass sein menschlicher Körper abermals instabil wurde und seine Zähne sich veränderten. Seraf öffnete ihm sofort seine Gedanken.
 
»Das reicht, sonst sterbe ich. Hör auf, bitte.«
 
In Erics Augen standen Hunger und Durst, Seraf stand auf und machte sich bereit für den nächsten Kampf. Doch Eric blieb stehen, riss sich zusammen und starrte den weichen Boden an. Die Sekunden vergingen, das feurige Leuchten der Kette um seinen Hals war schließlich der Schlüssel zurück in bewusstes Denken.
 
»Was ist … Wo …«
 
Eric erstarrte augenblicklich, sah Seraf an und kniete sich hin, hatte Sorge, der Tiger würde ihn gleich packen und ihm das Genick brechen. Eric verstand langsam, wie sehr er Seraf verletzt hatte, ohne sich überhaupt daran zu erinnern. Mit jedem Atemzug wurde ihm klarer, was gerade passierte. Was allerdings davor gewesen war, blieb ein Rätsel. Nichtsdestoweniger war es nicht nur ein einfacher Blackout gewesen, das spürte er. Die heftige Reaktion des Giftes machte das sehr deutlich und so klammerte Eric sich umso mehr an die Situation, um sich später erinnern zu können. Auf keinen Fall loslassen. Auf gar keinen Fall vergessen. Beruhigen, denken … Seraf schickte ihm einen weiteren Gedanken.
 
»Ruhe dich aus. Du musst ein paar Stunden schlafen. Ich bleibe bei dir, Drachenkind. Hab keine Angst, kontrolliere dich. Ich beschütze dich, wir sind hier sicher. Schlaf jetzt.«

    
        Kapitel 60

    Bizarre Muster wölbten sich wie auf eine gespannte Decke gemalt über ihm. Eric betrachtete sie eingehend. Diese Leere … Hatte er jemals etwas Derartiges gefühlt? Nichts war da. Keine Geräusche und keine anderen Laute. Nichts. Keine Gefühle. Gnade. Dieser Zustand war die Rettung seines Geistes, keine Erinnerungen mehr. Keine Vergangenheit, keine Last … Eine vergiftete Lüge. Eric wollte sich erinnern. Ohne Erinnerungen wäre er schutzlos. Aufwachen. Nicht loslassen. Mit dem nächsten Atemzug kehrte das unbarmherzige Leben zurück, sein Bewusstsein füllte sich wieder mit allem, was er nie gewollt hatte. Es war wie eine lange Liste mit den Dingen, die er fürchtete. Und am Anfang so wie am Ende standen nur zwei Worte: Jack leidet.
 
Seine Sinne waren so scharf wie immer, doch Eric fand nicht wie sonst etwas Wunderbares an seiner Umwelt. Die Wolken, welche einem eine Lebensaufgabe im Bewundern geben konnten, die saftig warmen und leuchtenden Farben der Natur im Licht der Abendsonne, die Gefühle des Windes, des Feuers, der fruchtbaren Erde oder des fließenden Wassers … all das war ihm in dem Moment völlig egal. Jack war nicht bei ihm. Und er würde nicht voller Vorfreude irgendwo auf ihn warten. Doch da war noch mehr. Wo war er eigentlich? Eric blinzelte, als er die klaffenden Lücken in seinem Zeitgefühl erkannte. Geheimnis. Seaths Arbeitsraum. Den Spion jagen, Jack verlieren … hier erwachen. Als würde er sich mit jemandem unterhalten, schüttelte Eric langsam den Kopf. Er fühlte sich erstaunlich satt und gleichzeitig unwohl. Die Umgebung, seine Umwelt … Wo war er? Er richtete sich langsam auf, kniete sich hin.
 
Kaum drei Meter über sich sah Eric Gestein und herabhängende Gräser und Wurzeln, an einer Stelle tropfte Wasser herunter. Er lag offensichtlich unter einem enorm großen Felsen, welcher durch Frost und Witterung wie ausgehöhlt war. Eine kleine Höhle, zu einer Seite hin offen und fast zehn Meter tief, in einer Senke irgendwo im Wald, von Moos, Gräsern und kleinen Büschen getarnt. Eric spürte die Abendröte im Gesicht und schnüffelte müde. Verkrustetes Blut klebte ihm im Gesicht und zwickte bei jeder Bewegung der Haut, wie ein Blitz schlugen kurze Bilder eines zerfleischten Hirsches in ihm ein und ließen Eric fast umkippen. Doch er erholte sich sofort davon. Vorsichtig rieb und kratzte er das Blut ab, aber der Geruch verschwand einfach nicht. Irgendwoher kamen die frischen Dämpfe zu ihm. Als er sich umdrehte, sah er Seraf, den großen Tiger, welchen er vor dem Tempel kennengelernt hatte. Was machte der hier? Ein heftiger Sprung durch die Zeit holte ihn jäh ins wahre Jetzt zurück, Eric sah sie vor sich, die Momente mit Seraf vor Stunden, wie der ihn aufgeweckt und schließlich von dessen Blut hatte trinken lassen. Aufgeweckt wovon? Jack. Er war verschwunden. War er deshalb hier im Wald? Wie war er … Eric stand auf und streckte die steifen Glieder, dann ging er langsam auf Seraf zu, der in einem breiten Strahl warmen Sonnenlichtes dasaß und ihn offensichtlich bewachte.
 
Der kühle Wind roch etwas feucht und nach modrigem Holz. Unzählige leise Geräusche von Insekten und kleinen Tieren außerhalb der Senke drangen an seine Ohren. Von der Stadt war nichts zu hören. Eric blieb kaum zwei Meter vor dem Tiger stehen, der schaute ihn nur prüfend an. Eric näherte sich vorsichtig, wortlos und innerlich stumm. Er sah die Wunden und streckte langsam eine Hand aus, beobachtete vorsichtig Serafs Reaktion, der seine Gedanken ebenfalls verschlossen hielt. Als Eric ihn schließlich berührte, wurde ihm das ganze Ausmaß der Verletzungen am Hals bewusst. Seraf würde nicht mehr liegen können, ohne auszubluten. Still und als wäre es selbstverständlich, konzentrierte sich Eric auf Serafs Körper, ertastete fast berührungslos die Verläufe der tiefen Schnitte und ließ einen heißen, stärkenden Strom durch den Tiger hindurchfließen, der offenbar bereits zu frieren begonnen hatte und einen unangenehmen Schwindel empfand. Nach wenigen Sekunden begannen sich die hässlichen Schnitte zu verschließen, totes und von Bakterien befallenes Gewebe glühte heiß auf und löste sich, wurde von neuem ersetzt. Seraf zitterte und Eric roch das kühle, schlecht durchblutete Fleisch, lenkte sich davon ab und konzentrierte sich stur darauf, Gewebe und Geist des Tigers von den gefährlichen Verletzungen zu befreien. Nur das verlorene Blut konnte er nicht einfach ersetzen. Nach einigen Minuten war es vollbracht. Ein paar letzte, glühende Fellhaare rieselten rauchend zu Boden und wehten in der nächsten Brise davon. Eric nahm Abstand und schaute Seraf fast unterwürfig an, hatte keine Worte für das, an was er sich erinnern konnte und keine Ahnung, wie er ihm für den unbedingten Beistand danken sollte. Seraf stand auf und streckte sich vorsichtig, leckte kurz an den verheilten Wunden an seinem Bauch, als wollte er sie putzen und prüfen, ob sie wirklich fort waren. Sein Geist klarte augenblicklich auf, der leichte Schwindel in seinem Kopf verschwand und der Hitzestoß des Drachen stärkte ihn sofort. Schließlich öffnete er seine Gedanken.
 
»Danke, Drachenjunge. Bald wäre es kritisch geworden. Wie fühlst du dich?«
 
Seraf kam auf Eric zu und der wich vor der immensen Gestalt zurück, noch immer stumm, als hätte er nie ein Wort in seinem Leben gesprochen.
 
»Hab keine Angst. Erinnere dich. Ich will dir nicht schaden. Im Gegenteil. Ich wünschte, du würdest mir vertrauen. Du brauchst jemanden an deiner Seite. Gehe niemals allein. Deshalb bin ich dir gefolgt. Setz dich, dort ist etwas Sonnenlicht.«
 
Eric folgte der Aufforderung, ließ sich nieder und lehnte sich mit dem Rücken an ein von der Sonne aufgewärmtes Stück der Außenseite des Felsens. Erschrocken zog er die Hand weg, als eine große Spinne mit leicht piekenden Schritten darüber lief und mit einem blitzschnellen Sprung einige Meter weiter im Gras verschwand, offenbar ebenso erschrocken. Eric schloss kurz die Augen, hielt das Gesicht der tiefstehenden Sonne zugewandt. Etwas in ihm hatte sich verändert. Keine Tränen, keine Reue. Keine Angst vor dem eigenen Durst nach Blut und dem Verlangen nach Fleisch, keine Sorge, schlecht oder ein wildes Monster zu sein. Keine Bedenken oder Depressionen. Nur eine seltsame, taube Leere im Inneren. Als wäre er nach wie vor nicht ganz bei sich. Gift? Jack war nicht mehr da. Eric hatte das Gefühl, es gäbe nichts mehr zu sagen. Das Gift war schwächer geworden. Er spürte die Rückstände des unbekannten Stoffes deutlich in jedem Winkel seines Denkens. Er würde sich erinnern. Nach und nach, immer mehr. Jack war nicht mehr da …
 
Das eine Ereignis brach über ihn herein wie ein weltweites Unwetter über den letzten Grashalm. Eric sah keine Chance, sich dem zu entziehen. Seine Gefühle erwachten vollständig und teilten ihm ohne Ausnahme mit, dass er versagt hatte, ließen ihn wissen, dass er Jack hätte aufhalten müssen. Jack war verschwunden und vermutlich direkt in die Welt des Herrschers gelangt, würde gefoltert und musste ermordet werden oder seine Seele an das Imperium der dunklen Magie verlieren, wäre vielleicht bei vollem Bewusstsein dazu verdammt, sinnlos andere Menschen und Wesen zu töten. Eric blinzelte, als ein Insekt versuchte, in sein linkes Auge zu fliegen. Wenn er bloß vor Jack gewesen wäre, oder wenn er gleichzeitig gesprungen wäre, oder wenn sie beide durch das Zeitloch gelangt wären, oder wenn er den Verräter gelähmt hätte. Oder wenn nur er gesprungen wäre. Oder wenn er das Geheimnis niemals aufgehoben hätte. Oder wenn Mia nie gelogen hätte … Als wäre ein Schalter umgelegt worden, öffnete sich sein Geist wieder dem, was er als das Leben bezeichnen würde. Alles kam zurück. Auch die neuen, brachialen Eindrücke, welche er vor ein paar Stunden noch erlebt hatte, bevor Seraf ihn aufgeweckt hatte. Der Tiger schaute ihm aufmerksam in die Augen, sein langer Schwanz zuckte und er legte sich vor Eric hin.
 
»Ja, so ist gut. Aufwachen, Drachenkind. Sieh mich an und sag mir, wie du dich fühlst.«
 
Hunger. So viel Hunger … Die Bilder liefen gemächlich und lästernd an Eric vorbei, machten ihm in jeder Sekunde klar, dass es seine Schuld war, dass sein Bruder und geliebter Verbündeter, der Einzige, dem er so sehr vertraute, jetzt einen furchtbaren Tod sterben oder viel Schlimmeres durchleben musste. Er hatte doch geschworen, niemals zuzulassen, dass Jack irgendetwas Schlechtes zustoßen würde. Er hatte ihn immer beschützt, seit sie einander begegnet waren. Sein Hals wurde von der unglaublichen Last der Schuld wie ein Sack zugeschnürt. Und er saß in diesem Sack, niemand würde ihn je dort herauslassen. Und außerhalb dieses Geflechts aus Verrat, Grausamkeit und versagenden Erics befand sich ohnehin nichts, wofür es sich lohnen würde, den Sack wieder zu öffnen.
 
Als Eric den Boden unter seinen Fingern spürte und sie anschaute, erschrak er fast. Warum hatte er eine menschliche Form? Sie ließ ihn leiden, machte ihn verwundbar. Etwas stimmte nicht damit. Was war gerade geschehen? Warum waren seine Gedanken so zerhackt? Ein ums andere Mal leerte sich sein Kurzzeitgedächtnis. Alles wirkte unbrauchbar und zerstört, wiederholte sich. Zeit, er musste sich erinnern. Doch jeder Versuch scheiterte direkt an der viel zu langsam schwindenden Wirkung des unbekannten Giftes, welches mit einem Mal so präsent und außerordentlich aktiv wirkte, als hätte es nur auf einen Moment der Schwäche gewartet und den eigenen Zerfall nur vorgetäuscht. Warum war noch so viel von dem Menschen übrig? Alles wegen Jack. Der hatte den Drachen stets daran erinnert und sogar gebeten, diese Form und ihr Wesen nicht zu vergessen. Er spürte das Geheimnis um seinen Hals, was den Moment von Jacks Verschwinden nur noch näher heranholte. Ein heftiges Beben ging durch den Boden, als ein wütender Keim in seinem Kern sich öffnete und gewaltvoll die Kontrolle übernahm. Aufhören, Ruhe. Besinnung. Genau überlegen, was als nächstes kommen würde. Sofort damit beginnen, die Situation zu zerlegen. Sich dem Tiger öffnen und dessen Hilfe annehmen. Den zerstörten Menschen vergessen. Jack suchen. Eric blinzelte, Seraf war aufgesprungen und starrte den Menschenjungen vor sich an. Als er begriff, dass Eric keinesfalls die Kontrolle verlor, legte er sich wieder hin.
 
»Ich muss mich erinnern«, dachte Eric leise, »ich brauche meine Vergangenheit. Ich brauche meine Zeit, mein wahres Ich. Ich muss mich erinnern.«
 
»Endlich. Ich dachte schon, du kommst gar nicht zurück.«
 
Seraf wirkte erleichtert, fast erfreut. Doch es war keine verspielte Freude. Es war die Freude eines Kriegers über die nächste Chance auf den Sieg. Die Vorfreude auf den Moment, in welchem der Feind erkannte, dass er sich grob verschätzt und übernommen hatte oder schlichtweg verlieren würde, aus welchem Grund auch immer. Eric spiegelte die Regungen des Tigers in seinem Kern. Nicht fallenlassen, dachte er. Egal, wie plötzlich dieser Sinneswandel ihn überfallen mochte. Wie ein Schuss Adrenalin alle Schmerzen tilgen konnte, vertrieb das glühende Drachenfeuer augenblicklich Zweifel und Trauer, räumte sie achtlos aus dem Weg, machte Platz für einen Gegenpol und verschaffte Eric Zeit, sich zu sammeln. Er dachte an den Adler. Erinnern um jeden Preis. Darüber hinaus gab es nur noch eines: Jack finden und zurückholen. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, dass Jack tot war. Es war sogar relativ unwahrscheinlich, da der Herrscher genau wissen musste, welche Chance sich ihm damit bot. Ein Köder für einen Drachen. Den würde er sicher nicht verschwenden. Eric öffnete Seraf seine Gedanken, als er abermals an den Adler dachte.
 
»Was ist passiert?«
 
Serafs linkes Ohr zuckte, als ein federleichtes Insekt sich darauf niederließ und die feinen, bunt glitzernden Flügel entstäubte.
 
»Das solltest du mir sagen. Ich bin einer der Wächter an den Toren zum Tempel, das weißt du noch. Du bist einfach an uns vorbei nach draußen gekommen, die Treppen hinunter und immer geradeaus, den direkten Weg zum Waldrand. Du hast auf nichts reagiert. Du hast beinahe einen Menschen angefallen. Keine Sorge, es ist nichts passiert. Ich bin dir gefolgt, weil dein Freund nicht dabei war. Sehr lange bist du einfach gegangen, ohne Ziel, wie mir schien. Irgendwann bist du gestürzt. Deine Form war … ich weiß es nicht. So etwas habe ich vorher noch nicht gesehen. Am Ende ein Mensch, aber davor anders. Du warst bewusstlos und dein Körper wirkte schwer vergiftet. Ich konnte dich so nicht liegenlassen, offen und völlig allein. So brachte ich dich hierher. Irgendwann wurde deine Form wieder instabil und ich musste dich halten, du scheinst Dinge gesehen und erlebt zu haben, ich habe deine Angst gespürt. Kurzzeitig waren mir deine Gedanken geöffnet, ich sah den Adler. Du wolltest dich befreien und hast dich teilweise verwandelt, aber nicht richtig. Es war finster, du hast mich verletzt und bist schließlich doch aufgewacht. Erinnerst du dich?«
 
Sprachlos schüttelte Eric den Kopf. Seraf brauchte einen Moment, um sich an diese menschliche Geste zu erinnern. Doch er verstand. Plötzlich stand er auf und kam auf Eric zu, der sofort im Schatten des Tigers versank und ratlos nach oben schaute, buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Seraf spürte eine heiße Vorsicht in dem angeschlagenen Drachenjungen aufkeimen, trotzdem traute er sich, noch näher heranzugehen. Er schickte ihm einen Gedanken.
 
»Ich weiß, es mag schwer sein. Aber du kannst mir vertrauen. Bitte, nur dieses eine Mal, damit ich dir zeigen kann, was ich meine. Warum ich dir gefolgt bin.«
 
Eric sagte nichts, blinzelte nur und horchte tief in sich hinein. Seraf leckte ihm den Rest Blut aus dem Gesicht, die raue Zunge des Tigers kratzte warm und feucht über seine Haut, ließ vom Wind gekühlte, kribbelnde Spuren zurück.
 
»Manche riechen das Blut. Du trägst es wie ein Lockmittel. Tu das nicht. Ich muss dich beschützen, Drachenkind. Du bist noch so jung. Lass mich dir zeigen, was ich empfinde.«
 
Ohne Vorwarnung legte Seraf seine Stirn gegen Erics, dessen Gesicht fast vollständig im Fell des Tigers verschwand, als das enorme und sanfte Gewicht ihn angenehm gegen den warmen Felsen drückte. Durch Erics offene Gedanken wanderte ein helles Leuchten und er spürte sofort die unglaubliche Verbundenheit Serafs in seinem Inneren, wie die stärkste Gewissheit oder Offenbarung. Als würde ein kleiner Blitz durch seinen Kopf direkt in sein Herz und den Kern einschlagen. Ihm war absolut klar, dass sie einander kannten und zwar auf eine Art und Weise, welche der Bekanntschaft mit Jack schon nahekam. Als Eric Serafs Fell zwischen den Fingern spürte, erkannte er benommen, dass er den großen Kopf des Tigers festhielt und ihn schließlich umarmte, ohne dies überhaupt bewusst zu entscheiden. Er spürte den eigenen Herzschlag im ganzen Körper, ein fast elektrisches Kribbeln im Hals und Tränen in den Augen. Es war, als hielte er einen verlorenen geglaubten Freund. Ohne Vorwarnung wurde ihm klar, dass er still weinte, wahrhaftig überfallen und überrannt von einer unüberschaubaren Fülle an Emotionen und den verschwommenen Umrissen gemeinsamer, glücklicher Erinnerungen. Das Gefühl einer aufrichtigen und schweren Verbindung war so mächtig, dass Eric sich schlichtweg nicht mehr davor bewahren konnte, es ohne Zögern in seine Seele einziehen zu lassen. Absolute Offenheit, keine Wertung oder Misstrauen. Der Tiger erwiderte dies, er richtete sich mühelos auf und zog Eric so nach oben, stellte ihn aufrecht hin und behielt den Kontakt bei.
 
»Ich verstehe nicht, warum wir es nicht sehen, Drachenkind. Warum es verborgen und blockiert ist. Aber es ist keine Täuschung oder ein Traum. Ich kenne dich. Ich weiß, dass ich mein Leben für dich geben würde. Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, solange ich bei dir bin. Du bist niemals allein, auch wenn sie wollen, dass du dich so fühlst. Lass mich dir helfen, dich zu erinnern. Wir müssen uns beide erinnern.«
 
Eric hielt Seraf fest, wie er sonst nur Jack festhalten würde, wenn der unglücklich war oder ihn umarmte. Er fühlte sich mit einem Mal so bestärkt und von einer Art Trost berührt, dass er das Gift in seinem Inneren fast vergessen konnte, obwohl es genau jetzt alles daransetzte, diesen Moment zu tilgen. Es war offensichtlicher als jemals zuvor, dass jemand ganz gezielt und absolut geplant versuchte oder versucht hatte, bestimmte Arten von Verbindungen und Erinnerungen in Eric und auch in anderen zu zerstören oder zu verstecken. Mit jeder weiteren Sekunde spürte Eric, dass der einzige Grund dafür sein konnte, dass jene Beziehungen eine ernsthafte Bedrohung darstellten. Für wen oder was auch immer. Der Bund, welchen er gerade empfand, wäre in frei entfalteter und offener Form nicht verwundbar. Da war er sich so sicher, wie er wusste, dass er ausnahmslos alles riskieren wollte, um Jack zu finden. Beinahe empfand er es auf perverse Art und Weise sinnvoll und sogar richtig, Gift einzusetzen, um so starke Bündnisse zu zerschlagen. Andere Wege gäbe es nicht.
 
Eric wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort hervor. Als sein Kern völlig offen lag, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Innerhalb von Sekundenbruchteilen erhöhte sich die Spannung in seinem Inneren, als er hellwach erkannte, was er eigentlich gerade zuließ. Als wollte er sich schützen, packte er Seraf am Hals und warf ihn mit ungeheurer Kraft zu Boden, innerhalb von kaum einer Sekunde schloss sich eine der riesigen Klauen jenes Monsters, welches auch den Hirsch gefressen hatte, um den Kopf des Tigers. Die Wandlung blieb aktiv und setzte sich schleichend fort, Eric spürte, wie er im nächsten Schritt die wahre Gestalt des Drachen annehmen würde. Seraf gab keinen Ton von sich, die völlig offene Verbindung ihrer Seelen zerriss mit einem eisigen Hauch. Er lag auf der Seite, vom Gewicht des schwarzen Wesens fest fixiert und mit dessen Gebiss direkt über sich, heiß und stechend spürte er die langen Krallen und bewegte sich keinen Millimeter, um sich nicht zu verletzen. Doch nichts geschah. Eric sah, was er tat, aber er verstand es nicht. Er senkte den Kopf und öffnete sein Maul, drohte Seraf demonstrativ mit einem tödlichen Biss, hob ihn kurz vom Boden und drückte ihn dann noch fester ins weiche Moos, eine deutliche Warnung vor der unbändigen Kraft seines Körpers. Doch er tat nichts von dem, was er androhte. Seraf wehrte sich nicht einmal, schickte ihm nur einen Gedanken.
 
»Du brauchst mich nicht zu fürchten, Drachenkind. Weil ich keine Angst vor dir habe. Vertraue mir. Ich bin dein. Tu, was du willst.«
 
»Du glaubst, du kennst mich?«
 
Eric hatte ein merkwürdiges Klingen in den Ohren, das hässliche Knurren aus seinem Inneren erschreckte ihn selbst und am liebsten hätte er hungrig seine Zunge um den Tiger geschlungen und ihn quälend erstickt. Für einen unglaublich kurzen Moment spürte Seraf eine so dunkle und vielfältige Gewalt von übelster Bösartigkeit, dass ihm der Atem aussetzte und seine Pupillen sich weiteten. Eric fühlte das rasende Herz des Tigers in den Krallen, voller Genuss verfolgte er die instinktive Furcht, welche Seraf schlagartig durchflutete, als der einen flüchtigen Blick auf verborgene, dunkle Teile des Drachen erhaschte. Seraf konnte kaum klar denken, doch er blieb wach.
 
»Du bist gut. Was du sein kannst, ist … oh … Bitte, hör auf. Halt …«
 
Bereits wenige Sekunden später lichtete sich Erics Geist, als würde ihm jemand etwas ins Ohr flüstern. Du bist kein Mensch. Lege das ab. Als er sich konzentrierte, spürte und begriff er sofort die wahre Natur dessen, was er gerade tat. Es war ein bitterer Test, vom winzigen Rest seiner menschlichen Seite nicht als solcher erkannt und daher erschreckend, fast zerstörerisch dunkel in Anbetracht jener Ängste und Vorstellungen von Gut und Schlecht, welche so tief in ihm festsaßen. Als er sich dem gewaltigen Impuls hingab, löste sich sein Entsetzen einfach auf und Eric sah absolut klar. Ein so offener Blick in seine Seele durfte niemals, niemals wieder unerwartet erfolgen, ohne die absolute Gewissheit oder zumindest die bewusste Entscheidung, dass er dem Gegenüber vertrauen konnte. Jene Verwundbarkeit, welche er gerade durch die völlige Offenlegung seines Inneren erlaubt hatte, war nicht akzeptabel. Er würde Seraf töten müssen, falls er ihm nicht vertrauen konnte. Doch Seraf hatte weder gestöbert noch in irgendeiner Weise versucht, Einfluss zu nehmen oder sich zu bereichern. Er hatte Eric nicht manipuliert oder überfallen, sondern Eric selbst hatte auf die vergessene Verbindung so offen reagiert. War Serafs Nähe tatsächlich so unbedingt aufrichtig? Eric ließ Serafs Kopf los und packte stattdessen die hintere Hälfte des großen Körpers, schloss seine Kiefer um Hals und Schultern des Tigers und erhöhte den Druck, als wollte er ihn in der Mitte zerreißen. Dann ließ er von ihm ab und blieb stehen, wartete, bis Seraf wieder aufgestanden war und sich schüttelte. All das hatte nur wenige Sekunden gedauert, Eric fauchte irritiert, Seraf meinte:
 
»Auch daran erinnere ich mich. Aber es war nie so grausam. Naja. Andere Zeiten, denke ich. Ich habe selten etwas so Böses gespürt wie gerade in dir, Drachenkind. Aber ich lebe noch. Offenbar entscheidest du dich dagegen. Das reicht mir. Jetzt beruhige dich, du kannst mir vertrauen. Ich vertraue dir.«
 
Eric spürte, wie Spuren der Zuneigung sofort wieder aufflammten. Er bemerkte die aufrichtigen Reste der kurzen, instinktiven Todesangst in Serafs Gedanken, aber der Tiger schien von ungeheurer Stärke und Zuversicht zu sein, er kämpfte gegen den Drang an, sofort zu fliehen. Er vertraute dem Drachen tatsächlich, an seiner Angst vorbei und ohne Zweifel, beflügelt von den unklaren, abstrakten Spuren jener gemeinsamen Vergangenheit, an welcher auch Eric nicht mehr zweifelte. Zumindest jetzt. Eric senkte den Kopf und verwandelte sich zurück. Noch bevor er aufgestanden war, hörte er ein grollendes Knurren und Seraf sprang ihn mit voller Wucht an, packte ihn wie ein kleines Reh und riss ihn im Sprung mit sich. Er schmetterte ihn einige Meter weiter auf den Boden und biss ihm in den Oberkörper, hielt ihn schließlich fast einen halben Meter über dem Boden in der Schwebe. Doch er beendete den Biss nicht, zermalmte Eric nicht mit seinen Kiefern oder schüttelte ihn zu Tode. Er deutete es nur an. Das alles geschah mit einer solchen Geschwindigkeit und Präzision, dass Eric es erst bemerkte, als es schon vorbei war und Seraf ihn einfach fallenließ, woraufhin er eine seiner riesigen Tatzen schwer auf Erics Oberkörper platzierte. Der konnte nicht mehr atmen, fühlte sich, als wäre sein Rücken gebrochen und seine Lungen kollabiert, sein Brustkorb zerlegt und der Schädel zerschlagen. Panik.
 
»Erinnerst du dich, Drachenkind? Ein Zeichen tiefsten Vertrauens. Wir könnten, aber wir würden niemals. Zweifellos gewaltsamer als früher. Aber wir sind ja auch gewachsen. Du verstehst?«
 
Serafs Biss hatte rote Kratzer an Erics Hals, Rücken, Schultern und Brust zurückgelassen, welche leicht zu brennen begannen. Mit aufgerissenen Augen starrte Eric in den Himmel, löste sich verwirrt von den Bildern eines menschlichen Körpers, welchem der Oberkörper mitsamt der halben Wirbelsäule brutal abgerissen wurde. Er richtete den wirren Blick vorbei an den Baumkronen, war komplett überwältigt und schnappte nach Luft, als der riesige Tiger knurrend seine Tatze anhob und der Brustkorb sich knackend wieder ausdehnte. Als er einen warmen, kurzen Strom fühlte und das Gift wieder stärker wirkte und versuchte, die obskure, umso stärkere Spur einer Erinnerung zu vernichten, nickte Eric mit schmerzendem Kopf. Definitiv, er erinnerte sich. Woran auch immer, aber das hier kannte auch er. Wie könnte man sowas jemals vergessen? Seraf leckte den blutenden Kratzer am Hals ab und verpasste Eric einen kräftigen Stoß, was den auf den Bauch rollte.
 
»Wie leicht die Menschen sind. Sie wiegen nichts. Ich sehe, du vertraust mir so, wie ich dir. Sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich in Schwierigkeiten. Atme. Langsam.«
 
Eric beruhigte sich wieder, sein Kern reagierte erstaunlich gelassen, obwohl sein ganzer Körper unkontrolliert zitterte. Keine Regung zum Gegenangriff, kein Interesse an einer Drohung oder vernichtender Vergeltung und Selbstschutz. Keine Angst, abgesehen von dem völlig natürlichen Schock, der wie wild im ganzen Körper brannte. Er fühlte sich tatsächlich sicher, obwohl Seraf in diesem Moment alles hätte tun können, denn Erics menschlicher Körper war geschlagen und besiegt, für die nächsten Minuten völlig kampfunfähig. Trotzdem fühlte der sich beschützt durch eine Macht, die er so noch nicht erlebt zu haben glaubte. Außer bei dem Hirsch … Erics Augen tränten, zitternd drückte er sich ein Stück vom Boden hoch, um die Nase aus dem Moos und Gras heraus zu bekommen. Ein Gedanke drängte sich auf, als er an Jacks nahezu unbegreifliches Vertrauen dachte.
 
»Kennst du mich wirklich? Weißt du, wie ich bin? Was ich sein kann?«
 
Seraf sah sich um, als er ein äußerst lebendiges Geräusch hörte. Auch Eric hatte es wahrgenommen, beide verstummten innerlich und verschlossen ihre Gedanken. Doch es war lediglich ein kleiner Vogel, welcher akribisch einen Zweig aus einem Busch zerrte. Vielleicht für ein Nest. Seraf wandte seinen Blick wieder Eric zu.
 
»Du denkst an den Hirsch? Oder die Folter des großen Jungen? Oder daran, dass du manchmal nicht weißt, was du tust? Ich sah es in deinen Gedanken. Ich gab dir mein Blut, weil du geschwächt bist. Der Hirsch gab dir sein Fleisch. Die Lust am Töten mag ein Teil von dir sein, also lebe damit. Sie kann sogar vorteilhaft sein. Und der Junge? Ich hätte ihn getötet. Niemanden mit solchem Charakter würde ich so nahe an dich heranlassen. Ja, ich sehe Finsternis in dir. Aber sie ist ein Teil von dir, nicht umgekehrt. Du musst sie verstehen, dann kontrollieren.«
 
»Seraf, ich habe Angst davor, was passiert, falls alles Menschliche verschwindet. Es schwächt mich, aber so hält es mich auch oft zurück. Du erinnerst dich scheinbar nur an Gutes. Ich nicht. Wenn du wüsstest … Da ist so viel mehr. Und ich kann es nicht einmal klar sehen, nur erahnen. Vielleicht hast du meine Träume gesehen …«
 
»Das Risiko gehe ich ein. Ich bin robuster als du glaubst. Jetzt komm, kleines Menschenkind.«
 
»Ich bin kein Mensch.«
 
Eric war das so rausgerutscht, er war gerade dabei, wieder halbwegs stabil zu atmen. Ein kurzer Hustenanfall überkam ihn. Seraf kam und stellte sich direkt über ihn, als wollte er ihm aufhelfen.
 
»Ich weiß. Also vergiss ihre Ängste. Sei, was du bist. Wir werden sehen, wo das hinführt.«
 
Eric holte tief Luft, drückte sich endlich ganz vom Boden hoch und stellte sich hin. Kurz war ihm etwas schwindelig und er hustete mit brennendem Hals, spürte das heftig durchblutete Gesicht und die Kratzer an seinem Nacken und auf dem Rücken unter der etwas eingerissenen Kleidung. Doch dann schaute er Seraf vorsichtig in die Augen und neigte leicht den Kopf. Seraf erwiderte die Einladung sofort, abermals ließen sich beide aufeinander ein, dieses Mal allerdings beabsichtigt.
 
»Ich teile meine Kräfte mit dir, Drachenjunge. Ich teile mit dir, was ich habe und was ich bin. Es gibt so vieles, was wir verstehen müssen. Wir sollten zusammenblieben. Gehe niemals allein.«
 
Eric hielt den Moment fest, hatte das Gefühl, er könnte jetzt einfach jederzeit tun und lassen, was er wollte. Seraf würde ihm immer den Rücken stärken. Genau wie Jack. Eric wollte Seraf dasselbe Gefühl von Sicherheit geben und ohne darüber nachzudenken ließ er seinem Kern freien Lauf und tat das Gleiche wie auch bei Kya, als sie ihn mühevoll die Treppen zum Tempel hochzubringen versuchte, nachdem sie ihn aus dem Wald geholt, gewaschen und neu eingekleidet hatte. Ohne es genau zu verstehen gab er Seraf Kraft und es war keine einmalige Gabe oder ein einfacher Dank wie bei Kya. Eric erwiderte Serafs Offenheit und gewährte ihm einen Teil der eigenen Kräfte, überließ sie ihm und pflanzte Seraf eine Spur jener Hitze ein, welche ihn selbst so unvergänglich antrieb. Serafs Beine wurden weich, beinahe hätte er Eric unter sich begraben, doch der hielt ihn fest und aufrecht, schob immer mehr des Drachenfeuers in den Tiger und hauchte ihm eine urgewaltige Stärke ein. So besiegelte Eric ihren neu entdeckten Schwur einer unbedingten und innigen Treue und Verbundenheit. Eine Erinnerung keimte auf, quetschte sich buchstäblich vom Feuer getrieben an Gift und Zweifel vorbei.
 
»Seraf, du stehst unter meinem Schutz. Rufe mich, ich werde da sein. Nutze mein Feuer. Es wird wachsen. Du bist jetzt ein Teil von mir und ich von dir. Ich vertraue dir. Wir schützen einander. Wir sind eins.«
 
Seraf fauchte laut, die unbekannte Hitze in seinem Inneren lähmte zunächst seine Gedanken und schmerzte leicht, ehe sie auch in die letzten Fasern seines Körpers vorgedrungen war und ihn schließlich wie das Blut in seinen Adern durchströmte. Angenehm und belebend, schützend und schlichtweg unbegreiflich. Er stieß einen langen, genüsslichen Ton aus, tief und gemütlich fauchte er Eric einen heißen Atemstoß ins Gesicht und stellte sich kurz mit den Vordertatzen auf Erics Schultern. Seraf packte Erics Kopf, als wollte er ihn wie ein Wolf abschlecken. Seine Augen erglühten, ähnlich wie jene des schwarzen Drachen. Eric spürte, wie Serafs riesige und raue Tatzen immer wärmer wurden und die harten Krallen ihn berührten, dann fühlte er einen kurzen, heftigen Strom, der durch den Kopf und schließlich seinen gesamten Körper schoss. Nicht heiß, nicht kalt, ungewiss und so stark, dass Eric unwillkürlich tief einatmete. Er begriff Serafs Kräfte und Fähigkeiten, wusste sofort, wie mächtig der Tiger war und wie viel er wusste. Fast hätte er sich augenblicklich selbst in einen Tiger verwandelt.
 
Seraf ließ sich fallen und starrte angespannt seine Krallen an, deren scharfe Kanten einen leicht silbrigen Glanz bekamen. Eric taumelte lächelnd, als das enorme Gewicht von seinen Schultern verschwand. Der Tiger atmete tief ein und Eric erkannte den Hauch eines heißen Leuchtens in seiner Schnauze. Er spürte, wie Serafs Körpertemperatur weiter anstieg. Ganz langsam, doch es war deutlich, dass er das Drachenfeuer angenommen hatte.
 
»Jetzt verstehe ich, was du mit ›mehr‹ meinst.«
 
Seraf blinzelte langsam und knurrte irritiert, als ein kurzes Schaudern ihn überkam und das Feuer sich ausdehnte. Eric nickte nur, dann verwandelte er sich in den weißen Tiger und streckte sich, gähnte ausgiebig und schüttelte das helle Fell. Er bemerkte sofort, dass er ein Stück gewachsen war, erkannte an den Vorderpfoten ein sehr ähnliches Muster wie bei Seraf. Hellwach und gestärkt beobachtete Eric Serafs Gefühle, welche sehr damit beschäftigt waren, sich der Macht des Drachen vorsichtig anzunähern und nicht von ihr überfallen zu werden. Seraf wusste, dass Eric ihn bedingungslos schützen und davor bewahren würde, aber er sah zum ersten Mal klar und deutlich, was in Eric vor sich ging. Der rieb kurz seinen Kopf an Serafs Hals und wartete darauf, dass der sich wieder regen würde. Er spürte die Gedanken des großen Tigers.
 
»Ich sehe, warum du dich vor dir selbst fürchtest. Es ist …«
 
Seine Gedanken verloren sich, er schüttelte sich kurz und blickte zum Himmel, als wollte er kurz nachsehen, wieviel Zeit vergangen war. Eric dachte:
 
»Dann weißt du, wie gefährlich wir sind. Hilf mir, Seraf. Wir werden uns erinnern.«
 
»Was willst du jetzt tun?«
 
»Jack finden, dadurch auch den Aufenthaltsort des Herrschers. Das Gift überwinden. Und alles sehen, was ich nicht sehen soll.«

    
        Kapitel 61

    Stumm trotteten Eric und Seraf nebeneinander her, genossen die lebendige Stille und den Wald. Erst nach einigen Minuten war Eric klargeworden, wie weit er eigentlich von der Stadt weggelaufen war. Sie würden fast eine Stunde zurück brauchen. Seine Gedanken kreisten um Jack und um jenes stärkende, beständige Gefühl, welches noch immer zwischen ihm und Seraf hin und her sprang. Wie ein lebendiger Funke, welcher sich zwischen zwei Feuern bewegte und sie zusammenhielt. Seraf war noch immer damit beschäftigt, sich an das mächtige Feuer in seinem Inneren zu gewöhnen und seinen Körper trotz der brutalen kraft des Drachen als den eigenen wiederzuerkennen. Er bewegte sich anders, kaum auffällig und trotzdem spürte Eric es deutlich. Eine andere Leichtigkeit, gleichzeitig so, als würde er jeden Schritt bewusst setzen und dabei beobachten, was sein Körper gerade tat. Die kraftvoll elegante Geschmeidigkeit, welche Seraf vorher gehabt hatte, würde erst in einigen Stunden zurückkehren, sobald sein Geist sich vollständig mit dem Feuer verbunden hätte und ohne ständige Verwunderung und Überraschung mit dem gestärkten Körper verschmolzen wäre. Seraf dachte:
 
»Ich habe nie so viel wahrgenommen. Fast immer mehr als andere. Aber das hier … Wie kannst du so leben? Gibt es Ruhe?«
 
Eric schwieg, dachte genauer darüber nach. Ruhe gab es eigentlich nicht. Nur dann, wenn etwas seinen Geist so verletzt oder gestört hatte, dass er für einige Momente nichts empfunden hatte. Doch solche Sekunden oder Minuten waren niemals das, was er sich wirklich wünschte. Eine Ruhe im Sinne des Friedens? Bisher nicht. Oder doch? Nach einer Weile wurde Eric klar, dass er mit einem Nein antworten wollte, sich der Antwort aber gar nicht so sicher war. Er meinte:
 
»Vielleicht. Alles ist immer in Bewegung und Veränderung. Es gibt keinen Stillstand und daher empfinde ich keine wirkliche Stille oder so etwas. Aber bestimmt manchmal die Illusion davon. Ab und zu fühle ich mich einfach zufrieden, wenn ich ungestört bin oder keine Bedrohung in der Nähe erkenne. Oder wenn mein Geist sich verschließt und die Außenwelt verschwindet.«
 
»Bist du glücklich, Drachenkind?«
 
Seraf schaute den weißen Tiger aufmerksam an, ehe er den Blick wieder nach vorn richtete. Seine Ohren drehten sich, lauschten auf jedes Geräusch. Eric schnaubte leise, als ihm die Bedeutung der Frage klarwurde.
 
»Keine Ahnung. Jetzt gerade? Ja und Nein. Früher einmal, vielleicht. Aber eigentlich nie. Nur für Sekunden oder Minuten. Glaubst du, man kann dauerhaft glücklich sein?«
 
»Ich weiß es nicht. Aber deine Angst ist so tief. Ich dachte, vielleicht fällt es dir dann leichter, mit weniger zufrieden zu sein. Zu sehen, wie wertvoll jeder friedliche Moment ist. Gerade in diesen Zeiten. Ich bin nicht sicher, was die Menschen mit dem Begriff von Glück ausdrücken. Ich dachte, zufrieden wäre dasselbe. Ist das nicht so?«
 
»Möglich. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Innerer Friede und Glück sind für mich bestimmt nicht weit voneinander entfernt. Aber auch nicht gleich.«
 
Beide schwiegen, als eine Steigung vor ihnen auftauchte und sie nicht erkennen konnten, was dahinter war. Sie verschlossen ihre Gedanken und konzentrierten sich auf die Umgebung. Was würde Jack sagen? War er jemals in seinem Leben wirklich glücklich gewesen? Als sie den kleinen Hügel erklommen hatten und die tiefstehende Sonne wiedersehen konnten, hielt Seraf an und setzte sich schließlich hin. Das verlorene Blut schwächte ihn noch immer, aber Eric spürte, wie unglaublich schnell er sich davon erholte, gestützt durch Feuer und die neue Verbindung. Seraf kratzte sich hinter dem linken Ohr.
 
»Vielleicht weiß man nicht, wann man glücklich ist. Vielleicht sollte man nicht ständig darauf warten, sondern einfach weiterleben. Ich verstehe die Menschen nicht ganz in ihrem Streben. Du lebst als Mensch. Wie ist es so?«
 
Eric lächelte innerlich. Die Frage war so seltsam.
 
»Ich kann sie dir nicht erklären, Seraf. Vertraue niemandem, der dir verspricht, das zu können. Erst recht dann nicht, wenn er oder sie selbst ein Mensch ist. Niemand kann jemals für sie alle sprechen. Niemals werden alle zusammenhalten, nur mehr oder weniger. Es gibt Milliarden Menschen, also gibt es Milliarden Welten und Wahrheiten. Ich kann dir nur sagen, dass fast alles möglich ist. Das Beste, aber ganz bestimmt auch das Schlimmste. Ich bin kein Mensch und habe keine Ahnung, was das wirklich bedeutet. Es macht mir Angst, weil ich als Mensch aufgewachsen bin. Was bedeutet das? Angst haben zu müssen, anders zu sein. Das ist ein Kern ihres Wesens. Ein Keim übelster Konflikte und grausamer Zeiten. Es ist seltsam. Sie sehnen sich nach Neuem, nach dem Reiz des Unbekannten. Und gleichzeitig vermeiden sie genau das, weil es ihr Leben komplizierter machen könnte. Ihre Faulheit, diese abstoßende Bequemlichkeit, hat zu einigen der größten Errungenschaften geführt und gleichzeitig sind sie gerade dabei, dadurch ihre Welt abzutöten und so vieles von dem, was sie eigentlich erstreben. Es scheint, als würde es ihnen Spaß machen. Es ist so absurd!«
 
Eric setzte sich neben Seraf und beobachtete einen Steinbeißer, der aus einem Busch hervorkam und zielstrebig auf sie zu krabbelte. Kurz spürte er eine Art Gänsehaut bei dem Gedanken daran, dass sich etwas so großes blutsaugend und unlösbar an ihm festbeißen könnte. Mit einem kurzen Gedankenstoß schleuderte Eric das schwere, käferartige Wesen fort und beobachtete, wie es einige Meter weit weg über den Waldboden kullerte, ehe es sich orientierungslos in eine andere Richtung bewegte. Seraf genoss die Sonne, Eric sah die eigenen Gedanken im Geist des großen Tigers kreisen.
 
»Ich glaube, ich verstehe. Aber was ist Gutes an ihnen? Du sagst, auch das Beste ist möglich. Was ist das Beste? Warum höre ich so oft, dass sie auf der Erde alles zerstören? Das wäre dumm und auch nicht gut.«
 
»Naja. Du kannst Glück haben und Treue, Liebe und Frieden finden. Du kannst lernen, jemand oder etwas anderes mehr zu lieben als dich selbst. Eigentlich wünschen sich die meisten Friede und Ruhe. Einfach glücklich sein, gemeinsam. Mehr geben zu können als zu nehmen. Einfach eine gute Zeit zu haben. Sie können sehr viel ertragen, in ihrer Gesamtheit betrachtet. Sie sind Meister der Problemlösung und schaffen sich selbst dabei ständig neue. Manchmal denke ich, der Sinn ihres Daseins besteht darin, Probleme zu lösen. Aber ohne Probleme kann man keine Probleme lösen. Das an sich ist ein Problem, welches es zu lösen gilt, denn sonst haben sie keinen Sinn mehr. Was tun sie dann? Sie schaffen sich Probleme, erfinden oder erzwingen einen Sinn. Und dieser Sinn wird am besten auch noch verkauft und irgendwie ausgebeutet. Oder wie eine Krankheit mit Gewalt und ohne Sinn und Verstand verbreitet. Und das können sie so unglaublich gut, Seraf. So gut … Sie leben nicht lang genug, um wirklich als Spezies zu denken. Die wenigsten begreifen Zeit oder mehr als sie sehen können. Noch weniger schaffen es, über die eigenen Sorgen hinauszublicken. So sperren sie sich selbst ein und verbittern, bis sie schließlich nichts mehr sehen und entweder verenden oder andere dafür bestrafen, dass sie selber sich schlecht fühlen. Sie sind tragisch und gleichzeitig inspirierend. Für mich einfach nur anstrengend. Ich spüre, dass ich ihnen eher feindlich gesinnt bin. Einer der Gründe, warum ich so viel Angst vor mir selbst habe. Ich verstehe meine Feindseligkeit nicht aber ich weiß, dass sie echt ist. Sie hat einen Grund. Ich muss wissen, welchen. Sonst mag es passieren, dass ich mein Problem mit ihnen löse. Das wäre schlecht für sie.«
 
Eric schwieg, Sekunden später spürte er eine Art Schwindel.
 
»Ich weiß nicht einmal, warum ich das jetzt gesagt habe.«
 
Seraf betrachtete Eric prüfend.
 
»Ich auch nicht. Aber du hast recht. Falls du wirklich siehst, dass sie durch dich gefährdet sind, dann sollten wir schnell nach dem Grund suchen. Schließlich scheint es, als wolltest du ihnen nicht schaden. Warum nicht?«
 
»Keine Ahnung. Warum sollte ich?«
 
»Du hast einige Gründe genannt.«
 
»Ja, aber … ich weiß es nicht. Vielleicht sehe ich selbst zu wenig. Und ich habe Jack. Er ist das lebende Beispiel für alles Gute, was viele Menschen zeigen.«
 
»Du entscheidest anhand von einem einzigen Menschen, was du mit dem Rest machst?«
 
Seraf kratzte sich erneut hinter dem Ohr. Eric schaute ihn fragend an. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, eine zweifelsfreie Antwort zu haben.
 
»Nein. Ich will nicht entscheiden, was ich mit ihnen mache. Allein die Idee einer solchen Entscheidung ist inakzeptabel. Aber ich weiß, es gibt einen Punkt, an dem die Dinge einfach passieren könnten. Wie die Folter des Jungen. Ich kann den Punkt nicht sehen, aber es gibt ihn. Glaub mir, ich will den Tag nicht erleben, an dem ich ihn erreiche. Das hat nichts mit einer Entscheidung zu tun, Seraf.«
 
Seraf stand auf und streckte sich ausgiebig, sein Blutdruck stieg langsam wieder an.
 
»Verstehe. Aber was ist dann dein Sinn?«
 
»Keine Ahnung. Eine der Fragen, die ich mir stelle. Warum fragst du?«
 
»Du bist kein Mensch, aber kein Tier. Offensichtlich keine Pflanze. Du zeigst Fähigkeiten, welche an alles erinnern, aber nicht festgelegt zuzuordnen sind. Das sagen die Menschen. Die Tiere sagen, du bist wie wir, aber nicht wie wir. Niemand weiß, wer, wie, was und warum du bist. Liegt es nicht nahe, dass du zu einem Zweck hier bist?«
 
»Ich würde sagen, ich bin das, was die Menschen einen Drachen nennen. Was meinst du?«
 
»Ich denke nicht. Das ist nur das, was sie sehen.«
 
»Warum nicht?«
 
»Sie wissen nicht viel über Drachen. Und alles, was sie wissen, kommt aus wenigen Erinnerungen von denen, welche die Unterwelt besuchten und es geschafft haben, ihre Erinnerungen zu teilen, bevor die Dämonen sie erreichten. Untersuchungen von Knochen und sterblichen Überresten. Skelette von dem, was die Menschen als Drachen kennen. Offenbar sterblich. Aber du lebst noch. Obwohl dich Die Sechs getötet haben. Du stirbst nicht. Ich sah in dir die Gewissheit, dass du nicht sterben kannst. Wie kannst du ein Drache sein, wenn sie sterben, du aber nicht?«
 
Eric starrte Seraf an, als hätte er gerade nicht zugehört. Doch jeder Gedanke war verstanden und verinnerlicht. Was sollte er darauf antworten? Er spürte, dass die Form des Drachen seine wahre Form war. Absolut ohne Zweifel. Das musste auch Seraf begriffen haben, so tief, wie er ihm in die Seele geschaut hatte und so klar, wie er sein Bewusstsein jetzt mit Eric teilte.
 
»Vielleicht lebe ich nur sehr lange. Kann es sein, dass Drachen zum Beispiel tausende Jahre leben und währenddessen nicht einfach sterben, sondern sich erholen oder selbst heilen? Ich habe deine Wunden geheilt, ich sah, wie sich eine Riesenschlange selbst heilte. Was wäre die Alternative?«
 
»Kann sein. Ich habe nur das Gefühl, dass es nicht so einfach ist. Ich weiß, dass da mehr ist. Aber ich sehe es nicht. Lass uns gehen, es wird dunkel. Was denkt der Tigerjunge? Jack, wie du sagst?«
 
Eric zupfte ein wenig Moos aus dem Boden und schnüffelte. Jack … der hatte immer den Eindruck gemacht, als wüsste er ebenso wenig darüber, wer, was oder wie der Drache wirklich war. Jack wusste nur, dass er Eric vertraute und dessen Menschlichkeit unbedingt erhalten wollte.
 
»So wenig wie wir. Ich frage ihn, wenn ich ihn finde. Er scheint allerdings keine verborgenen Erinnerungen zu haben. Fast beneide ich ihn dafür. Sein Leben ist nicht unbedingt leichter, aber immerhin weiß er, dass es real ist. Im Sinne dessen, was er wahrnehmen kann. Was ist mit dir? Wie leben die Tiere? Warum interessiert es euch überhaupt, was die Menschen tun? Der Drachenplanet ist euer Reich und das vieler anderer Kreaturen. Es gibt hier so vieles, was die Menschen sicherlich sofort vertreiben oder auslöschen könnte, wenn ihr es nur wolltet. Warum duldet ihr sie?«
 
Seraf knurrte gedankenverloren. Eric sah die klaren Gedanken im Inneren seines vergessenen Freundes.
 
»Es gibt Bedingungen für das Überleben, die wir zu akzeptieren bereit sind. Solange sie sich nicht über alles erheben und dem Wahn verfallen, herrschen zu müssen, gibt es keinen Grund, sie über die natürlichen Konflikte hinaus anzugreifen. Die Allianz ist sinnvoll. Alles ist besser als dem Herrscher freie Hand zu lassen. Wir müssen sie ja nicht mögen. Aber sieh dich um. Hier ist Platz. Niemand von ihnen kennt den gesamten Planeten, soweit ich weiß. Es gibt genug zu fressen und die Menschen bemühen sich sehr, ein Gleichgewicht zu halten und das unsere nicht zu stören. Sie zeigen Respekt. Zumindest die meisten. Ob aus Größe oder aus Angst vor den Dämonen? Ist mir egal. Solange die Wölfe sie dulden, kann ich damit umgehen.«
 
Eric nickte und fühlte sich, als säße er in einer Schule im Unterricht.
 
»Entscheiden die Wölfe, was der Rest tut?«
 
»Nein. Aber viele erkennen den Wolf als Ratgeber an. Kaum jemand kennt Wald und große Natur so gut wie sie. Sie haben ein unglaublich mächtiges Gespür für Gleichgewicht und Erhalt. Sie wissen einfach, was man nehmen darf und was man geben muss. Es liegt in ihrer Natur. Wo die Wölfe verschwinden, sterben Wälder und ganze Arten. Ihre Gaben sind auf Zusammenhalt und Weitsicht ausgerichtet. Vielleicht ein Grund, warum es ihnen so leichtfällt, mit den Menschen zu kommunizieren. Ist es nicht so? Auf der Erde leben sie mit euch in euren Häusern, nicht wahr? Ich habe davon gehört, kleinere Wölfe und seltsame Nachfahren sind eng mit Menschen verbunden. Milian hält die Menschen für eine Art Wolf ohne Sinn für Balance. Sie sind ähnlich, sagt er.«
 
»Interessanter Gedanke. Vielleicht hat Milian recht. Du machst den Eindruck, als wüsstest du viel! Ich habe wohl Glück, dass du mir gefolgt bist. Ich habe mich noch nicht einmal dafür bedankt …«
 
»Doch, das hast du. Mit deinem Vertrauen. Ist dir noch nicht klar, was mir das bedeutet, obwohl du es gespürt hast?«
 
Seraf schaute Eric aufmerksam an, der erwiderte den Blick.
 
»Doch. Ich weiß es. Ist nur eine Angewohnheit. Du weißt schon, sich zu bedanken.«
 
»Mit Worten?«
 
Eric schaute zum Himmel. Worte? Tatsächlich, das war alles, woran er gerade gedacht hatte: Den Dank nicht ausgesprochen zu haben. Musste er denn? Innerlich spürte er, dass er sich danach sehnte, weniger sagen zu müssen. Einfach zu zeigen oder jemanden spüren zu lassen, was er mitteilen wollte. Eine innere Bindung einzugehen, wie zu Jack und jetzt zunehmend zu Seraf. Er zeigte Seraf offen jene traurige und gleichzeitig helle, glückliche Dankbarkeit und Sehnsucht, welche er bei der ersten Berührung ihrer Seelen gespürt hatte. Er ließ ihn wissen, dass er sehr wohl dasselbe empfand, wie Seraf selbst. Der knurrte zufrieden.
 
»Na also. Danke mir nicht. Sei einfach bei mir. Lass uns weitergehen.«
 
Die Dämmerung wurde kühler, leichte Spuren einer kreisförmigen Bewegung am Himmel wurden durch die unzähligen Blätter der Bäume hindurch sichtbar. Sie näherten sich der Stadt. Eric spürte, wie Seraf sich weiter erholte. Die Verbindung zwischen ihnen wurde mit jedem Schritt stärker. Es war, als würden Serafs Gedanken Erics Vertrauen in ihn weiter anfachen. Fast ging es Eric ein wenig zu schnell, als er abermals erkannte, dass er Seraf einfach offen gegenüberstand und ihn völlig frei von Argwohn neben sich an seinem Inneren teilhaben ließ. Es war wunderbar. Aber auch beängstigend, gleichzeitig wie etwas, das ihm unglaublich gefehlt hatte. Er musste Jack finden. Was tat der gerade? Wo war er? Aufmerksam spähten seine Drachenaugen nach der vernichtenden Mitte des frischen Zyklons über der Stadt. Als er das finstere Zentrum erahnte, lenkte er Serafs Aufmerksamkeit darauf.
 
»Hast du eine Ahnung, wo sich der Herrscher eigentlich befindet?«
 
Seraf schaute nach oben. Er begriff, was in Eric vor sich ging.
 
»Da oben? Ist das dein Ernst?«
 
»Vielleicht nicht genau da, aber auf jeden Fall über uns. Der Adler zeigte mir zum ersten Mal einen dieser Stürme aus der Nähe. Wir waren direkt darunter, als der Herrscher ihn tötete. Er bezeichnete die Stürme als die Augen des Herrschers und ich glaube, er hatte recht. Ich konnte es fühlen und sie durchbrechen, als er starb. Sie sind irgendwo über den Wolken.«
 
Seraf leckte sich die trockene Schnauze, seine langen Schnurrhaare glitzerten im letzten Sonnenlicht. Er sah sich große Areale des sichtbaren Himmels an und warf einen Blick über die Schulter, als er Erics Eindrücke und die Bilder des riesigen, fliegenden Landes sah, welche Eric auf dem Rückflug erhascht hatte.
 
»Stell dir vor, sie wären über der Stadt und ließen ihr Land einfach fallen. Was können wir tun? Falls es stimmt, dürfen wir nicht warten. Auf keinen Fall können wir einen Angriff einfach abwehren. Unsere Chancen wären besser, wenn wir angreifen würden. Da oben, nicht hier. Aber wir haben so wenig Zeit.«
 
Eric stimmte ihm zu. Zeit, Wissen. Zu wenig von beidem. Warum liefen sie hier unten herum? Er blieb stehen, als er das Gift spürte.
 
»Ja, ich spüre es auch. Das Gift. Es kommt leise. Ist alles in Ordnung?«
 
Seraf hatte Erics Empfinden sofort gespürt und Eric erkannte eine sehr ähnliche Reaktion bei dem großen Tiger, der offensichtlich ebenfalls überlegte, warum sie so viel Zeit verstreichen ließen.
 
»Seraf, ich muss Jack finden. Du hast gesehen, wie er verschwand. Ich kann nicht länger warten, dass etwas passiert oder mir jemand sagt, was als nächstes dran ist. Es ist mir egal. Und wenn ich ihn finde, dann wahrscheinlich an dem Ort, wo sich der Herrscher aufhält. Es wird ja wohl kaum ein Zufall sein, dass der Sturm direkt über der Stadt aufzieht.«
 
Seraf spürte Erics Hitze und die darin liegende Sicherheit und unbedingte Absicht, Jack zu befreien.
 
»Hast du dir das gut überlegt? Es könnte eine Falle sein.«
 
»Nein, habe ich nicht. Und eine Falle ist es ganz sicher. Egal! Ich würde ihn niemals einfach aufgeben. Dich auch nicht, das weiß ich jetzt. Du verstehst, was ich meine. Ich muss ihn finden. Vielleicht schaffe ich es, mit dem Wind zu verschmelzen. Dann wird mich niemand einfach sehen.«
 
»Ich komme mit.«
 
Eric schaute Seraf schweigend an, als der sich ihm in den Weg stellte und sehr klar zeigte, dass er Eric nicht alleinlassen wollte. Aber Eric dachte darüber nach. Wo sollte Seraf sitzen? Wie sollte er sich halten, falls er wirklich mit dem Wind verschmolz? Seraf war noch geschwächt, würde das selbst nicht schaffen. Eric spürte Serafs immense Kräfte, doch er hatte das Gefühl, der Tiger wäre noch nicht soweit, diese Reise ins absolut Ungewisse einfach so anzutreten, nachdem er literweise Blut verloren hatte und die völlige Genesung noch Stunden entfernt war. Eric warf einen kurzen Blick zum dunklen Himmel, schließlich entschied er sich.
 
»Nicht dieses Mal. Du brauchst noch etwas Zeit, glaube mir. Und ich bin nicht allein. Du bist bei mir, das spüre ich. Die Entfernung spielt keine so große Rolle, ich könnte dich über viele hundert Kilometer blind aufspüren. Und du mich auch, sobald du dich an meine Sinne gewöhnt hast.«
 
Serafs Schwanz zuckte. Er wollte sich nicht damit abfinden, Eric einfach allein auf die Suche nach dem Herrscher zu schicken, nachdem sie einander gerade erst gegenseitigen Schutz und unbedingte Verbundenheit geschworen hatten. Aber er war nicht dumm oder leichtsinnig. Sorgfältig prüfte er sein Inneres, dann machte er einen Schritt zurück.
 
»Vielleicht hast du recht. Das wird schwer. Ich warte auf dich und werde sehen, was ich hier tun kann. Mein Anteil an der Ausbildung der menschlichen Krieger ist groß, Drachenjunge. Ich werde einen Teil von ihnen anführen. Es wäre gut, sie bereits jetzt vorzubereiten.«
 
»Vorzubereiten? Wie und worauf? Noch wissen wir nicht, was kommen wird.«
 
»Doch, das wissen wir. Wo ist eine andere Frage, die du aber vielleicht sehr bald beantworten kannst. Du weißt vieles nicht, Drachenkind. Du warst ja kaum hier. Wir wissen, dass der Herrscher sich auf eine Schlacht vorbereitet. Wir wissen auch, dass die Zahl seiner Kämpfer und Kreaturen unsere weit übersteigt. Wir haben erfahren, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis er angreift und wir haben klare Vorstellungen davon, welche Wesen er einsetzen wird. Da du nun hier bist, wird er nicht warten, bis wir stärker und zahlreicher werden. Und wir wissen, dass wir mit dir eine Chance haben. Bisher haben wir die Krieger der Allianz nie an einem Ort geeint oder alle versammelt, um keinem Spion ein Bild der präzisen Vorbereitung und Zahl zu geben. Der Herrscher sollte nicht einfach sehen können, dass wir ihn unmittelbar erwarten und trotz spärlicher Informationen durchaus mächtig sind. Aber jetzt ist es Zeit. Falls die Stürme seine Augen sind, hat er die Stadt erreicht und kann sie ohnehin sehen. Hoffen wir, dass er nicht direkt über uns ist. Wir dürfen nicht mehr warten. Finde ihn. Aber bitte, sei vorsichtig. Und denke daran: Jack ist ein Teil von so vielem. Opfere nicht all unsere Chancen, nur um Jack zu retten. Glaube mir, ich verstehe die Schwere dieser Entscheidung. Aber du musst sie treffen. Da führt kein Weg dran vorbei.«
 
Eric schaute tief in Serafs Geist und erkannte, wie tatsächlich umfangreich die Informationen der Tiere bezüglich des Herrschers und dessen Plänen waren. Verglichen mit dem, was die Menschen wussten. Sie waren eindeutig die besseren Späher und Spione. Aber das hatten die Großmeister ja selbst längst erkannt und offen zugegeben. Warum wussten sie dennoch nicht so viel wie die Tiere?
 
»Wissen die Menschen, was du mir gerade erzählt hast?«
 
»Natürlich, zumindest das meiste davon. Vielleicht haben dir die Großmeister keine genauen Informationen gegeben, weil sie Sorge hatten, du hättest überwunden oder in geschwächtem Zustand ausspioniert werden können. Ich selbst habe einen großen Teil der Menschen zusammen mit den Meistern ausgebildet, habe sie vieles über den Kampf gegen größere Tiere und Wesen gelehrt. Sie sind gut vorbereitet.«
 
»Siehst du, wie viele Fragen ich habe? Ich spüre Misstrauen ihnen gegenüber.«
 
»Ja, das sehe ich. Aber das tun alle Tiere. Ihre Geheimnisse wirken einer Gemeinschaft entgegen und dass Geheimnisse tatsächlich notwendig sind, ist der beste Beweis dafür, dass es keine wahre Sicherheit oder Garantien gibt. Jeder hat Geheimnisse. Wir, sie … einfach alle. Du doch auch?«
 
»Ja. Aber ich erwarte auch von niemandem, mich oder irgendeine Welt davor zu bewahren, von etwas vernichtet oder versklavt zu werden, dem ihre Geheimnisse völlig egal sind.«
 
Seraf schwieg. Eric spürte, dass sie beide gleichzeitig all die Fragen und Zweifel empfanden, welche allgegenwärtig durch seinen Geist zogen, von Gift und Müdigkeit verwirbelt und unterdrückt. Plötzlich musste er an Mia denken. Bald war es soweit … Geständnis, endgültige Konfrontation … Aber jetzt stand Jack an oberster Stelle. Er musste gefunden werden. Seraf meinte:
 
»Flieg jetzt. Nachts wird man dich noch weniger sehen, bald ist es dunkel. Nutze die Zeit.«
 
Eric sah sich kurz um. Gerade so genug Platz. Er entfernte sich ein paar Schritte von Seraf, dann verwandelte er sich glühend heiß und schnell endlich wieder in den schwarzen Drachen. Seraf hatte die Verwandlung kommen sehen, da sie ihre Seelen teilten. Dennoch machte er instinktiv ein paar erschrockene Schritte zurück, als er sich zwischen den gewaltigen Fängen des riesigen, tief schwarzblauen Wesens wiederfand, welches wie ein Panther geduckt zwischen den monströsen Bäumen stand und ihn mit glühenden Augen ansah. Der Drache streckte sich und gähnte, die heiße Luft wehte wie eine lange, flirrende Brise durch den Wald und sofort raschelte es überall um sie herum, als einige Kleintiere sich versteckten. Seraf spürte eine tiefe Vibration im gesamten Körper, als die Flügelhäute des Drachen sich kurz anspannten, ehe der die riesigen Schwingen vorsichtig öffnete.
 
»Ich verstehe, warum sie dich fürchten. Und warum sie so sehr von dir fasziniert sind.«
 
Eric senkte verlegen den Kopf, Seraf hielt seine Stirn kurz gegen Eris Schnauze und wie ein greller, heißer Blitz sprang ein Funke zwischen ihnen über. Eric knurrte leise, als er Serafs Wesen fühlte.
 
»Ich beeile mich. Sei vorsichtig. Vergiss nicht: Rufe mich, dann werde ich dich finden.«
 
Er stellte sich auf die Hinterläufe und sprang so kraftvoll nach oben aus dem Wald heraus, dass eine sandige Staubwolke Seraf um die Ohren wehte und zwei tiefe Abdrücke im Waldboden übrigblieben. Seraf schüttelte sich und erkannte gerade noch den dunklen Punkt, welcher sich weit über ihm in der Dunkelheit der grauschwarzen Wolkenmassen auflöste.

    
        Kapitel 62

    Die beißende Kälte und der hohe Druck in unmittelbarer Nähe des Zyklons waren noch stärker als Eric sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Als er am Horizont dicht unter den Wolken den aufgehenden, kleineren Mond entdeckte, dachte er fast automatisch wieder an Jack. Wenn er ihn doch nur sehen könnte. Er wünschte sich kaum etwas so sehr wie den Kontakt zu ihm, die Möglichkeit, ihm beizustehen. Eric überlegte, was er täte, falls er tatsächlich das fliegende Land des Herrschers finden sollte. Inständig hoffte er, einen klaren Kopf zu bewahren und nicht aus dem Blick zu verlieren, welche Risiken ununterbrochen hinter jeder Ecke warten konnten. Vor allem dann, falls er die Kontrolle verlieren würde. Zielstrebig tauchte er in die rotierende Dunkelheit ein, beschleunigte weiter, um sich vom Zentrum fernzuhalten.
 
Nach ein paar Minuten hatte Eric es geschafft, schwebte über den Massen aus eiskaltem Wasserdampf. Er wunderte sich darüber, dass sie nicht gefroren. Wie sollten die Menschen und Tiere da durchkommen? Gar nicht, dachte er sofort. Völlig ausgeschlossen und darüber hinaus auch überflüssig: Was er so lange nicht bedacht hatte, kam nun endlich an Gift und Müdigkeit vorbei ins Bewusstsein. Zeitlöcher wären die beste und wahrscheinlich einzige Möglichkeit. Doch wie funktionierten sie? Wie sollten sie welche finden? Sicher hätte der Herrscher jene, die er und sein Gefolge nutzten, sehr gut bewacht und geschützt. Also war das Problem noch nicht ganz gelöst. Die Idee war gut und banal offensichtlich. Aber das reichte nicht, dachte Eric bitter. Einen Moment lang genoss er das Gefühl der Höhe und der fast grenzenlosen Weite. Der kleinere Mond war immer noch voll und rund, erschien trotz seiner zerfurchten und von wundervollen Kratern und Schluchten überzogenen Oberfläche makellos. Sein mitreißendes, kaltes Licht beeindruckte Eric wieder aufs Neue. Ob Jack es sehen konnte? So schnell, wie er flog, hatte Eric den Strudel beinahe ganz hinter sich gelassen. Und der war gigantisch. Doch seine Vorfreude, das unbekannte Land jenseits der Stadt von oben zu sehen, wurde von der Anwesenheit eines neuen Sturmes in ihre Einzelteile zerlegt. Der neue Schattenwirbel befand sich direkt hinter dem über der Stadt in den Ewigen Wäldern. Es wurden mehr. Eric glaubte, dass das Land des Herrschers in der Nähe sein musste. Er konnte es nicht wirklich begründen, aber das Gefühl, bald auf etwas Fremdes zu stoßen, ergriff von ihm Besitz, als er darüber nachdachte, warum sich mehrere der übernatürlichen Stürme so offensichtlich an einem Ort konzentrieren mochten.
 
Der dichte Nebel so nahe über den Wolken störte ihn, erzeugte eine unangenehm hochfrequente Reibung an seinen Flügeln. Eric stieg höher und dachte darüber nach, ob er vielleicht von irgendwem oder irgendetwas gesehen würde, bevor er selbst etwas entdeckte. Schließlich war die eisige Kälte hier oben nichts im Vergleich zu jener Hitze, welche er in sich hatte und welche daher leicht zu erspähen wäre, falls sie wärmeempfindliche Wächter oder Späher hätten. Er hatte das Gefühl, sich in kochendem, eiskaltem Wasser zu befinden. Der Unterschied zwischen der Temperatur in seinem Inneren und der Außenwelt wuchs mit jedem Meter und seine müden, vom Gift irritierten Sinne reagierten darauf mit einer Art Unruhe, welche er gerade zum ersten Mal bewusst wahrnahm. Für einen kurzen Moment dachte Eric daran, sich mit dem Feuer zu verbinden und seine feste Gestalt aufzugeben, um wenigstens nicht durch Projektile oder dergleichen angreifbar zu sein. Doch sofort änderte sich die Idee, als er an das entspannte Gespräch mit Seraf dachte. Könnte er statt mit dem Feuer auch mit dem Wind eins werden, seine Form und Gestalt der Luft angleichen? Die wahrscheinlich einzige Chance, dauerhaft unentdeckt zu bleiben und trotzdem schnell voranzukommen. Es reichte, wenn die Wächter seine Anwesenheit spüren könnten, sie mussten ihn nicht auch noch sehen. Ein fernes Donnergrollen ließ ihn nach links blicken. Am Horizont erkannte er ein kurzes, durch die dichten Wolken fast gelb erscheinendes Aufleuchten. Der Dumpfe, so lang gereiste Schall kribbelte in seinen Nüstern und er wandte sich ab, noch ehe seine Gedanken abdriften und sich träumerisch verselbstständigen konnten.
 
Eric schloss die Augen. Seine Flügel hielt er still und konzentrierte sich vollständig auf das Empfinden für den Wind, wie die Luft ihn umgab, auf ihren Geruch und wie sie aussah. Wie es sich anhörte, durch sie hindurch zu fliegen. Dann stellte er sich vor, wie sein Körper von der Schnauze bis zum letzten Meter des Schwanzes durchsichtig würde, verwirklichte die Idee, dass die harten Schuppen stetig weicher und glasiger wurden, bis sie so ungreifbar und kaum sichtbar waren wie die Luft selbst. Als es vollbracht war, wurde ihm sofort schwindelig. Seine windige Form löste sich auf, wurde augenblicklich in Turbulenzen und Wirbelströme zerrissen. Mit fast ängstlicher Heftigkeit konzentrierte Eric die Luft um das Kraftfeld des eigenen Kerns herum, hielt an seiner Drachengestalt fest. Wie ein ganz leicht durch die Hitze flimmernder Schatten im Raum schwirrte er nun weiter, beständig dagegen ankämpfend, zu zerfließen. Kaum hatte er alles einigermaßen unter Kontrolle, kam ihm ein Gedanke. Was passierte wohl, falls er losließe und einfach wie der Wind tatsächlich ohne Kern und Form wäre? Würde er sich verlieren? Irgendwie war ihm klar, dass sein Kern immer übrigbleiben würde und doch reizte es ihn, das tatsächliche Gefühl zu erleben, sich wirklich uneingeschränkt von allem zu lösen, alles loszulassen und aufzugeben. Er bemerkte einen Geruch, der sich schwach von allen Spuren der feuchten Wolken und des Waldes abhob.
 
Eric stellte fest, dass es viel Konzentration kostete, sich mit einem Element zu verbinden, welches halbwegs unter der Macht und dem Einfluss des Herrschers stand. Es war deutlich schwerer als beim Feuer oder bei jenen Stürmen vor der Steilwand am Wald der Tiere. Er erinnerte sich lebhaft an den heißen Orkan, welchen er im Kampf gegen Manous Heer heraufbeschworen hatte. Bereits nach kurzer Zeit der Unachtsamkeit hatten sich die Strömungen und Luftmassen von ihm und seinem Willen gelöst und waren auf die andere Seite gewechselt, bevor sie schließlich ihren eigenen Trieben und Zwängen gefolgt waren und sich frei ausgetobt hatten. Nicht dieses Mal, dachte Eric. Er war vorbereitet.
 
Ein Geräusch wurde Eric bewusst. Es war leise, kam ihm fast wie einer der vielen, lärmenden Klänge des Wetters oder wie eine Einbildung vor. Doch er spürte es in regelmäßigen Abständen, mit jedem Kilometer klarer und deutlicher. Es war eindeutig kein Erzeugnis der Zyklone oder des Windes. Befand er sich so dicht am Land des Herrschers? Kein einziges Tier wagte es, sich unnötig lange außerhalb und fernab vom Schutz der Masse zu bewegen. Gerade jetzt, wo sie sich auf den Kampf gegen ihr Ende vorbereiteten. Außerdem konnte der Ton unmöglich vom sehr weit entfernten Boden bis zu ihm hinaufkommen, durch die Stürme hindurch. Eric lauschte aufmerksam, verstärkte seine geistige Umklammerung um den widerspenstigen Sturm vorsichtshalber, sodass der nicht die kleinste Möglichkeit hatte, ihn zu verlassen und preiszugeben.
 
Das Geräusch wurde lauter. Es kam von rechts. Er drehte den Kopf, hörte es wieder und lenkte seinen unsichtbaren Körper in die Richtung, aus der es kam. Als der Ton erneut erklang, dieses Mal direkt von vorn und nicht ganz so schwer vom nasskalten Wetter verzerrt, vergaß Eric beinahe augenblicklich, zu atmen. Fast wäre ihm die Kontrolle über den Wind entglitten und er beschleunigte sofort deutlich. Es waren die Rufe eines Tigers, wohl des einzigen, der sich im Land des Herrschers befand. Eric wusste gleich, dass Jack noch am Leben sein musste. Wie konnte es so einfach sein, ihn zu finden? Mühevoll und mit langsam ansteigender Temperatur in seinem Inneren verweigerte er sich dem mächtigen Impuls, sofort und deutlich auf die bitteren Rufe zu antworten. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und er musste mehrmals innerlich tief durchatmen, um sich unter Kontrolle zu behalten. Es tat weh, die Hilferufe nicht zu beantworten, obwohl sie so deutlich und klar zu ihm gelangten. Warum konnte er nicht einfach dorthin fliegen und ihn mitnehmen? Er spürte wieder die Trauer, welche ihn beinahe lähmte. Doch je näher Eric den leiser werdenden Rufen kam, desto stärker fühlte er sich. Er wusste, dass es eine Möglichkeit gab, den Tiger zu retten. Es stimmte also: Jack lebte, vermutlich als Köder. Oder versuchten sie, ihm Wissen zu entlocken? Über seinen Zustand konnte Eric nur Vermutungen anstellen, aber der musste schlecht sein, denn die Rufe verstummten langsam. Das bedeutete, dass Jack Eric nicht spüren konnte, sondern blind nach ihm rief. Einfach aus Hoffnung. Eric lauschte, der Tiger war nicht mehr zu hören. Eisig hielt er sich an die Richtung, aus welcher die Stimme gekommen war. Es war ein riskanter Flug, er könnte leicht einer falschen Einschätzung folgen und sich hunderte Kilometer vom eigentlichen Ziel entfernen. Eric prüfte die Magnetfelder des Planeten. Die Feldlinien und Spannungen sprangen wirr und träge umher, vielleicht sogar beeinflusst durch die übernatürlichen Stürme, deren Masse ungleichmäßig und kaum merklich am Boden zerrte. Eric schaute den Mond an, erkannte ein paar Sterne. Doch auch sie würden ihm nicht helfen, da er nicht genug über den Planeten und dessen Bewegungen und Platz im Raum wusste. Er hätte fast vor Ungeduld geschrien. Sollte er unter den Wolken fliegen und sich am Boden orientieren? Dann würde er vermutlich das Land des Herrschers nicht sehen, denn das musste über den Wolken hängen, um nicht entdeckt zu werden. Könnte er es spüren? Wahrscheinlich. Aber gerade jetzt hatte er wenig Lust auf Experimente. Einfach gerade fliegen. Nicht aufhören und nicht aufgeben. Den Wind halten, die Form wahren. Weitersuchen. Jack finden … 
 
Über eine Stunde später öffnete Eric nach ein paar Minuten des Halbschlafes die Augen, als er zwischen all den wirren Eindrücken über den Stürmen etwas spürte, das beständig und massiv irgendwo vor ihm war. In der Ferne konnte er einen gigantischen Klumpen erkennen, der scheinbar bewegungslos über dem Auge eines Wirbelsturmes schwebte, eingehüllt in ein ganz eigenes Sturmsystem. Doch seine Sinne machten ihm schnell klar, dass sich diese monströse und schattige Erscheinung bewegte, auf ihn zu. Also auch in Richtung der Stadt in den Wäldern, welche zum Glück noch weit entfernt war. Doch innerhalb eines Tages könnte sie erreicht sein. Das Gift regte sich, brachte ihn durcheinander. Er war wohl fündig geworden, dachte Eric. Das Gift würde nicht zulassen, dass er sich einem der größten Geheimnisse des Herrschers nähern würde, daher war dies mit Sicherheit nicht einfach nur ein großer, dunkler Sturm, sondern etwas war darin verborgen. Und so massiv, wie es sich anfühlte, wäre es mit Sicherheit nichts Kleines. Er flog sehr schnell, geriet langsam in den Bereich des Sturmes, welcher ihn schon nach wenigen Minuten völlig umgab. Regen und Hagel prasselten bald durch ihn hindurch und es wurde unvermittelt lauter. Wie um alles in der Welt hatte Jacks Stimme dieses tosende Chaos verlassen können? Plötzlich lichteten sich die rasenden Wolken, Eric erreichte das fast nebelfreie Auge des Sturmes und wurde sofort langsamer, als wollte er am liebsten wieder umkehren.
 
Es herrschte eine seltsame Dämmerung, geschaffen von fast anhaltenden Entladungen innerhalb des unüberschaubaren Sturmes, in dessen Zentrum etwas schwebte, was wie eine Art Splitter des Drachenplaneten aussah. Eine riesige und dunkle, hunderte Quadratkilometer große Insel in einem Meer aus Wolken, umgeben von einer Art schwarzbraunem, dichtem Nebelring. Sekunden später erkannte Eric, dass es kein Nebel war, sondern Schwärme aus Millionen von Wächtern, welche fast statisch und vom Sturm kaum beeinflusst wie ein dicker, ringförmiger Schild um scheinbar die gesamte Insel herum angeordnet waren. Nichts würde jemals unbemerkt näher als einen Kilometer herankommen, auf keinen Fall. Nahe der Küste war das Land kahl, Eric witterte die flüchtigen Spuren von Sümpfen. Offenbar gab es sogar da unten eine Art Natur, die sich in einem so schlechten Zustand befand, dass er sie nicht richtig spüren konnte. Und das war das Eindeutigste, was Eric als Beweis für ihr nahendes Vergehen erhalten konnte. Mit der Zeit erkannte er, dass sich der kahle Landstrich in eine schlammige Aschewüste verwandelte, aufgeweicht von der ewigen Feuchtigkeit inmitten der Wolken, des Nebels und der Gewitterfronten.
 
Ein grelles, diffuses Licht erregte seine Aufmerksamkeit. Erst hatte Eric gedacht, es seien ausschließlich natürliche Blitze gewesen, doch nun fühlte er eine enorme Energiequelle, einige Kilometer entfernt und in großer Höhe. Sie schwebte vielleicht mittig über der Insel, wie eine künstliche Sonne verströmte irgendetwas ein blendend helles, kaltes Licht, welches nur dank der Wolken so weit gestreut und geschwächt wurde, dass es dennoch relativ düster war. Eric blickte geradeaus und sah eine große, breite Linie am Horizont, aus der Blitze in das schwarze Land einschlugen. Dieses monströse Gebilde aus Felsen und Erde hatte offensichtlich sein ganz eigenes Wetter. Er flog schneller, wollte sich nicht zu lange hier aufhalten. Als er nach einigen Minuten ohne weiter nachzudenken einfach über den Schild aus Wächtern hinweg schoss, stellte er fast erleichtert fest, dass die Insel von oben nicht bewacht war. Sinnvoll. Niemand würde sie hier finden und dann auch noch extrem hoch durch die dichten Stürme fliegen, innerhalb derer völlig unberechenbare und überdimensionale Entladungen alles beherrschten, umgeben von Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt. Jetzt, wo er direkt über der Steininsel flog, wurde ihm die geballte Lautstärke des Wetters entgegen reflektiert. Bei diesem Krach würde er Jack nicht mehr hören, konnte nur auf andere Eindrücke hoffen. Jack musste sich entweder auf der Oberfläche befinden oder sein Verlies hatte einen direkten Kontakt nach draußen. Oder seine Rufe waren verstärkt worden, um Eric anzulocken. Verstärkt von was? Wie? Mit unbestimmter Spannung in den Gedanken flog Eric weiter, als er darüber nachdachte. Nicht zweifeln. Das Gift rebellierte. Als er nach oben schaute, erahnte er weit entfernt das Ende des kreisenden, verzerrten Zylinders, welcher das Auge des Sturmes war, der das Land des Herrschers umschloss. Ohne Niederschlag und Gewitter hätte er vermutlich die Sterne sehen können. Und jenes flackernde, im Dunst versteckte Objekt, welches so unglaubliches Licht verteilte.
 
Eric bremste stark, seine unsichtbaren, riesigen Flügel verursachten ein komisches Geräusch, als mitten im Wind eine Menge Luft beinahe stehenblieb und selbst die heftigen Verwirbelungen irgendwie fixiert waren. Er verschloss alle seine Gedanken und Gefühle, bemühte sich, die Energieabstrahlung des Kerns in sich so gering wie nur möglich zu halten. Er verbrannte seine Furcht, die Angst um Jack und die Sorge darüber, unbeherrscht etwas Dummes zu tun oder entdeckt zu werden. Im Nu erreichte er einen gefährlich instabilen Zustand der Leere, nur die gedanklichen Fesseln um die Ströme der Luft und den Wind blieben übrig. So konzentrierte er sich auf einen Gedanken, der einfach so, unbemerkt und verschlossen, auf die gewaltigen Felsen zuschoss. Eric achtete genau auf die Reaktionen der unzähligen Kreaturen, welche schwebend und lautlos alles rund um das Land mit ihrer Aufmerksamkeit beherrschten. Keine Antwort. War er zu weit weg? Ein weiterer Ruf verließ seinen Geist und machte sich auf die Suche nach dem gefangenen Empfänger. Wieder nichts. Eric versuchte es ein drittes Mal und ein Bild zuckte durch sein beinahe leeres Bewusstsein.
 
Das Abbild eines stockfinsteren Raumes, in dem sich etwas bewegte. Nur durch ein klein wirkendes Loch sehr weit oben drang ein fahler Lichtschein in den schmalen, felsigen Raum. Eric hörte das Tropfen von Wasser, spürte den Gestank von Schwefel. Er rief noch einmal und versuchte, Jack irgendwie klar zu machen, dass er ihn sehen konnte. Das nächste Bild zeigte einen Tiger, der einen blutigen Riss in der Seite hatte. Er lag in einer Pfütze, fast direkt unter dem kleinen Loch. Seine Augen reflektierten etwas von dem wenigen Licht, das schwache Leuchten reichte aus, um seinen Zustand zu erraten. Eric schwieg. Jack war schwer verletzt, sehr schwach und sein Geist kraftlos müde, wie aus weiter Ferne hörte Eric gedämpft die Herzschläge seines Freundes und seine schnelle, flache Atmung. Ihre Verbindung überbrückte selbst eine derartige Entfernung, durch die magischen Sperren und sicher tödlichen Abwehrvorkehrungen hindurch. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass er den Tiger zwar gehört hatte, allerdings nicht durch Schall in Luft und Raum. Sondern nur im Geiste. Beides war nicht voneinander zu unterscheiden gewesen. Erneut spürte er einen kleinen Stich in der Seele. Jacks Leiden war fast unerträglich, für sie beide. Eric erinnerte sich daran, wie Jack sich gefühlt hatte, als der Drache nach ihrer Ankunft in den Ewigen Wäldern ohne Worte oder Nachrichten allein davongeflogen war. Er würde garantiert nicht vergessen, welche Sorgen sich Jack gemacht hatte. Wie oft hatte er sein Versprechen, niemals mehr allein zu gehen, gebrochen? Eric fühlte sich schlecht, verdrängte augenblicklich die schneidende Frage danach, ob er sich vielleicht unbewusst auch von Jack entfernte oder ihn als weniger bedeutungsvoll für das eigene Leben empfand, weil Jack ein Mensch war. Der Gedanke zog hässliche Kreise. Nicht jetzt. Auf gar keinen Fall auf das Gift reagieren, obwohl es alles daransetzte, ihn abzulenken und auf hinterhältigste Weise durch die eigenen Ängste noch weiter zu schwächen.
 
Eric wehte steil aufwärts, wollte sich in dem seltsam blitzartigen Licht alles ansehen und vielleicht einen Platz entdecken, an dem er Jack vermuten konnte. Er wurde wieder schneller und konzentrierte sich stärker auf die Luft, während er die Richtung änderte, um am Rand des Landes entlang zu fliegen. Schon bald schwebte er unbemerkt über der gigantischen Anordnung der Wachen. Er sah den stellenweise beinahe schwarzen, feuchten, schroffen Stein, wie er abrupt endete und einen Abgrund in den freien Fall bildete. Hätte Eric nicht gewusst, dass das Land hoch in der Luft schwebte, hätte er denken können, es wäre ein Plateau auf einem hohen Berg, welcher durch die Wolkendecke stach. Die bizarren Muster der vielen spitzen Felsen erinnerten an ein Gebirge. Der Begriff eines Splitters passte. Es war, als hätte jemand einfach einen Teil aus dem Planeten gerissen und wäre damit davongeflogen, die Bruchkanten waren scharf und wirkten seltsam kristallin. Der Anblick der Landschaft dort unten ließ Eric schaudern. Bäume, die gar keine mehr waren, mit zerfetzten Kronen und blattlos, verkohlt von den vielen Blitzeinschlägen. Endlose Schlammfelder, auf denen sich tausendfach kleine, stumme Wesen tummelten und scheinbar etwas ernteten. Eric kannte sie nicht, ihr Geruch erinnerte stark an den der Verwesung. Wie ein Meer aus dimmen Lichtern spürte er ihre beachtliche Körperwärme, trotz nasser und stürmischer Kälte. Langsam bekam er einen immer größeren Abschnitt des Landes zu sehen und als er durch eine weitere Wolkenfront brach, fehlten ihm augenblicklich die Worte.
 
Weit vor ihm und höher als er schon flog, ragten unzählige Türme und Mauern aus dem Stein der fliegenden, schwarzen Insel empor. Eric erkannte davor eine Armee von Kreaturen, zu gigantischen Formationen aufgestellt und bewegungslos verharrend im heftigen Regen. Kilometerlange Reihen, eine hinter der anderen und noch mehr. Das Licht tausender Feuer oder anderer magischer Lichtquellen drang verstreut aus den unzähligen kleinen löchern, die Eric durch die niederprasselnden Regenmengen als Fenster erkannte. Eine Mauer von nie gesehenen Ausmaßen umgab die finstere und gigantische Stadt wie ein Gebirge, schirmte sie vor allem ab, was sich auch nur im Entferntesten nähern könnte.
 
Die Unmengen an wartenden Gestalten nahmen kein Ende. Sie standen wie das gesamte Volk eines ganzen Kontinentes da, überwachten jeden Quadratmeter Stein, bis an die Grenzen bewaffnet mit Speeren, Schwertern, Armbrüsten und Stäben, welche vernichtend stark an den erinnerten, welchen auch Manou immer bei sich trug. Ihre für Eric deutlich erkennbare Wärmeabstrahlung machte klar: Sie waren real, diese Stäbe hatten etwas in sich und konnten genutzt werden, um zerstörerische Kräfte zu bündeln und zu nutzen. Sogar riesige Katapulte und kanonenähnliches Gerät sah er nahe der Mauer, groß genug, um kleine Häuser fort zu schleudern. Er spürte ihre enormen Kraftfelder, die von Magie gehaltenen Spannungen in den Stahlseilen und tonnenschwere Projektile, welche in langen Reihen kaum einen Meter über dem Boden schwebten. Was sie wohl waren? Was würden sie anrichten? Warum mechanische Maschinen anstatt reiner Magie? Fassungslos näherte Eric sich weiter der Festung, wusste gar nicht, wohin er zuerst blicken sollte.
 
Er konnte es beinahe nicht glauben, sah viele weitere Mauern im Inneren der Festung, die jedes größere Areal von einem anderen trennten, als wäre alles zu einem einzigen, völlig unbezwingbaren Labyrinth verwachsen. Auf jeder dieser Mauern sah er wachende Kreaturen verschiedenster Arten stehen, offensichtlich eingesetzt nach Fähigkeiten und ebenfalls schwer bewaffnet. Starr wie Statuen und ganz sicher bedingungslos gehorsam, obendrein vermutlich sehr robust, denn sie würden nicht erst seit ein paar Stunden draußen stehen, umgeben von tobender Feuchtigkeit und lautstarker Kälte. Die Reste eines unglaublichen Gestankes wehten zu ihm hinauf. Sofort dachte er an Seaths Beschreibung dessen, was die Menschen als Trolle bezeichneten. Dieser Geruch war fast so wie süßliche, erschlagende Fäulnis gepaart mit abgestandenen und lange durch Bakterien bearbeiteten Fäkalien oder Restmüll in heißen, schwülen Sommerwochen, von faulenden Fleischresten durchsetzt. Überschwemmt von Erinnerungen und übelsten Assoziationen begann Eric fast instinktiv damit, den Geruch aufzuschlüsseln. Er merkte sofort, wie seine Form sich langsam zu lösen drohte, so schlimm waren die Aromen, von denen er ja nicht einmal die geballte Konzentration aus direkter Nähe bekam, sondern nur verwaschene Spuren in großer Höhe. Er war sich sicher, bei entsprechendem Wind und Trockenheit wären sie noch monatelang über viele tausend Kilometer zu wittern, da sich der fettige Gestank an alles heftete, was er berührte. Wie konnte man sie bekämpfen, ohne vorher seinen Geruchsinn zu veröden? Die Psyche der Menschen und vieler Tiere war so sehr von der Einwirkung starker Gerüche beeinflusst. Schwierig.
 
Wie sollten die Menschen und die Tiere hier einen Kampf gewinnen oder überhaupt anfangen? Sie kannten weder das Gelände noch waren sie annähernd so viele, im Schnitt schätzte Eric einen Gewichtsvorteil von mindestens einhundert Kilogramm bei den Kreaturen des Herrschers. Sofern er Menschen und die meisten Tiere gegen das stellte, was hier zu sehen war. Zwar gab es ebenfalls Menschen dort unten, in großen Massen und vermutlich war die Festung voll von ihnen. Doch um die machte er sich keine Sorgen. Eric schätzte sie auf mehrere Millionen. Und es wurden immer mehr, das war ihm irgendwie klar. Er entdeckte ein Gebäude, durch dessen riesenhafte Tore ununterbrochen neue Gestalten hinaus in den strömenden Regen marschierten, sich einer der Gruppen anschlossen und das Heer so nur noch vergrößerten. Er sah einen Schornstein, der zwar riesig sein mochte, aber aus der großen Höhe wie eine kleine, steinerne Flasche wirkte. Dichter, schwarzer Qualm kam heraus und wurde vom Sturm gewaltsam fortgerissen, verschiedenfarbige Funken wurden vom Regen erstickt. Eric ließ sich viele Meter tief fallen und hörte das Klirren von Stein und Stahl, vernahm die schneidenden Geräusche von harten Schlägen auf heiße Metalle, die zu Waffen und großen Bauteilen geformt werden sollten. Die Schmiede der Mordhani, oder zumindest eine davon. Heiß, bestehend aus mehreren, sehr langen Gebäuden und insgesamt größer als ein kleines Dorf. Ätzende Gerüche von Verbrennungsgasen überraschten ihn, das Rauschen des Windes zwischen den Gemäuern klang deutlich durch die Nacht.
 
Schlagartig wurde Eric von einer Furcht gepackt, die er nicht kannte. Sie war so garstig und unkontrolliert, dass er sich kaum dagegen wehren konnte. In einem einzigen Augenblick überwältigten ihn alle Ängste, die schlimmsten Befürchtungen, die grausamsten Möglichkeiten für einen ermüdenden Fortbestand oder ein hässlich verlorenes Ende des Krieges. Die Erinnerungen an den Mord, den man an ihm begangen hatte, Jacks Verschwinden und die lebhaft klare Vision eines riesigen schwarzen Drachen, der die Stadt der Ewigen Wälder in Schutt und Asche legte und sich in Blut und Überresten der getöteten Wesen suhlte. Sein Zeitgefühl drohte, völlig aus den Fugen zu geraten und er empfand fast jeden Moment der Sorge und des Schmerzes gleichzeitig, erkannte gerade noch, wie sich seine Form zu lösen begann. Mit Mühe verschloss Eric stoßartig und Schrittweise seine völlig aufgewühlten Empfindungen, fast blind vor Angst und nur um Haaresbreite noch fähig, dem Gift entgegenzuwirken, welches gerade durch irgendetwas angeregt wurde und umso heftiger gegen seine Absicht ankämpfte, sich zu erinnern und davon zu befreien.
 
Langsam und schemenhaft, nachdem er sein Bewusstsein versteckt und beruhigt hatte, nahm er eine lange, steinerne Brücke wahr, die hoch oben zwischen den zwei höchsten der gerade sichtbaren Türme gebaut war. Erics Blick wurde wieder schärfer, obgleich er sich fast so fühlte, als hätte er gerade einen Blackout gehabt. Nur beängstigend knapp war er einem völligen Absturz entgangen. Auf der Brücke, vollkommen schwarz gekleidet und im Unwetter nur schwer zu erkennen, glitten die sechs Großmeister dahin, überquerten sie langsam und ohne Eile, als hätten sie alle Zeit der Welt. Hagel und Regen strömten einfach um sie herum, als würden Die Sechs eine Naturgewalt mühelos und gleichgültig teilen. Hinter ihnen ging der Mann, den Jack und er durch die hohe Halle gejagt hatten. Eine Woge übelster Feindseligkeit überkam Eric, was seinen Kern sofort an den Rand der Explosion trieb. Sie blieben stehen und hoben die Köpfe.

    
        Kapitel 63

    Die Kapuzen ihrer Mäntel verbargen ihre Gesichter, der dichte Regen nahm beinahe vollständig jede Möglichkeit, etwas mehr als Schemen zu erkennen. Wie von unsichtbaren Kraftfeldern getrieben wich der Regen ihren Blicken aus. Wo auch immer sie hinschauten, fiel kein Tropfen mehr und es bildeten sich große, unförmige Kapseln strömender Wassermassen in der Luft. Fast so, als schwebten sie in einer Glaskugel. Eric spürte, wie Die Sechs ihn direkt ansahen oder jedenfalls in seine Richtung blickten, wo er voller Anspannung plötzlich durch völlig niederschlagsfreien Raum wehte und versuchte, sich zu beruhigen. Er wusste, dass sie irgendetwas zu spüren glaubten, doch gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass sie ihn nicht sehen oder wirklich orten konnten, denn ihre Blicke schweiften fast ziellos umher. Nach einer quälend langen Minute gingen sie einfach weiter, als wäre nie etwas gewesen.
 
Hatten sie wirklich ihn oder nur den Himmel angeschaut? Wussten sie, dass er da war? Eric zügelte den Hass und die grenzenlose Wut über all das, was er ihnen zu verdanken hatte, empfand die kämpferischen Impulse, welche Angst in Aggression verwandelten. Nicht angreifen, dachte er inständig. Ihnen nicht zu nahekommen und definitiv nicht angreifen. Falls er scheiterte, würde Jack sterben und das Leben der wartenden Menschen wahrscheinlich in einem hässlichen Blitzkrieg beendet. Plötzlich hörte er wieder das Brüllen des Tigers, konnte ihn aus dieser Nähe sofort sehen, wie er blutend auf dem nassen Boden lag, mit geschlossenen Augen und darauf wartend, endlich gefunden zu werden oder zu sterben. Als Eric den letzten Gedanken seines Bruders entdeckte, wurde ihm noch unwohler. Wie schlecht musste es Jack gehen, damit er aufgeben und sterben würde? Eric wurde wieder bewusst, wie wenig Zeit blieb. Er zitterte noch immer vor Angst, aber ganz langsam verwandelte er diese Angst in reine Energie, als er sah, wie sich Die Sechs zusammen mit dem einen der zwei Verräter durch eine Tür begaben und verschwanden. Er konnte sich kaum zusammenreißen, presste die Zähne zusammen und schloss die gewaltigen Krallen um den imaginären Körper eines dieser Wesen. Er stellte sich vor, wie er sich auf die Brücke stürzte, zupackte und sie auseinanderriss, sodass die auf ihr laufenden Gestalten hilflos und brennend in die unfassbare Tiefe fallen und zerschellen würden. Erst danach hatte er halbwegs das Gefühl, unverrichteter Dinge weiterfliegen zu können.
 
Der Regen stürzte schwer und schnell durch ihn hindurch, prasselte durchsetzt von Hagelsteinen auf die gigantischen Bauten und lief in dicken, reißenden Strömen über die Schieferdächer. Eric wunderte sich, dass es überhaupt Gemeinsamkeiten gab zwischen der normalen Welt und jener, über welche er gerade hinweg wehte. Dachziegel … Er hatte nie darüber nachgedacht, aber schon erwartet, dass es hier nichts geben würde, was an die Handarbeit eines Menschen erinnern könnte. Wer hatte diese unfassbare Festung erbaut? Hatte der Herrscher wirklich die Waffen des einundzwanzigsten Jahrhunderts im Visier? Als beinahe fremd und unnatürlich nahm sein Geist diesen Begriff auf. Er gehörte nicht in jene Welt, hatte dort zumindest als Drache keinen Platz. Er müsste sich immer verstecken, um keine Probleme auf dem Planeten Erde zu verursachen, da der von den Menschen hochmütig als deren Eigentum angesehen wurde. Das war nun klar, dennoch fühlte sich Eric dauerhaft mit dem blauen Planeten Erde verbunden, obwohl diese Verbindung immer weiter zerfiel. Es gab dort so viel Wundervolles, was er noch nicht einmal gesehen hatte. Falls sie hier tatsächlich irgendwann imstande wären, sich die zerstörerischen Potenziale moderner Forschung und Technologie anzueignen, wären alle bekannten Bereiche des Drachenplaneten unmittelbar gefährdet. Die Magie an sich war schon schlimm genug, ermöglichte jede Form der Auslöschung und Tortur, solange man nur genug Kraft hatte. Aber jeder verwirrte Idiot konnte mühelos eine Bombe abwerfen oder einen Knopf drücken. Waren sie wirklich so angreifbar, dass sie die Waffen der Erde brauchten? Oder hatte der Herrscher zu wenige von denen auf seiner Seite, welche ohne Knöpfe und Bomben genug bewirken konnten?
 
Ein Blick nach unten auf das dunkle, kalte, felsige Land und die riesige Festung ließ ihn innehalten. Eric flog jetzt direkt über die zwei Türme hinweg. Als er seinen Blick tief in den Boden des Landes bohrte, sah er so etwas wie ein Labyrinth, weit im Kern der monströsen schwebenden Insel. So weit sein geistiges Auge reichte, erstreckte sich ein schnurgerader Gang vom einen Ende der Insel bis zum anderen und teilte das Chaos in zwei annähernd gleich große Hälften. Es gab unzählige Etagen und fast schon organisch anmutende Verästelungen, ein Irrgarten in drei Dimensionen. Vielleicht auch mehr als drei, überlegte Eric, als er an seine Träume dachte. Er sah die Finsternis, wie sie am Ende des Ganges kehrtmachte und ihn scheinbar unendlich fortsetzte. Er sah die Türen, dicke, rechteckige Massive aus dunklem Gestein in schwarzen rahmen. Dort unten wimmelte es wahrscheinlich von Geheimnissen und Gefahren. Als die Bilder aus seinen Träumen stetig schwerer auf ihn einströmten, dachte Eric an den riesigen Raum mit den Regalen. Aber hinter keiner der für ihn sichtbaren Türen war etwas Derartiges erkennbar. Das Bild war dunkel, verschwommen, vermutlich durch die schwarzmagischen Mechanismen geschützt und beeinträchtigt. Vielleicht war der monströse, kuppelförmige Raum auch weiter entfernt oder tiefer unter der Oberfläche, irgendwo hinter der Festung. Am liebsten wollte er ihn gleich jetzt aufsuchen, als würde ihm das eine Art Chance einräumen, die Zukunft tatsächlich völlig anders werden zu lassen als er sie in seinen Träumen gesehen hatte. Die Frage nach Vorbestimmung regte sich wieder. Er wusste, was kommen sollte. Aber würde es auch so kommen? Gab es irgendeine Möglichkeit, das herauszufinden, ohne einfach darauf zu warten? Vielleicht. Die Kontrolle übernehmen, alles und jeden manipulieren, um zu erreichen oder so nahe wie möglich an das heranzukommen, was man selbst wollte. Oder von vorn herein alles vernichten. Oder selbst sterben und so die gesamte, eigene Zukunft auslöschen, bevor sie einen auf unbekannten Pfaden zerstören konnte.
 
Als er den höchsten Punkt der Festung hinter sich gelassen hatte, wurde ein riesiger Platz sichtbar, der selbst von so weit oben noch sehr groß wirkte. Eric fragte sich, wie viele Menschen dort Platz hätten. Für die Krieger der Allianz würde es vermutlich reichen, für die des Herrschers nicht. Das Gift brannte in seinem Kopf. Er sank tiefer, der Wind fühlte sich hier scheinbar zu Hause und mit jedem Meter, den Eric sich abwärts bewegte, wurde es leiser, da die umstehenden Gebäude und Mauern Schutz vor dem ohrenbetäubenden Krach der eskalierten Natur boten. Eric empfand fast so etwas wie Mitgefühl mit dem Wind und den Stürmen. Sie sollten frei sein und nicht hier oben unendlich kreisend gefangen bleiben, oder anderswo verhasst und Unheil bringend Licht und Wärme aufsaugen. Sie waren so wichtig für das Leben und jetzt wurden sie Teil jener Macht, welche dem freien Leben aus unbegreiflichen Motiven entgegenwirkte.
 
Der riesige Platz kam näher, wuchs immer schneller in Erics großem Sichtfeld. Bald schon war er nicht mehr als eine scheinbar ebene Fläche, deren Ränder aus den Augenwinkeln kaum zu erkennen waren. Eric musste schon den Kopf drehen, um die vier hohen Mauern ringsum zu sehen, in denen sich jeweils mittig ein riesiges Portal befand. Hinter einem dieser massiven Tore war eine lange Treppe, die sich um einen Turm herumzog und auf eine höhere, kleinere Ebene führte, auf der sich wieder mehrere Treppen befanden. Von irgendwoher kam das laute Sprudeln und Rauschen fließender Wassermassen. Der Platz hatte ein Gefälle und die Regenmassen strömten in reißenden Sturzbächen darüber hinweg, sammelten sich an einer der vier Mauern und versickerten druckvoll in riesigen Kanälen. Eric spürte ein Magnetfeld, drehte sich um und schaute dem Wasser nach. Als er ein monotones Brummen vernahm, leise und tief im Boden, dachte er an ein Kraftwerk. Warum eigentlich nicht? Diese gewaltige Fläche fing so viel Regen auf, dass die schnell fließenden Ströme ohne Zweifel durch Turbinen gejagt werden könnten, schließlich schwebte das Land in der Luft und könnte das Wasser einfach irgendwo ablassen. Mit einem kurzen, konzentrierten Blick durchleuchtete er das Gestein und war froh darüber, so viele verschiedene Arten von Strahlung und Energie spüren zu können. Eindeutig, es flossen elektrische Ströme. Er hing über einem simplen Wasserkraftwerk.
 
Eric witterte den Geruch von Pferden. Oder den Kreaturen, die früher einmal Pferde gewesen waren. Sie mussten sich in einem Stall oder ähnlich schützenden Gebäude auf der höheren Ebene befinden. Er konnte nichts sehen, nur riechen und gelegentlich hörte er ihr Schnauben oder ein gereiztes, aggressives Wiehern aus weiter Ferne. Er versuchte, es zu ignorieren, wollte die Zeit nicht damit verbringen, kräftezehrend alles mit scharfem Blick zu durchleuchten und flog jetzt nur noch wenige Dutzend Meter über dem Boden, besah sich die rauen Steinplatten des großen Platzes. Vielleicht war es gleichzeitig eine Übungsfläche, er erkannte Kreise und Muster im Stein. Für was? Lernten sie hier das Kämpfen? Eric dachte nicht weiter darüber nach. Sollte er tatsächlich in Erfahrung bringen und lernen können, wie man ein Zeitloch heraufbeschwor, musste er vorher wissen, wo es am klügsten und nützlichsten wäre, die Kämpfer aus dem Nichts auftauchen zu lassen. Ein kurzes Kribbeln im unsichtbaren Fächer seines Schwanzes ließ ihn aufhorchen, als sich hinter ihm irgendwo Schritte näherten. Eric spürte wieder die Wut in sich, wollte sich umdrehen und den ahnungslosen Widerling erledigen, schon aus Prinzip. Sein Magen war leer. Auch das noch. Zu lange nichts mehr gefressen. Vielleicht konnte er sich eines der Pferde … Nein, jetzt nicht, einfach nur Konzentration. Er atmete einmal tief aus, verschmolz noch ein Stück mehr mit der Luft und dem tobenden, lauten Sturm.
 
Hier unten war der Regen so gewaltig, dass das Wasser in Fluten jeden mitreißen konnte, der auch nur einen falschen Schritt setzte oder einfach zu leicht wäre. Eric bekam kaum etwas davon mit. Als Wind fühlte er nichts, er spürte nur innerlich, konnte durch Strahlung und den Kern riechen, sehen und hören. Aber alles, was er eigentlich berühren müsste, fiel einfach durch ihn hindurch, leicht erwärmt und in der Bewegung sachte beeinflusst. Wie der Regen, dessen Tropfen im scharfen Licht mancher Blitze wie Diamanten glitzerten und eine kurzlebige, so wundervolle Illusion von unendlich vielen, still in der Luft stehenden Lichtpunkten schufen. Der flüchtige Anblick ließ einen fast vergessen, wie bedrohlich die Umgebung tatsächlich war. Eric hing einen Moment lang gedankenverloren in der völlig vom Niederschlag übersättigten Luft und sah plötzlich, wie sich dort unten eine Gestalt mit schnellen Schritten über den Platz bewegte, eilig und unbeirrbar. Er spürte, wie sie angestrengt mit instabilen Gedanken dafür sorgte, dass die reißenden Regenmassen auf den Steinplatten des Platzes um sie herum flossen. Eric schmunzelte innerlich. Wie erbärmlich schwach. Hatte die Person Angst vor etwas? Er erkannte den Geruch eines Menschen, durch all den Regen so verwaschen, dass er nicht erkennen konnte, was der fühlte.
 
Eric ließ sich fallen, wehte über den Platz und folgte dem Mann aus einiger Entfernung. Ihm war unwohl dabei. Er schwebte als kleiner Teil des Sturmes dicht über den unter Regenwasser ertrinkenden Steinplatten des großen Platzes und die Gestalt vor ihm bemerkte es nicht. Doch sie könnte, falls sie erkennen sollte, dass es um sie herum wärmer wurde. Die Gedanken waren verschlossen, aber Eric sah und spürte den Verräter unter dem langen, schwarzen Mantel. Jetzt war er so neugierig, dass er auf keinen Fall mehr zurückweichen würde. Er stürmte einfach an der Person vorbei und versuchte, sie von vorn anzusehen. Doch auch dieses Mal wurde das Gesicht von einem dunklen Schatten verborgen, den die Kapuze durch das kalte, scharfe Licht aus unbekannter Quelle innerhalb der Wolken erzeugte. Vermutlich wurde der Effekt durch magische Mechanismen gestärkt. Eric lauschte aufmerksam, der Mann murmelte vor sich hin. Es war deutlich zu vernehmen, trotz Sturm, Regen und Gewitter hörte er ihn sprechen, verstand aber nur Bruchstücke.
 
»… hoffentlich nicht, das wäre zu früh … ich muss ihn warnen, sonst passiert ihm dasselbe wie mir … warum kann nicht einmal was funktionieren? Scheiße!«
 
Eric hatte keine Ahnung, wie viel da noch hinterherkam, ein kurzes und heftiges Donnergrollen zerschnitt die aufgeregt angespannten Gedanken sofort. Aber das, was er hörte, überzeugte ihn endgültig. Verfolgen und möglichst aushorchen, dachte er eisern. Als er eine seiner Krallen im Licht schimmern sah, erschrak Eric und riss sich zusammen. Nicht loslassen… Der Wind sträubte sich, seine Form wurde instabil. Sofort korrigierte Eric die winzige Enttarnung.
 
Nach langer Zeit hatten sie beinahe die Mitte des Platzes erreicht. Warum lief der Typ hier so lange herum? Hätte er nicht einfach an der Mauer stehenbleiben können? Und wie war er überhaupt so schnell von der Brücke zwischen den relativ weit entfernten Türmen hierhergekommen? Vielleicht nutzten sie Zeitlöcher, selbst innerhalb der eigenen Mauern. Es wäre wohl schlau, alles ginge schneller. Schließlich blieb der Mann stehen, schaute auf ein kleines, rundes Objekt an seinem Handgelenk.
 
»… komm schon, ich hab grad echt keine Lust, hier noch lange abzusaufen … komm schon … los …«
 
Eric lauschte den Gedanken, erkannte tatsächlich nicht nur Sorge sondern auch eine Art wütende Angst. Der Mann hatte offenbar etwas vor sich, was ihm keinen Spaß machen würde. Auf wen wartete er? Mit einem kurzen, hellen Aufleuchten erschien eine zweite Gestalt ein paar Meter von ihnen entfernt. Also doch, Zeitlöcher. Der Verräter marschierte sofort los, die instabile Delle im reißenden Wasserstrom um seine Beine herum wanderte direkt mit und Eric folgte ihm neugierig. Als sie näherkamen, setzte sich auch der Andere in Bewegung und machte ein paar langsame, gelassene Schritte auf den Verräter zu. Eric spürte jedes Mal die Rachsucht, wenn er das Wort Verräter auch nur dachte. Die Städte und Siedlungen hatten im Kampf gegen die andere Seite über Jahre standhalten können. Bis sich Individuen wie dieses hier gegen ihre eigenen Völker und Artgenossen gerichtet hatten, ihre eigenen Verbündeten. Im Prinzip vermutlich gegen sich selbst, denn Freiheit gäbe es wohl nur, solange sie dem Herrscher auch wirklich dienten. Wofür? Welche Idee teilten sie? Waren sie Bewahrer, welche sich zum größeren Zweck mit dem Herrscher vereint hatten, gegen einen Drachen? Oder Diener, welche ohnehin dasselbe wollten, wie der Herrscher? Waren sie allein? Waren sie freiwillig zum Herrscher gegangen, wie Mia es meinte? Zu viele Fragen, gerade nicht wichtig. Müde und gleichzeitig hellwach stemmte sich Eric vehement gegen Gift und widerspenstigen Sturm, schwebte als Luftwirbel einen Meter über den beiden Menschen. Er war so groß, dass sie nicht zwischen dem eigentlichen Sturm und dem eigenständigen, im Verhältnis relativ kleinen Wirbelwind unterscheiden konnten, der sie beobachtete. Mit Genugtuung stellte Eric die Nützlichkeit dieser Fähigkeit fest. Er konnte ungesehen alles tun. Solange er sich konzentrierte. Und vielleicht nur dann, wenn es nicht komplett windstill war, denn sonst würde man ihn sehr leicht spüren, sobald er sich zu schnell bewegte.
 
Die gerade angereiste Gestalt war stehengeblieben, als ob sie deutlichmachen wollte, dass sie sich für den Anderen keinen Meter weiterbewegen müsste und der Verräter die Schritte zu erledigen hätte. Auch das neue Gesicht war nicht zu erkennen und die Person konzentrierte sich mehr oder weniger angestrengt darauf, das bedrohlich schnell fließende Wasser von sich fernzuhalten. Eric entschied sich dafür, das Risiko einzugehen, die Gedanken der beiden etwas tiefgehender zu lesen und ihre laschen Sperren zu durchbrechen. Er würde sie nicht lähmen oder beeinflussen, nur ausspionieren. Falls sie es merkten, würden sie es vielleicht sowieso für die Versuche des jeweils Anderen halten. Das Unwetter kam näher, zwei Blitze flammten grell und blendend durch den schwarz vernebelten Nachthimmel. Wie ganze Landmassen schoben sich Stürme und Wolken aus allen Richtungen ineinander, getrieben von unsäglichen Strömungen rundum das schwebende Land. Die Gedanken der beiden Menschen waren so einfach, so selbstsicher und überzeugt. Vermeintlich allein dadurch geschützt, dass sie von nichts als mächtigen Gleichgesinnten in obszöner Überzahl umgeben waren und sich zusätzlich in unerreichbarer Höhe aufhielten, verborgen innerhalb sehr lebensfeindlicher Naturgewalten. Aus ihrer Sicht gab es keinen Grund zu besonders viel Vorsicht hier oben. Eric las in ihnen wie in einem Buch. Sie gaben sich obendrein kaum Mühe, ihre Gedanken zu verschließen. Was für ein dummer Fehler. Er hörte die Gedanken der Person, auf welche der Verräter gewartet hatte.
 
»Offenbar haben deine Maßnahmen versagt. Wie konntest du dich so fahrlässig verhalten und entdeckt werden? Das hätte uns Monate kosten können. Sprich!«
 
Der Spion verbeugte sich kurz, entgegnete trotzig:
 
»Ich dachte, ich wäre sicher getarnt! Er hätte mich ja wohl viel früher angreifen müssen, wenn er mich gespürt hätte, oder nicht? Offenbar hat er mich getäuscht, um mich näher heranzulocken. Und lauf du mal vor zwei Tigern davon. Ich wäre fast abgekratzt! Wäre euer Gift besser, gäbe es all diese Probleme gar nicht …«
 
»Wage es nicht, hier einfach die Schuld abzuweisen. Du hast längst gezeigt, dass dein Urteilsvermögen getrübt ist. Wie sonst konnte der Junge die Mordhani so leicht ausschalten? Er hätte nicht einmal da sein sollen!«
 
»Der Junge? Glaubst du wirklich, dass er ein Mensch ist? Im ernst? Er war eben schneller zurück als erwartet. Na, und? Vergiss die Mordhani, das Geheimnis befindet sich nicht mehr auf dem anderen Kanal. Sie werden nicht mehr danach suchen müssen. Dank mir, ja, mir, wissen wir nun, dass es gehoben wurde. Der Drache trägt es bei sich … «
 
»Was? Es wurde … er trägt es? Warum weiß ich nichts davon? Ich dachte, du hättest dem Rat bereits alles gesagt! Wie sollen wir es jetzt bergen? Nun müssen wir warten, bis er herkommt und fällt! Das darf doch nicht … Nein! Nein!«
 
Beide schwiegen. Offenbar war der, der da so tat, als wäre er der Herrscher höchstpersönlich, darüber besorgt, dass der Rat ihn nicht sofort aufgeklärt hatte. Seine hochmütige Haltung kippte. Eric spürte die aufkeimende Sorge des Mannes darüber, dass er an Glaubwürdigkeit oder sogar Notwendigkeit verloren haben könnte. Der Verräter, mit welchem Jack verschwunden war, nieste laut. Eric sah im Geist des Mannes kurz und hell den brennenden Schrecken aus dem Moment, in welchem nacheinander zwei riesige Tiger durch eine Tür auf ihn zu sprangen und ihn fast direkt erwischt hätten, wäre er nicht sofort in Panik losgerannt in einen riesigen, hohen Raum … Das Geheimnis bergen, er sollte fallen? Der Mann forderte weitere Informationen, verfiel wieder in sein autoritäres, lächerliches Muster.
 
»Die letzte Versammlung. Sag mir alles!«
 
»Der Rat kam nicht zusammen und auch dir wird nicht jede Information nachgeworfen. Vielleicht bin ich nicht der Einzige, der erkannt hat, dass du dich mit dem Gift verrechnet hast. Das Gift ist zu schwach oder er zu stark. Es hätte noch ein paar Monate anhalten sollen, aber nun …«
 
»Was, nun? Warum kam der Rat nicht zusammen?«
 
»Das Archiv regeneriert sich noch. Moment … weißt du davon etwa auch nichts? Der Junge, wie du ihn nennst, hat es fast komplett in Schutt und Asche gelegt, ohne auch nur in der Nähe zu sein. Drei der sieben Kreise wurden dabei vernichtet, sie sind alle tot und ohne sie … das verdammte Biest hat sich gerächt, nachdem sie den Adler töteten. In ein paar Stunden ist es soweit, dann kann das Archiv wieder betreten werden.«
 
»Ich dachte, es wäre längst wieder bereit! Fehlt es an Energie? Was ist mit dem Wissenschaftler? Macht er noch Schwierigkeiten?«
 
»Allerdings. Der Mann ist ein Genie. Ihm kann man nicht einfach drohen, er weiß, wie sehr wir seine Dienste wünschen. Vielleicht …«
 
»Lasse erst seine Familie töten und dann ihn. Es gibt genug. Er hatte seine Chance, da kommt nichts mehr. Auf der Erde wird nur mit Schmerz gelernt! Deine Worte, nicht wahr?«
 
»Aber …«
 
»Tu es! Merkst du nicht, dass uns die Zeit davonrennt? Offenbar ist der Rat uns gegenüber nicht mehr völlig offen. Und sie haben ganz recht damit. Wir müssen mehr leisten. So töte ihn bald, beende die Sache und finde einen Neuen!«
 
»Schon gut. Okay.«
 
»Noch etwas? Du scheinst unruhig. Sprich!«
 
Der Verräter schwieg, dachte nach und wählte aus, was er sagen wollte. Erics Inneres war in heller Bewegung, beinahe wären ihm abermals die Winde und Strömungen seiner Form entglitten. Sie hatten tatsächlich strategisch orientierte Kontakte zu den Menschen der Erde. Welcher Wissenschaftler? Welches Fachgebiet? Zu schade, dass sie das nicht offenbarten und ihre Gedanken verschlossen sich zunehmend, seitdem ihnen klargeworden war, dass der jeweils Andere ein besseres Verhältnis zum Rat haben könnte als vorgesehen. Immerhin: Die Menschen auf der Erde, zumindest jene, an welchen sie grade so interessiert waren, schienen nicht so einfach zu funktionieren wie sich der Herrscher das vorgestellt hatte. Oder vielleicht hatten auch nur die beiden es so erwartet. Nach allem, was der Herrscher scheinbar bewegte und erschuf, konnte er unmöglich annehmen, alles wäre einfach. Oder vielleicht wäre es das für ihn, aber eben für niemanden sonst. Eric hielt inne, seine Gedanken entfernten sich wirr, getrieben von unangenehmer Spannung durch Gift und Aufregung. Nach einem kurzen Moment des Schweigens dachten die beiden erhitzt weiter, angespannt und vorsichtig. Es wurde immer deutlicher, dass der, den Jack hatte fangen wollen, unter dem Kommando des Anderen stand, denn er wusste genau, dass er jede Frage zu beantworten hatte. Schließlich meinte der Mann:
 
»Ohne mich ist mein Bruder allein. Ich sollte ihn warnen. Sonst passiert dasselbe mit ihm wie mit mir. Wer weiß, ob der Drache auch ihn schon erkannt hat?«
 
»Nichts dergleichen wirst du tun! Er ist unsere letzte, direkte Quelle, nachdem du so grandios versagt hast. Er wird uns alles zeigen, was die Allianz in den nächsten Stunden tut. Ihn zu warnen ist viel zu riskant. Manchmal glaube ich, du verstehst es einfach nicht. Kein Kontakt mehr.«
 
»Oh, ich verstehe. Ich verstehe, dass das Gift zu schwach ist und mein Bruder nur deshalb überhaupt dort ist! Und wie kann er die letzte Quelle sein? Der letzte Blick des Drachen ging von zwei Verrätern aus. Einer verabreicht das Elixier, ein anderer hätte ihn lange vorher anfälliger machen müssen. Ich kann wohl kaum gemeint sein …«
 
»Es mag sein, dass es sich dabei um die Abweichung handelt. Oder der Verlust seines Gefährten ist das, was er als die erste Entkräftung empfand. Wissen wir nicht. Spielt keine Rolle, denn der letzte Angriff ist real. Das Elixier wird bereit und der Junge hier sein. Was davor kommt, ist mir gerade egal. Was er gesehen hat, wird eintreten. Er wird fallen, niemand wird ihm helfen. Auch eine Abweichung vom Gesehenen wird das nur minimal beeinflussen und nicht aufhalten. Das weiß er auch. In ein paar Stunden kommen hier alle Teile zusammen. Ganz gleich, auf welchem Weg. Dass wir jetzt hier sind und du all die Dinge erfahren konntest, ist der beste Beweis.«
 
Ein unfestes Gemisch aus Neugier und Sorge durchflutete Eric. Alles, was sie und ihre Verbündeten taten, fußte also unter anderem darauf, dass sie ihn irgendwie kriegen und überwinden würden. Nicht unbedingt unerwartet, aber dass sie sich so sicher waren, dass es klappen würde, machte Eric plötzlich Angst. Es musste einen Grund für ihre Zuversicht geben, der über einen Traum oder dergleichen hinausging. Auch Seath und Mia hielten den letzten Blick für absolut und unumstößlich. Falls sie recht hatten, was machte er dann noch hier? Egal, was er täte, er würde in dem Raum landen, welchen sie das Archiv nannten. Und den er, daran erinnerte Eric sich sehr gut, mit einem ungezähmten Energiestoß erschüttert und zerlegt hatte. Wer waren diese sogenannten »Sieben Kreise«, von denen er drei ausgelöscht haben sollte? Zu gern hätte Eric in dem Traum eine genauere Vergangenheit gesehen, anstatt nur den letzten Rest vor dem Moment des letzten Verrates. Dann hätte er jetzt in diesem Augenblick erkennen können, ob er Jack retten könnte oder nicht. Andererseits hatte auch der Traum kein Ende gezeigt. Nur, dass er angegriffen und verletzt würde, unfähig, sich voll zu verteidigen. Die zwei unterhielten sich weiter, der Verräter dachte:
 
 »Vergiss nicht, das Gift verliert an Wirkung. Wir dürfen nicht warten. Wie weit ist das Elixier? Er darf auf keinen Fall erwachen, er muss gehemmt bleiben! Sonst gibt es hier richtig Stress. Sag mal … spürst du das?«
 
Eric bemerkte, dass das schnell fließende Wasser immer näher an die beiden herankam. Sie verloren an Konzentration, die Einwirkung seines Willens auf die Gedanken der beiden hatte sich bemerkbar gemacht. Er hoffte, sie kämen schnell zu einem Ende.
 
»Nein. Was? Unmöglich. Über sechs Millionen Wächter und du willst mir sagen, dass du dich beobachtet fühlst. Sind sie auf der Erde mittlerweile alle so paranoid? Halte mich nicht zum Narren.«
 
»Niemals. Entschuldige. Dieser Tiger, was soll ich mit ihm machen? Er will einfach keine Ruhe geben!«
 
»Lass ihn rufen, das kann nur helfen. Einen Tag schafft er vielleicht noch. Falls der Drache nicht bald auftaucht, schickst du Rhamon vorbei. Ich gedenke nicht, ihm das Sterben angenehm zu machen. Er hätte ja nicht herkommen müssen und falls es zwischen ihm und dem Drachen eine Verbindung gibt, quälen wir ihn einfach ein wenig. Das könnte den Drachenjungen schwächen, die Chance will ich mir nicht entgehen lassen.«
 
»Du glaubst nicht wirklich, dass der darauf reinfällt und hier auftaucht, allein und unwissend? So leichtsinnig kann er nicht sein.«
 
»Ach … natürlich kommt er. Er ist jung. Gehe jetzt! Du weißt, was du zu tun hast. Und mache dir um deinen Bruder keine Sorgen. Er lag inmitten der ganzen Viecher und die Bestie hat es nicht einmal gemerkt, ebenso wenig wie die Wahrer des Geheimnisses. Und denke daran, die Askonies brauchen frisches Fleisch. Gib ihnen was von denen aus der Stadt, die kommen so oder so nie wieder zurück. Aber nicht zu viel, sie sollen hungrig bleiben. Pass auf, gleich ist es soweit …«
 
Der Andere nickte und ein Grinsen machte sich in seinem Gemüt breit. Ja, die Askonies konnten ruhig mal wieder etwas menschlicher essen. Keine schlechte Idee. So würde ihr Hunger auf Menschenfleisch geschürt, ihre Aggressivität im Kampf gegen die Allianz gesteigert. Eric wusste nicht, was Askonies waren, aber wenn die im Kampf mitspielen durften, wäre es wohl gleich noch schlimmer. Menschenfressende Monster unbekannter Form und Natur? Ganz toll. Der Verräter nickte kurz:
 
»Sehr gerne. Ich denke, ich kann Manou um die zehntausend davon mitgeben, die anderen sind noch nicht soweit. Und der Name meines Bruders muss befreit werden, sobald er hier ist. Er hat dann seinen Dienst erfüllt. Klar? Sein Name ist …«
 
Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zertrümmerte ein Blitz einen kleinen Teil der Mauer weit hinter ihnen. Eric fluchte innerlich, beobachtete irritiert, wie sich die größten der riesigen Trümmerteile mahlend und geräuschvoll in der Ferne wieder sammelten und zusammensetzten. Regenration. Wie im Archiv? Der Name … wer war der letzte Agent, die direkte Quelle? Die Worte gingen im tosenden Donner unter, der auf die Blitze folgte. Im nächsten Moment verschwanden die beiden Menschen durch einen bläulichen Lichtblitz, die schützenden Dellen in der tiefen und reißenden Flut kollabierten mit einem heftigen Spritzer. Ein weiteres Zeitloch. Eric blieb allein zurück, voller Fragen und unangenehmen Gedanken an das, was angeblich so sicher und zweifelsfrei auf ihn zukommen musste.

    
        Kapitel 64

    Eric schwebte einen Moment lang regungslos über den großen Steinplatten, welche mittlerweile eher wie der Grund eines künstlichen Flussbettes wirkten. Der Regen war stärker geworden und die Fluten stiegen an, das Brummen des verborgenen Kraftwerkes wurde höher. Er rührte sich nicht vom Fleck, beobachtete vorbeitreibende, dicke Hagelsteine im fließenden Wasser und dachte nach. Er würde fallen… War damit gemeint, dass er sterben würde? Sie mussten wissen, dass es nicht ganz so unkompliziert war, ihn zu töten. Also war der Tod vielleicht gar nicht gemeint. Und sie waren sich so sicher, dass sein Ausblick in eine Zukunft unbedingt wahrhaftig gewesen war. Er wäre allein, im entscheidenden Moment. Woher wussten sie das? Kannten sie wirklich seine Träume? Welcher der zwei Spione konnte ihm so nahe sein, dass sie seine Träume sehen würden? Der Mann hier oder sein Bruder, welcher noch in der Stadt der Ewigen Wälder war? Konnten sie wirklich so einfach seine Gedanken lesen, nur, weil das Gift ihn so beeinträchtigte? Schlecht. Einfach nur schlecht. Wie sollte er noch einen einzigen Schritt machen, ohne glauben zu müssen, dass sie durch ihren Spion sofort davon wüssten? Und was hatten sie gemeint, als sie von einer Abweichung sprachen?
 
Eric schwang sich in die vom Wasser durchschlagene Luft und strömte schnell immer weiter aufwärts. Er hatte noch nicht alles von diesem schrecklichen Inselreich gesehen, aber das, was er jetzt kannte, bot wenige Chancen auf einen erfolgreichen Kampf. Er dachte an Jack. Einen Tag … So, wie Jack ausgesehen hatte, wäre es ein kleines Wunder, falls der Tiger überhaupt einen halben Tag überlebte. Eric beschloss, ihn zu suchen, bevor er sich auf den Rückweg machen würde und folgte seinen Erinnerungen, in denen er die Richtung fand, aus der Jacks Rufe gekommen waren. Fast automatisch bewegte er sich auf einen der zwei höchsten Türme zu. Er verspürte Angst und wusste, dass er sich auf keinen Fall dort nähern sollte. Zu seiner Erleichterung bemerkte er den Drang, nach unten zu fliegen, sah plötzlich das Bild einer langen Treppe vor sich, die in einen langen, breiten Gang abwärtsführte, der mit Fackeln beleuchtet war. Und an den Seiten befanden sich steinerne Türen. Es kam ihm unwirklich, gar unrealistisch vor. Eric vertrieb diesen Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Anwesenheit der Insel. Sie existierte. Und sie zerstörte. Das musste als Beweis reichen. Er bündelte seine Kräfte und ein für ihn hell leuchtender Strang Gedanken schoss durch die Nacht und verschwand irgendwo unter ihm. Erschrocken zuckte Eric zusammen, als er erkannte, dass er sich kaum im Zaum gehalten hatte. Doch niemand schien es bemerkt zu haben. Er sah die vielen Wächter, wie sie weit von ihm entfernt an ihren zugewiesenen Plätzen schwebten und nach Eindringlingen Ausschau hielten. Keiner würde seine Aufmerksamkeit auf das Innere der Festung richten.
 
Schon nach wenigen Sekunden bemerkte Eric, wie sich in seinem Geist deutlich Bilder formten. Wieder sah er Jack in dem kleinen, hohen Verlies liegen. Aber seine Augen waren nicht müde, sie sahen ihn voller Erstaunen an. Eric gelang es, in Jacks sehr verlangsamte und von Fieber verwirrte Gedanken vorzudringen. Voller Erregung vergas er beinahe, dass er nicht sprechen durfte und sich ungnädig auf die Verbindung mit dem widerspenstigen Sturm zu konzentrieren hatte. Doch dann erkannte er, dass Jack nicht einmal wusste, dass er sich auf einer fliegenden Insel befand und nicht die geringste Chance hätte, allein lebendig zu entkommen. Eric sah seine verzerrten Erinnerungen. Jack war gerade gesprungen, da rutschte er zusammen mit dem Fliehenden in die Zone des Zeitlochs. Einen Lidschlag später befand er sich auf einem Felsen, der völlig andere Luftdruck knackte kurz in seinen Ohren, vor ihm lag der Verräter auf dem Boden und bemühte sich, aufzustehen. Jack war vor Schreck wie versteinert. Mit ungläubigem Blick starrte er regungslos auf die Armee, welche vor ihm und in jede Richtung kein Ende nehmen wollte. Es war viel heller als gerade jetzt, kurz erhaschte Eric Zehntausende Gesichter menschlicher Krieger. Jack sah wenige hundert Meter vor sich eine Mauer, die so hoch war, dass er sich fragte, wer sie hatte bauen können. Dahinter sah er die gigantischen Türme einer Festung aufragen, welche einen so ausgeprägten und starken Geruch der Angst und der Finsternis verströmte, dass ihm beinahe schlechtwurde. Er sah eine Schneise in den Unmengen an bewaffneten Kreaturen vor sich, welche einen schmalen, langen Pfad direkt vor die riesigen Tore der Mauer bildete. Das war sein Ende, von hier aus würde er nicht zurückkommen oder weglaufen können. Der Verräter vor Jack stand auf, sah ihm direkt in die Augen. Sein eben noch vor Todesangst starres Gesicht verwandelte sich in eine hässlich spottende Maske, unscharf und nach wie vor getarnt.
 
Eric hatte nicht genug Zeit, um das Gesicht klar zu erkennen, denn gerade, als Jack sich jetzt voller Wut und Verzweiflung auf den Fremden stürzen wollte, wurde er heftig vom Boden hochgerissen und stieß einen laut hallenden Schmerzensschrei aus, der sich über die Mengen hinweg fortpflanzte und vom Sturm erstickt wurde. Eric sah, wie Jack fiel, der Felsen kam schnell näher. Es mussten über vier Meter gewesen sein. Ein letzter Impuls zeigte ihm einen großen Blutfleck, der auf dem grauen Stein zurückblieb. Die Schlieren an einer Seite zeigten, dass jemand den Urheber über den Boden schleifte und wahrscheinlich zur Mauer brachte. Das Bild verschwand kurz, für Sekunden sah Eric durch die Augen des Verräters, der sich nach Luft schnappend gebückt hatte, als müsste er sich schwer konzentrieren, um nicht mit vom Schock aufgeweichten Knien einfach umzukippen. Von da an sah Eric nur noch wertlose Bruchstücke. Jack wurde bewusstlos, der Angriff hatte ihn schwer verletzt.
 
Von was war Jack attackiert worden? Er hatte keine Vorstellung davon. Was auch immer es war, es stellte eine gewaltige Bedrohung für jeden dar, der sich dem in den Weg stellte. Eric wunderte sich, dass Jack nichts bemerkt hatte. War es denn nicht einmal zu hören gewesen? Jack hatte sich vor lauter Überraschung nicht umgedreht, wahrscheinlich kam der Angriff von hinten. Jetzt war er wach, hielt die Augen mühevoll offen und Eric konnte seine Hoffnung erkennen. Jack vermochte es allerdings nicht, die Kraft für ein Gespräch aufzubringen. Eric war froh, dass es gereicht hatte um zu rufen. Einen langen, quälenden und zugleich hoffnungsvollen Moment lang kreiste er über den Gebäuden, dann verabschiedete er sich von Jack mit dem Gedanken, dass er ihn finden würde. Schon morgen. Oder früher. Er wollte Jack Kraft geben, bei ihm bleiben oder zumindest dafür sorgen, dass er zu frieren aufhörte. Doch Eric wusste genau, sobald er sich vom Wind löste oder sichtbar heiße Ströme an Energie oder Gedanken abgeben würde, könnte man ihn leicht entdecken. Außerdem tobte das Gift sich gerade so richtig aus. Er war an einem Ort, an dem man ihn auf keinen Fall ungesehen haben wollte. Aber sie hatten recht, dachte Eric mit bitterer Zufriedenheit: Das Gift wurde insgesamt schwächer. Sobald er wieder herkäme, mit all den anderen, würde kein Stein auf dem anderen bleiben.
 
Der Regen ließ etwas nach, schlagartig verbesserte sich die Sicht. Eric erkannte, dass der Rest des Landes genauso gut bewacht war. Er sah allerdings keine dunklen Massen, die sich später als bewaffnete Gestalten entpuppten, sondern nur kleine Grüppchen, die in beachtlichen Abständen zu einander verteilt waren und das Gelände überwachten. Hier wäre ein Angriff vielleicht gar nicht so schlecht. Zwischen den gigantischen Massen der Armee und diesen kleinen Wachtrupps befand sich die Festung, ein beinahe unüberwindbares Hindernis für jeden, der schnell auf die andere Seite wollte. Eric prägte sie sich ein, jeden Stein, jede noch so kleine Schlammpfütze und jeden Felsen, Spuren in der aufgeweichten klebrigen Asche und Erde, jede einzelne der kleinen Gruppierungen. Er stellte sich vor, wie die Allianz inmitten dieser kleinen, schwachen Menge auftauchte und den Kampf ohne zu großes Risiko beginnen konnte. Immerhin war er selbst auch noch da und er wusste, was er tun würde. Alles, was ihm möglich war. Ein beständiger Schaden, ein sicherer Schlag gegen den Herrscher, dessen Heer und Zerstörungswut. Und gegen Manou. Der würde die folgende Nacht nicht überleben, das schwor sich Eric.
 
Seine Gedanken waren schwer. Es zerrte an seinen Gefühlen, Jack zurückzulassen. Seit sie sich zu den Kräuterwiesen aufgemacht hatten, war so viel geschehen, dass es Eric unmöglich erschien, ohne Jack zu leben, der ihm immer wieder Vertrauen gezeigt und bewiesen hatte. Er spürte den ungebrochenen Drang, umzukehren und sie anzugreifen, Jack sofort zu befreien. Er konnte sich doch vielleicht verwandeln und irgendwie unbemerkt und viel kleiner in das Loch oder Verlies gelangen, in dem er Jack vermutete. Tief vergraben in all seiner Furcht lauerte die Gewissheit, dass er das fliegende Land vom Himmel holen könnte, dass er es einfach kippen und zerstören und all die dunkle Energie absorbieren und für sich nutzen könnte. Erics Gedanken erhitzten sich, er kühlte sie sofort. Was auch immer er tun konnte spielte keine Rolle, solange er es nicht verstand oder zweifellos beherrschte. Und eine hunderte Quadratkilometer große Felseninsel aus einigen Kilometern Höhe in den Wald herabstürzen zu lassen, wäre einfach nur idiotisch. So kehrte Eric nicht zu den Türmen zurück sondern hielt den Kurs, um den Rest des Landes systematisch zu überfliegen. Kühl löste er sich von dem aufkeimenden Drang, sofort wie die Hölle über die Festung des Herrschers hereinzubrechen, in unschätzbarer Art und Endgültigkeit. Es wäre töricht, nicht zu verantworten. Oder doch? Das Gift kribbelte, Eric knurrte und verkniff sich ein lautes Brüllen. Diese ständigen Entgleisungen wurden langsam durchschaubar. Gut so. Das Gift zeigte sich berechenbar und schließlich überwindbar.
 
Es wurde heller. Wäre die schwebende Insel nicht im Weg, könnte er sicher irgendwo eine Spur vom Sonnenaufgang erkennen. So blieb es relativ finster und es würde noch lange dauern, bis der Sonnenschein stark genug wäre, um all die Stürme zu durchzeichnen. Trotzdem: Eric spürte es schon jetzt, ließ sich von den Gedanken an die warme Strahlung aufmuntern. Seit fast drei Stunden überflog er nun schon die fliegende Insel, prägte sich jeden Meter aus verschiedenen Höhen ein, von einem vernichtenden Tatendrang gespeist und wachgehalten. Nichts wollte er sich entgehen lassen, keine Chance verschenken oder sich von der giftigen Idee täuschen lassen, dass er mit der Festung schon alles Wichtige gesehen hatte. Der Gedanke hatte sich festgesetzt, dass es noch viel bedeutsamere Dinge auf dieser Insel geben konnte, welche durch die Allianz zerstört oder angegriffen werden sollten. Doch als er schließlich über den Rand hinausschoss, gab Eric den Gedanken auf. Was auch immer von wahrer, essenzieller Größe und Relevanz war, musste sich im Inneren befinden, nicht an der Oberfläche. Beständig waren da die Schatten vom Innenleben des schwebenden Landes in seinem Geist. Allein die Vorstellung davon, in einem derart großen Labyrinth zu versinken, war kaum erträglich. Die Insel war mindestens siebzehn Kilometer lang und an der breitesten Stelle etwa elf Kilometer breit, an fast allen Stellen mindestens einen Kilometer dick und unter der Festung sogar mehr als zwei. Wie ein umgedrehter, fliegender Splitter eines Gebirges.
 
Auch nach so langen Stunden war Eric noch immer nicht damit fertig, diesen Anblick und die schiere Gewalt hinter solch einer Realität zu verdauen. Und nun wieder zurück, dieses Mal aber weit darüber. Das Land des Herrschers führte nicht nur einen Sturm mit sich, welcher die Festung und die erste Hälfte in seinem riesigen Auge verbarg, sondern drei Sturmsysteme, welche instabil mit einander wechselwirkten und dem Land an ihren zerreißend turbulenten Überschneidungen keine Ruhe ließen. Wie lebendig und als ob sie selbst rasend schnell jeden Winkel nach Eindringlingen absuchten. Dort zu kämpfen wäre extrem gefährlich. Vor allem dann, falls man nahe am Abgrund wäre. Eric schaute sich noch einmal um, dann presste er sich geduldig immer höher und höher gen Himmel, bis er schließlich über den Stürmen und außer Sichtweite war, sodass er endlich die ermüdenden Fesseln um Wind und Luft lösen und seine feste Gestalt wieder annehmen konnte. Sofort spürte er den Hauch von Sonnenstrahlen in seinen Flügeln und die kühle Angst in seinem Inneren wurde schwächer. Nur die Sorge um Jack blieb, wo sie war. An oberster Stelle, überall in jedem Gedanken.
 
Der Regen hatte deutlich nachgelassen und als Eric schließlich über allen Wettern flog, sah er besser als auf dem Hinweg. Das Magnetfeld des Drachenplaneten wirkte noch immer gestört. Die Masse dieser riesigen, fliegenden Felsen übte selbst eine Anziehungskraft aus, welche jeden, der sich ihr näherte, nie wieder loslassen würde. Boshaft und schneidend kam ihm während des Rückfluges die Erinnerung an Mia und Seath. Sie hatten ihr Leben unter seine Macht gestellt, waren bereit, für ihn zu sterben. Sie hatten gesagt, sie würden jede seiner Entscheidungen akzeptieren, genau wie die Völker unter ihrer Anleitung. Er konnte sie opfern, für einen Zweck seiner Wahl. Jack war genau das, ein Opfer. Der Herrscher hätte kein Problem damit, Erics engsten Gefährten als Köder zu opfern, ihn zu töten oder viel Schlimmeres zu tun. Scheinbar sahen sie in Eric nur eine finstere Bestie oder etwas Niederes, das es anzulocken und um jeden Preis zu beherrschen galt. Aber konnte Eric selbst seinen Bruder sterben lassen, als Bezahlung für die mögliche, nicht einmal garantierte Chance auf den Sieg der Allianz? Er wusste, was man von ihm verlangen oder erwarten würde. Aber er lehnte sich gegen den Gedanken auf, Milliarden Lebewesen aller Arten und Größen über einen einzigen Menschen zu stellen.
 
Langsam erreichte Eric eine so enorme Höhe, dass von den Geräuschen und Gerüchen der fliegenden Insel nichts mehr zu bemerken war, nachdem diese sich so lange in zerfetzten Wirbeln und ausgedünnt bis in die obersten Schichten der Atmosphäre hatten tragen lassen. Die Angst, welche sich seit seiner Ankunft in ihm eingeschlichen hatte, war endgültig fort. Er flog wieder über den höchsten Wolken, am Horizont erkannte er aus dieser Höhe jetzt endlich direkt und sichtbar Spuren der Morgenröte, zusammen mit dem großen der beiden Monde und noch immer unzähligen, glitzernden Sternen, abnormal weit entfernt. Als Eric vorsichtig seine Pupillen ganz öffnete und nach oben blickte, wurde aus der Schwärze des Alls ein fast lebendiger Raum, voller Strahlung und Licht, pulsierender Zeit und Energie. Wieder empfand er ein Gefühl endloser Freiheit, stellte sich den Flug als einen Weg zu reiner Ruhe vor. Über den Wolken, unter dem Himmel, mit nichts unter den Wolken. Es lenkte ihn zwar nicht von Jack ab, aber er konnte sich etwas entspannen. Schon bald würde er in der Stadt ankommen, er freute sich auf Saja, Sune, Iman und all die anderen. Vor allem auf Seraf. Was war mit Seath und Mia? Seit Jacks Verschwinden hatte er sie nicht mehr gesehen. Er erinnerte sich, wie Seath weinend neben ihm gekniet hatte, nachdem Jack durch das Zeitloch gerutscht war. Wie fühlte sie sich? Irgendwie hatte Eric das Gefühl, dass sie sich mehr Sorgen um ihn als um Jack machen würde. Und Mia? Sie war ja nicht einmal in der Nähe gewesen. Was würde sie nun denken und tun, nachdem Jack ihr ja seit Jahren ein so treuer und wertvoller Schüler gewesen war?
 
Das Bild des Urwaldes tauchte vor seinen Augen auf und er erinnerte sich an den Adler. Obwohl der mächtige Vogel tot war, konnte Eric ihn so genau spüren wie in ihren kurzen gemeinsamen Minuten in der Aschewüste. Seine Freundschaft bedeutete Eric eine Menge. Das Geheimnis … Was es wohl bedeutete? Er vermutete, dass es in den vielen unbekannten Zeichen aufschlussreiche Informationen gab. Sie waren auf dem Schwert und auf diesem Medaillon, welches er im Augenblick nicht um den Hals sondern nur in Gedanken trug. Wenn die Zeichen auf dem Schwert waren, weshalb wollte der Herrscher dann auch noch jene aus dem Tempel haben? Also konnte beides nicht gleich sein, war entweder völlig verschieden oder gehörte zusammen. Wie komplex musste eine Sprache oder ein Geheimnis sein, damit tausende Zeichen nicht ausreichten, sondern weitere tausend nötig waren, um die Nachricht zu übermitteln? Oder war die Nachricht einfach so umfangreich? Oder gab es gar keine Nachricht und die Zeichen hatten eine völlig andere Funktion? Möglich. Falls es so wäre, würde sicherlich irgendwann wieder jemand enorm viel Zeit damit verbringen, etwas zu entschlüsseln, was gar nicht verschlüsselt war. Nach einem Sinn oder Hinweis zu suchen, der so nie existiert hatte. Eric grübelte. Falsche Erwartungen waren mindestens genauso gefährlich wie falsche Informationen.
 
Langsam kamen seine Gedanken zum Erliegen und landeten bei dem unvollständigen Plan, einen Krieg zu gewinnen, in dem die Chancen etwa eins zu tausend standen, wenn man nur von der Zahl an Körpern ausging, welche einander zerlegen wollten. Wohl eher noch schlechter. Wie stark waren die magischen Fähigkeiten der Menschen wirklich? Eric machte sich Sorgen um alle jene, die nicht mitkommen würden. Er bezweifelte, dass alle Mütter mit ihren Kindern in die Schlacht ziehen würden oder alle Väter völlig zweifelsfrei aufstehen und ihre Familien zurücklassen würden. Sicher wären sie dann im Tempel und warteten auf ein Ende oder bewachten alles, was zurückgelassen wurde. Eric hielt immer noch an der Idee fest, alle Krieger direkt zwischen den kleinen Wachtrupps zu platzieren. Einige vielleicht dort, wo die neuen Geschöpfe nahe der Schmiede der Mordhani aufgetaucht waren. Er dachte an den nicht abbrechenden Strom neuer Kämpfer, hatte nicht erkennen können, was genau es für Wesen gewesen waren. Aber sie waren recht groß, zu groß für einen normalen Diener.
 
Die bittere, fast greifbare Wahrheit, dass sie lediglich kämpfen würden, um so viel wie möglich vom Heer des Herrschers zu vernichten, war seltsam. Sie hatten es weder auf ein bestimmtes Objekt, Gebäude oder Areal abgesehen, noch konnten sie überhaupt davon träumen, dort aufzukreuzen und den Herrscher selbst auszuschalten. Sie setzten ihre Leben aufs Spiel, für eine bessere Chance auf ein Überleben und vielleicht mehr Erkenntnisse. Mehr nicht. Es war, als müssten sie davon ausgehen, den Krieg an sich gar nicht gewinnen zu können, da es kein festes Ziel gab. Es ging nur darum, nicht selbst am Boden von einem Gegner aus der Luft ausgelöscht zu werden. Eigentlich Ziel genug. Aber wofür? Es war so aussichtslos ungeplant, dass Eric fast geschrien hätte. Dennoch: Auch der Herrscher würde wohl kaum wissen, was auf ihn wartete, da es keinen offen geteilten Plan gab. Und warum sollte er so viel Zeit und Energie darauf verwenden, ein derartig übermächtiges Heer aufzubauen, wenn er es nicht in irgendeiner Form nutzen wollte? Also doch. Sie konnten ihm schaden. Wenn auch ohne zu wissen, was sie damit bewirken konnten oder würden.
 
Jetzt war es früher Morgen, der Himmel wurde schleichend langsam blau und die Monde verschwanden hinter dem Drachenplaneten. So, wie die Zeit buchstäblich verging als würde sie gestohlen, kam immer wieder der Gedanke über die naive und fast kindliche Planlosigkeit ins Spiel. Eric verdrängte ihn wieder und wieder, konzentrierte sich auf ihre Chance und näherte sich dem Zyklon über der Stadt. Das frühe, goldrote Sonnenlicht wurde an einer Stelle am Horizont verschluckt und das dadurch abgezeichnete schwarze Loch wies ihn darauf hin, dass es nicht mehr weit war.

    
        Kapitel 65

    Die Dunkelheit war bedrückend. Eine Nacht in einer Nacht. Bald würde es hell, aber wahrscheinlich auch nicht richtig, denn der Schattenwirbel über der Stadt war schon zu sehr gewachsen. Seraf ging die langen Reihen der Krieger entlang, zu denen sich die einst friedlichen Menschen entwickelt hatten, welche für Frieden in diese Welt gekommen waren. Zumindest den Teil ihrer Existenz konnte er verstehen, war er doch selbst aus einem völlig anderen Teil dieser Welt geflohen und hierhergekommen. Rastlos, immer auf der Suche. Er hasste diesen Weg. Den Pfad, auf welchem jede friedliebende Seele zu der eines Mörders werden oder sterben musste. In dieser Zeit gab es nur diese zwei Möglichkeiten. Das simpelste Prinzip, von welchem sich die Menschen immer so gern abheben wollten: Töten oder getötet werden. Sicherheit für alle, gemeinschaftlicher Fortschritt, Friede. Nichts davon würde funktionieren, solange der Herrscher uneingeschränkt und völlig ohne Rücksicht seine unbekannten Ziele verfolgte. Selbst die Allianz könnte im Kampf nur funktionieren, indem sie ihr eigenes Prinzip von Mäßigung und Gnade ignorierte, um in der kommenden Auseinandersetzung nicht zu verlieren. Es konnte keine Gnade mit all dem geben, was der Herrscher ihnen entgegenstellen würde. Und für Mäßigung hatten sie weder die Zeit noch waren sie so viele, dass sie einen zweiten großen Kampf überleben könnten. So war ihr Ziel für die nächsten Stunden klar: Egal, was passierte, sie mussten dem Herrscher so sehr wie möglich schaden und den Angriff beginnen, anstatt ihn abzuwarten. Maßlos und gnadenlos. Zeit gewinnen ohne eine Idee, was danach kommen musste. Nicht jedem gefiel dieser Grundgedanke.
 
Als der starke Duft des Bienenwachses, an welchen er sich eigentlich längst hätte gewöhnen müssen, ihn erneut überkam, schaute Seraf zum Himmel. Dunkel und stürmisch, rotierende Massen kalter Lichtlosigkeit. Es würde bald stark regnen. Für viele Tiere kein Problem. Und für die Menschen? Magische Stoffe, winddicht und warm, leicht und mit dem wertvollen Wachs behandelt, welches kleine Wunden sofort desinfizieren und sogar betäuben konnte. Aber ihre Kleidung war nicht unzerstörbar. Ohne die Spinnen hatten sie die Chance verpasst, extrem robuste und gleichzeitig leichte Gewebe in großen Mengen herzustellen. Die Menschen waren erstaunlich, dachte Seraf. Wie der Drachenjunge gesagt hatte: Problemlöser und ausdauernd, betrachtete man sie als Spezies über lange Zeit. Zeit und Zahl. Beides fehlte ihnen hier. Seraf hoffte, dass ihre Ausbildung sie genug Furchtlosigkeit und Kontrolle gelehrt haben mochte. Mit ihren Waffen waren sie mächtige Kämpfer, ohne sie würde ihnen gegen feindliche Tiere, größer, stärker und schneller, nur noch Magie bleiben und für die brauchten sie klare Geister. Denn selbst einige Tiere verfügten über beachtliche magische Gaben, welche gestützt durch den Herrscher sicher noch stärker wären. Schwierig bei dem Gedanken daran, dass sie vielleicht nie wieder zurückkehren würden. Oder dass eine völlig zerstörte Stadt, Verwesung und Tod auf sie warten könnten, falls sie zurückkehrten.
 
Sie waren weit über drei Millionen Krieger. Alle hatten in den vergangenen Monaten und Jahren in ihren Städten und Gebieten den strengen und harten Ausbildungen der Meister beigewohnt und viele hatten es geschafft, ihre Kampfkunst zu veredeln, sich selbst vollständig zu beherrschen und fast alle waren zumindest fähig, den rein egoistischen Drang nach Schutz und Sicherheit zurückzustellen. Um für mehr als nur das eigene Leben zu kämpfen. Es gab keine Einsamkeit, keine Einzelgänger oder abgelehnte Unterstützung. Niemand kämpfte für sich selbst, sondern jeder für den Nächsten, über die eigene Spezies und Zeit hinaus. Ein wesentlicher Teil der Ausbildung hatte darin bestanden, Paare und kleine Gruppen von bis zu sieben zu bilden, welche zusammen kämpfen würden. So gab es perfekt aufeinander abgestimmte Teams, in welchen jeder jede Bewegung und jede Schwäche oder Stärke der anderen kannte. Vertrauen. Was manchen noch fehlte, war die ungemein stärkende und wahre Gewissheit, dass sie einen Drachen an ihrer Seite hatten. Und vor allem jene Tiere, welche sich bis zur Enttarnung ihres versteckten Waldes der Allianz verweigert hatten, waren nicht so stark in Planung und Training integriert, wie es hätte sein müssen. Doch sie hatten dazugelernt. Ohne Zuflucht bei den Menschen wären sie nun Vergangenheit. So würden sie dennoch helfen, dankbar und vor allem darauf bedacht, auch ihre Familien nicht einfach sterben zu lassen oder in blinder Furcht einem Feind das Feld zu überlassen, welcher solch einen leichten Sieg einfach nicht verdient hatte. Seraf blickte erneut zum Himmel, wahrscheinlich das hundertste Mal innerhalb der letzten, langen Stunden. Die ersten, kaum spürbaren Tropfen fielen. So lange war Eric schon fort. Am vorigen Tag bei Sonnenuntergang aufgebrochen und es wurde schon wieder hell. Oft hatte Seraf das Gefühl gehabt, nach dem Drachen rufen zu wollen. Doch tief im Inneren spürte er heiß und deutlich, dass es dafür bisher keinen Anlass gab. Wo auch immer er gerade war, er sollte wohl besser nicht gestört werden.
 
Noch immer musste sich Seraf an das unbeschreibliche Feuer in seiner Seele gewöhnen und die Glut in seinen Augen und den Atemwegen erschreckte nach wie vor einige, während andere respektvoll und vor allem zuversichtlich erkannten, dass der Drache sein Versprechen halten und jeden stärken könnte, der aufrichtig an seiner Seite stand. Immer mehr bekam Seraf eine Idee davon, wie Eric sich wohl fühlen musste, wenn der schwarze Drache irgendwo auftauchte und dabei nicht völlig offensichtlich friedlich wirkte oder wenn der Drachenjunge nicht ganz menschlich oder wenigstens gänzlich unauffällig aussah. Einfach anders. Und anders war beängstigend, hatte er gesagt. Kein großer Unterschied zwischen Mensch und Tier an dieser Stelle. Vielleicht gab es davon ohnehin deutlich weniger als sie alle glauben wollten. Machte es überhaupt einen Sinn, zu unterscheiden? Vielleicht nicht. Die einzig sinnvolle Unterscheidung müsste zwischen Eric und dem Rest des Lebens liegen. Was auch immer Eric nun sein mochte, Seraf hatte das Gefühl, Eric wäre damit allein auf diesem Planeten. Einzigartig, im wahrsten Sinne des Begriffes. Er wünschte sich, er könnte dem Drachenjungen das Gefühl nehmen, tatsächlich allein und isoliert zu sein. Er war von so viel Leben umgeben. Und er selbst würde immer bei dem Drachen bleiben oder ihn suchen, unbedingt. Denn irgendwie fühlte sich Seraf auch allein. Es gab Verbündete, einige sehr enge Vertraute wie Saja, Milian, Ronnie und den Adler, der nun nicht mehr lebte. Aber seine Familie war längst ausgelöscht, durch den Herrscher. Damit hatte für Seraf der Kampf angefangen. Aus Flucht wurde Lehre, aus Einsamkeit über Jahre die Kunst, immer zu überleben. Daraus schließlich ein Platz in den führenden Reihen der Tiere und nun der Allianz. Nichts von all dem war vorhersehbar gewesen. Nun wusste er so viel wie wenige. Gleichwohl gab es so vieles, was verborgen in seiner Vergangenheit darauf wartete, wiederbelebt und verstanden zu werden. Und wer konnte schon sagen, was noch alles kommen würde? Viel zu tun, dachte Seraf.
 
Die zügigen und doch stillen Ströme an größeren Tieren und menschlichen Kriegern, welche sich von ihren Angehörigen verabschiedet hatten und sich nun einen Platz in den Anordnungen ihrer Mitstreiter suchten, rissen einfach nicht ab. Bis auf die Hauptwege war auf der gesamten kreisrunden Lichtung der Stadt jeder freie Quadratmeter mit Gestalten aller Art bedeckt, im Wald setzen sich die Gruppen fort. Jene, welche nicht kämpfen konnten oder zur Verteidigung der Stadt und des Tempels bleiben mussten, waren auf dem Weg in den Tempel, welcher vermutlich noch nie so voll gewesen war. Hoch über ihren Köpfen schwebten magisch bewegte Mengen an Pflanzen und anderen Gütern umher, gesteuert von Bauern, Apothekern, Ärzten oder den Meisterschülern, welche sich darum kümmerten, alles an verfügbarer Nahrung und relevanten Stoffen oder schweren Reserven in die Speicher des Tempels zu bringen. Seit Seraf abends allein aus dem Wald zurückgekehrt war und sein Wissen mit Seath, den anderen Großmeistern und seinen engsten Gefährten geteilt hatte, waren alle damit beschäftigt gewesen, sich auch innerlich aufrichtig und unmissverständlich dem nahenden Kampf anzunähern, ihre Waffen zu schärfen und zu sagen, was gesagt werden musste und sich möglichst im Guten von all dem zu lösen, was sie hinterlassen würden. Fast war Seraf überrascht gewesen, wie schnell und präzise sie all dies in Gang gebracht hatten. Als wäre es ein schwelender Brand gewesen, welcher plötzlich offenbart und endlich ausgebrochen war. Wieder blickte er zum Himmel, als ein lautloser Blitz den Zyklon durchfuhr.
 
Milian und Sune hatten die stärksten aller Rudel verpflichtet, jeder von ihnen würde seinerseits Gruppen anderer Arten und Rassen führen. Saja hatte ihre Untergebenen berufen, nachdem etliche der Riesenschlangen und viele der intelligentesten Echsen den Apothekern insgesamt einige Liter ihrer übermächtigen Gifte und Sekrete anvertraut hatten, zur Herstellung von Medizin und Gegengiften. Iman und er selbst würden zusammen mit den Tigerfamilien und anderen Großkatzen ihren Beitrag leisten. Die Adler und ihre Untergebenen waren bereit, ihren früheren Anführer zu rächen und all den anderen ihre Sicht zu leihen, ihnen ihre Gedanken zu öffnen und aus der Luft den Überblick zu behalten, zu leiten und zu warnen. Ronnie hatte die Zumas, Bären, Dickhäuter und viele andere der Größten über ihre Geheimnisse und ihr Wissen aufgeklärt und ihnen gezeigt, dass es ohne sie nicht gehen würde. Und so hatten sie sich angeschlossen. Es waren so viele verschiedene Seelen und Körper, sie wären vermutlich trotzdem unterlegen. Zumindest zahlenmäßig, dessen war sich Seraf sicher. Es sei denn, wirklich alle wären dabei, auch jene stark magischen Urgeschöpfe, welche sich nach wie vor kaum auffindbar versteckten und aus allem heraushielten, sowie die gefährlichsten der Insekten. Doch die waren kaum kontrollierbar und vor allem durften sie auf keinen Fall in zu großer Zahl sterben. Ohne die Insekten würde alles in der Natur aus dem Gleichgewicht geraten.
 
Zusammen mit Milian und den Wölfen sowie Seath, Hurat und Sajani hatte Seraf seine und Erics Gedanken über das fliegende Land geteilt und gezeigt, was sie wahrscheinlich erwarten würde und dass ein Angriff ihrerseits ihre beste Chance war. Später wurden dann alle Krieger darüber informiert, dass das Land des Herrschers irgendwo über ihnen war. Erst hatten Seraf und die anderen Anführer gezögert, da sie mit eher ängstlichen Reaktionen gerechnet hatten. Sie ahnten, wer dorthin gelangen konnte, würde entweder bestehen oder sterben. Doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Allein die Tatsache, dass sie nun endlich ein erreichbares Ziel hatten, bestärkte die Allianz. Zurück gab es nicht, eine einfache Flucht galt als unmöglich und eine Gefangenschaft würden von diesen Kriegern bei weitem die meisten nicht akzeptieren, da niemand in anderer Form wiederkehren und die Eigenen angreifen wollte. Sie vertrauten ihren Anführern. Die Menschen aus den Ewigen Wäldern, jene aus den blauen Bergen, Teile der Wüstenvölker, alle anderen. Und sie hofften auf den Drachen, warteten auf ihn und wollten von ihm hören, wie und für welchen Teil des Kampfes jeder von ihnen sein Leben einzusetzen hatte. Doch bisher war der nicht zurückgekommen. Konzentriert und fast ausnahmslos stumm hatten sich die kaum überschaubaren Mengen an kampfbereiten Wesen sortiert und in Gruppen eingeteilt, bereit für das, was ihnen der Drache zeigen würde. Kein letztes, ausladendes Mahl in der hohen Halle oder den vielen Häusern, keine Zeit für Ausflüchte oder große Reden. Und das war in Ordnung, es brauchte keine Worte. Jeder hier hatte auf irgendeine Weise schmerzhaft erlebt, gegen was es nun unbedingt und hart zu kämpfen galt. Niemand wollte noch länger warten.
 
Mia und Chire waren rund um die Stadt unterwegs, zusammen mit einigen der Wildpferde und Wölfe unterteilten sie die letzten kampfeswilligen Flüchtlinge aus dem Wald der Tiere. Es gab so viel Widerstand gegen den Herrscher, dass es völlig unverständlich wirkte, warum es bis zu ihrer Vereinigung so lange gedauert hatte. Seraf schnüffelte, ein paar Funken stoben in die Dunkelheit und kühle Luft. Was war nun mit Chire? Niemand von den anderen Großmeistern wusste von seinen und Erics Gedanken über diesen Außenseiter. Aber Seraf dachte an den Blick, den der weiße Tiger dem Großmeister der Berge zugeworfen hatte, nachdem Jack verschwunden war. Er hatte den Moment in den Gedanken des Drachen gesehen und den Blick gleich verstanden. Eric traute Chire nicht wirklich und Seraf hatte das Gefühl, dass auch Saja und Iman sich nicht sicher wären. Hurat, einer der weisesten überhaupt, war eine so undurchsichtige Person, dass niemand dessen Gedanken erriet, ohne in sie einzudringen. Was für die meisten relativ unmöglich war. Doch er war einer der ältesten Verbündeten und mächtig, hatte oft bewiesen, dass er unbedingt gegen den Herrscher agierte. Trotzdem fühlte sich jeder, der schwer zu durchschauen war, sofort unangenehm an. Als Seraf vor dem Tempel ankam, der Mitte der Allianz, ging er direkt zu Saja, die sich entspannt und wachsam auf dem Boden zusammengerollt hatte und jeden beobachtete, der aus dem riesigen Bau oder einem der vielen Gebäude herauskam und zu den Anderen stieß. Er würde sie fragen, es war Zeit dafür. Als die Riesenschlange Seraf sah, richtete sie sich ein Stück weit auf und öffnete dem Tiger ihre Gedanken:
 
»Du wirkst unruhig. Ich bin beeindruckt, ihr habt Unglaubliches vollbracht. So viele starke Kämpfer, so wenig Zeit. Die Meister der Menschen sind dir und den Wölfen dankbar.«
 
»Danke. Saja, was denkst du über Chire?«
 
Saja verschloss ihre Gedanken so plötzlich wieder, dass Seraf einen Stoß in den seinen spürte.
 
»Nicht sicher. Er hat so viele dieser Krieger trainiert und ausgebildet. Viel Mühe und aufrichtiger Wille. So wird er wohl kein Feind sein, eure Arbeit für die Allianz war und ist wertvoll.«
 
»Ich hatte erwartet, du wärst dir sicher. Ich selbst weiß, dass ich ihm immer mit Vorsicht begegne. Als Jack verschwand, stand Chire dem Drachen gegenüber. Kein Vertrauen von Eric in dem Moment. Warum? Gab es Ungewissheit oder wirklich Zeichen von Finsternis? Du weißt, dass er sich schon öfter nahe an die dunklen Künste herangewagt hat. Vielleicht zu nahe.«
 
»Seine Gründe dafür sind gut, nur sein Weg sehr riskant. Der Feind muss verstanden werden. Das ist schwer mit zu viel Abstand. Mag sein, dass er taumelt. Keine Beweise gegen ihn. Und selbst, falls er lügen oder falsch sein sollte, er wäre nur einer von zwei Verrätern, die es noch zu töten gilt. Ist es nicht so? Der Drachenjunge erwartet zwei Verräter, durch den letzten Blick?«
 
Seraf bestätigte ihre Annahme. Ohne den zweiten Informanten des Herrschers war kein Problem gelöst. Er bezweifelte, dass Chire, sollte er einer der beiden sein, ihnen den Namen des Anderen nennen würde. Tatsächlich ergab es nicht viel Sinn, dass Chire so viel Zeit und Kraft in die Ausbildung hunderttausender gesteckt hatte, wollte man gleichzeitig annehmen, dass er ein Agent des Herrschers war. Seraf schaute zum Himmel, war drauf und dran, nach dem Drachen zu rufen. Doch er hielt sich zurück. Er spürte, dass Eric zurückkommen würde. Ein helles Aufleuchten durchbrannte das Innere des Zyklons, über welchem jetzt bestimmt die warmen Spuren eines purpurnen Sonnenaufganges leuchten würden. Weit entfernt konnte man eben jenes Licht durch die dünneren Kanten durchbrechen sehen. Nach Sekunden hörten sie das gedämpfte Donnergrollen. Es erinnerte an einen Drachen.
 
Seraf dachte an die instabilen Wandlungen Erics. Nie zuvor hatte er dergleichen gesehen, nicht einmal bei den Malis, den mächtigsten Gestaltenwandlern unter den bekannten Tieren, welche fast jede tierische Form ähnlich ihrer Körpergröße annehmen konnten, solange sie gesund waren. Kranke oder verletzte Exemplare zerfielen oft zu Staub, welcher sich dann tagelang instabil wandelte, ehe sie entweder genesen oder verenden würden. Aber sowas wie bei Eric … nie. Waren es wirklich der gemarterte menschliche Teil seines Inneren und das Gift, welche so viel Schmerz und Zerrissenheit brachten? Gab es irgendetwas, was er tun konnte, um zu helfen? Ein weiterer Blitz durchfuhr den Sturm, Seraf wandte den Blick vom Himmel ab und sah sich um. Es gab eine Chance. Schmal und ungewiss, aber real. Er spürte jetzt die beharrliche, liebevolle Kraft der Menschen, wo er von fast einer Million ihrer Stärksten umgeben war. Er hoffte, dass Eric recht hätte und sie auf das Beste hoffen durften. Für das Schlimmste boten sich schon genug Gelegenheiten. Zwei Verräter … nicht auffindbar in diesen Massen, falls sie sich wirklich effektiv verstecken konnten. Falls sie überhaupt beide hier wären. Seraf knurrte, Saja schaute ihn fragend an. Doch sie hielten ihre Gedanken verschlossen. Saja dachte das Gleiche.

    
        Kapitel 66

    Eric fieberte dem Gespräch mit Seraf geradezu entgegen, nachdem nun während des Rückfluges die aufgeschnappten Gesprächsfetzen stundenlang in seinem Geist gewühlt hatten. Ständig fragte er sich, ob ihm die letzte direkte Quelle, wie die zwei Menschen den Bruder des einen Spions bezeichnet hatten, jemals begegnet war. Das Gefühl, dass es buchstäblich fast jeder sein könnte, hing wie eine kühle Wolke über seinem Bewusstsein. Jeder in seiner Nähe, unter unzähligen anderen. Offenbar so gut getarnt, dass niemand ihn als Verräter aufzuspüren vermochte. Falls sie ihn nicht sehr zeitnah fänden, würden sie wahrscheinlich alle ins offene Messer laufen. Denn obwohl Eric noch nicht zurück war, würde jener Agent wahrscheinlich mitbekommen, dass sich die Menschen und Tiere nun sammelten und konzentriert auf eine Konfrontation innerhalb weniger Stunden vorbereiteten. Je nach dem, was Seraf bisher bewirkt haben mochte.
 
Was wäre, falls der Herrscher ihre Aktivität direkt sehen und deuten könnte? Sein Land war noch weit genug entfernt, um direkte und rein physische Angriffe äußerst unwahrscheinlich zu machen. Zumindest mit den Waffen, die es ausgehend von dem zu erwarten gab, was Eric auf der fliegenden Insel hatte sehen können. Und selbst, falls das fliegende Land irgendwann direkt über der Stadt der Ewigen Wälder hängen sollte: Fast alles, was sie abwerfen mochten, würde auf dem Weg nach unten von den Zyklonen aufgesogen und vermutlich in deren Zentren verschluckt. Falls das stimmte, würde der Herrscher entweder auf sie warten oder zu ihnen auf den Boden kommen. Doch da waren ja auch noch die Zyklone selbst, deren Blitze scheinbar sehr genau gesteuert werden konnten. Der Tod des Adlers musste eine Lehre sein. Sie brauchten eigentlich keine anderen Waffen.
 
Für ein paar Sekunden genoss Eric noch die Spuren der aufgehenden Sonne, dann stürzte er sich in die Tiefe und beschleunigte. Mit einem lauten, lang gezogenen Rauschen schoss er blitzschnell durch den Zyklon hindurch und spürte, wie ganz nahe am vernichtenden Sturmzentrum die gravitationsgleichen Kräfte heftig an seinen Flügeln zerrten. Schwache Spuren süßlicher Aromen wehten umher, irritiert und gedankenverloren hielt Eric nach jenem grünlich flackernden Licht Ausschau, welches er innerhalb des Sturmes über der Aschewüste gesehen hatte. Doch dieses Mal sah er nichts. Was das wohl gewesen war? Vielleicht sollte er Seraf danach fragen. Und der Geruch? Er erinnerte ihn an etwas, doch Eric war sich nicht ganz sicher. Als er nach einer halben Minute zum Bremsen die Flügel drehte und unter dem Sturm herauskam, sog er einen breiten Streifen der dunklen Wolken hinter sich her. Für Sekunden hatte Eric das Gefühl, diese dunkle Feuchtigkeit würde ihn verfolgen, um ihn zu packen und zurück in die Finsternis zu zerren. Doch schnell änderte das flüchtige Material wieder die Richtung und wurde abermals unerbittlich vom Zyklon eingefangen. Eilig näherte er sich der Stadt. Niemand würde ihn in dieser Dunkelheit kommen sehen. Was sie wohl gerade taten?
 
Außer Reichweite der Licht aufsaugenden Augen jener Schattenwirbel wurde es wieder etwas heller und als Eric den Wald und die Lichtung entdeckte, weitete er seine Pupillen und glaubte zunächst, sich versehen zu haben. Das Gelände war von einer dichten Decke dunkel gekleideter Gestalten überzogen. Jeder Fleck auf den Wiesen und zwischen den Häusern, am Waldrand und sogar im Wald um die Stadt herum war mit stummen, offenbar konzentriert meditierenden Wesen gefüllt, alle in einer fast perfekten Wabenstruktur angeordnet und dicht zusammengestellt, als würden sie einander wärmen. Menschen und Tiere gleichermaßen. Unter den Bäumen erkannte er sofort das rege Treiben vieler Tiere, welche sich stetig in die große Ordnung einreihten. All dies in der Form von zwei riesigen Halbkreisen, deren aneinandergrenzende Kanten eine fast zwanzig Meter breite Schneise offenließen. So umgaben hunderttausende das Zentrum der Lichtung und füllten die gesamte Stadt. Einige der wichtigsten Wege waren freigehalten worden und wirkten wie dünne Adern, welche aus dem Tempel, vom Waldrand oder anderen Gebäuden kamen und in denen sich dichte Ströme von Menschen und Tieren bewegten, die sich irgendwo einen Platz suchten und ebenfalls bereit und wartend zu den Anderen stellten oder neue Gruppen formten. Die Stoffe ihrer Kleidung ähnelten jenen Tarnstoffen, welche Jack, Seath und Mia auf den Kräuterwiesen angezogen hatten, bloß sahen sie etwas dicker und schwerer aus.  
 
Eric erkannte kleine Punkte außerhalb der riesigen Menge aus bewaffneten Gestalten, die regungslos in der breiten Schneise zwischen den zwei Halbkreisen dastanden. Als er näherkam, erspähte er in der Dunkelheit Saja, Seraf, Iman und Seath, vor der Haupttreppe zum Tempel, dessen Hügel aus der Armee herausstach wie eine Art gigantische Bühne. Überall auf der großen Erhebung war alles in reger Bewegung, sowohl hinein in den Tempel als auch hinaus. Vorsichtig und erstaunt prüfte Eric lange Ketten schwebender Güter, fast zwanzig Meter über dem Boden, welche wie auf Schienen aus manchen Häusern und von Feldern oder aus dem Wald aufstiegen und schließlich durch ein riesiges Tor auf der anderen Seite des Tempels im Inneren des großen Baus verschwanden. Eric flog auf Seraf zu. Er sah die Gesichter der Menschen, die sich dort unten zusammengestellt hatten und kampfbereit darauf warteten, dass er zurückkam, wie er es in vielen von ihnen lesen konnte. Ihre Gedanken waren stumm und die Augen geschlossen, sofern sie bereits einen festen Platz hatten. Ihre Körperwärme war in solch konzentrierter Dichte wie ein massiver Schild, welcher die unglaubliche Menge umgab und in der kühlen, windigen Dunkelheit glühte und jeden angenehm warmhielt. Der leichte Nieselregen machte ihnen offensichtlich nichts aus, ihre Kleidung wirkte erstaunlich trocken und verströmte den wundervollen Duft, welchen Eric innerhalb des Sturmes erkannt hatte. Bienenwachs oder etwas, was dem sehr ähnlich war. Offenbar waren die Stoffe damit behandelt.
 
Eric war sprachlos. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich Sorgen über ihre Möglichkeiten gemacht, all das schien jetzt vergessen. Wie um alles in der Welt konnten solche Mengen sich hier so schnell einfinden oder überhaupt in der Nähe gewesen sein? Sollte all das innerhalb von knapp vier Wochen passiert sein? Sicher nicht, doch in jedem Fall mussten ungeheure Mengen an Menschen in kurzer Zeit aus anderen Gebieten und Städten zu ihnen gestoßen sein, denn solch umfangreiche Ansammlungen hätte er nicht einmal geschätzt, als er bei ihrer Ankunft in dieser Welt die Stadt von oben gesehen hatte. Die neue, völlige Überbevölkerung durch die geflohenen Tiere war ja bereits bekannt. Aber so viele Menschen … Ein seltsames Gefühl überkam Eric, als er daran dachte, was er Seraf über sein tief verborgenes, vielleicht gefährliches Verhältnis zu den Menschen gesagt hatte. Sie gaben sich hier so viel Mühe, erschufen und erbauten Dinge in einer Welt, in welcher jeder Schritt der letzte sein konnte und wo sie ganz und gar nicht die Nummer eins waren oder jemals sein würden. Eigentlich zeigten sie alles, was es brauchte, um Hoffnung zu schöpfen. Während ein paar wenige von ihnen alles daran setzten, die guten Mühen und respektvollen Absichten zu vernichten und durch etwas Anderes zu ersetzen. Offenbar um jeden noch so grausamen Preis. Was auch immer dieses Andere nun sein mochte.
 
Der Windstoß heißer Flügel zerzauste Seraf das Fell, erst da sah er den Drachen über sich, obwohl er ihn längst voller Erleichterung und Vorfreude gespürt hatte. Er blickte ihn erfreut und erwartungsvoll an, wich ein Stück aus, als das riesige Wesen schließlich den Boden berührte und die ausladenden Schwingen vorsichtig streckte. Sie reichten ein gutes Stück über jeden der zwei Halbkreise hinaus. Seraf fragte sofort:
 
»Was hast du gesehen? Hast du Jack gefunden?«
 
Eric faltete die Flügel zusammen und streckte sich, schaute sich ausgiebig und fasziniert um, ehe er seine Gedanken öffnete.
 
»Seraf, das ist der totale Wahnsinn! So viele … wie habt ihr … woher kommen die alle?«
 
»Ich sagte ja, vieles ist dir entgangen. Aber sag mir, wird es reichen?«
 
Eric schaute sich um, erspähte weit entfernt über dem Wald Schwärme großer Greifvögel, welche sehr tief kreisten und offensichtlich überwachten, was unter ihnen geschah. Ein paar Wölfe heulten irgendwo im Wald, er konnte das laute Fauchen einer Großkatze hören. Seraf beobachtete seine Gedanken, aber Eric verbarg, was er wusste. Seath kam zu ihnen beiden, blieb vor Eric stehen und schaute ihn eindringlich an. Sie war besorgt.
 
»Was hast du gesehen? Eric, wie fühlst du dich? Hast du Jack gefunden?«
 
Eric wollte jetzt nicht über Jack nachdenken sondern einfach nur vorankommen. Er schickte ihr nur knapp einen beruhigenden Gedanken und ließ sie wissen, dass er besonnen genug wäre, um weiterzumachen. Er verbarg die Enttäuschung darüber, dass auch Seath ihm keinen Funken Hoffnung geschenkt hatte, indem sie ganz einfach aufgezeigt hatte, wie groß die Armee der Allianz tatsächlich war. Er öffnete ihr, Iman und Saja seine Gedanken und meinte:
 
»Wir müssen jemanden finden. Den letzten Agenten, eine direkte Quelle für den Herrscher und seine Diener. Er ist schon lange hier, offenbar sorglos. Er kann dem Herrscher jede Einzelheit beschreiben. Es ist nur noch sehr wenig Zeit.«
 
Saja und Seath hörten sich aufmerksam die Gedanken an, Seath fragte:
 
»Kannst du es nicht spüren?«
 
»Nein und sie rechnen damit, dass das auch so bleibt.«
 
»Wer ist sie …?«
 
»Später! Ich muss ihn finden, bitte helft mir dabei.«
 
Einen Moment lang waren ihre Gedanken eher darauf konzentriert, dass es so gut wie unmöglich war, zeitnahe einen unter Millionen zu finden, falls der sich auch noch zuverlässig tarnen konnte. Doch dann regten sie sich langsam und begannen damit, ihre Gedanken nach ungewöhnlichen Erinnerungen zu durchsuchen. Eric verwandelte sich, erhob sich vom feuchten Boden und bemerkte, wie klein er eigentlich war. Seine Augen leuchteten heller als sonst und es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Hände umgeformt hatten. Immer mehr von dem Drachen, der er war, blieb auch in Menschengestalt erhalten, Eric spürte die Ströme schwarzer Materie in seinem Kopf und dem Rest des Körpers. Reflexartig gähnte er ausgiebig. Erst da bemerkte er, dass er noch immer einen Drachenkopf hatte und somit wie ein kleines, bizarr finsteres Monster aussah. Er verscheuchte harsch die Gefühle, welche diese schleichende Veränderung mit sich brachte, tastete mit den Fingern Schnauze und Gesicht ab und hielt die Luft an, bis er wieder völlig als Mensch dastand und sein Gebiss sich nicht mehr veränderte und auch die Fasern seiner Kleidung wieder komplett bestanden. Etwas in ihm war in Bewegung geraten, gerade eben. Als die zwei magischen Brandmale des Geheimnisses unter seiner Haut kurz und schwach aufglühten, griff Eric nach dem runden Objekt an der feurigen Kette um seinen Hals. Er erkannte direkt, dass das Geheimnis ihm nichts Offensichtliches mitzuteilen hatte. Der rote Splitter drehte sich langsam und verweilte plötzlich. Eric warf einen Blick in jene Richtung, in welche der Splitter zeigte. Letztendlich wäre es der Waldrand, der von hier kaum zu sehen war, verdeckt durch unzählige Gebäude der Stadt. Sinnlos. Sie waren von Wald umgeben und im Wald selbst würden sie erst recht niemanden finden. Der Spion würde sich viel eher direkt in der Nähe des Tempels und all jener aufhalten, welche unmittelbar mit seinem Ziel, dem Drachen, in Kontakt standen. Hoffentlich … Plötzlich drehte sich der Splitter einmal herum, ein kurzes Glühen flammte auf und die Zeichen in einem der Silberringe verdichteten sich. Ein Adlerkopf schaute Eric herausfordernd an. Er spürte die blutrote Feder, tief verborgen in seinem Inneren.
 
Eric rief sich die letzten Minuten des Fluges in Erinnerung, durchforstete erneut und diesmal aufmerksamer alles, was er aus der Luft von all den Wesen wahrgenommen hatte, die um ihn herumstanden und meditierten, die letzten Stunden nutzend, um vielleicht noch einen kleinen Grad stärker zu werden und sich von ihren Sorgen zu befreien, welche sie nur am Kämpfen hindern würden. Er erkannte jeden einzelnen Krieger auf der Lichtung, ihre Konturen, Körperwärme und Zustand. Sie alle waren über Stunden hinweg in Einklang gekommen, das nahezu perfekt einstimmige Schlagen ihrer Herzen war in der absoluten Stille ihrer Gedanken zu hören. Beinahe geometrisch perfekt sortiert, zu Gruppen zusammengefasst in einer unglaublich starken Einheit. Was war der beste Weg? Was zeichnete den Agenten aus? Wo bestand ein Kontrast, welcher sich aufspüren ließ? Seraf betrachtete Eric gespannt und kam dicht an ihn heran, verpasste ihm einen leichten, heißen Stoß. Erfreut erkannte Eric, dass der Tiger wieder völlig gesund wirkte und spürte dessen stärkende Nähe.
 
»Schon eine Idee, wie wir vor dem Winter den Verräter finden sollen?«
 
»Angst«, meinte Eric leise, Seraf spürte die erregte Hitze eines hungrigen Jägers im Inneren des Drachenjungen, ehe der seine Gedanken auch Seath, Iman und Saja wieder öffnete.
 
»Lasst sie wissen, dass wir suchen. Und dass wir genau wissen, nach wem. Sagt allen, der Agent sei von seinem eigenen Bruder verraten worden.«
 
Seath nickte und schloss die Augen, Iman machte sich auf den Weg und verschwand in der anderen Hälfte der Armee, dem Halbkreis links von ihnen. Innerhalb weniger Sekunden setzten sie eine gedankliche Kettenreaktion in Gang, welche sofort in all der konzentrierten Sinnesruhe erkennbar wurde. Die Menschen hörten und verbreiteten ihre klare Nachricht, dass der Verräter enttarnt war und nun in der Menge aufgesucht würde. Niemand solle sich bewegen, nur die Waffen bereithalten. Seraf knurrte leise, als Eric ihn vorsichtig an der Stirn berührte und ihm zeigte, wie sehr er sich über seine Anwesenheit freute, ehe er einen Schritt zurück machte und sich auf das Geheimnis in seiner Hand konzentrierte. Er warf einen letzten Blick darauf und steckte es schließlich wieder weg.
 
Mit der schillernden, großen Adlerfeder vor Augen breitete Eric beinahe reflexartig seine Arme aus, als wäre es eine verinnerlichte Bewegung, die er als Antwort auf jede Frage ausführte. Sofort wurden sie länger, sein Gesicht veränderte sich. Es fühlte sich wie eine leichte Massage an, die Gesichtszüge wurden schärfer, seine Kopfform wandelte sich schnell und eingehüllt in dunkle Materie waren nach wenigen Sekunden lange, gefiederte Flügel aus seinen Armen und Händen geworden. Sein Körper fühlte sich ungekannt leicht an, beinahe schwerelos, obwohl sich das Gewicht kaum geändert hatte. Seine Füße hatten sich in große, schuppige Fänge mit sehr langen und spitz gekrümmten Krallen verwandelt, die Beine waren kürzer geworden. Eric hielt die Augen geöffnet, bis der Rest des Hitzestoßes abgeklungen war und er das erste Mal ein blitzschnelles Blinzeln spürte. Für einen Moment lang sah er kaum etwas, doch schließlich wandelten sich die Augen von denen des Adlers zu denen des Drachen. Kleiner und nicht ganz so lichtempfindlich wie sonst, dafür deutlich sensibler für breitere Teile des Spektrums. Er erwiderte Serafs Blick, der große Tiger starrte den riesigen Adler vor sich entgeistert an und sein fester Blick verlor sich in dem des Vogels vor ihm. Eric spürte, wie eine Erinnerung mit dem verschmolz, was Seraf gerade sah.
 
»Du siehst aus wie er. Ich wünschte, ich hätte ihn noch einmal treffen können. Ich bleibe dicht unter dir.«
 
Eric blinzelte nur, entschied sich ohne nachzudenken für einen der Halbkreise und machte einen hohen Sprung, der ihn, begleitet von flatternden Bewegungen der breiten, gefiederten Flügel, schnell vom Boden entfernte. Er spürte die offene Bindung zu Seraf, welcher in dem Moment durch seine Augen sah und sich sofort auf den Weg zwischen den Kriegern hindurch begab. Er schlängelte sich geschmeidig an ihnen vorbei und verfolgte eilig den Pfad, den der Adler mit den roten Streifen über ihm beschrieb. Eric konnte weiterhin fast alles erkennen, die Körperwärme der Meditierenden und ihre Herzschläge waren nach wie vor im Einklang, wichen aber zunehmend voneinander ab, beeinflusst von der Nachricht, welche sich wie ein Lauffeuer überall verteilte. Alles andere blendete Eric aus. Der Spion wäre sicher nicht fähig, sich zu entspannen, eingekreist von Millionen potentieller Gegner. Unter dem Druck stehend, seinen Gebietern alles zu liefern, was sie von ihm erwarteten und ihnen den Tag nicht zu versauen. Und dadurch abgelenkt, jetzt hören zu müssen, dass seine so sichere Tarnung verflogen war, verraten vom eigenen Bruder. Der sich doch eigentlich Sorgen um ihn machte und daher vielleicht nur durch Gewalt oder Schmerz zu einem Verrat gezwungen worden war. Egal, ob der Agent all dem letztendlich Glauben schenkte oder nicht: Es würde ihn sicher beschäftigen. So hoffte Eric es zumindest.
 
Aus den Augenwinkeln erkannte Eric voller Freude, wie einige Wölfe in beiden Halbkreisen von außen nach innen damit begannen, die Reihen zu durchkämmen, als die Nachricht bei ihnen angekommen war. Nach fast einer Minute kamen weitere hinzu und Eric hörte durch das Grummeln des Zyklons über ihnen die lauten Rufe zweier Adler, fast einen Kilometer entfernt, am äußeren Rande des anderen Halbkreises irgendwo über den Bäumen. Auch sie suchten und es wurden mehr. Warm ließ er sie seine Dankbarkeit spüren und empfand sofort eine Vielzahl starker Antworten, welche ihm ein merkwürdiges Selbstvertrauen einhauchten. Als könnte er sich absolut sicher sein, dass der kleine Plan funktionieren würde. Sie vertrauten ihm bedingungslos, da sie sofort erkannt hatten, dass ihr Anführer dem Drachen Teile seiner Seele und vor allem seine Freundschaft und Gestalt geschenkt hatte.
 
Er spürte Seraf in seinem Kern, der Tiger erkannte seine Gedanken und verbreitete kurzerhand eine Warnung, welche sich lautlos aber äußerst wirkungsvoll verbreitete. Nun wussten sie alle, dass mittlerweile von allen Seiten her mit über fünfzig mächtigen Jägern akribisch gesucht wurde. Eric spürte den Stress einer einzigen Person und das Empfinden verschwand sofort wieder, brennend vom Gift in seinem Inneren angegriffen und zerlegt. Aber auch Seraf hatte es gemerkt, hielt das Gefühl am Leben und gab es Eric zurück. Der bedankte sich bei Seraf und flog langsamer, wollte sich nichts entgehen lassen und zu seiner Erleichterung bemerkte er schon bald eine weitere Veränderung. In der sich auflösenden Einheit der Sinne aller Anderen erkannte eine schwere Differenz zwischen den Millionen Herzschlägen und Atemrhythmen, welche zwar nicht mehr eins, aber sicher und konzentriert waren. Er fühlte die im Gegensatz dazu deutlich angeregten und langsam anschwellenden Lebenszeichen eines durchschnittlich großen und schweren Menschen, der sich unruhig auf eine fremde Kraft konzentrierte, welche beständig alles aufnahm, was er erlebte. Als das Gift erneut aktiv wurde, gab Eric Seraf kurzerhand eine Richtung und löste sich augenblicklich in reines Feuer auf. Blendend hell und in schnellem Segelflug glitt er über die Menge und fühlte gleich, wie die Wirkung des Giftes sofort schwächer wurde. Es reagierte tatsächlich empfindlich auf die Temperatur seines Kerns.
 
Nach fast vierhundert Metern ließ Eric das Feuer schwinden, als die angsterfüllten und geradezu überforderten Muster des aufgespürten Menschen immer deutlicher wurden. Das helle, brennende Licht verschwand und Eric begriff, dass er die Signatur dessen, was er zusammen mit Seraf und den anderen verfolgte, bereits kannte. Er wunderte sich nicht lange darüber, dass ein solches Maß an schwarzer Magie es so lange geschafft hatte, unentdeckt zu bleiben und lehnte sich weiter gegen das Gift auf, welches langsam wieder anfing, seine Konzentration zu stören und die Idee eines aufgespürten Verräters zu löschen. Er schloss die Augen und zeigte Seraf genau, wo sich der Mensch befand, schließlich gab er einen lauten Ruf ab. Die Stimme des Adlers mit den roten Streifen wehte deutlich über die unzähligen Köpfe der Wesen am Boden hinweg, die Suchenden aus dem anderen Halbkreis machten sich direkt auf den Weg zu ihnen und würden mithilfe der anderen Adler bedingungslos dafür sorgen, dass niemand sich unbemerkt in der Menge auflösen oder verstecken konnte. Eric selbst näherte sich lautlos dem von einer Armee bedeckten Boden und zeigte einigen der Krieger einen Gedanken, damit sie ihm Platz machten. Noch in der Luft nahm er wieder Menschengestalt an und fiel die letzten vier Meter, landete gezielt einige Schritte weit weg von der Gestalt, die sich da so klar von allen Anderen abhob und offenbar in diesem Moment begriff, dass sie nun ausweglos gefunden war. Langsam öffnete sich ein Kreis um sie beide herum, als die Kämpfer sich gleichmäßig und vorsichtig zurückzogen, während sie sich ihnen zuwandten.
 
Eric spürte nicht die geringste Warnung, etwas blockierte seine Sinne. Es konnte unmöglich nur das Gift sein, denn obwohl er dieses ja nun bewusst wahrnahm und ihm klar war, dass vor ihm der vielleicht schädlichste Agent des Herrschers stand, fühlte er sich weder bedroht noch in irgendeiner Form von Finsternis angeregt. Fast so, als wäre es ihm egal. Oder so, als würde er dem Fremden vertrauen wie einem nahen Freund oder Verbündeten. Es musste eine weitere Methode der Spione geben, dem Gift überlegen oder zumindest zuträglich.
 
Die Menschen ringsum blieben stehen, Eric und der Gesuchte standen nun allein in einem fast zwanzig Meter großen Kreis, als wollten sie zur Unterhaltung aller gegeneinander kämpfen. Es wurde still. Eric verweilte, der Agent stand genau in der Mitte und rührte sich ebenfalls nicht. Nach kaum einer halben Minute tauchte Seraf auf, kam langsam und in geduckter Haltung zwischen zwei der Krieger hindurch geschlichen, welche dem mächtigen Tiger mit den glühenden Augen respektvoll auswichen und ihre Waffen bereithielten. Er fragte Eric mit einem knappen Gedanken:
 
»Bist du sicher? Du bist unkonzentriert. Gift?«
 
Eric nickte nur, ließ den Mann nicht aus den Augen und konzentrierte sich so sehr er konnte darauf, nicht von den erstaunlich kräftigen Reaktionen des verbliebenen Giftes überwunden zu werden. Seraf sah sich die Gestalt kurz an, als wollte er sie auf magische Waffen prüfen, dann näherte er sich langsam dem Mann und als der gerade blindlinks und panisch davonlaufen wollte, sprang Seraf dem Spion in den Rücken. Er packte ihn hart am Nacken und gab acht, ihn nicht zu töten, sodass der Mann kaum eine Sekunde später erschrocken und fast bewegungsunfähig mit dem Gesicht im feuchten Gras aufschlug, was ihm die Nase brach. Seraf schleifte ihn fast sieben Meter weit zurück in die Mitte des Kreises. Reflexartig versuchte der Mensch kurz, sich zu befreien. Nutzlos. Er schrie vorübergehend und laut, verstummte fast sofort und ein leises Wimmern war alles, was übrigblieb. Ringsum ertönte ein vielstimmiges Klappern der Pfeile und magischen Bogen, im Nu waren etliche der Pfeilspitzen direkt auf den am Boden liegenden gerichtet, Sehnen gespannt und die Krieger ruhig und wachsam. Eric ging zu Seraf und erkannte den Geruch des Mannes immer deutlicher. Ein Paar der umstehenden Kämpfer waren wie von Schlägen geweckt aus ihrer Meditation aufgeschreckt, als sie die starke Schwankung in der Umgebung wahrgenommen hatten, welche der Tiger in ihrer Mitte verursachte. Sie erkannten Eric und Seraf sofort, richteten ihre wachsamen Gedanken ausnahmslos und sicher auf den Verräter am Boden. Wartend, wütend, erfreut über dessen Festnahme und nur noch darauf konzentriert, dessen Psyche zu überwachen.
 
Eric packte den Mann an der Schulter und drehte ihn unsanft auf den Rücken. Die scharfen, langen Zähne Serafs hatten ihre blutigen Spuren an Hals, Kehle und Brust des Müllers hinterlassen, der dort gelähmt und erschrocken im Gras lag und sie alle anstarrte. Eric hörte über ihnen die leisen Federn einiger Adler im leichten Nieselregen, konnte die entfernten und schnellen Schritte der sich nähernden Wölfe im Boden spüren. Der Hals des Müllers schwoll langsam an, das Genick war jedoch unversehrt. Saja kam zwischen den Reihen der Umstehenden in Sicht, näherte sich langsam. Ihre Anspannung konnte sie kaum verbergen. Eric warf dem Mann einen so brennenden Blick zu, dass der sich vor Schmerzen krümmte. Aus einer seltsamen Regung heraus ließ Eric den Spion wissen, dass der sich selbst verraten hatte, nicht sein Bruder. Den würde er später töten, noch bevor der Jack foltern oder umbringen könnte. Eric wusste nicht, was er jetzt mit dieser Kreatur anstellen sollte. Er war viel zu blind vor heißer Wut, um ihn gezielt auszuhorchen und erinnerte sich sofort daran, wie der Mann ihn lautstark geprüft hatte, als er mit Seath, Mia und Jack von den Kräuterwiesen zurückgekehrt war. Er war zuständig für die Ölmühle, hatte sich als jemand ausgegeben, der noch entscheiden musste, wem er folgen wollte. Eric hatte damals gedacht, der Mann hätte im Namen wahrer Zweifler nachgefragt, um auch den Stillen und Mutlosen eine Stimme zu geben. Jetzt fühlte es sich an, als hätte der Müller großspurig und mit ekelhafter Überlegenheit einfach nur getestet, wie weit er sich dem Drachen nähern konnte, ohne entdeckt zu werden. Unfassbar. Er hatte nur Zentimeter neben Eric gestanden und ihn auch noch provoziert. Völlig ohne Reaktion.
 
Mit einem tiefgehenden, harten Schlag seiner Gedanken beendete Eric jene des Müllers, der bewusstlos und ruhig liegen blieb, während sein Körper sichtlich Probleme beim Atmen bekam. Er erinnerte sich an die Worte des anderen Spions. Geschwister? Lag die Überzeugung in der Familie? Gab es noch mehr von ihnen? War er durch die Zahl Zwei nur getäuscht worden, weil sie gewusst hatten, dass er ihnen zuhörte? Waren seine Träume manipuliert und der letzte Blick eine Lüge? War dies der Verrat, welchen er als besonders schwächend im letzten Blick empfunden hatte? Ungewiss. Wütend brüllte Eric den Müller an, teilte seine fragenden Zweifel mit Seath, Seraf und Saja, welche nun alle wortlos damit begannen, sich das wirre, finstere Innere des bewusstlosen Agenten anzuschauen. Eric spürte ein Kribbeln in der Nase. Sie blutete. Er warf dem unkontrolliert atmenden Körper am Boden einen Blick zu. Etwas war an ihm, was auf das restliche Gift in Erics Inneren wirkte. Es verstärkte dessen Wirkung und sein Kern revoltierte zunehmend stärker. Eric empfand eine seltsame Taubheit, während alles in ihm wie schon auf der Lichtung im Wald versuchte, das Gift loszuwerden und vom Blut zu trennen. Seraf wandte sich Eric zu, nachdem er sich sicher war, nichts Verwertbares im Geiste des Müllers entdecken zu können. Jene dunkle Macht, welche den Mann fest im Griff gehabt und mit welcher er so offen und rege kommuniziert hatte, war verschwunden. Als der Tiger die Wirkung des Giftes im Inneren des Drachen spürte und sah, dass Eric blutete, kam er direkt zu ihm.
 
»Hast du dich verletzt? Ich fühle das Gift in dir, aber bei mir ist es weniger stark ausgeprägt.«
 
»Nein. Nein … ich weiß es nicht. Das Gift, es reagiert auf ihn … spürst du es wirklich nicht? Bei dir empfinde ich kaum etwas davon …«
 
Eric verstummte und schaute Seraf fragend an, der prüfte seinen Geist.
 
»Wenig. Es ist fast unverändert. Vielleicht ist es wirklich sehr auf dich ausgerichtet oder reagiert so stark, weil du dich an den Mann erinnerst?«
 
Eric spürte einen kurzen Schmerz im Hals, drehte sich um und hustete. Dunkles Blut spritzte auf den Boden, in der vom Zyklon über ihnen düster gehaltenen Morgendämmerung kaum zu erkennen.
 
»Etwas ist an ihm, Seraf. Nicht in ihm, an ihm. Da, sieh hin.«
 
Erhitzt erkannte Eric die Wärmestrahlung eines kleinen Objektes unter der Kleidung des Mannes, es war zur Seite gerutscht und daher selbst aus der Nähe kaum sichtbar. Eric bückte sich und riss achtlos die Stoffe der Kleider auseinander, bis ein kleiner, dunkler Stein zum Vorschein kam. Ein perfekter Würfel, welcher von einer Art Kraftfeld in einer kleinen Metallklammer gehalten wurde, welche ihrerseits an einem Lederriemen befestigt war. Er spürte sofort ein leichtes Brennen in der Nase, als er den Geruch des Würfels erkannte. Verkohltes Gestein mit pulvriger Oberfläche. Eine einzige, heftige Erinnerung an einen See und einen kleinen schwarzen Drachen keimte auf. Er spürte, wie das Gift immer aktiver wurde und sich sein Kern schlagartig weiter erhitzte, um sich durch mehr Feuer davor zu schützen, nach und nach alles zu vergessen, was gerade passierte. Als Eric das erstaunlich schwere Objekt nach kurzem Überlegen berührte, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz und Bilder durchschlugen seine Gedanken wie Felsen eine riesige Glasscheibe. Von den Fingerspitzen aus zuckte eine beißende Glut durch seinen Arm und jeder Muskel in seinem Körper wurde von einem so heftigen Strom durchfahren, dass er starr wie Stein keinen Finger rühren konnte. Seine Form wurde augenblicklich instabil, ein brennender Stoß roter Funken stob aus seinem Mund und ein feuriges Leuchten schoss durch seine Adern, zerfraß langsam seine Hand, wanderte schwelend den Arm hinauf. Seraf stieß ihn kraftvoll beiseite und Eric fiel rücklings ins Gras. Er erkannte Seath, die sich erschrocken nach ihm umsah und zu ihm kam, nachdem sie gerade verborgene Gedanken mit Saja getauscht hatte, welche tief in den Geist des Agenten vorgedrungen war und etwas entdeckt hatte.
 
Vor seinen Augen flimmerten unbekannte Fetzen irgendwelcher Gedanken und Bilder, orientierungslos und mit brennenden Schmerzen im Kopf und Krämpfen in den Händen wälzte sich Eric auf den Bauch und krallte sich in der feuchten, kalten Erde fest. Er versuchte, normal zu atmen und hatte das Gefühl, jeder einzelne der langsam größer werdenden Regentropfen würde ihn durchbohren und einfach wegspülen, während seine menschliche Form unter enormer Hitzeentwicklung zu zerfallen drohte. Der Geruch des eigenen Blutes machte ihn aggressiv, als wäre jede Wunde ein Zeichen dafür, dass er sich besser verteidigen und stärker kämpfen müsste. Zum ersten Mal schmeckte er bewusst neben den metallischen Aromen des Blutes jene bittere Note einer fremden Substanz. Das Gift veränderte sich, als wäre es durch den Würfel bestärkt. Eric spürte die Zähne des Drachen und die sich streckende Wirbelsäule, ein heftiger Brechreiz ließ ihn das Maul weit öffnen und eine schwere, schwarze Flüssigkeit quoll aus ihm heraus, versickerte träge und kochend im Boden. Eric sah, wie sich seine linke Hand in eine schwarze Drachenklaue verwandelte und die Krallen tief in die kühle Erde bohrte, als wollte er um jeden Preis etwas Kälte spüren und diese gegen die unkontrollierte Hitze in seinem Inneren stellen. Etwas hielt die vergiftete Verwandlung zurück, sein Kopf wurde wieder menschlich und das Chaos in seinem Inneren umso heftiger. Serafs Einwirkung, der direkt in Erics Seele blicken konnte, half ihm dabei, sich zu beruhigen.
 
Schleichend verstrichen die Sekunden, Eric fühlte das Gift unverkennbar wie nie zuvor. Die Fingerspitzen an der rechten Hand, mit welchen er den kleinen Würfel berührt hatte, zerfielen langsam zu glühender Asche. Er drehte sich mühevoll auf den Rücken und schaute Seraf in die leicht glühenden Augen, während der Stoff seiner Kleidung schwelend zu verbrennen begann. Der Tiger stand schützend über ihm und senkte den Kopf, als er Erics Angst und Schmerzen spürte.
 
»Ich weiß, halt dich fest. Aufstehen.«
 
Wortlos und mit kochenden Tränen in den Augen griff Eric nach Seraf, umklammerte mit den gefährlichen Krallen vorsichtig dessen Genick. Der Tiger stellte ihn auf die Füße und hielt ihn mit eigener innerer Kraft auf den Beinen, während Eric die glühenden Wunden überall an seinem Körper schloss und seinen Kern mühevoll abkühlte, indem er sich angestrengt an das ewige Eis und dessen wohltuende, wundervolle Farben erinnerte. Er ließ sich von den beißend kalten Stürmen kühlen und umschließen. Sofort fühlte er sich besser, ließ die tiefschwarzen Ströme der unbekannten Materie kontrolliert und gezielt zu den Wunden fließen und schaffte es schließlich, den Prozess des Zerfalls anzuhalten und umzukehren. Schwarzes Blut tropfte aus seiner Nase und zerfiel zu Staub, welcher sofort kehrtmachte und sich wie von einem Magneten angezogen wieder in den beschädigten Körper einfügte. Eric spürte die neugierigen und teils fassungslosen Gedanken jener Krieger, welche genau sehen konnten, was geschah, während andere nur eine unbekannte, lebendige Wärme spürten. Eric widerstand dem Drang, zu schreien, als seine rechte Hand sich schmerzhaft regenerierte und neue Finger entstanden, während die große Drachenhand sich pulvrig zersetzte und zu einer linken, menschlichen Hand umformte.
 
Immer mehr Blicke waren jetzt auf ihn gerichtet, sie spürten die mächtige Hitze und sahen die Glut unter Erics Kleidung und Haut. Sein Kern stabilisierte sich langsam. Seath kam wieder näher, nachdem die Hitze abgeklungen war und mit einem starken Gedanken löschte sie Erics schwelende Kleidung, da der nicht einmal bemerkte, dass die Stoffe bereits kleine Löcher hatten. Sie schickte ihm einen Gedanken.
 
»Kannst du es kontrollieren?«
 
Eric nickte nur, konnte kein Wort sprechen oder denken. Seath wirkte etwas beruhigt, trotzdem keineswegs sorglos. Mit schmerzenden Augen und halb blind schaute Eric an Seraf vorbei, an dessen Nacken er sich noch immer stützend mit der Linken festhielt. Ein Geruch erweckte seine Aufmerksamkeit, bekannt aber irgendwie doch fremd. So, als ob die wiedererkannte Person sich in einem für ihn unbekannten Zustand befand. Eric schaute mit unscharfem Blick an Serafs Schulter und Seaths Kopf vorbei, erkannte kaum mehr als verwaschene Silhouetten, welche in ihrer eigenen Wärmestrahlung leicht glühten. Eine Gestalt löste sich schlagartig aus den Reihen und kam in die Mitte des kleinen Kreises, warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann bückte sie sich zu dem bewusstlosen Müller hinunter und griff den kleinen, schwarzen und vor Hitze fast leuchtenden Steinwürfel, steckte ihn in eine kaum größere Box aus Metall. Als sich Saja und einige der Krieger mit offensichtlicher Feindseligkeit auf die Gestalt zu bewegten, richtete die sich wieder auf, hielt die rechte Faust ausgestreckt nach oben und Eric hörte die warnenden Rufe und Gedanken einiger Krieger, als ein rötliches Leuchten in der geballten Hand auftauchte und schnell heller wurde. Als Seath die Rufe hörte und das rote Licht auf Erics Gesicht fiel, drehte sie sich erschrocken sofort um, Eric spürte eine schmerzvolle Sprachlosigkeit in ihr und sie schrie:
 
»Nein, Vorsicht! Nicht hinsehen! Nicht …«
 
Es krachte gewaltig und die Druckwelle eines grell roten Blitzes schlug heftig um sich, das heiße, tiefrote Licht blendete sie alle und die lauten Stimmen der Krieger verstummten, als es sie einfach umhaute.

    
        Kapitel 67

    Als Seraf die Augen wieder öffnete, dauerte es ein paar Sekunden, bis er wieder scharf sehen konnte. Er drehte sich kurz um und betrachtete das Chaos. Die Schmerzensschreie einiger Krieger erschreckten ihn beinahe und ließen Fluchtgedanken aufkeimen, mindestens zwanzig von ihnen lagen ringsum am Boden. Einige tot, andere gerade dabei, ihre letzten Sekunden zu verbringen. Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch und schwelenden Haaren lag in der Luft, seichte Rauchfahnen wehten im kühlen Wind umher. Ihre Augen waren in ihren Schädeln verbrannt und die Gesichter verätzt und verkohlt. Sie hatten direkt in das rote Licht geblickt. Hunderte der übrigen Kämpfer in unmittelbarer Nähe standen noch immer mit tränenden Augen da, kurzzeitig geblendet und gerade dabei, sich zu erholen und ihr Augenlicht zurück zu erlangen. Viele hielten ihre Gesichter gen Himmel, um sie vom weichen Nieselregen kühlen zu lassen.
 
Benommen blinzelte er, konzentrierte sich auf das Feuer in seinem Inneren, wandte sich von den Sterbenden ab und prüfte seinen Körper. Unverletzt. Als er den glühenden Blick wieder vorwärtsrichtete, sah er den Drachenjungen fast zwei Meter weiter völlig regungslos auf dem Rücken im feuchten Gras liegen. Sofort ging Seraf zu ihm, stellte sich über den leblosen Körper und senkte den Kopf, schnüffelte kurz und berührte vorsichtig sein Gesicht. Ein hässlicher Schmerz durchfuhr ihn, als der direkte Kontakt die Verbindung zur Seele des Jungen verstärkte. Geschwächt von der kurzen Berührung mit dem kleinen Stein, welchen er beim Müller gefunden hatte, war Eric von der roten Druckwelle umgerissen worden. Plötzlich regte er sich, führte die verbrannten Hände an den Kopf. Seraf fühlte, wie der verwundete Geist des Drachen den geschundenen Körper abtastete. Am liebsten hätte er ihn daran gehindert, doch es war zu spät. Eric berührte das eigene Gesicht, langsam und vorsichtig glitten seine zitternden Fingerspitzen über die leeren, von Hitze verkrusteten Augenhöhlen und er erkannte, dass seine Augen fort waren. Seraf spürte die verwirrte Schwärze, welche der Drache in diesem Moment sah, durchsetzt von chaotischen, funkengleichen Lichtpunkten. Unverständnis. Seraf beobachtete machtlos den betäubten und trägen Schrecken, welcher sich langsam im Bewusstsein des Jungen ausbreitete. Er betrachtete stumm das verbrannte Gesicht.
 
Eric drehte sich langsam auf den Bauch, drückte sich vom Boden hoch und setzte sich schließlich hin. Wie betäubt verweilte er zunächst völlig starr, hatte Seraf jetzt den Rücken zugekehrt. Nach ein paar Sekunden neigte er den Kopf leicht nach rechts, dann nach links, war sich offenbar nicht ganz sicher, ob er wirklich taub war. Seraf hörte das leise, monotone Pfeifen im Geist des Drachenjungen. Das Gehör würde sich erholen, war glücklicherweise nur betäubt. Aber die Augen … Er machte einen vorsichtigen Schritt auf den Drachen zu, der reagierte nicht. Offenbar spürte er Serafs Anwesenheit nicht und traute sich kaum, sich in der völligen Finsternis ohne Sinne zu bewegen. Hatte der schwarze Stein die Primärsinne zerstört? Seraf rief Eric in Gedanken, bekam keine Antwort oder Reaktion. Ihre Seelen waren noch immer verbunden, doch es war fast unmöglich, den Jungen zu erreichen. Als wäre dessen Bewusstsein einfach erloschen. Als er ihn vorsichtig an der Schulter berührte, zuckte Eric erschrocken zusammen und drehte sich hastig zu ihm um, wich vor ihm zurück, schaute direkt durch Seraf hindurch und dann an ihm vorbei. Offensichtlich konnte er auch nichts riechen. Seine Nase blutete. Schwarze Tropfen fielen auf die Stoffe seiner angesengten Kleidung und wurden zu Staub.
 
Seraf machte einen weiteren Schritt und berührte Eric vorsichtig mit der Stirn, spürte sofort den erneuten Schrecken. Doch dieses Mal blieb Eric ruhig. Vorsichtig hob er eine Hand und tastete Serafs Kopf ab, berührte behutsam und zitternd dessen feuchte Schnauze, dann die langen, dicken Schnurrhaare und die Ohren. Seraf hörte Erics schwache Gedanken. Verständnislose Angst kreiste in seinem eingeschränkten Bewusstsein.
 
»Seraf?«
 
»Ja.«
 
»Was ist passiert?«
 
Seraf hatte keine Ahnung, was er darauf antworten sollte. Erinnerte Eric sich nicht? Was sollte er sagen? Traurig, zwischen brennender Wut auf die Situation und Sorge um seinen Schützling, schwieg er. Als Eric auch die zweite Hand hob und sich vorsichtig an Serafs Nacken festhielt, richtete der sich wieder auf und zog Eric so nach oben, stellte ihn auf die Füße und wartete ab, ob er aus eigener Kraft stehen könnte. Eric taumelte, aber sein Gleichgewichtssinn funktionierte noch. So stand er in einer seltsamen Haltung da, als wäre er nicht ganz sicher, ob ihn gleich etwas am Kopf treffen würde.
 
»Bist du noch da?«
 
Eric sprach mit leiser, heiserer Stimme, berührte abermals sein Gesicht und die zwei hässlich entstellten Augenhöhlen. Seraf schwieg noch immer, erkannte die Furcht und den Schmerz in Erics Stimme und dessen Seele, welche sich dem Tiger langsam wieder öffnete, als ihm klarwurde, dass er nicht allein war.
 
»Warte hier«, dachte Seraf. Eric nickte nur und drehte instinktiv leicht den Kopf, als Seraf sich von ihm entfernte.
 
Seath stand bei Saja, beide tauschten schwere und hitzige Gedanken. Die riesige Schlange bebte vor Zorn und Spannung, Gift tropfte aus ihrem geschlossenen Maul auf den Boden. Seath sah ihre Gedanken und schwieg, war fassungslos im Angesicht dessen, was hier gerade passiert war. Sie sah die Toten und Sterbenden, beobachtete machtlos, wie deren Kameraden sie hielten und trösteten, mit starken Gedanken die Schmerzen ihrer letzten Minuten und Sekunden linderten oder sie einfach nur ansahen und wortlos Empfindungen und Erinnerungen miteinander austauschten, während sie die letzten Bitten hörten und verbreiteten. Falls sie nicht selbst halb blind oder mit leichten Verbrennungen im Gesicht stumm und unter Schmerzen ausharrten, darauf wartend, dass die Unverletzten sich um sie kümmern würden. Es war ein furchtbares Gefühl. Milian kam zu ihr, begleitet von Sune und dem namenlosen Husky. Der große Wolf sah Seath in die Augen und sie ließ ihn wissen, was gerade geschehen war, zeigte ihm direkt, was sie selbst gesehen hatte und noch immer nicht glauben wollte. Sune sah sich sofort nach Eric um, erkannte ihn ein paar Meter weiter weg, regungslos dastehend. Seraf kam auf sie zu, der große Tiger hatte dieselben Spannungen und Reize wie Saja in sich. Seath spürte die Tränen in ihren Augen, traute sich kaum, in Erics Richtung zu blicken. Wut, Enttäuschung und nochmals Wut. Ihr ganzer Körper kribbelte, als stünde sie unter Strom. Sie öffnete Seraf ihre Gedanken.
 
»Seraf, hast du gesehen, was passiert ist?«
 
»Nein. Aber ich sehe das Ergebnis. Wer hat das getan?«
 
Seath nickte nur und Saja knurrte, als wollte sie laut werden und sich gleichzeitig zurückhalten. Sie öffnete Seraf ihre Gedanken und die glühenden Augen des Tigers verengten sich.
 
»Das ist nicht wahr, oder? Ist es eine Täuschung? Seid ihr euch sicher?«
 
»Es ist wahr. Saja und ich haben es gesehen und viele der Krieger ebenfalls. Ich kann es ihm nicht sagen. Ich weiß nicht, wie er darauf reagieren wird.«
 
Seraf stieß ein lautes Brüllen aus, konnte sich kaum beherrschen. Kleine Funken des mächtigen Drachenfeuers wehten in die kühle Morgenluft hinaus, einige der Krieger blickten ihn kurz und prüfend an. Er kam noch näher an Seath, Saja und Milian heran. Der Wolf meinte an Seath gerichtet:
 
»Denkst du, er wird dir vertrauen?«
 
Seath schwieg. Sie warf Eric einen flüchtigen Blick zu, ehe sie sich für eine Antwort entscheiden konnte. Ihre Gedanken waren klar, doch sie wurden schwächer.
 
»Sieh, was sie getan haben. Wie könnte er jetzt noch?«
 
Saja senkte den Kopf, näherte sich Seraf und züngelte.
 
»Ihr seid eins. Was meinst du?«
 
Seraf knurrte.
 
»Er hat Angst. Er wird sich wahrscheinlich erholen, ich sehe Spuren seiner dunklen Verwandlungen. Aber er heilt sich nicht selbst, sein Bewusstsein ist gestört. Er darf nicht lange allein sein, ich werde auf jeden Fall bei ihm bleiben. Und wir müssen es ihm sagen. Es gibt längst zu viele Geheimnisse. Ihr wollt sein Vertrauen? Tut mehr dafür!«
 
»Seraf, warte. Wir wissen nicht, wie er reagieren wird. Glaube mir, ich habe Seiten von ihm gesehen, welche ich niemals wieder erleben möchte! Schon gar nicht, während er geradezu eingekreist ist von so vielen. Wir sollten genau überlegen, was wir ihm jetzt sagen.«
 
Seaths Gedanken waren bestimmt, sie teilte den Anderen das deutliche Gefühl davon mit, was sie auf den Kräuterwiesen erlebt hatte, nachdem sich Eric gehäutet hatte. Ein Kontrollverlust in dieser Situation wäre eine völlig unberechenbare Katastrophe. Serafs Antwort kam unvermittelt.
 
»Großmeisterin Seath, du kannst es ihm sagen oder ich werde es tun. Ihr habt zu vieles verheimlicht. Was würde passieren, falls er es herausfindet und merkt, dass ihr kein Vertrauen in ihn habt?«
 
Seraf drehte sich um und ging zurück zu Eric, Saja und die Anderen folgten ihm sofort. Seath warf dem schwelenden Haufen, welcher bis vor kurzem noch der Müller gewesen war, einen ausdruckslosen Blick zu. Aus vielen Stimmen wurden wenige, während die vom Rubinfeuer direkt getroffenen Krieger einer nach dem anderen verstarben. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Seath hätte fast laut geschrien, besah sich die Blicke der Umstehenden und zeigte ihnen deutlich und aufrichtig, was sie empfand. Niemand sollte glauben, es wäre ihr alles egal. Aber sie mussten verstehen, dass sie jetzt nichts Sinnvolleres zu tun vermochten als sich zusammenzureißen und schnell zu erholen. Vor allem aber musste klar sein, dass die nächsten Minuten sehr viel schlimmere Konsequenzen haben konnten als das, was gerade passiert war. Falls Eric sein Vertrauen oder gar die Kontrolle über sich selbst verlieren würde. Seraf mochte recht behalten. Eric ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenzubringen wäre sicher die Voraussetzung dafür, dass er verkraften könnte, was gerade passiert war. Eisern unterdrückte sie jene Erinnerungen an die Zeit auf den Kräuterwiesen.
 
Saja sah die schwindende Wärme im schwer verletzten Körper des Drachenjungen. Sie erinnerte sich an den starken, zurückhaltenden und müden Menschenjungen, den sie im Wald der Tiere kennengelernt hatte. Längst war ihm damals klargewesen, dass vieles vor ihm verborgen wurde. Der gewaltsame Kontakt ihrer Seelen hatte etwas in ihr ausgelöst, als der Drache sie von Jack und den zwei Anderen fortgetragen hatte. Blockierte Erinnerungen, eine verdrängte Vergangenheit. Ein Bewusstsein dafür, dass das, was sie unterschwellig seit so langer Zeit spürte, tatsächlich ein aktives Gift war. So, wie es der Adler vermutet hatte. Hätte sie es dem Jungen mitteilen sollen? Empfand er ähnlich? Seraf offenbarte ihr direkt, wie sich Eric gerade fühlte. Wie ein kleines Kind, verängstigt und voller Hoffnung darauf, nicht alleingelassen zu werden. Seaths Sorge war berechtigt. Angeregt durch den Schmerz und die Lügen und Geheimnisse in seinem Leben und die quälende Wahrheit jenes Verrates, welcher sich hier gerade hässlich gezeigt hatte, könnte aus dem Drachen tatsächlich ein unkontrollierbares Monster werden. Traurig und verzweifelt, rachsüchtig und wütend. Gleichgültig. Sehr einsam, falls er nicht mehr vertrauen könnte. Saja fauchte. Sie würde bei ihm bleiben, musste sich unbedingt an die vergessene Zeit und die wahre Natur ihrer Verbindung zu dem Drachen erinnern. Beides unterdrückt durch das Gift, welches nun endlich zerbrach.
 
Seraf berührte Eric erneut vorsichtig mit der Stirn und spürte ein flüchtiges Lächeln, sah die aufgesprungenen Lippen des Jungen und erkannte, dass er weinte. Es war, als wäre Eric plötzlich nicht mehr hier in ihrer Zeit, sondern viel kleiner und deutlich jünger, sich seiner Macht überhaupt nicht bewusst. Zerbrechlich und erschöpft fühlte sich sein Geist an, als hätte er monatelang nicht geschlafen und würde nichts als Furcht und Qual kennen, hungrig und schmerzhaft mager. Seraf spürte einen unbedingt instinktiven Drang, den kleinen Drachen zu schützen, musste sich mühevoll von den Schatten einer tief verborgenen Erinnerung lösen, welche unerkannt und unscharf wieder verschwand. Eric streckte die Hände aus und berührte ihn vorsichtig.
 
»Du bist wieder da?«
 
»Ja. Ich bin hier.«
 
»Das ist gut. Dann bin ich nicht allein. Ich habe Angst. Ich weiß nicht …«
 
Seraf versuchte, tiefer in die Seele des Jungen einzudringen, doch es war kaum möglich. Nur langsam wurde ihre Verbindung stärker.
 
»Wie fühlst du dich?«
 
»Alles ist nur still und dunkel. Es tut weh. Ich bin so müde. Ich wünschte, ich würde sterben.«
 
Erics Gedanken trafen Seraf tief und hart. Wusste Eric, wo er war und was gerade geschah? War er wirklich innerlich so schwer verletzt?
 
»Eric, du musst deine anderen Sinne nutzen.«
 
»Da ist nichts. Sie haben mich wieder blind gemacht. Alles blind. Damit ich nicht versuche, zu fliehen.«
 
Erics rechte Hand wanderte abermals zu seinen Augen und als er die leeren Höhlen schließlich ertastete, wurde er unruhig. Seraf blinzelte, als ein dumpf pochender Schmerz seine Augen befiel. Erics kindlicher Geist öffnete sich weiter und mit jeder Sekunde fühlte sich Seraf schwächer, als er erkannte, dass Eric tatsächlich nichts außer Schmerz in seinen jungen Erinnerungen hatte, von denen es ohnehin kaum welche zu geben schien. Das Einzige, was hell und schwach wie ein kleiner Nebel in seinem Inneren umherzog, war der jetzige Moment. Das Wissen, dass jemand bei ihm war, der ihm nicht schaden wollte. Seraf bemühte sich, nicht von der bodenlosen Verzweiflung in Erics Seele überwältigt zu werden. Ihm wurde klar, dass Eric in einer Erinnerung festhing, Jahre alt und verborgen, vermutlich hervorgerufen durch den extremen Schock der zerstörten Augen und Blindheit. War das Gift nicht mehr aktiv? Was sollte er tun? Er wollte nicht, dass Eric leiden musste, fühlte die stechende Absicht, ihn mit allen Mitteln aus diesem Moment herauszuholen. Aber er wusste nicht, wie. Als Seraf Saja und den Anderen seine Gedanken öffnete und der Schlange klarmachte, was gerade vor sich ging, neigte sie den Kopf und meinte:
 
»Frag ihn, was er weiß. Wo und wann er ist, mit wem. Es muss sein.«
 
Milian stimmte zu, Seath ebenfalls. Seaths Augen hatten sich von dem roten Licht erholt, doch sie war kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen, als sie den völlig zerstörten Geist eines kleinen Jungen empfand, keine sechs Jahre alt und todmüde.
 
»Bist du noch da?«
 
Erics leise Stimme wehte durch ihre Gedanken, die rechte Hand tastete vorsichtig nach dem Kopf des riesigen Tigers. Als er ihn berührte und den heißen Atem an der Hand spürte, lächelte er abermals flüchtig und ein kurzes, helles Glühen zog durch seine Gedanken.
 
»Ja, ich bin bei dir. Eric, weißt du, wo du bist?«
 
»Ja.«
 
»Kannst du es beschreiben?«
 
»Im Käfig.«
 
»Du bist in einem Käfig? Warum?«
 
»Sie sagen, ich bin gefährlich. Was bedeutet das?«
 
Seraf schwieg. Abermals fiel es ihm schwer, überhaupt eine Antwort zu finden. Mit einem leichten Stechen im Herzen ignorierte er Erics Frage und meinte:
 
»Eric, wer sind sie? Kannst du mir von ihnen erzählen? Was machen sie mit dir? Kannst du dich befreien?«
 
Seraf, Saja, Seath und Milian spürten kurz und erschreckend einen heftigen Schmerz, als sie die vielleicht einzig klare Erinnerung des Kindes wachriefen. Eric wurde nervös, sein ganzes Gefühlsleben veränderte sich. Er flüsterte:
 
»Sie sind Schmerz. Jedes Mal. Wenn sie kommen, werden sie mir wehtun. Sie machen mich blind und müde. Ich darf nichts essen … Seraf, ich muss sterben. Die Ketten sind zu schwer, ich werde niemals hier herauskommen.«
 
Seraf knurrte gequält, die Verbindung zwischen ihm und Eric wurde immer stärker und mit jeder Sekunde tauchte er tiefer in jene Realität ein, welche das gefolterte Kind gerade empfand. Fast selbstzerstörerisch konzentrierte er sich weiter darauf, setzte die Fragen fort und ließ den Kleinen kurz einen heißen, stärkenden Hauch von Glück spüren. Das Glück aus jenem Moment am vorigen Abend, in welchem er Eric im Wald an ihre Verbindung erinnert hatte. Etwas, das für den Eric, mit welchem sie gerade kommunizierten, noch in sehr ferner Zukunft lag. Sie spürten die kurze, überraschte Dankbarkeit der blutjungen Seele, aber schon nach Sekunden verflog das helle Gefühl und wich der für sie unsichtbaren, offenbar grausamen Realität, welche Eric vor Jahren einmal erlebt haben musste. Seraf zitterte, stellte die nächste Frage.
 
»Was wollen sie von dir?«
 
»Dass ich wie sie bin. Wie jetzt gerade. Aber es tut sehr weh und ich bin anders.«
 
»Du bist nicht wie sie? Wie bist du? Wie sind sie?«
 
»Ich weiß nicht … sie machen, dass ich vergesse. Ich weiß nicht mehr, wie ich bin. Aber ich fühle es. Es ist ganz anders. Ich glaube, sie haben Angst. Vielleicht bin ich deshalb hier. Wie bist du?«
 
»Kannst du mir zeigen, was du fühlst?«
 
»Nein, bitte nicht.«
 
»Warum nicht?«
 
Das Kind verschloss seine Gedanken ein Stück weit und sie spürten deutlich, dass es neben all der Dunkelheit, dem Schmerz und der müden Verzweiflung nur noch eine einzige weitere Regung in seinem Geist gab, die mindestens gleichermaßen tief verwurzelt und von der Gegenwart unabhängig war. Verborgen und äußerst gewaltsam unterdrückt durch all das Andere, schwer zu erfassen und doch sehr lebendig. Weder Seath noch Saja oder Milian kamen an jenes unterdrückte Gefühl heran, welches fast wie ein unüberschaubares Geflecht aus Trieben und reiner Energie wirkte. Doch Erics zweifelsfreie und völlig klare Reaktion machte deutlich, dass sie es auch besser nicht anrühren sollten. Eric hob die Hände, streckte die Arme wie Fühler vorsichtig nach Seraf aus und zuckte kurz, als er den Tiger schließlich berührte. Er tastete sich vorsichtig den Nasenrücken hinauf bis zur Stirn und hielt die Hände behutsam über Serafs Augen, als wollte er sie verstecken oder Seraf vor dem bewahren, was es zu sehen gab.
 
»Du bist gut, Seraf. Ich will nicht, dass du Angst hast. Du darfst niemals erfahren, was ich bin. Ich war nicht immer so, aber sie … sie haben … es tut mir leid, Seraf. Es tut mir leid …«
 
Erics Geist verstummte, Seraf konnte die Tränen fühlen, welche das Kind in seinem zerstörten Gesicht spürte. Es war, als würde sein Bewusstsein das leise Kribbeln auf der Haut erwarten, es aus Gewohnheit vermuten und empfinden, obwohl seit dem roten Lichtblitz nichts mehr da war, was eine Träne hätte geben oder spüren können. Seraf hatte Mühe, klar zu denken. Er spürte mehr und mehr von dem, was der nur wenige Jahre alte Eric in dem Moment empfand, während er durch seinen fast erwachsenen Körper mit ihnen kommunizierte, ohne es überhaupt zu wissen. Der verständnislos traurige Schmerz und die völlige Sinnlosigkeit in dem, was der Drache gerade erlebte, wirkten ansteckend. Eric fiel auf die Knie und hielt die Hände vors Gesicht, als wollte er nach den Augen suchen. Plötzlich verschloss sich sein Geist vollständig. Sie hörten ein leises Seufzen, er ließ die Hände langsam sinken, berührte das feuchte Gras und drehte den Kopf, als würde er lauschen. Seraf schnaubte leise, wie versteinert blieb er stehen und versuchte, sich von der schweren Illusion eines gequälten, kleinen Kindes zu befreien. Eric erfasste den Ton sofort, sein Gehör erholte sich langsam. Er schaute Seraf direkt ins Gesicht, hatte Angst.
 
»Seraf? Du bist hier?«
 
»Ja.«
 
Saja regte sich langsam, schnupperte kurz und züngelte.
 
»Eric, wir sind alle hier.«
 
Eric richtete sich schluchzend nach Saja aus. Als die Schlange mit dem Kopf näherkam, streckte er die linke Hand nach ihr aus und berührte sie vorsichtig. Ein fast unsichtbares Lächeln zeichnete sich in seinem verbrannten Gesicht ab. Doch es war kein gutes Lächeln. Unter die Freude über Sajas Anwesenheit mischte sich eine verwirrte Furcht. Es war der bittere Beginn einer Erkenntnis. Eric öffnete ihnen seine Gedanken und hörte auf, zu sprechen. Sie sahen sofort, dass er glaubte, er würde träumen. Wie sonst könnte er blind sein und in Ketten gelegt in einem Käfig auf den Tod warten? Er hatte keine Ahnung, was passiert war.
 
»Bin ich wach?«
 
Seraf spürte Erics fast hoffnungsvolle Zweifel an der Realität und sah nur eine direkte Möglichkeit, ihn wirklich zu überzeugen und sein Bewusstsein völlig aufzuwecken. Er erinnerte sich daran, wie er noch vor kurzem durch die Augen des großen Adlers gesehen hatte, während sie gemeinsam nach dem Verräter gesucht hatten.
 
»Drachenkind, nutze meine Augen. Sieh genau hin.«
 
Eric spürte die Hitze des Tigers, sie erinnerte ihn an seine eigene. Er fror ein wenig, etwas im Kern hatte sich verändert und verlangsamt. Die drückenden Schmerzen in seinem Gesicht und überall im Körper irritierten ihn und er hatte das Gefühl, nichts mehr wahrnehmen zu können, außer dumpfen Geräuschen und dem, was seine Haut ihm mitteilte. Schließlich empfand er eine seltsame Ahnung. War es wirklich kein Traum? Er konzentrierte sich auf die Einheit ihrer Seelen und traute sich, sein Innerstes dem Tiger wieder völlig bewusst zu öffnen. Obwohl er keine Ahnung hatte, was um ihn herum gerade geschah. Sofort fühlte er sich ein wenig besser, aber als er schließlich die ersten, dimmen Lichtstrahlen empfand, stockte ihm der Atem. Eric merkte, dass Seraf am liebsten die Augen geschlossen hätte, als wollte er ihn vor dem schützen, was es zu sehen gab. Serafs Herz schlug schnell, sein gewaltiger Körper war angespannt und er empfand eine tiefe, schwere Trauer. Eric erlebte die monströse Kraft des Tigers heiß und stützend in seinem Inneren. Was bedrückte ihn so sehr? Mit dem nächsten Gedanken tat sich plötzlich ein Bild vor ihm auf, wurde schnell schärfer und schließlich traf ihn die Wirklichkeit wie ein schwerer Schlag ins verbrannte Gesicht. Sofort war Eric hellwach, eine ekelhafte Realität nahm um ihn herum Gestalt an, brachte einen feuchtkalten Schwindel mit sich und wehte prickelnd wie der nasse Wind durch seinen Geist.
 
Eric sah durch Serafs Augen auf sich selbst herab, blickte direkt in die leeren, von Blut und geschmolzener Haut entstellten Augenhöhlen und das verbrannte, teilweise aufgerissene Gesicht. Er bekam augenblicklich das Gefühl, jetzt erst recht in einem hässlichen Traum feststecken zu müssen. Als er seine Hände hob und sie an die Wunden hielt, zerfiel die fast schon ersehnte Idee eines Alptraumes endgültig. Es war real. Er war blind und fast taub. Eric ließ den Kopf sinken, spürte den Reflex, blinzeln zu wollen und kam nicht damit zurecht, dass er nicht mehr blinzeln konnte und nicht durch seine eigenen, sondern durch die Augen eines anderen sah. Innerhalb weniger Sekunden trieb ihn das Gefühl an den Rand des Wahnsinns, am liebsten hätte er sich die Augen ausgekratzt. Er konzentrierte sich auf Serafs Körper, schaute sich mit den Augen des Tigers um. Als er die vielen Krieger sah, kamen langsam die ersten Erinnerungen zurück. Jacks Rufe, die fliegende Insel des Herrschers, ein Gespräch im Regen auf einem riesigen Platz … Ein Sonnenaufgang über den Wolken, die Dämmerung unter dem Sturm und das Gefühl, vom Anblick der Millionen wartender Kämpfer überrascht zu werden. Die Suche nach dem Agenten, der letzten Quelle des Herrschers … gefunden … schwarzer Stein, rotes Licht …
 
»Was ist passiert?«
 
Fast erleichtert hörten sie Erics klaren Gedanken, erkannten einen roten Lichtblitz darin. Er erinnerte sich, war wieder ganz bei ihnen, erschlagen von der Erkenntnis, dass er tatsächlich blind war. Das Gefühl lähmte ihn und langsam stieg die Temperatur in seinem Inneren weiter an. Er wurde wieder stärker, kämpfte stur gegen die lähmenden Schmerzen, blickte sie aus Serafs Augen wach und irritiert an. Seath atmete tief ein, aber sie brachte es nicht über sich, etwas zu sagen. Schließlich war es Seraf, der Eric das mitteilte, was Seath nicht sagen konnte, kein anderer sagen wollte und Eric gerade einfach nicht begriff, da er sich zu sehr darauf konzentrierte, durch die Augen des Tigers zu sehen.
 
»Eric, bitte hör mir gut zu. Es war Mia. Sie hat sich den schwarzen Stein genommen und den Müller getötet, ist durch ein Zeitloch geflohen. Deine Augen wurden durch ihren Angriff verbrannt. Das Rubinfeuer, der rote Blitz. Wenn Menschen direkt hineinsehen, erblinden sie sofort und sterben. Wer es indirekt sieht, wird nur verletzt oder kurz betäubt. Sie war wahrscheinlich die wichtigste Agentin und Quelle des Herrschers, nicht einmal der Müller wusste von ihr. Unser Vertrauen in sie war ihr größter Schutz. Wir müssen annehmen, dass sie alles, was sie weiß, mit dem Herrscher teilt oder geteilt hat. Du musst uns sagen, was du vorhattest und was du dort oben gesehen hast. Wir dürfen nicht mehr warten.«
 
Eric schwieg, sein Gesicht schaute Seraf augenlos direkt an und sein Geist löste sich vom scharfen Augenlicht des Tigers, glitt zurück in jene drückende, flirrende Dunkelheit, aus welcher sein Gehirn irgendwie noch immer aufzuwachen versuchte. Sie konnten nicht mehr sehen, was in ihm vor sich ging. Selbst Seraf hatte kurz das Gefühl, dass Eric ihn entweder nicht gehört oder nicht verstanden hatte. Als Eric erst Milian und Sune, dann Saja anschaute, meinte die Schlange:
 
»Es ist wahr, Drachenkind. Du träumst nicht. Mia war es, die ganze Zeit sie. Du konntest es unmöglich verhindern …«
 
»Mia …«
 
Eric sprach den Namen leise aus, mehr zu sich selbst als zu ihnen. War es eine Frage? Ein Zweifel? Seine Finger gruben sich langsam in den Boden, die vom leichten Nieselregen feuchte Kleidung fing abermals an, zu dampfen. Ein langes Donnergrollen aus den Untiefen des Schattenwirbels am Himmel kam zu ihnen herunter und holte sie schlagartig aus der kleinen, kaputten Welt jenes Augenblickes heraus. Erics Geist dehnte sich aus, das Blut aus seiner Nase begann schneller zu tropfen und plötzlich würgte er heftig und erbrach noch mehr von der dunklen Flüssigkeit. Er hob röchelnd den Kopf, schaute blind zum Himmel und erschrak, als ein paar Regentropfen direkt in die Wunden fielen. Die Spannung in seinem Körper wuchs mit jeder Sekunde, langsam drehte er den Kopf und es war, als würde Eric Seath direkt ins Gesicht blicken. Seine Hände pressten die Erde und das Gras mit solcher Gewalt, dass Saja sehen konnte, wie sich das Material erwärmte, während der Dreck träge zwischen den Fingern hervorquoll. Sein Atem wurde mit jedem Zug heißer, der Körper krümmte sich und er stützte sich mit den Händen ab. Innerhalb weniger Sekunden waren die angebrannten Stoffe seiner Kleidung trocken wie Staub, flüchtiger Rauch entwickelte sich und wirbelte davon. Seath hockte sich vor ihm hin, berührte Eric vorsichtig an der Schulter. Doch er ließ die Berührung nicht zu.
 

 

    
        Kapitel 68

    Eric stieß einen langen, verzweifelten Schrei aus, zog die Finger wie Krallen durch die kühle Erde und ballte die Fäuste. Wie ein verwundetes Tier wich er vor ihnen zurück, als die ersten Fetzen seines lädierten Anzuges Feuer fingen. Zorn, Enttäuschung. Saja öffnete ihm ihre Gedanken, als sie seine fühlte und die wütende Einsamkeit und Verzweiflung darin erkannte, mit deutlichen Spuren des Gefühls, selbst versagt zu haben. Warum würde Mia so etwas tun? War es seine Schuld? Sie hatte ihn aufgezogen, war ihm eine liebevolle Mutter und Lehrerin gewesen. Oder nicht? Sie hatte Jack in sein Leben gebracht … War Jack also wirklich Teil dieser riesigen Lüge? Warum hatte er sich gegen seine Instinkte gestellt und Mia vertraut? Warum hatte er überhaupt vertraut, trotz so vieler Geheimnisse? War Mia eine von denen, welche ihn in den Käfig gesperrt und jahrelang gequält hatten? Falls sie wirklich eine Agentin und Verräterin war, warum lebte er dann noch? Wie war es möglich, dass auch Seath nichts gemerkt hatte? War sie ebenfalls eine Verräterin? Warum hatte er Mia auf den Kräuterwiesen nicht töten können … Saja unterbrach die bohrenden Selbstzweifel und Fragen in Erics Geist, da sie spürte, welche Schmerzen sie ihm bereiteten und wie sich plötzlich alles in ihm damit auseinandersetzte, ob auch Jack nichts weiter als eine Täuschung war.
 
»Drachenkind, hör auf. Konzentrieren, atmen. Du hast aus Liebe vertraut und sie hat dich vergiftet. Wir alle haben ihr vertraut. Du konntest es nicht verhindern. Du hast ihr Verständnis und Geduld gegeben, nichts falsch gemacht. Begreife, dass es nicht deine Schuld ist. Spüre das Gift, löse dich davon. Ich sehe es in mir selbst, es stirbt. Viele Fragen. Ich weiß, was du gerade fühlst. Verliere dich nicht darin. Du bist nicht allein, hörst du? Du bist nicht allein …«
 
»Schuld? Vertraue niemals blind … genau hinsehen … niemals blind … vertraue niemals … nie …«
 
Eric hörte die Worte verwirrt aus seinem Mund fallen, während er sich langsam und schluchzend einen Meter nach dem anderen von ihnen entfernte und kaum noch atmen konnte. Ständig sah er Fetzen verborgener Zeiten und von den Warnungen des Drachen auf dem Eis. Seath war sich nicht sicher, ob Eric sich selbst oder sie und die Anderen schützen wollte und ob er überhaupt wusste, was gerade passierte. Sie ging ihm hinterher und schon nach Sekunden blieb sie stehen, unsicher und durch seine Haltung schmerzlich an ihren grauenvollen Traum auf den Kräuterwiesen erinnert. Leise platzte ein glühender Riss mitten durch sein zerstörtes Gesicht, von der Stirn aus an der Nase vorbei, über die Lippen bis zum Kinn und die Kehle hinab, fast senkrecht durch das Herz, was ihm einen schmerzhaften Hieb versetzte. Eric brach zusammen, entließ einen leisen, unterdrückten Schrei, als sein Kern schließlich unaufhaltsam begann, den vergifteten Menschen endgültig abzustoßen. Sie hörten Spuren eines einzigen, stummen Gedankens:
 
»Es reicht, ich bin …«
 
Mittlerweile brannte der gesamte Körper hell und unkontrolliert, die Flammen wehrten sich lebendig gegen jeden Versuch der Anderen, durch heraufbeschworene Schilde oder den Regen gemindert oder gar erstickt zu werden. Schleichend langsam veränderte sich Erics Skelett, die hell brennende Hose zerriss unter der Spannung wachsender Gliedmaßen und Seath sah gebannt zu, wie sich die starken Hinterbeine des dunklen Mischwesens entwickelten, während sich Wirbel um Wirbel der Rücken verlängerte. Überall am Körper öffneten sich weitere Frakturen und offenbarten schmale, feurige Einblicke in jene erwachende Glut in Erics Inneren, welche gerade dabei war, sich unkontrolliert auszudehnen und die menschliche Hülle zu verdrängen und achtlos zu zerreißen. Sprachlos und mit vom Rauch brennenden Augen öffnete Seath ihre Gedanken, obwohl sie nicht wusste, was sie jetzt noch tun sollte. Geräuschvoll zerrissen Erics Schuhe, Seath erschrak. Spätestens jetzt war klar, dass diese Verwandlung vollständig unkontrolliert war und Eric nicht einmal versuchte, Einfluss zu nehmen.
 
»Eric, bitte. Versuche, dich zu kontrollieren, konzentriere dich! Eric! Ich hatte keine Ahnung, wir hatten keine Ahnung …«
 
Erics tiefe, gequälte Atemzüge trieben kleine Flammen aus seinem Mund, in den völlig zerfetzten Augenhöhlen brach das Feuer von innen durch und unmittelbar fühlten sich die anderen an die Augen des Drachen erinnert. Haut und Fleisch rissen überall auf, das kochende, vergiftete Blut tropfte brennend wie Öl auf den Boden und steckte zischend das feuchte Gras in Brand. Es sah aus, als würde er bei lebendigem Leibe verbrennen, während in ihm etwas heranwuchs, was um jeden Preis auszubrechen versuchte. Schließlich erreichte die Verwandlung seine Schultern und Arme, dann den Kopf. Sofort schüttelte Eric sich heftig und schrie kurz, als wollte er das Feuer loswerden. Als seine Wirbelsäule sich weiter verlängerte und ein langer Schwanz entstand, richtete er sich schließlich auf, stellte sich auf die Hinterläufe und machte orientierungslos ein paar Schritte auf sie zu, während er stetig breiter und schwerer wurde, seine Arme sich veränderten und die Hände zu wachsen begannen.
 
Seath bemerkte, dass sie den Atem anhielt und ganz langsam rückwärtsging. Sie hielt an. Das hier war schlimmer als ein zerstörerischer Traum oder fleischgewordene Schuld und Panik. Es war real. Obwohl sie selbst weder direkt angegriffen noch berührt wurde. Noch nicht, dachte sie. Von seinem menschlichen Körper war nichts mehr übrig, nur Statur und Gesicht erinnerten entfernt daran, ehe sich auch der letzte Rest Fleisch brennend vom Schädel gelöst hatte und dieser sich ebenfalls umformte. Sie hörten ein gequältes Fauchen, als die Kreatur ihre riesigen Kiefer weit öffnete und die ersten Zähne sich langsam und stetig herausbildeten. Eric ließ sich vorwärtsfallen und die mächtigen Fänge schlugen hart in die Erde, als hätte er das eigene Gewicht unterschätzt. Wie ein riesiger Stier schnaubte er und wühlte den Boden auf, begann plötzlich, die Fetzen seines alten Körpers aufzufressen, während dunkle Strömungen ihm ein neues Gesicht gaben. Ein kurzes, lautes Brüllen entfuhr der heftigen Kreatur, als sich die ersten Stacheln und Hörner entwickelten und gewaltsam durch die schwarze Haut bohrten. Langsam wuchsen die Muskeln, aber das Geschöpf wirkte geschwächt. Sekunden später schlug es alle viere tief in die aufgerissene Erde und begann, mit dem Boden zu verwachsen. Augenblicklich gerieten Gräser, Erdboden und Sand in Bewegung. Als würde sich das Innere des Kreises aus schockierten Kriegern und Tieren selbst umpflügen, kroch der feuchte Grund auf das Wesen zu, wurde glühend zu Staub und schließlich ein Teil von ihm.
 
Seraf schaute regungslos zu. Geradezu versteinert beobachtete er, wie aus dem verletzten Menschenjungen etwas wurde, was er noch nie gesehen hatte. Was anfangs noch das kräftige, schwarze Mischwesen gewesen war, welches er gestern tief im Wald bereits kennengelernt hatte, entwickelte sich zu etwas, das einfach nur beängstigend und beinahe schon dämonisch bösartig wirkte und der Umgebung beständig und fast gierig Material sowie Energie entzog, um sich selbst zu heilen und weiter zu wachsen. Hunderte der Umstehenden bewegten sich von der finsteren Kreatur weg, zogen und trugen die Verletzten und die Toten in sichere Entfernung. Der Kreis weitete sich langsam und stetig, als auch unter ihren Füßen und Pfoten die ersten Fetzen der Wiese sich lösten und in Bewegung gerieten. Seraf, Seath, Milian und seine Begleiter blieben zunächst stehen, aber als Saja sie mit einem eindringlichen Gedanken warnte, zogen auch sie sich ein paar Meter zurück. Erst als sich der Körper noch weiter wandelte und die riesige Flügelmuskulatur Gestalt annahm, sich Panzer und undurchdringbare Schuppen entwickelten, begriff Seraf, was passierte. Eric durchlief schrittweise die Verwandlung zu jenem Drachen, welcher er tatsächlich war. Aber warum um alles in der Welt auf diese Art? Bevor Seraf weiterdenken konnte, verschwanden die glühenden Risse und Wunden und ein kurzes, bläuliches Leuchten tobte durch den heranwachsenden Körper. Die Hitze verschwand, ruckartig löste Eric nacheinander seine vier Klauen vom Boden, während die überall fließenden Ströme der finsteren Materie versiegten und die Oberfläche sich festigte.
 
Mit qualmendem, offenen Maul und geschlossenen Augen stand er schließlich da, atmete tief und gleichmäßig in geduckter Haltung, als wollte er sich beruhigen oder erholen. Kaum sichtbare, bläuliche Leuchterscheinungen wucherten unter dem dicken Panzer durch seinen tief schwarzblauen Körper, flossen wie das Blut in den Adern zu und aus jenem Kern, welchen sie während der dunklen Metamorphose hatten erahnen können. Seraf erhaschte den Hauch einer kurzen Entladung in den Flügelhäuten und war sich gar nicht sicher, dass er wirklich etwas gesehen hatte. Als ein Blitz durch den Sturm weit über ihnen zuckte, drehte der Drache sofort den Kopf, als hätte er das ferne Licht gespürt. Ein leises, tiefes Knurren kribbelte in ihren Gesichtern. Als das gedämpfte Donnergrollen des Sturmes schließlich den Boden erreichte, richteten sich langsam die Stacheln auf seinem Rücken auf und der Drache fauchte, ein rötliches Glühen in seinem Hals erwachte und jene Hitze, welche sie so von ihm gewohnt waren, kam langsam zurück. Etwas störte ihn gewaltig, er wurde unruhig.
 
Seine Augen hielt er verschlossen, öffnete die gigantischen Flügel und fächerte, als wollte er sich abkühlen. Rastlos drehte der Drache sich um, machte ein paar Schritte und kam zurück, als wüsste er nicht, wohin er sollte oder wollte. Die Hitze in seinem Inneren wurde stärker, ein feuriges Glühen im Kern und seiner Kehle schwoll weiter an und als würde er auf etwas herumkauen, schnappte er in die Luft und schüttelte sich. Er würgte und fauchte, als ob ihm etwas im Hals feststeckte. Plötzlich gab die Kreatur ein trockenes Krächzen von sich, ein grelles Aufleuchten in ihrer Brust ließ sie kurz schnauben und aggressiv stellte sie sich auf die Hinterbeine, ballte die Fäuste und brüllte den Himmel an, entließ einen Sturm an Hitze und fast elektrisch anmutenden Lichtbögen ins Nichts über ihnen. Wie eine Verbindung zwischen Boden und Himmel zogen die ohrenbetäubenden Blitze und Muster blendend hell durch die Wolken und ließen es für Sekunden taghell werden, während der Boden erzitterte und eine knisternde Spannung den Menschen und Tieren fast die Haare aufstellte.
 
Seath hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen, Seraf und die Anderen duckten sich und wandten den Blick ebenfalls von den extrem hellen Phänomenen ab, spürten eine brennende Hitze an der Grenze zu verletzender Intensität überall am Körper. Ohne Fell, Schuppen, Kleidung oder Federn hätte sich jeder in unmittelbarer Nähe Verbrennungen zugezogen. Der erschütternd laute und kraftvolle Schall verdrängte jede Form von Müdigkeit oder empfundener Machtlosigkeit, ließ den Boden und ihre Körper vibrieren und ihre Herzen sofort schneller schlagen. Die über ihnen kreisenden Adler waren dem maßlosen Kraftfeld des Drachen ausgewichen, jedes Wesen roch bald die verbrannte Luft und hatte das Gefühl, ein Blitz hätte direkt neben ihnen eingeschlagen. Wer bisher mangels freier Sicht oder wegen zu großer Entfernung nichts mitbekommen hatte, wurde nun von den Auswirkungen jener unbegreiflichen Lanze gefährlich heller Entladungen wie durch einen Stromschlag aufgeweckt. Absolut jeder konnte sie sehen, wie sie sich in den Zyklon über ihnen bohrte und ihn mit heißen Farben füllte, die Luft erhitzte und einen angenehm warmen Wind in alle Richtungen schickte, während sogar der Regen in direkter Reichweite einfach verpuffte.
 
Es waren nur wenige Sekunden, allerdings fühlten die sich wie heiße, grelle Minuten an. Plasma und stürmische Entladungen verschwanden schlagartig, es wurde unvermittelt still und dunkler. Ein wirres Feuer explodierte tief im Inneren des unüberschaubar großen Wirbelsturms über der Stadt, wie lebendige Polarlichter folgte es den kreisenden Bahnen und erlosch langsam. Als der Drache wieder auf allen vieren in ihrer Mitte stand, wurde es zunehmend kühler. Noch immer hatte er die Augen geschlossen und ein beißend helles Licht flackerte in seinem Maul, als hätte er einen gezähmten Blitz in sich. Er atmete tief und kontrolliert gleichmäßig, hatte offenbar Mühe, sich zu beruhigen. Die knisternde Erscheinung erlosch und er stieß eine heiße Rauchwolke aus. Die extreme Hitze aus seinem Kern ließ wieder nach, sank auf ein erträgliches Niveau. Das Wesen wirkte geschwächt, fast müde oder gar niedergeschlagen. Kurz sog es den Qualm der glühenden, verglasten Erde unter dessen Körper auf, sie hörten ein leises Knurren.
 
Seath beobachtete, wie sich viele der Krieger umsahen und einander fragend und prüfend anschauten. Der Kreis inmitten des dichten Heeres war beinahe unförmig zerfallen, sah aus wie ein vom Blitzschlag in die große Menschenmenge hineingebranntes Loch. Einige der anwesenden Tiere wirkten so, als wollten sie fliehen und niemand wusste, was jetzt zu erwarten oder was gerade überhaupt geschehen war. Unentschlossenheit, Sorge, Misstrauen, Faszination und Euphorie. Eine explosive Mischung aller möglichen Impulse. Einige starrten wie gebannt zum Himmel oder auf den Drachen, andere teilten das Gesehene mit denen, deren Sicht durch Gebäude behindert war oder welche weit entfernt im Wald nur durch das Blätterdach hindurch hatten beobachten können, was geschehen war. Wieder andere hatten Tränen in den Augen und man sah ihnen an, dass sie gerade das heftigste und stärkste Gefühl ihres Lebens erfahren hatten, gepaart mit der Trauer über den gewaltsamen Verlust ihrer Freunde oder Mitstreiter durch Mias Angriff mit dem Rubinfeuer. Sie hatten den Eindruck, zu träumen. Als Seath einige Gruppen erfasste, welche Waffen bereithielten und sich bedingungslos kampforientiert auf den Drachen konzentrierten, wurde sie unruhig.
 
Seraf ging langsam auf den schwarzen Drachen zu, welcher gerade die Nüstern in den Wind hielt und offenbar die unzähligen Gerüche der vielen Wesen um sich herum studierte, während er langsam wie eingesperrt im Kreis ging. Jeder der ersten Schritte zerbrach etwas von dem schmutzigen Glas am dampfenden Boden, der unwirkliche Ton vermittelte das Gefühl, dass mit ihm Stück für Stück die Wirklichkeit zersplittert wurde. Noch immer war sein Maul leicht geöffnet, als wollte er seine Umwelt schmecken und buchstäblich verzehren. Mit geschlossenen Augen und deutlich erkennbarem Interesse wandte sich der Drache einigen der toten Körper am Boden zu, welche von vielen der Krieger eilig mitgeschleift und so vor der extremen Hitze bewahrt worden waren. Ausgiebig und mit kaum einem Zentimeter Abstand schnüffelte das riesige Wesen reihum an den gefallenen Kämpfern, was deren Kameraden sichtlich nervös machte. Doch sie blieben beherrscht ruhig und er rührte sie nicht an, bewegte sich langsam und sichtbar unsicher rückwärts zu der aufgewühlten, verbrannten und rauchenden Stelle im Inneren des Kreises zurück, an welcher er kurz zuvor gewesen war. Er wirkte fast nachdenklich.
 
Als Seraf schließlich direkt neben dem Drachen war, blieb er verunsichert stehen. Der lange Schwanz kroch wie eine Schlange auf ihn zu, bäumte sich vor ihm auf und der mächtige Fächer öffnete sich drohend. Der Drache drehte den Kopf und wandte sich dem großen Tiger zögernd zu. Er zeigte keine lesbare Reaktion wie Wiedererkennen oder Interesse, Neugier oder irgendetwas. Er stand einfach da und wären seine Augen geöffnet, hätte man meinen können, er würde Seraf ratlos anstarren. Mit einem heftigen Windhauch legte sich der riesige Fächer mit den scharfen Kanten flach auf den Boden und glitt über die angeschmolzene Erde, schloss sich plötzlich und die Schwanzspitze verschwand. Der Drache schloss sein Maul und schmatzte, reinigte kurz mit den Gliedern seiner Greifzunge die Nüstern und Atemlöcher und knurrte drohend, ehe er glühend heiß schnaubte und sich leicht duckte. Einen Moment lang tat er gar nichts, seine Augen waren nach wie vor fest verschlossen. Flüchtig spürte Seraf einen Hauch von Offenheit, Eric lauschte den schnellen Herzschlägen der Adler, welche noch immer über der Menge und mittlerweile wieder direkt über ihm ihre Kreise drehten. Sein langer Schwanz räkelte sich langsam auf dem feuchtkalten Boden. Unbewegt und im Regen dampfend blieb er stehen, als wäre er ein kleiner, schwarzer Berg, der auf etwas wartete. Seraf beobachtete für ein paar Sekunden die kaum greifbaren Spuren dessen, was Eric gerade empfand. Es war schwer zu deuten, als wäre er von seiner Umwelt getrennt. Nach einer Weile öffnete Seraf seine Gedanken.
 
»Eric?«
 
Der Drache regte sich nicht, atmete nur tief und unruhig weiter, als wäre er erschöpft oder krank. Seraf machte einen weiteren Schritt, Erics Nüstern öffneten sich ein Stück und sein Kopf bewegte sich leicht nach hinten, als wollte er ausweichen. Seraf ging vorsichtig die letzten Meter, bis er direkt vor den riesigen Klauen stand und nach oben schaute. Er spürte die Hitze des Kerns und ein seltsames Pulsieren im Boden, Erics Gedanken und Gefühle blieben jedoch nahezu unsichtbar und völlig fern. Die Verbindung ihrer Seelen war noch immer stark, aber etwas war anders. Warum reagierte er nicht? Er wirkte komplett isoliert und teilnahmslos. Gerade wollte Seraf nochmals nach ihm rufen, da senkte Eric den Kopf, hielt die Schnauze dicht über den Boden. Es wirkte wie eine Verneigung. Seraf sah die Einladung, vorsichtig ging er noch näher heran, legte behutsam seine Stirn an die des Drachen und fühlte ein schwaches Beben. Erleichtert spürte er Erics Seele, bemerkte sofort die Leere darin. Es war, als hätte jemand ein tiefes, wundartiges Loch darin gerissen. Etwas fehlte. Der vergiftete Mensch war fort. Nur dessen Nachwirkungen waren noch übrig, Spuren menschlicher Emotionen und Eigenarten, welche kaum merklich schwächer wurden und fast bezuglos chaotisch umherwehten.
 
Seraf erfuhr Unruhe, durch völlige Erschöpfung kurzzeitig gezähmte Wildheit und Zorn, Trauer und Ratlosigkeit. Und etwas, das sich ständig veränderte, sich jedem Blick entzog und sich anfühlte, als wäre es das unvermeidliche Ende, würde man es auch nur berühren oder gar befreien. Es machte ihm Angst. Er spürte einen finsteren Sturm unbekannter, nicht greifbarer Muster und Gefühle, welche sich wie schwere, tiefe Nebel überall niederließen. Zeit. Unbekannte Jahre, unzählige Momente und verdrängte, blockierte Erinnerungen, freigelegt durch das endgültige auch innerliche Abstoßen der vergifteten menschlichen Form und Seele. Nun sah Eric die Trümmer des eigenen, wahren Lebens vor sich und hatte doch keinen Schimmer davon, was noch alles aus der Vergangenheit auf ihn zukommen würde, sobald diese schattigen Geheimnisse angeregt und wiederbelebt würden. Entweder durch Zufall oder schlüsselhafte Momente in der Gegenwart, wie die gewaltsame Erblindung und Sinnesberaubung durch Mias Rubinfeuer.
 
Seraf dachte flüchtig an den kurzen Einblick in das Leben eines kleinen Jungen, der irgendwo in Ketten gelegt in einem Käfig war, ausgehungert und halbtot. Allein dieser kurze Fetzen einer Erinnerung löste eine brennende Hitze im Kern des Drachen aus. Blitzhaft sah Seraf das Kind über einem blutigen Kadaver kauern und davon fressen, es zerrte mit dem kleinen Gebiss mühevoll einen Happen Fleisch aus dem toten Körper. Erschrocken spürte er die mit kleinen Spießen versehenen, kühlen und schweren Metallringe, welche fest und eng um Hals, Handgelenke und Fußknöchel gelegt waren. Er hörte die stählernen Glieder der dicken Ketten und meinte plötzlich, ihr unerträgliches Gewicht würde ihn zu Boden reißen, unter den Fesseln brannten aufgescheuerte Wunden. Mühsam zog Seraf sich aus dem Körpergefühl des Kindes zurück, dessen Blut durch das Metall an den offenen Stellen bereits vergiftet war. Seraf sammelte seine Gedanken und fragte:
 
»Eric, bist du wach?«
 
Er fühlte einen leichten Druck, als der Drache den Kopf bewegte. Es fühlte sich an, als würde sich da etwas regen, das so schwer und stark war, dass das eigene Gewicht überhaupt keine Rolle mehr spielte. Und doch war das Wesen vor ihm sehr geschwächt, mager und bei weitem nicht das, was es sein könnte. Erics Seele dehnte sich weiter aus, mit jeder Sekunde eröffneten sich neue Räume und Zeiten, alles grau in grau, unklar und versteckt. Aber erreichbar. Nur das Bewusstsein schwieg. War es überhaupt noch vorhanden? Als Seraf erneut nach Eric rief, traten dessen leise, heiße Atemzüge plötzlich in den Hintergrund. Die Geräusche des Regens und des Windes und allem anderen um sie beide herum wichen einer seltsamen Stille, als ihre Seelen sich einander wieder völlig öffneten. Seraf bekam auf einmal das Gefühl, Eric würde gleich umkippen. Kurz erhaschte er Fragmente einer Erinnerung, sah den kleinen Jungen irgendwo in einer endlosen, fast einfarbig grauen Aschewüste stehen, umgeben von spitzen, scharfkantigen Felsen. Der feine und graue Staub klebte an den Spuren seiner Tränen, er starrte aus leeren, dunklen und weit aufgerissenen Augenhöhlen geradeaus. Wunde Spuren eines Halsbandes oder dicken Ringes waren an seiner Kehle und dem Nacken erkennbar, seine Nase blutete. Nackt und abgemagert stand er da, völlig reglos. Als die Angst des Jungen wie ein Blitz in Eric einschlug, dämpfte Seraf das Empfinden mit eigener Kraft und fing den Schmerz ab, um den Drachen ruhig zu halten. Der knurrte drohend, sein Kern wurde heißer. Seraf wusste nicht, was er tun sollte, um Erics Bewusstsein zu wecken und einen durchaus wahrscheinlichen, unkontrollierten Ausbruch zu vermeiden. Als er die nächsten bösen Erinnerungen aufkeimen sah, meinte er:
 
»Eric, du musst aufpassen. Du kannst nicht allein da durch. Es ist zu gefährlich. Hör auf damit …«
 
Der Moment löste sich auf. Mit jedem weiteren Augenblick entfaltete sich ein völlig unberechenbares Chaos in Erics Inneren, während seine Seele fast unter Zwang kreuz und quer nach sichtbaren Erinnerungen und einem Sinn suchte und ein aggressives Feuer in seinem Kern stetig heftiger zu fließen begann. Seraf erkannte die Gefahr, die sich daraus ergab. Eric könnte sich verirren und tatsächlich komplett den Bezug zur Realität verlieren. Die eingesperrte, durch Erschöpfung vorübergehend gezähmte Wut wurde lauter, während der Drache schrittweise zu akzeptieren begann, dass die grauenhaften Erlebnisse tatsächlich real waren und noch so unglaublich viel mehr auf ihn wartete. Erics Kern erglühte, ein Stoß durchfuhr den gewaltigen Körper und er fauchte kurz und heftig, als vier vermummte Gestalten ihn fest auf den kühlen Boden pressten und eine fünfte ihm mit aller Kraft einen spitzen, langen Stab in die Brust rammte und versuchte, diesen ganz durch den mageren Leib zu bohren. Seraf spürte die gereizte Bewegung und den Schall im ganzen Körper, hörte das flehende Wimmern und die plötzlich tierischen Schreie des Kindes, erfuhr bitter und verstörend völlige Hilflosigkeit und die brennenden Schmerzen, ehe er sie beide gewaltsam von dem flüchtigen Splitter einer Erinnerung trennte. Unscharf sah er durch die Augen des kleinen, sterbenden Drachenjungen, wie sich die vier Gestalten entkräftet aufrichteten und auf ihn herabblickten, während der durch ihn hindurchgetriebene Stab zu Glühen begann. Die Schmerzen wurden wieder stärker. Erics Haltung veränderte sich, Seraf spürte die reißende Spannung in den Muskeln des Drachen ansteigen und fühlte, wie sich der Kopf langsam bewegte, während er die fünf Menschen unentwegt anstarrte. Er erinnerte sich an sie.
 
»Eric, es reicht. Wach auf! Öffne deine Augen, sieh mich an.«
 
Seraf machte einen langen Schritt zurück und löste so seine Stirn von der des Drachen, als dessen Hitze sich so schnell steigerte, dass Seraf in der nächsten Sekunde nicht mehr zwischen der feurigen Macht in ihren vereinten Seelen und realer Außenwelt hätte unterscheiden können. Wie ein kleiner Lichtbogen zog sich ihre Verbindung in die Länge, schwebte zitternd und kräuselnd in der Luft und zerriss schließlich mit einem leisen Knacken. Sofort öffnete Seraf die Augen, spürte wieder sein feuchtes Fell und die matschige, von hauchdünnen Splittern übersäte Erde unter den heißen Tatzen, den kühlen Wind und die unzähligen Blicke aller um sie herum. Leichter Schwindel überkam ihn. Der Drache hielt die Augen geschlossen, hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Der Regen war dichter geworden und dünne Ströme des kühlen Wassers perlten an dem fast total schwarzen Panzer herab. Seraf war sich sicher: Das riesige Wesen würde weinen, wenn es nur könnte. Niemand würde je von außen erkennen, wie sehr das brachiale Geschöpf innerlich angegriffen war und wie es gerade fühlte. Ihm war absolut klar, dass der Drache sich mit dem untrennbar verbunden fühlte, was dessen Erinnerungen ihm nun in kleinen Stücken preisgaben und dass er mit der Zeit jeden Schmerz und jedes kleinste Detail wieder durchleben würde. Obwohl der Körper des Menschen nicht sein eigener war. Die Form spielte keine Rolle, Zeit offenbar auch nicht. Für ihn war jede Erinnerung wie die Gegenwart, unverfälscht und wahr.
 
Seraf schüttelte sich den Regen aus dem dampfenden Fell und wich zurück, als Eric nun wirklich einen Schritt auf ihn zu machte und die Krallen durch die trübe Glasschicht bohrte. Etwas Unheimliches geschah in seinem Inneren, tief verborgen sogar vor Seraf, als die dunklen Spuren der Zeit jäh in heftige Bewegung gerieten. Der Drache drehte leicht den Kopf, blies eine heiße Dampfwolke in den Regen. Seraf spürte ihre Verbindung und hatte das Gefühl, sie würde sich langsam wandeln und klarer werden, etwas kontrollierter. Als er die sorgenvollen Gedanken von Saja und Milian erfasste, wurde ihm klar, wie unbedingt ein Zeichen von Bewusstsein bei Eric jetzt notwendig wurde. Nicht nur Milian und Saja waren angespannt. Jeder um sie herum erkannte nur ein dunkles, apathisches Wesen in ihrer Mitte, dessen Bewegungen und Spannungen auf nichts Gutes hinwiesen. Besorgnis und Misstrauen machten sich breit. Als der Drache sich wieder ihm zuwandte und noch einen Schritt machte, rief Seraf ihn erneut.
 
»Eric, du musst die Augen öffnen. Warum zeigst du mir nicht, was du siehst? Du bist wach! Warum öffnest du nicht die Augen?«
 
Schlagartig verschwand der Eindruck versteckter Gewalten, Eric fauchte.
 
»Öffne ich meine Augen, muss ich zurück. Käfig, Ketten und Folter. Neues Gift. Keine Mäßigung oder Gnade. Nur Hunger und rastloses Töten und Einsamkeit. Sie wollen mich versklaven. Ich werde euch nicht mehr kennen. Ich will meine Augen nicht öffnen.«
 
Seraf schwieg. Er hatte plötzlich das drastische Gefühl, jene Last, welche mit den einfachen Worten »du musst uns retten« völlig selbstsüchtig und unbedacht auf Erics Rücken abgeladen worden war, würde nun einfach von dem Drachen abgelehnt und über allen anderen zusammenbrechen. Er spürte, dass der Drache Zeit und Zukunft wirklich erleben konnte, er sah ihre Schatten und Schlieren im Raum, hielt den wahren Umfang allerdings verbogen. Ratlos dachte Seraf an Saja und Milian, die noch immer hinter ihm standen und beide bereit wären, Eric überallhin zu folgen. Aber würden sie ihn auch überall hinschicken? Ihn in jedes Übel hineinwerfen, für einen größeren Zweck, wie alle es meinten? Wie würden sie entscheiden? Eric hatte sich offenbar entschieden, denn er ließ die Augen geschlossen. Wie beißende Stürme fegten fortwährend Zeit und Raum durch seinen Geist, ließen schattige Formen und Szenarien aufkeimen und wieder zerfallen. Leise erwiderte Seraf:
 
»Und was nun? Wie soll es weitergehen? Was willst du tun? Es muss einen anderen Weg geben. Es gibt immer einen anderen …«
 
Der Drache machte weitere Schritte, mit gesenktem Kopf und stetig, als würde er gar nicht merken, dass er sich bewegte. Seraf ging rückwärts und spürte die Anderen hinter sich, welche den stummen Dialog gebannt verfolgten.
 
»Eric, bitte. Zeige mir eine zweite Möglichkeit. Ich will dir helfen.«
 
Der Drache züngelte, stieß ein kurzes Zischen aus und duckte sich, als würde er sich unter Hochspannung an seine Beute heranpirschen. Die Augenlider zuckten wie während eines lebhaften Traumes, ein kurzes, bläuliches Muster wucherte vom Kern aus durch seinen Körper, er öffnete schleichend langsam das Maul und offenbarte seine Zähne. Er machte unmissverständlich klar, dass er angreifen würde. Seraf beobachtete konzentriert die langen Glieder der Greifzunge, welche sich langsam voneinander trennten, als wollten sie gleich wie ein Bündel Schlangen herauskriechen und ihn abtasten oder festhalten und ins Verderben ziehen. Mit jeder Sekunde wurde der Augenblick heißer und unwirklicher, doch Seraf hielt an seinem Bewusstsein fest, entzog sich instinktiven Ängsten und horchte auf das fast genussvolle Flüstern des heißen Atems, welcher ihm entgegenkam. Als er selbst stehenblieb, weil er nur noch wenige Schritte von Saja entfernt war, blieb auch der Drache sofort stehen und flüsterte:
 
»Meine Augen blieben verschlossen. Ich war blind für eure Gedanken oder Worte. Kein Vertrauen mehr. Viele sind vor mir geflohen und die Allianz durch Angst zerfallen. Ich tötete so viele von euch. Ich verließ euch, genährt durch eure Körper und Seelen. So entging ich der Folter und Versklavung durch sie oder eure Hoffnungen. Jetzt bin ich stark.«
 
Seraf verlor fast die Kontrolle über seine Gedanken, als der Drache sich ihm völlig verschloss und ihn weiter zurückdrängte. War das wirklich Eric? Er wollte Saja, Milian und Seath eine Warnung mitteilen, aber der Drache blockierte seinen Geist. Er hatte kein Interesse daran, seine Beute zu warnen. Warum auch? Das wäre ungeschickt. Seraf beobachtete die geschlossenen Augen, fast gehässig verpasste Eric ihm einen Stoß mit der Schnauze und hauchte ihn brennend heiß an.
 
»Du konntest sie nicht vor mir schützen. Um den Winter zu überleben, haben große Teile der Allianz sich dem Herrscher angeschlossen. Ihr jagt mich schon so lange, glaubt fest an meine Unterwerfung. Aber ich kann niemals gezähmt werden. Längst bin ich frei und unbezwingbar, euer Leid führt zu nichts. Bald komme ich zurück. Rache, genussvoll. Feuer und Zeit, ihr alle werdet brennen und eure Seelen werden mir gehören. Es wird hier niemanden mehr geben, der Krieg führen und zerstören kann. Ruhe.«
 
Eric öffnete die Augen und es war, als würde augenblicklich alles in Flammen aufgehen. Seraf spürte sofort, wie sich etwas unaufhaltsam und schnell an seine Seele klammerte und sie fest umschloss, während ihm sein Bewusstsein völlig zu entgleiten drohte. Die Stärke ihrer Verbindung explodierte förmlich und kurz sah er sich selbst durch die Augen des schwarzblauen Drachen, blickte die anderen der Reihe nach an und erspähte verwirrt die lodernde Spiegelung der hell glühenden Drachenaugen in einem der perfekten Prismen auf dem Dach der Bäckerei, hunderte Meter entfernt und durch den Regen fast unmöglich zu erkennen. Die völlig übernatürliche Schärfe und Empfindlichkeit der großen Augen riss Seraf jäh aus der Enge von konzentrierter, innerer Nähe und besorgter Anspannung heraus. Er empfand genau das, was Eric gerade durch all seine Sinne aufnahm und erkannte augenblicklich, dass der tatsächlich die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein gewesen war. Nur um Haaresbreite wäre Eric der möglichen Zukunft beinahe verfallen und hätte zugeschnappt. Er hatte sich in letzter Sekunde davor bewahrt, indem er sich völlig auf Seraf konzentrierte und somit auf jemanden, der ein Teil von ihm war. Er würde sich selbst nicht angreifen, Seraf stand unter seinem Schutz. Er konnte ihn unmöglich verletzen. Eric sah sich um, zog die Krallen durch die nasse Erde und atmete tief ein, richtete sich langsam auf und faltete die Flügel zusammen, während er die Stacheln anlegte und die Umgebung prüfte.
 
Seraf blinzelte und schüttelte sich, erwachte nach Sekunden aus einer warmen, fast schon angenehmen Starre und fühlte sich so, als hätte er tief und fest geschlafen. Also doch, Eric war wach. Und er wusste genau, was er tat. Solange er sich nicht in den mörderischen Scherben einer zerstörten Kindheit in einem Käfig verfing. Eric schaute nach oben, folgte kurz den Adlern mit dem Blick, ließ ihn ringsum über die Gebäude und die äußerlich stummen Fluten wartender, kampfbereiter Menschen und Tiere schweifen. Fast automatisch blickten sie alle ihm direkt in die Augen, wurden von der berauschenden Macht beschlichen und eingesponnen, ohne sich dessen völlig bewusst zu sein, bis es längst vorbei war. Als Eric den mittlerweile fast erkalteten Überrest des Müllers erblickte, zuckte der lange Schwanz und seine Flügelhäute vibrierten. Er witterte die Toten, fast sehnsüchtig verstärkte er das Empfinden für die schwindende Restwärme ihrer Körper. Schnell löste Eric den Blick davon, zeigte nicht, was in ihm vor sich ging. Schließlich schaute er Seath direkt in die Augen, die ein paar Meter hinter Seraf stand und sich keinen Millimeter bewegte. Trotz der beständigen Hitzestrahlung fröstelte sie ein wenig, ihr Gemüt war aufgewühlt und nur dank eiskalter Disziplin nicht in völligem Chaos zerfallen. Jetzt begann sie, zu zittern.
 
Seraf beobachtete den Drachen, der die Großmeisterin anstarrte, als würde er abwägen, ob sie leben oder sterben sollte. Als er die Spur dieser martialischen Regung erfasste, wurde er unruhig. Vertraute Eric ihr nicht? Milian erkannte dieselbe Gefahr in Erics Haltung, blickte Seath seinerseits prüfend an. Doch der Drache bewegte sich nicht, beobachtete nur stumm ihre Lebenszeichen. Seraf schaute Eric tonlos in die Augen, aber das grimmige Gesicht verriet nicht die Spur einer Emotion oder Regung. Als er Saja neben sich spürte und die große Schlange kurz an ihm schnüffelte, bemerkte Seraf, dass Eric seine Gedanken auch mit ihr und Milian geteilt hatte. Beide hatten die zwei Ausblicke in die Zukunft ebenfalls begriffen und gespürt, nur direkt sehen oder hören ließ Eric sie nichts davon. Seath war allerdings nicht eingeweiht. Warum? Saja näherte sich vorsichtig und öffnete Eric ihren Geist.
 
»Deine Augen sind geöffnet. Ich verstehe deine Entscheidung nicht. Du musst das nicht tun.«
 
Eric roch am großen Kopf der Riesenschlange, berührte sie kurz und sanft mit der Schnauze.
 
»Mag sein.«
 
Saja richtete sich ein Stück weit auf. Eric beobachtete ihre wunderschönen Augen und sah für ein paar Sekunden ihr erstes Aufeinandertreffen im Wald vor sich. Er überlegte, ob er ihr endlich sagen sollte, was er fühlte, wenn er sie sah. Und dass er nach Jacks Verschwinden Teile einer vergangenen, traumatisierenden Situation erlebt hatte, in der er vom Adler irgendwo in eine Schlangengrube geworfen und von den Tieren gepackt und ertränkt worden war. Vielleicht war es die letzte Möglichkeit, sich ihr wirklich zu öffnen. Was geradeeben geschehen war, spielte für Eric kaum noch eine Rolle. Keine Fragen, keine Bedenken. Er wusste genau, was er gerade tat und weshalb. Die Entscheidungen waren getroffen und der Plan stand. Sie wussten es nur noch nicht. Reglos beobachtete er die Schlange. Sajas Gedanken waren klar, aber sie wirkte besorgt und fast verzweifelt oder wütend.
 
»Aber was wird aus dir? Du kennst bereits so viel Schmerz und du weißt, es wird noch mehr kommen, falls du diesen Weg gehst. Fliehe, stärke dich, dann tu, was du willst. Lasse sie nicht an dich heran. Befreie dich! Wie kannst du so wählen?«
 
Eric schaute sie unbewegt an, der lange Schwanz bohrte sich angespannt einen Meter tief in den nasskalten Boden und der glühend heiße Stachel trieb spitze Dampfstrahlen aus der Erde. Saja sorgte sich um ihn, offen und tief. Sie begriff nicht, was den Drachen davon abhalten sollte, sich zu erheben und alles, was ihn bedrohte und quälte, einfach fallenzulassen oder zu vernichten. Fast wünschte sie sich, er würde es tun. Sich einfach befreien und den Krieg beenden. Sie spürte dasselbe, was Eric selbst gerade empfand: Eine tiefe Abneigung und Furcht gegenüber der eben getroffenen Entscheidung und gleichzeitig die Gewissheit, dass es die einzige Chance auf eine wahre Möglichkeit war, den Krieg nicht nur zu beenden, sondern ihn auch zu gewinnen und all das zu erhalten, wofür sie alle sich seit vielen Jahren so sehr einsetzten. Eric schwieg. Sie hatte mit allem recht und zeigte genau jene Gedanken, welche er gerade beständig und fast schon irrational akribisch zu unterdrücken versuchte, um sich nicht von seiner Entscheidung abbringen zu lassen und die Augen offenzuhalten. Was Seraf längst begriffen hatte, erkannten Saja und Milian in dem Moment, als Eric auch ihnen für wenige Sekunden völlig offen sein Inneres zeigte.
 
»Wir sind durch viele Zeiten verbunden. Für euch will ich mehr sein als Tod, Angst und Schmerz. Es kommt eine Zeit, in welcher ihr das nicht mehr glauben könnt. Bis dahin beschütze ich euch. Ich will die Wahrheit und ihr braucht mehr Zeit. Beides hat einen Preis. Und ja, ich habe Angst. Aber ihr habt keine Ahnung, wie sehr sie mich fürchten. Das haben sie schon immer. Jetzt umso mehr. Ich bin wach.«
 
Eric spürte ein unangenehmes Kribbeln in seinem Kopf und der Wirbelsäule, fühlte sich mit einem Mal noch verwundbarer als vorher und hatte zunehmend Schwierigkeiten, jene abgrundtiefe Gewalt in seinem Inneren zu zähmen, welche ihn heiß und machtvoll vor dem Zusammenbruch bewahrte und so ungeheuerlich schnell seine Augen verschließen und alles viel einfacher machen könnte. Kurz hatte er das Gefühl, er wäre völlig allein, obwohl er von mehr Verbündeten umringt war als er sehen konnte. Es war, als gäbe es nur den zunehmend matschigeren Boden, den Regen, die Kälte und eine völlig leere, verwaiste Stadt inmitten eines unheimlichen, dunklen Waldes, ebenso leer und doch bedrohlich. Und die Aussicht auf etwas, was ihn mehr kosten würde als er noch hatte. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, als Mensch zu weinen und seine Emotionen sichtbar offenzulegen. Seltsam, dachte Eric. Einige Sekunden später ließ das betäubende Gefühl nach, die Umgebung mitsamt strömendem Regen und leisem Donnergrollen nahm wieder Gestalt an. Wieviel Zeit war vergangen? Er spürte Seraf in seiner Seele, stützend und wach. Der Tiger folgte Erics Beispiel, ließ Saja und Milian unkontrolliert und offen in seinen Geist blicken, durchströmt von jener unzähmbaren Widerstandsfähigkeit im Inneren des Drachen. Er meinte:
 
»Was auch immer du tust, wir werden bei dir bleiben oder nach dir suchen. Was du vergisst, kann ich behalten. Was du verlernst, werden wir dich lehren. Wir werden dir Vertrauen zeigen. Solange wir noch Zeit haben. Ich habe mein Blut mit dir geteilt, du wirst mich immer erkennen. Wir sind eins, solange wir existieren. Egal, wie lange es dauert, wir werden uns erinnern und einander schützen. Vielleicht wird alles anders als du es siehst. Verliere nur nicht den Mut. Und komme niemals auf die Idee, dich uns oder jemandem zu unterwerfen. Unterwerfe dich niemals, Eric.«
 
»Niemals.«
 
Der Drache knurrte leise, rieb behutsam seine Schnauze an Serafs Schulter, als wollte er sich für die letzten Minuten entschuldigen. Sie spürten den schmerzhaften Spalt zwischen beispiellos gewaltiger Gnadenlosigkeit, tiefer Trauer und der kalten Angst vor dem, was kommen würde, während sich gleichzeitig ihre für ihn stützende und aufrichtige Zuneigung immer weiter in Eric ausbreitete. Erics Gedanken wurden klarer, die lähmende Starre in seinen schwindenden Gefühlen löste sich. Saja hatte plötzlich den Eindruck, Eric würde in Gestalt eines kleinen Jungen schutzsuchend zu ihr und den Anderen kommen. Er war nicht wie die anderen Menschenkinder, die Saja kannte. Er hatte keine Angst vor riesigen Reptilien, dunklen Wölfen oder brüllenden Tigern. Völlig hilflos und mit Todesangst in seinem Herzen suchte er diese eher auf, nur um sie im nächsten Moment mit unbezwingbarer Kraft vor dem zu schützen, wovor er selbst gerade noch davongelaufen war. Bevor die seltsam intensive Vorstellung Gestalt annehmen konnte, richtete Saja ihre Konzentration wieder auf die Gedanken des Drachen, der ihnen genau in dem Moment etwas mitzuteilen versuchte und spürbar mit sich rang, um die eigene Entscheidung und deren drohende Auswirkungen zuzulassen.
 
»Ich verändere mich. Sollte ich euch in Zukunft nicht erkennen, dann versucht nicht, mich zu erinnern. Verschwindet einfach. Sucht nicht nach mir! Sucht nach meiner Vergangenheit und eurer eigenen Zeit. Sucht nach Wahrheit. Versprecht es mir.«
 
Seraf verfolgte Erics Gedanken. Sie führten in etwas hinein, was er nicht deuten konnte und schon gar nicht hinnehmen wollte. Dieses Mal war es Milian, der direkt antwortete.
 
»Hab keine Angst. Wir werden uns daran halten. Falls wir können. Was ist mit Seath? Warum zeigst du ihr nicht deine Gedanken?«
 
Eric schaute Milian kurz an, der große Wolf kam näher und blieb neben Seraf stehen, schnupperte kurz.
 
»Sie hat zu viel Angst vor mir, um zu verstehen. Sie braucht Zeit. Entscheidet selbst, was ihr mit ihr teilt.«
 
Sune schaute Milian kurz an, der gewährte seinem ersten Vertrauten eine weitere Frage.
 
»Ist sie mit uns? Vertraust du ihr nach dem, was Mia getan hat?«
 
Mias Name löste ein direktes Kribbeln in ihren Gesichtern aus und der Drache machte einen Schritt zurück, als eine seltsame, mächtige Strahlung durch den Kern schoss und er das Maul einen Spalt breit öffnete. Seine Flügel zuckten und er blinzelte, als sich seine Augen verengten und eine von zwei gesehenen Zeiten gefährlich nahe an ihn herankam, sich jedoch schnell wieder wandelte. Er zog den langen, scharfen Stachel zurück, der sich langsam und geschmeidig auf sie zu bewegte, als wollte er sich an sie heranschleichen.
 
»Ich vertraue euch.«
 
Milian prüfte verborgen die Gedanken seiner zwei Begleiter, dann die von Saja und Seraf. Er schaute Eric regungslos an, beobachtete die teils offengelegten Impulse des Drachen und wie der fast regungslos einfach dastand und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren und seine zerrissene Seele auszutarieren. Schließlich meinte Milian:
 
»Dann solltest du Seath eine Chance geben. Es muss weitegehen. Sie, Chire, Hurat und Sajani werden hart dafür arbeiten müssen, die Allianz nach Mias Verrat zu erhalten. Besonders dann, falls du wirklich bald nicht mehr bei uns sein solltest. Oder sogar gegen uns. Vergiss niemals, dass du nicht der Einzige bist, der Schmerz erdulden musste. Vergleiche dein Leid nicht mit dem anderer. Das wird kaum jemand begreifen und es wird niemandem helfen. Deine Entscheidung zeigt, dass du weit mehr als Hass und Wut in dir hast und dass du längst verstehst, was ich meine. Es beweist eine ungeheure Stärke nach dem, was dir angetan wurde und was dir bevorsteht. Die Wölfe haben den größten Respekt vor dir, Drachenkind Eric. Du verdienst ihn. Wir werden uns deinen Respekt verdienen, verlasse dich darauf. Wir sind mit dir. Sei stark.«
 
Milian, Sune und der namenlose Husky verneigten sich vor Eric, mit geschlossenen Augen. Eric erwiderte die Geste, spürte die Seele des Wolfes so nahe wie nie zuvor an seinem Inneren und bekam eine Ahnung davon, wie mächtig Milian selbst und die Wölfe wirklich waren. Für einen kurzen Moment verschwand die Angst aus seinem Bewusstsein, ein kurzer Strom huschte durch seine Wirbel und ein tiefer, ruhiger Ton entwischte seiner Kehle und wehte ihnen warm entgegen. Seraf fühlte Erics respektvolle Dankbarkeit und als Milian, Sune und der Husky sich aufrichteten und auch Eric die Augen wieder öffnete, meinte Seraf im Verborgenen:
 
»Ich weiß nicht, ob sie sich jemals jemandem so geöffnet haben, der kein Wolf ist. Eine Verneigung mit geschlossenen Augen ist für sie eigentlich undenkbar. Sie vertrauen dir so sehr wie ich. Sie werden dich schützen und dir begegnen wie ihren eigenen, Eric. Du bist aufgenommen.«
 
Eric erwiderte nichts, wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ehrfürchtig und überrascht erhaschte er einen winzigen Funken Hoffnung in seinem Inneren und behielt unbewusst eine leicht geneigte Haltung bei, während er Seraf und die Anderen musterte. Auch Seraf verneigte sich kurz vor Milian, der erwiderte den Respekt und tauschte ein paar Gedanken mit ihm, Saja und Sune, der daraufhin mit dem Husky in der Menge verschwand. Dann drehte sich Milian zu Seath um, die noch immer mit völlig verschlossenen Gedanken wartend dastand. Als der Wolf ihr seine Gedanken öffnete, kam sie langsam näher. Warum wartete sie einfach so? Gab es nichts Anderes, was sie im Moment tun konnte oder gar müsste? Seraf erkannte Erics Fragen, reagierte direkt mit einer Antwort.
 
»Wer das Vertrauen eines führenden Mitgliedes der Allianz verliert, hat zwei Möglichkeiten. Vertrauen in die Allianz beweisen, indem sich dem Urteil der Führenden direkt unterworfen wird. Oder die eigene Vertrauenswürdigkeit unter Beweis stellen, die eigene Unschuld beweisen oder klären, ohne das Urteil anderer abzuwarten. Seath weiß genau, dass dieser Weg der schnellere ist. Sie weiß, dass wir ihr gerade mehr Vertrauen als du. Und dass wir sie wohl eher nicht ausschließen oder prüfen würden. Sie wollte dir selbst sagen, dass es Mia war, Eric. Aber wie du richtig erkannt hast, sie hat Angst vor dir. Du weißt vielleicht, warum. Ihre Sorge betrifft nicht nur ihr eigenes Wohl. Wir sind von hunderttausenden umgeben, für deren Sicherheit sie eine große Verantwortung trägt. Es war klug von dir, ihr nichts von den zwei Zeiten zu zeigen. Wir werden uns darum kümmern.«
 
Eric schaute Seath erneut ins Gesicht. Sie erwiderte den Blick, hielt ihre Gedanken verschlossen. Er ließ Seraf wissen, dass er sehr wohl einige Gründe nennen konnte, weshalb Seath ihn fürchten könnte. Und warum sie es in ihrer Position auch besser sollte. Konzentriert zog er abermals den Stachel zurück, als der sich Seath auf Augenhöhe nähern wollte. Eigentlich sollte er sich freuen, dass jemand außer ihm selbst offen und direkt Zweifel am Wesen des Drachen zeigte. An meinem Wesen, dachte Eric. Es war ein kleiner Beweis dafür, dass nicht alle einfach blind hinter ihm herlaufen und erwarten würden, dass er irgendwie alles in ihrem Sinne richten würde. Was er definitiv nicht könnte. Als Seath schließlich bei ihnen stand, verneigte sie sich knapp vor Seraf, Saja und Milian. Schließlich öffnete sie ihre Gedanken.
 
»Milian, ich danke euch für euer Vertrauen in mich. Ich verstehe sehr wohl, in welche Position mich Mias Verrat gebracht hat. Eric, gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?«
 
Eric schwieg, fühlte sich zunächst überhaupt nicht angesprochen und rang mit dem sehr drängenden Impuls, ihren Geist einfach zu durchbrechen und die Antwort für jedes Geheimnis ihm gegenüber einfach heraus zu brennen, da allein ihre enge Beziehung zu Mia und vor allem die Tatsache, dass sie Mias Geheimnisse immer verteidigt hatte, keine Grundlage für Vertrauen sein konnten. Als ihm die brutale Regung klarwurde, blinzelte Eric und drehte leicht den Kopf, dennoch schaute er sie unverwandt an. Er wollte einem Fortschritt oder einer Versöhnung nicht entgegenwirken, indem er seinem Bauchgefühl nachgab und ihr drohte oder noch mehr Angst säte, um sie von sich und seinen Gedanken fernzuhalten. Gleichzeitig gab es nicht vieles, was er wirklich sagen wollte, außer, dass er keine Geheimnisse mehr dulden würde und dass es ihm im Augenblick ziemlich egal war, ob sie ihm vertraute oder nicht. Entweder, sie tat es und bewies ihre Unschuld an Mias Verrat und ihre Loyalität gegenüber der Allianz, oder sie tat es nicht. Mehr als die zwei Seiten gab es jetzt nicht mehr, für einen sinnlosen Tanz war weder Zeit noch Raum und niemals, niemals wieder würde er sich seinen Sinnen verweigern und trotz handfester Zweifel einfach vertrauen, als wäre nichts. So rang Eric sich zu einem einfachen Satz durch und hoffte, sie würde ihn verstehen:
 
»Ich will dir vertrauen. Hilf mir dabei.«
 
Eric hielt den Kopf direkt vor Seath, ließ die Augen geöffnet. Er wusste, dass er weder freundlich noch besonders zutraulich aussah, spürte kurz eine Art verborgene Erinnerung an ein ähnliches Bild in Seath, als er ihr fast drohend so nahekam. Doch es war ihm egal. Seath zögerte, schließlich hob sie die Hand und berührte ihn vorsichtig. Ein kleiner Schreck durchfuhr sie, da der Drache kurz zuckte und schnaubte, als hätten ihre eisigen Hände auf seinen Schuppen ihn erschreckt oder ihre Berührung ihn gereizt. Sie schaute direkt in die großen, mandelförmigen Augen über sich und blinzelte, als Hitze und die unbeschreibliche Glut darin sie langsam blendeten. In ihren Gedanken gab es jetzt nur noch ein berauschendes Augenpaar in völliger Dunkelheit, welches ihr Bewusstsein fast auflöste und einfach aus ihr heraus sog.
 
Eric beobachtete die Reflektionen und Spiegelungen seiner selbst in Seaths feuchten Augen und in den Regentropfen auf ihrer Haut, spürte ihren Herzschlag und die Spannung in ihren Muskeln. Seath zitterte. Ihr war kalt, vielleicht zu kalt. Die letzten Reste einer hässlichen Angst vor einem entfesselten, blinden Drachen oder Mischwesen, Sorge und Erschöpfung im Angesicht dessen, was jetzt an Arbeit und vor allem Verantwortung auf sie zukommen würde. Nachdem Mia nun so vieles gefährdet und zerrissen hatte, von dem die meisten vermutlich nicht einmal etwas wussten. Eric setzte sich über seine Hemmungen hinweg und schenkte Seath einen tief durchwärmenden Energiestoß, ließ ihn sekundenlang durch jede Faser ihres Körpers fließen und vertrieb die steife Unterkühlung und Unruhe, regenerierte ihren angeschlagenen Kreislauf. Der Verrat durch die eigene Mutter hatte sie schwer getroffen. Seath schloss die Augen, atmete tief durch und Eric roch ihre Tränen, bevor er sich überhaupt sicher war, ob sie welche im Gesicht hatte.
 
»Danke, Eric. Ich verspreche dir, ich werde dir alles erzählen, was Mia vor dir verbergen wollte. Sobald wir Zeit dafür haben. Zeige uns, was du gesehen hast. Wir müssen angreifen.«
 
Eric hob den Kopf, schaute sie prüfend an und spürte Serafs Konzentration auf die Umgebung, als der Regen plötzlich noch dichter wurde und ein lautloses Wetterleuchten durch den Sturm rauschte.
 
»Was geschieht mit den Toten?«
 
Ein paar Sekunden lang hatte Eric überlegt, ob er überhaupt fragen sollte. Der einzige Grund für die Frage war, dass er sich die ganze Zeit bewusst und diszipliniert davon abhalten musste, seinem Hunger nachzugeben und die noch warmen, hoffnungslos verlorenen Körper einfach aufzunehmen und herunterzuwürgen. Er konnte sie jetzt nicht mehr heilen und niemand sonst würde ihnen mehr helfen können. Sie lagen einfach nur herum, kühlten aus und würden vergehen. Seraf schob ihm einen heißen Gedanken zu, als er erkannte, wie die Nachwirkungen des Menschseins immer weiter verblassten und den Drachen verließen. Eric hatte völlig recht. Er veränderte sich.
 
»Man wird sich um sie kümmern. Ihre Nächsten und Verwandten werden sich der Körper annehmen, sobald sie davon erfahren. Sicher wurden sie schon gerufen. Rühre sie nicht an. Niemals.«
 
Eric schnüffelte, warf Seraf einen kurzen Blick zu. Seath sah sich um, hatte Serafs Gedanken und den Grund für Erics Frage zum Glück nicht mitbekommen. Nach ein paar Sekunden meinte sie:
 
»In dieser Welt genießen die Alten und die Toten mehr Respekt als vielerorts auf der Erde. All unsere Errungenschaften bauen auf ihren Leistungen und Entbehrungen. Auch, wenn wir ebenso ihre Fehler ausbaden müssen. Vergiss das nie. Ihre Familien werden kommen, oder ihre Freunde. Kommt jetzt, zurück in die Mitte. Dort warten weitere Anführer des Heeres.«
 
Langsam und fast enttäuscht löste Eric die Krallen aus dem nassen Boden und sah sich nochmals um, ehe sie sich auf den Weg zurück vor das Hauptportal des Tempels machten, zu der breiten Schneise zwischen den zwei Halbkreisen aus wartenden Kämpfern. Unzählige Blicke folgten jeder ihrer Bewegungen, die dichte Menge teilte sich vor ihren Schritten. Eric entdeckte einige Wölfe, überall um sie herum. Sie schauten ihn an, verneigten sich flüchtig und zeigten ihm ihr Vertrauen mit starken, verborgenen Gedanken. Sie spürten seine Trauer und unbestimmte Gewalt, versprachen ihm Treue und Schutz, flüsterten ihm ermutigende Gefühle zu und näherten sich ihm innerlich an, als wäre er einer von ihnen und nach langer Zeit endlich zurück. Es war unwirklich und gleichzeitig auf unglaubliche Art bestärkend und mächtig.

    
        Kapitel 69

    Der dichte Regen störte schon gar nicht mehr. Auf dem Weg zurück zur Mitte des Heeres blieb Eric still. Fast ein wenig zu still, dachte Seraf. Er spürte Erics Erschöpfung und Furcht, gleichzeitig einen unbeschreiblichen Trieb, völlig blind für Schmerz oder Zweifel. Ihnen war klar, dass sich nun innerhalb von Stunden alles völlig unumkehrbar verändern würde. Selbst die letzten schmalen Mengen an Kontrolle oder Berechenbarkeit der Situation wären aufgegeben und verloren, sobald sie sich im Land des Herrschers befänden, welches sich der Stadt weiter näherte. Seraf blickte zum Himmel, als der Drache stumm den Kopf hob und nach oben schaute. Es war, als würde das dunkle Wesen etwas sehen, was niemand sonst dort oben sah. Düster und von einem schwachen, seltsamen Glühen erfüllt, kreiste der Sturm unermüdlich. Doch er wirkte tatsächlich etwas verlangsamt. Fast hätte man meinen können, irgendetwas über den eisig nassen Wolkenmassen würde einen massiven Schatten werfen. Waren sie schon so nahe? Seraf beobachtete Eric. Als der den Kopf drehte und sie einander in die Augen sahen, fühlte Seraf die Spur jener Dankbarkeit und Wärme, welche Eric ihm, Saja und den Wölfen gegenüber empfand. Er fühlte sich nicht länger völlig allein, sogar fast geborgen. Obwohl er wusste, dass er sich auf dem Weg in eine sehr finstere Zeit befand. Gab es denn wirklich keinen besseren Weg? Seraf sah Erics Gedanken. Jack und Mia waren beständig darin.
 
»Seraf«, meinte Eric leise, »was soll ich bloß tun? Du weißt, was ich für Jack empfinde. Aber Mia hat ihn in mein Leben gebracht, um mich zu beobachten und zu kontrollieren. Ich kann ihm unmöglich vertrauen, aber ich will …«
 
»Vielleicht musst du manchmal unvorsichtig sein«, meinte Seraf und zerbrach die quälende Endlosschleife an Zweifeln bezüglich Jack und bodenloser Wut und Enttäuschung gegenüber Mia. Eric schaute Seraf stumm an, der Tiger erwiderte den Blick und ließ den Drachen spüren, wie sehr er ihm vertraute. Egal, was Eric bezüglich Jack entscheiden würde, Seraf würde ihn dabei unterstützen. Eric senkte leicht den Kopf und sah sich kurz um, als er ein leises Bellen in weiter Ferne hörte. Seraf dachte genau das, was er selbst zwar die ganze Zeit empfinden wollte, aber kaum noch konnte: Vielleicht war es egal, was Mia getan hatte. Er konnte nicht zulassen, dass seine ganze Welt nur wegen ihr auseinanderfiel. Und vielleicht war selbst das ein Teil ihres Planes, ihn durch die Unfähigkeit zu vertrauen noch weiter zu schwächen und zu isolieren. Niemals. Doch diese Gedanken minderten nicht die Schwere der Zweifel. Kühl betrachtet war Vertrauen genau das: Unvorsichtig. Das hatte Mia nun eindrucksvoll bewiesen. Eric kappte die quälenden Gedanken, löste sie auf. Er würde Jack befreien. Was danach käme, käme danach. Nicht jetzt. Als er Seraf gerade einen Gedanken zeigen wollte, meinte der Tiger nur:
 
»Ich weiß. Ich werde Jack beschützen, verlasse dich darauf.«
 
Als sie schließlich vor dem Tempel ankamen und sich zwischen den zwei Halbkreisen der Armee befanden, warf Eric einen Blick zurück in Richtung der Stelle, von welcher sie gekommen waren. Am liebsten wäre er den ganzen Weg aufrecht wie ein Mensch auf den Hinterläufen gegangen, um ständig alles überblicken zu können. Doch er ließ es bleiben, wollte der Sorge um hinterhältige Angriffe aus der dichten Menge keinen Nährboden schaffen, welche seit des roten Lichtblitzes immer wieder schlagartig über ihn hereinbrach. Saja, Milian, Seath und Seraf blieben vor ihm stehen, Seath rief in Gedanken nach den anderen Großmeistern, Chire, Hurat und Sajani. Ihre Antworten kamen direkt, doch sie waren noch weit entfernt. Als Eric darüber nachdachte, dass Chire zusammen mit Mia unterwegs gewesen war, blinzelte er unwillkürlich. Er hatte plötzlich das Gefühl, dem Großmeister in der hohen Halle gegenüberzustehen und ihn mit feurigem Blick zu testen. Seraf beobachtete seine Gedanken, machte auch Saja darauf aufmerksam. Die Schlange schaute Eric kurz an und meinte nur:
 
»Chire ist schwer zu durchschauen. Er ist mächtig. Seine Geschichte ist kompliziert. Mache dir keine Sorgen, Drachenkind. Wir beobachten ihn und er hat viel für die Allianz getan.«
 
Eric nickte nur flüchtig, sah sich um und schließlich nach oben, hielt die Schnauze in den Regen und genoss das Gefühl. Durstig öffnete er das Maul und ließ Millionen der rasenden Tropfen hineinstürzen. Das unberechenbare Prickeln regte seine Muskeln an, mischte sich unter die überall kribbelnde Erschöpfung. Die letzte Verwandlung war anders gewesen als alles davor. Von Verzweiflung und einsamer Hilflosigkeit getrieben hatte er einfach losgelassen und den Kampf gegen das aufgegeben, was irgendwo in ihm lauerte und was seine vergiftete, aufgezwungene, menschliche Seite so lange im Dienste anderer unterdrückt, eingesperrt und bis zur Selbstzerstörung verleugnet hatte. Sein Bewusstsein war augenblicklich gekippt, die schier unendliche Barriere in seinem Inneren hatte einen Riss bekommen und augenblicklich hatte jenes gefürchtete Wesen, welches so oft durchschien und doch niemals ganz frei gewesen war, die mächtige Grenze unbeirrbar und wütend durchschlagen. Sofort hatte es die menschliche Form endgültig abgestoßen, welche untrennbar verbunden und belastet war mit unüberschaubar vielen Lügen, Täuschungen, Verrat und Gift. Verdrängt und verzehrt, durch Feuer und die wahren Gestalten seiner selbst. Keine Reue, kein Wunsch nach Umkehr oder dem Verlangen danach, es Jack oder irgendjemandem rechtzumachen und sich aus Prinzip, Gewohnheit oder Hoffnung an die vielleicht größte Lüge von allen zu klammern und sich selbst aller Zeiten und Freiheit zu berauben. Ich bin kein Mensch. Ich war nie ein Mensch. Diese Worte zogen wieder und wieder durch Erics Gedanken, als wollte er sichergehen, sein erwachtes Bewusstsein nicht wieder zu verlieren und in der alten Täuschung zu versinken. Eric atmete tief ein, kühlte sein glühendes Gemüt und sah die Träume vor sich, in welchen er als Mensch von dem Drachen hinter der unendlichen, kristallinen Wand gesucht und letztendlich fast erreicht worden war. Endlich geschafft, dachte er.  
 
Auch, wenn seine Seele nun so gut wie zerstört und ausgeblutet, einer ihrer zutiefst verwurzelten Teile gewaltsam herausgerissen und verbrannt war: Eric fühlte sich zum ersten Mal wirklich besser, irgendwie klarer. Nicht ganz er selbst und dennoch erstmals wahrhaftig, als müsste er sich selbst erst kennenlernen. Befreit, erwacht. Ab jetzt stünde nur noch die Zeit zwischen ihm und all dem, was vor ihm verborgen wurde. Und Zeit hatte er. Nachwirkungen menschlicher Muster verschwanden, Zugänge zu unglaublich Vielem, was das Gift so lange und unnachgiebig zu verstecken versucht hatte, taten sich ständig auf. Eric fühlte sich, als würde er durch die dunklen, unbegrenzten und lautlosen Nebel seiner Träume schweben, nachdem er gerade die Kristallmauer durchbrochen hatte und nun die andere Seite betrat, während die unendliche Grenze in sich zusammenfiel. Hier und da berührte er zufällig etwas und belebte es somit, befreite es von den dichten Schwaden und der Asche, brachte es endlich ans Licht und erinnerte sich. Wie an das wahre Drachenfeuer, direkt aus seinem Kern und lebendig, eine Erweiterung seiner selbst. Unkontrolliert und wild war es mit seinem Erwachen ausgebrochen, wie bereits einmal zuvor in der Aschewüste, nach dem Tod des Adlers. Doch jetzt verstand er es, konnte es spüren und kontrollieren. Es war so viel mehr als nur eine Waffe. Wie Strom und Feuer in einem, pure Energie.
 
Das wahre Drachenfeuer hatte den Sturm nachhaltig verändert, wie das rötliche und sanfte Glühen der Wolken im Zentrum deutlich zeigte. Das unbegreiflich schwarze Auge war verschwunden, kein Licht wurde mehr darin aufgenommen und der Umgebung keine Energie entrissen. Der Schattenwirbel war zerstört, gerade noch rechtzeitig. Doch es war nur einer von sehr vielen und Eric war müde. Er spürte deutlich, wie er mit jedem Schritt schwächer wurde und dass er sein buchstäblich zerrissenes Selbst heilen sollte, anstatt genau das Gegenteil zu tun. Dazu kam die klare Gefahr, in jenem düsteren, obskuren Nebel verborgener Vergangenheiten auch auf Zeiten und Dinge zu stoßen, welche schmerzhaft, kräftezehrend oder auch völlig destabilisierend wirken konnten. Einiges hatte sich in den vergangenen Tagen ja bereits angedeutet. Doch jede schnelle Möglichkeit, sich gerade jetzt Energie zu beschaffen, war im Moment keine Option. Zumindest nach menschlichen Maßen, welche ihn mit jeder Sekunde schneller verließen. Sollte er Seraf und den Anderen von seinem Plan erzählen? Vielleicht noch nicht. Zu früh. Auf jeden Fall musste er von hier verschwinden, ehe jeglicher Sinn für Mäßigung und Gnade von lebensbedrohlicher Erschöpfung und Hunger zersetzt wäre. Er durfte niemandem hier schaden. Auf keinen Fall …
 
Seath schützte sich konzentriert mit geübter magischer Kraft gegen den Regen und beobachtete aus den Augenwinkeln die Krieger, von denen mittlerweile fast alle aus ihrer Mediation gelöst und hellwach waren. Kein Wunder, nach dem, was innerhalb der letzten Stunde geschehen war. Einige blickten sie und die kleine Gruppe direkt an, andere schauten nach oben und beobachteten den Sturm, welcher irgendwie anders wirkte, seit sie den sonnengleichen Strahl gebündelter Energie hatten hineinfahren sehen. Obwohl nur die wenigsten die Quelle jenes Phänomens direkt gesehen hatten, so war dennoch allen bewusst, dass es nur der schwarzblaue Drache sein konnte. Die übertragenen und geteilten Erinnerungen jener, welche sich ganz nahe am Geschehen befunden hatten, kreisten in den Gedanken hunderttausender. Mias Angriff, die Toten und die finstere Verwandlung des Drachenjungen, dessen Anwesenheit sich jetzt merklich anders anfühlte als vorher. Unbestimmt anders … Ruhig, aber gleichzeitig aggressiv. Nicht berechenbar. Alle wussten Bescheid. Seaths Bitte, die Information über Mias Verrat nicht unvorsichtig zu verbreiten, war übergangen worden. Vielleicht besser so, dachte Seath. Wenn sie selbst den Kriegern keine offene Ehrlichkeit anbot, wem dann? Es war an der Zeit, ihnen genau zu zeigen, was auf sie wartete. Geheimnisse diesbezüglich waren jetzt überflüssig.
 
Seath löste den Blick von der unglaublichen Menge an Menschen und Tieren und den Gebäuden der Stadt, welche relativ weit entfernt in der Dämmerung und durch den Regen nur schwer zu sehen waren, abseits der Wiesen um den Tempel herum. Vorsichtig schaute sie den Drachen an, wie er still dastand, sichtlich geschwächt und dennoch in dichtem Regen und Dunkelheit mächtig einschüchternd. Er wollte ihr vertrauen, hatte er gemeint. Und sie selbst? Vertraute sie ihm? Seath öffnete ihm ihre Gedanken.
 
»Eric, wir sollten nicht warten. Hurat und Chire brauchen noch einen Moment, Sajani ist gleich hier. Ich denke, wir können beginnen. Bitte zeige uns, was du gesehen hast und was du vorhast. Wir werden das Wissen verbreiten.«
 
Der Drache antwortete nicht. Stattdessen stieß er einen kurzen, lauten Ton aus, öffnete die riesigen Flügel und legte sich hin. Was hatte er vor? Sekunden später kamen die ersten Tiere aus den Reihen des Heeres hervor, manche über einhundert Meter entfernt. Sie machten sich direkt auf den Weg zu ihnen. Acht erstaunlich große Wölfe, Ronnie und ein weiterer Zuma, Iman und ein massiger, riesiger Stier mit vier spitzen, langen Hörnern. Schließlich auch einige Menschen, die sich langsam und vorsichtig dem Drachen näherten. Seath sah sich um, während ihre kleine Gruppe wuchs. Als schließlich auch mehrere der Adler bei ihnen landeten und unter den Schwingen des Drachen Schutz vor dem Regen suchten, begriff Seath, was Eric tat. Zweifelsfrei hatte er die obersten Anführer des Heeres aufgespürt und gerufen, überließ sich einer Geste der Verbundenheit. Ob Seraf und die Adler ihm dabei geholfen hatten? Als die glühenden Augen sie direkt anschauten, nickte Seath kaum merklich und begab sich zusammen mit Saja ebenfalls ins Trockene unter einen der Flügel.
 
Eric spürte die Anwesenheit der Anführer so deutlich als wären sie alle ein Teil seiner Seele. Ohne zu zögern hatten sie ihm ihre Gedanken geöffnet, sogar die Menschen, welche jeweils aus verschiedenen Völkern dieses Planeten stammten, welche ihre Techniken und ihr Wissen über Jahre hinweg zur kriegerischen Ausbildung der Allianz beigetragen hatten. Jeder von ihnen unterstand einem der Großmeister, ihrer Herkunft entsprechend. Doch sie führten beträchtliche Teile des Heeres eigenverantwortlich, hatten deren Ausbildung überwacht und vorangetrieben. Sie selbst waren Meister. Während Eric sich fragte, warum all diese Informationen ihm so neu und völlig fremd vorkamen, ließ er sie an seinen Gedanken teilhaben. Doch keiner wagte es zunächst, sich frei darin umzusehen. Außer Milian, Saja, Seraf und Seath waren sich nur die Wölfe und Adler seiner Nähe und Vertrautheit so sicher, dass sie sofort damit begannen, jene offengelegten Erinnerungen und Empfindungen zu durchstöbern und zu erfahren, welche das schwebende Land des Herrschers deutlich und unmissverständlich beschrieben. Schon nach kaum einer Minute spürte Eric die angesammelte Körperwärme der anderen unter seinen Flügeln und senkte die Schwingen ein wenig ab, um sie schräg die dicken Ströme an Regenwasser ableiten zu lassen. Als auch Seath und Saja nahe genug waren, meinte er an alle gerichtet:
 
»Nähert euch nie weiter als auf dreihundert Meter dem Abgrund. Die Stürme sind extrem gefährlich und wie lebendig. Sie könnten euch erfassen und in den Tod reißen. Über sechs Millionen Wächter werden über uns herfallen, viele Gerüche und Wesen werden eure Konzentration sehr stark stören. Die Luft ist dünn, wenig Sauerstoff. Sie könnten Gifte nutzen. Ihr dürft sie nicht wirken lassen. Ihre Waffen sind vielfältig, die Zahl ihrer Kämpfer so hoch, dass sie vermutlich viele ihrer eigenen opfern würden, um uns so gewaltvoll und endgültig wie möglich zu schaden. Es gibt keine Sicherheit. Wir müssen erst lernen, was sie tun und wie sie funktionieren.«
 
Wie ein leichtes Kribbeln spürte Eric den Zugriff der Versammelten auf seine Gedanken, verfolgte aufmerksam, wer sich was anschaute und wie sie reagierten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sie unter den Flügeln vor dem Regen zu schützen und zu wärmen und dabei mit ihnen zu kommunizieren, ohne sie direkt ansehen zu können. Doch die instinktive Geste war unmissverständlich angekommen, das spürte er. Vor allem die Adler und Wölfe hatten es sofort begriffen. Nähe und Schutz des Drachen waren der Allianz gewiss. Direkt hatte Eric gemerkt, dass er sich aus freien Stücken noch eine ganze Weile an das Prinzip der Allianz halten würde, da sie für ihn keine Feinde waren. Es brauchte keine Furcht oder menschliche Zurückhaltung, um sie zu schützen. Vorerst. Als Eric die schweren Schritte des riesigen Bullen spürte, neigte Eric leicht den Kopf. Das Tier drehte sich um, schaute heraus aus ihrem Unterstand und suchte den Blickkontakt.
 
»Viele Diener und ähnlich Großes. Was noch?«
 
Eric beobachtete flüchtig die einfachen aber sehr klaren Muster im Geist des Huftieres. Sie erinnerten ihn direkt an jene des Hirsches. Er begriff, dass das riesenhafte Wesen den Geruch der Trolle aufgefasst hatte, ihn aber nicht kannte. Und auch die Menschen hatten trotz eines Verdachtes dieselbe Frage in ihren Köpfen. So antwortete Eric direkt an alle:
 
»Trolle. Ich weiß nicht, wie viele. Sie bewachen die Mauern und vermutlich noch anderes. Mordhani, ihr werdet ihre Schmieden spüren und riechen können. In ihrer Nähe wird es gefährlich, sie können sich mit Feuer verbinden. Askonies, ich kenne sie nicht. Zehntausend, vielleicht mehr. Wir müssen damit rechnen, dass auch größere Spinnen und andere durch den Herrscher kontrollierte Wesen dort sind. Das ganze Land ist von unterirdischen Tunneln durchzogen. Was auch immer ihr tut, begebt euch niemals in diese Tunnel hinein. Sie sind ein völlig unüberschaubares Labyrinth.«
 
Eric hörte ein leises Knurren unter seinem linken Flügel, eine Wölfin hatte das Gespräch zwischen dem einen der Verräter und dem Diener auf dem großen Platz entdeckt. Sie war über die Ankündigung der Askonies gestolpert und meinte:
 
»Askonies, auf Menschenfleisch geschärft? Askonies jagen auf Vorrat, angeführt von ihrer Königin. Ohne sie werden sie langsam und unsicher. Aber mit ihr werden sie bis zur Ermüdung Menschen angreifen und alles, was sie erreichen können. Erst dann rasten und fressen sie. Sie sind sehr ausdauernd. Sie spüren kaum Schmerz, ihre Haut ist dick. Ohne Klingen oder sehr starke Magie sind die Menschen zu leicht und zu langsam um ihnen zu entgehen. Selbst schwere Verletzungen werden sie nicht leicht töten, nur verlangsamen. Ihr Fleisch ist sehr nahrhaft, Drachenjunge. Gut für uns. Wir sollten uns um sie kümmern, nicht die Menschen allein.«
 
Eric ließ sie wissen, dass er verstanden hatte und dankte ihr aufrichtig und instinktiv für den Hinweis, als er seinen übermäßigen Hunger spürte. Den kurzen Hitzestoß bemerkten alle, fast gleichzeitig und einstimmig meldeten sich Seath und Saja, deren Gedanken Eric für ein paar der Menschen und Tiere übersetzen musste, während Seath einfach sprach:
 
»Wir werden vergiftete Pfeile und Projektile nutzen. Die Gifte der Schlangen sind bei weitem stark genug, um jedes uns bekannte Wesen zu lähmen oder zu töten. Seid immer vorsichtig. Eure Beute könnte vergiftet sein. Wir können darauf keine Rücksicht nehmen.«
 
Eindringlich ließ Seath die Wölfe, Adler und Zumas bestätigen, dass sie die Warnung verstanden hatten und sie unter allen Jägern verbreiten würden. Schade, dachte Eric. Doch es gab so viele Askonies. Dann würden sie sich eben beeilen. Die Wölfe sahen seine Gedanken, wählten bereits jetzt ihre besten Läufer aus und zeigten Eric, in welchen Mustern sie treiben oder fangen würden. Sie weihten ihn ein und baten darum, dass er ihnen aus der Luft helfen würde, sobald er könnte. Es war, als könnten sie es kaum erwarten. Die Allianz machte es jedem Fleischfresser schwer, frei und ausgiebig zu jagen und uneingeschränkt satt zu werden, vor allem, seit sich so viele auf relativ engem Raum vereint hatten. Der bevorstehende Kampf war eine Chance für jeden Jäger. Einer der Meister meldete sich zu Wort, war noch immer tief in Erics Gedanken versunken und schaute sich die enorm hohen, labyrinthartigen Mauern der Festung genau an.
 
»Übersicht wird ein Problem. Rauch und Feuer, Wetter und Mauern werden unsere Sicht innerhalb der Festung schnell einschränken. Wir müssen viel über Entfernung entscheiden. Wie lösen wir das Problem? Werden die Adler ihre Sinne teilen, wie sie es versprochen haben?«
 
Bevor die Frage beendet war, hatten mehrere der Adler bereits ein klares Ja verbreitet und eines der majestätischen Tiere öffnete seine Gedanken. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit blickte Eric in die Seele eines Adlers, vermisste den mit den roten Streifen sofort.
 
»Ihr werdet sehen, was wir sehen. Aber falls der Sturm zu stark ist, werden wir unten bei euch sein und kämpfen. Vor allem gegen die Menschen und Trolle. Dann muss Eric euch helfen, mehr zu sehen.«
 
Eric bedankte sich bei ihm und hatte das sehnliche Gefühl, die Adler vor tödlichen Blitzen und Asche beschützen zu wollen. Kurz sah er den toten Baum vor sich, in welchem der große Steinadler gesessen hatte und vom Herrscher verbrannt worden war. Sie sahen die kurze Regung in Erics Geist, ein verborgener Gedanke erreichte ihn:
 
»Wir sind stark. Sorge dich nicht. Es wird Opfer geben, du kannst nicht allen helfen. Das konnte er auch nicht.«
 
Eric schwieg, verneigte sich innerlich respektvoll vor dem großen Vogel, der sich in der Wärme unter dem riesigen Drachenflügel äußerst wohlfühlte und vorsichtig die eigenen imposanten Flügel streckte. Als er die Frage nach Zugang und Reise kommen sah, meinte Eric direkt:
 
»Wir werden durch Zeitlöcher dorthin gelangen. Sie selbst nutzen diese innerhalb ihrer Festung und überall auf dem fliegenden Land. Sagt mir, was ich dafür tun muss. Es ist der einzig sinnvolle Weg.«
 
»Gut, das sehen wir auch so. Wir können sie spontan erschaffen, die Sturmfalken werden uns dabei helfen können. Aber Zeitlöcher sind während ihres Bestehens immer für jeden offen. Es könnten einige Feinde hierher gelangen, falls wir sie zu nahe an die Zeitzonen heranlassen. Sollen wir das Risiko wirklich eingehen?«
 
Milians Gedanken kamen denen der Meister zuvor. Eric antwortete direkt und ohne Zweifel.
 
»Sie werden nur kurz bestehen. Zu kurz, um sie vorherzusehen. Wir nutzen sie nur um dorthin zu gelangen. Wir werden lange nicht zurückreisen und ihnen daher keine unnötigen Chancen bieten. Die Anführer des Heeres und die Anführer der Gruppen entscheiden, wen sie wann und wo brauchen.«
 
Eric beobachtete die Gedanken aller anderen und bemerkte, wie die Wölfe unablässig mit Milian kommunizierten und ihre Untergebenen direkt an dem Gespräch teilhaben ließen, während die Menschen vorerst alle Informationen in kleinem Kreis teilten und sie erst später gesammelt verbreiten würden. Vor allem bei den Menschen würde sich die Idee, dass sie vielleicht nicht zurückkommen könnten, besonders schlecht anfühlen. Was würde mit den Verletzten geschehen? Oder mit den Toten? Eric schwieg, als er diese fast vorwurfsvollen Zweifel der Meister erkannte. Er hatte keine Lust, seine Ahnung zu diskutieren, dass es deutlich besser wäre, niemanden am Boden etwas von der Hässlichkeit und Hölle sehen zu lassen, welche zweifelsfrei über den Wolken auf sie warten würde. Es würde kein Zurück geben. Zumindest vorerst. Eric konzentrierte sich, hielt einige seiner Absichten verborgen. Er spürte einen von Sajas Gedanken:
 
»Ich sehe, dass es mehr werden, Drachenkind. Wie können sie immer mehr werden? Was ist in der Festung?«
 
»Ich weiß es nicht. Vermutlich Diener und andere Menschen. Es gibt riesige Anlagen, wo verschiedene Kreaturen gehalten, versorgt und in großer Zahl gezüchtet werden. Sie können uns nicht unmittelbar gefährlich werden, solange wir außerhalb der Festung sind. Sie sind wertvoll, da ihre Aufzucht und Abrichtung viel Zeit und Energie braucht. Der Herrscher wird sie erst später oder gar nicht einsetzen. Dort sofort einzudringen wird uns nicht besonders helfen.«
 
Saja besah sich die gigantisch langen Bauten, welche die Schmieden der Mordhani waren. Seath dachte an das gestohlene Schwert. Würden sie es dort finden? Vermutlich nicht. Ein kurzes, fast angenehmes Grummeln aus dem sterbenden Sturm über ihnen erinnerte sie daran, in welche Richtung sich von nun an alles bewegen würde. Müde lauschte Eric den Geräuschen um sie herum, analysierte genau die Stimmung der Wartenden. Sie mussten anfangen. Er stand vorsichtig auf, hielt seine Flügel nach wie vor schützend über sie.
 
»Ihr werdet den Herrscher selbst nicht erreichen können und Die Sechs ebenfalls nicht. Sucht euch eure Ziele selbst aus, aber bleibt von den hohen Türmen und der Schmiede weg. Vernichtet so viele von ihnen wie nur möglich. Verringert ihre unmittelbar physische Streitmacht, sonst werden sie bald eure Städte überrennen. Haltet Ausschau nach Informationen.«
 
»Du weißt nicht viel über Strategie im Kampf, oder?«
 
Einer der Meister meldete sich, machte ein paar Schritte näher an Seath und Saja heran, welche relativ gut für Eric sichtbar waren, sofern der seinen äußerst beweglichen Hals ausnutze. Eric schaute den Menschen an und nutzte die Gelegenheit, um sich kurz mit einem seiner Hörner unter dem Flügel zu kratzen. Er deutete den Kommentar nicht als Zweifel sondern als Test, was ihn gefährlich nahe an jenen Moment heran trieb, in welchem der Müller sich mit derselben Haltung und ähnlicher Stimmung an ihn herangewagt hatte. Seraf erkannte sofort die Erinnerung daran im Bewusstsein des Drachen, fühlte dessen wütende Glut beim Gedanken daran, dass er den Verräter in dem Moment hätte ausschalten können. Doch der Drache bewegte sich kaum, wirkte für einige Sekunden unglaublich stabil und kühl. Er sah sie kommen, die Fragen danach, warum man auf ihn hören sollte oder warum er sich benahm, als wüsste er mehr als alle anwesenden Meister und Anführer. Eric blieb still. Er wollte ihnen nicht sagen, welche zwei Zeiten er gesehen hatte und er hatte keine Lust auf Machtspiele oder irgendwelche sinnlosen Tests. So meinte er nur:
 
»Mag sein. Vielleicht führt deshalb ihr und nicht ich. Was würdest du anders machen?«
 
Der Mann nickte, als wollte er kurz überlegen. Seath beobachtete ihn genau, hielt sich zurück.
 
»Erst einmal nichts. Solange du mit uns bist, kann es funktionieren. Aber was passiert, falls sie ihre Armee hierherschicken, während immer mehr unserer Krieger dort oben sind? Und während auch du nicht hier sein wirst? Wie kannst du ein solches Risiko ignorieren? Sind wir durch den Sturm über uns nicht seinen Angriffen ausgeliefert?«
 
»Werden sie nicht und der Sturm ist tot. Sie wissen, dass ich das Geheimnis trage, daher werden sie es hier nicht mehr suchen. Nur wenige werden herkommen. Im Verborgenen und einzeln, um zu infiltrieren und nicht, um heute zu kämpfen. Hier unten ist es relativ sicher.«
 
»Woher hast du diese Information? Wie kannst du ernsthaft glauben, dass sie uns einfach dort oben auftauchen lassen, ohne hier unten anzugreifen? Sie sind so viele mehr als wir. Es gibt keinen Grund, uns ausgerechnet jetzt gewähren zu lassen, wo wir stark sind. All die Anschläge und Agenten, ihre Angriffe über Jahre … Es ist zweifelsfrei klar, dass sie angreifen werden, da sie nun so zahlreich sind. Ihr Land nähert sich dieser Stadt, Großmeisterin Mia hat heute ihre Tarnung aufgegeben und sich an deren Seite gestellt. Heute, junger Drache. Wollten sie noch länger mit einem offenen Kampf warten, wäre Mias Enttarnung unglaublich verschwenderisch. Und das sind sie sicher nicht.«
 
»Ich weiß es einfach. Es wird so sein.«
 
Der Meister schwieg, sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Jeder spürte die Anspannung und Überraschung bei den übrigen Menschen, als die Hitze im Inneren des Drachen anstieg und sie seine Reaktion auf Mias Namen unmissverständlich mitbekamen. Es dauerte nicht lange, bis ein weiterer Meister sich meldete.
 
»Junge, wir brauchen mehr als das. Falls es stimmt, was du sagst, warum sollten wir dann überhaupt so viel riskieren und dorthin reisen? Es mag sein, dass du dir sicher bist, aber …«
 
»Nein«, unterbrach Eric den Mann, »was ihr braucht ist mehr Zeit. Vertraut mir oder lasst es. Ich werde dort oben sein. Ihr könnt ihnen heute schaden oder euch in Zukunft wünschen, ihr hättet es getan. Entscheidet euch. Ich weiß, was ich tun werde und ich brauche euch nicht dafür.«
 
Eric wandte sich von dem Mann ab, hob den Kopf und schaute wieder in den Sturm, kurz bevor ein erneutes Glühen rötlich und wie der Puls eines schlagenden Herzens hindurch zuckte. Der Sturm veränderte sich weiter, verlor an Energie. Gut so. Es gab keine Zeit für Diskussionen. Und keinen Grund mehr dafür. Nach ein paar unangenehm stillen Sekunden meldete sich erneut der erste der beiden Menschen.
 
»Überlasse es den Meistern und Anführern, die Zeitzonen festzulegen. Wir wissen, wer was kann und die gebildeten Gruppen von Sieben dürfen nicht aufgebrochen werden. Teile deine Sinne mit den Adlern. Wenn du dort oben bist, was wirst du tun?«
 
»Alles«, knurrte Eric. Der Meister nickte abermals, öffnete seine Gedanken wieder uneingeschränkt allen, welche ihrem Gespräch beiwohnten und tauschte mit seinen menschlichen Kollegen Daten und Wissen über die Fähigkeiten und Nutzbarkeit verschiedener Arten von Kriegern und Gruppen. Sie berieten sich mit den Adlern. Eric schaute kurz auf die andere Seite und beobachtete Ronnie, der ihm still in die Augen sah und kurz schnüffelte, als er die Gedanken des Meisters mitbekam. Kaum sichtbar nickte Eric Ronnie zu, war sich gar nicht so sicher, warum. Er wünschte sich, ihn näher zu kennen, verspürte Neugier und den Drang, den Zuma eingehend zu untersuchen. Bisher hatte Eric noch keinen Blick in die Seelen der Zumas geworfen und kannte ihr Wesen nicht. Aber er mochte sie und die Bären irgendwie. Als ein kurzer, schmerzhafter Gedanke an den Käfig und die schweren Ketten ihn eiskalt erwischte, dachte er an Jack in dessen Verlies, irgendwo dort, wo sie sich gleich hinbegeben würden. Jack hatte keine Zeit mehr. Prüfend schaute er abermals nach oben und bekam so das Gefühl, durch stillstehende Regentropfen hindurchzurasen, als diese aus den dämmerigen Weiten über ihnen nach unten fielen. Diese kurze Illusion brachte ihn erneut zurück auf die fliegende Insel mit ihren unwirklichen Lichtverhältnissen. Einmal mehr richtete er seine Gedanken direkt an alle.
 
»Es wird schwer und düster. Jetzt sagt mir alles, was ihr noch sagen wollt.«
 
Eric wartete, doch niemand erregte seine Aufmerksamkeit oder zeigte die Absicht, etwas mitzuteilen. Obwohl so viele Fragen offen waren. Wussten sie, dass er nur einen Bruchteil davon wirklich beantworten könnte? Egal. Der lange Schwanz zuckte. Eric spürte, wie er sich langsam in Bewegung setzte und der Stachel in der Spitze heiß wurde. Offensichtlich hatte der immer so eigenständige Teil seines Körpers die schnellen Schritte im Boden längst ertastet, noch ehe sich Eric bewusst auf das Geräusch konzentrierte. Misstrauen und Vorsicht, sobald sich jemand von hinten näherte. Er drehte den Kopf, blickte kurz über die Schulter. Sajani und Hurat kamen durch den Regen auf sie zu. Als sie erkannten, dass der Drache sie anschaute, winkte Sajani und öffnete ihm ihre Gedanken, bevor die beiden endlich an ihm vorbeigekommen waren und vor ihm standen. Verwundert und nachdenklich blickten sie auf all die Tiere und Menschen, welche noch immer unter den gigantischen Flügeln verweilten und sich wärmten, während sie konzentriert miteinander kommunizierten. Kurz vibrierte der lange Stachel und erhob sich über die beiden, Eric ließ ihn verschwinden und entspannte sich. Sajani verneigte sich knapp und meinte:
 
»Wir haben die Blitze gesehen und mittlerweile wissen wir Bescheid. Nie hätte so etwas passieren dürfen. Wir hatten keine Ahnung, dass Mia sich so weit von uns entfernt hat, Eric. Wie fühlst du dich?«
 
Eric antwortete erst nicht und musste feststellen, dass der eigene Name langsam an Bezug und Bedeutung verlor und sich fremd anfühlte. Er war in Gedanken schon wieder bei Jack, der mit ihm zusammen das Geheimnis gehoben und Hurats Geschichte erfahren hatte. Nach dem, was Hurat erzählt hatte, wünschte sich Eric, tausende der Riesenskorpione mit ihren kaum durchdringbaren Panzerungen und mächtigen Giften an seiner Seite zu wissen. Doch die würden irgendwo schlafen, tief im Boden vergraben. Schön für sie, dachte Eric müde und wünschte sich gleichzeitig, dass diese Urgeschöpfe niemals durch einen so sinnlosen Krieg aussterben würden. Seraf besah sich vorsichtig die verborgene Erinnerung an Hurats Geschichte und als er begriff, dass Hurat kein Mensch war, schaute er den Drachen nur fassungslos an. Eric spürte sofort die verborgenen, aufgebrachten Reaktionen des Tigers:
 
»Es gab immer Gerüchte darüber, dass manche von uns als Menschen wandeln können. Ich habe noch nie einen Beweis dafür erhalten. Eric, ist dir klar, was das bedeutet?«
 
Eric ließ Seraf spüren, dass er Hurat vertraute und auch die anderen Großmeister nichts davon gewusst hatten. Er zeigte dem Tiger sofort, wie Seath und Mia auf die Enthüllung von Hurats Geheimnis reagiert hatten. Seraf beruhigte sich und Eric spürte, dass er nach einer tief verborgenen Erinnerung suchte. Als Seraf es aufgab und sich wieder dem Augenblick widmete, senkte Eric leicht den Kopf und roch an den zwei Großmeistern, ehe er ihnen endlich antwortete. Offenbar waren sie tatsächlich im Wald unterwegs gewesen, ihre Kleidung war voller grüner Düfte und der Regen perlte an der Wachsschicht einfach ab. Ohne viel Vorwarnung flutete er ihre Gedanken mit allen Erfahrungen, welche er über der fliegenden Insel ergattert hatte. Hurat war zuerst fertig und meinte:
 
»Vergiss nicht, dass du gebraucht wirst. Lass den Tigerjungen nicht zum Mittelpunkt aller Ideen werden. Wir sind nicht seinetwegen dort oben.«
 
Seraf spürte den kurzen Impuls leichter Feindseligkeit in Eric, die Spur einer rein emotionalen Reaktion. Hurat hatte keine Ahnung. Die meisten hier würden vermutlich nicht darauf kommen, dass sie nur dank Jack und ein paar wenigen anderen auf die Hilfe des Drachen zählen konnten. Anstatt von ihm angegriffen und aufgegeben zu werden, wie die vergiftete menschliche Form, in welcher er lange und scheinbar unfreiwillig unter Menschen gelebt hatte. Aus Gründen, welche hier noch niemand kannte. Eric hob den Kopf und atmete tief ein, teilte einen Gedanken mit Hurat und Sajani.
 
»Lasst euch von Seath alles zeigen, was gerade besprochen wurde.«
 
Ohne weitere Worte öffnete er seine Gedanken ein letztes Mal allen Anführern gleichzeitig.
 
»Ich muss euch vor mir warnen. Ruft nach mir, falls ihr mich braucht. Aber bleibt immer und unter allen Umständen von mir fern, falls ich nicht von mir aus zu euch komme oder auf eure Rufe antworte. Und habt keine Angst vor mir. Was auch immer ihr seht.«
 
Die Antworten auf seine Warnung waren klar und deutlich, jeder verstand, was gemeint war. Eric hob vorsichtig die Flügel an und streckte sich ausgiebig, spannte die Schwingen zu voller Größe und fächerte. Sie reichten weit über jeden der Halbkreise hinaus und ein paar kurze, lauwarme Sturmböen fegten das Regenwasser von einigen der Menschen und Tiere herunter. Augenblicklich spürte Eric die Reaktionen der Anführer, welche sich sofort auf ihre Wege zurück in die Menge machten, ihr Wissen und ihre Pläne verbreiteten. Innerhalb weniger Sekunden begann sich die gedankliche Stille zwischen den Millionen von Wesen in Stadt und Wald aufzulösen, wie Licht und Wind verbreiteten sich Informationen, wurden Gedanken übersetzt und verwoben, Hoffnungen entworfen und Pläne gemacht. Menschen und Tiere konzentrierten sich auf das schwebende Land, sahen sich alles an und dachten über ihre Chancen nach. Einige wirkten besorgt, andere bestimmt. Viele erinnerten sich an Bekannte oder Verbündete, welche sie an ihren Ursprungsorten in weiter Ferne zurückgelassen hatten, um ihnen durch diesen Kampf vielleicht eine freie, bessere Zukunft sichern zu können. Manche dachten an ihren Ursprung auf der Erde und andere, weniger intelligente von ihnen waren nur damit beschäftigt, ruhig zu bleiben und auf Befehle ihrer Anführer zu warten. So viel Hoffnung. Eric spürte ihre Willenskraft, sich endlich gegen das zu wehren, was sie soweit hatte bringen können. Und gleichzeitig wurde ihm abermals der enorme Druck bewusst, der auf seinen Entscheidungen und Taten lastete. Sie alle setzten den größten Teil ihrer Hoffnungen in ihn. Und all das in solcher Stille, dass nur der Regen zu hören war, selten durchsetzt vom Schnauben oder kurzen Rufen verschiedener Tiere. Eric schaute erneut zum Himmel, gedankenverloren ging er ein paar Schritte, wanderte die lange Schneise zwischen den zwei Halbkreisen entlang und folgte den führenden Adlern mit dem Blick, als diese sich wieder in die Lüfte erhoben und in alle Richtungen ausschwärmten. Er sah sich einmal um und fühlte einen leichten Schwindel. Fast hätte sich die Umgebung abermals geleert und aufgelöst.
 
»Ist dies real? Es ist so still. Alles stumm und ruhig. Als wären sie alle längst tot. Wo ist mein Platz in diesem Wahnsinn?«
 
Seraf ging mit ihm, verpasste ihm einen heißen Stoß. Er empfand durch ihre verschmolzenen Seelen genau dasselbe und entgegnete:
 
»Unheimlich, nicht wahr? Sie wollen nicht sprechen, lange Reden hören, großartig motiviert werden oder laut sein. All das würde nicht helfen, es wäre eine Lüge und viele Tiere wären dann zu unruhig. Die Wahrheit ist, dass jeder hier weiß, wofür gekämpft wird. Es wäre anmaßend, ihnen laut entgegenzurufen, was ihnen am Herzen liegt. Das wissen sie selbst, das wählen sie selbst. Es geht nicht darum, dass alle für exakt dieselben Ziele kämpfen. Wichtig ist, dass all ihre Ziele in Zukunft friedlich vereinbar sind. Was es zu sagen galt, wurde gesagt. Abschied von Familien und ihrer Heimat, Klärung schmerzlicher Konflikte und alter Fehden. Was auch immer den Geist belastet oder im Kampf lähmen könnte, wurde angegangen. Monate und Jahre wurde an all dem gearbeitet. Stille ist Stärke, sagen die Menschen hier. Dort oben wird es laut genug. Und glaub mir, du hast einen Anteil an ihrer Zuversicht. Jetzt sag mir, was du tun willst. Du hast einen Plan, das spüre ich. Was ist mit dem Sturm? Du schaust ihn immer so an …«
 
Irgendwo im Wald, in der Nähe der ersten Felder, waren tausende Huftiere dabei, sich in Gruppen zu unterteilen. Geordnet nach Gewicht, Geschwindigkeit, Robustheit … angeleitet von einem der Wölfe und Iman, beobachtet von einem der Adler. Der Vogel kreiste mehrere hundert Meter hoch über allem, zeigte Eric stolz die Präzision und Zuverlässigkeit seines Blickes. Er war noch jung, völlig ohne Zweifel und voller Tatendrang. Sehr stark. Eric blinzelte, als er flüchtige Spuren der Körperwärme des großen Vogels erspähte. Ein kleiner glühender Dunst, hoch oben im Regen. Er wünschte sich, das Tier würde ein langes Leben führen und einfach hierbleiben, über der Stadt seinen Beitrag leisten und nicht mit ins Land des Herrschers reisen. Eric wollte Seraf gerade zeigen, worüber er die ganze Zeit nachdachte, da näherten sich Milian und Saja. Eric schaute Seraf nur kurz an.
 
»Vertraue mir.«
 
Serafs Schwanz zuckte, dann wandte er sich Milian und Saja zu. Milian öffnete direkt seine Gedanken, während er sich heftig schüttelte und so für ein paar Sekunden vom Regen befreite.
 
»Ihr solltet aufbrechen und einen Ort für die ersten Krieger wählen. Wir kümmern uns um die Verteilung und Vorbereitung der Zeitzonen. Sturmfalken werden zwischen hier und dort reisen. Sie wählen selbst und zufällig, wo hier ihre Reise beginnt und wo sie oben erscheinen. Hunderte von ihnen werden vereinzelt an zufälligen Orten über der Insel auftauchen und jeweils für kurze Zeit zuhören, tausende sind bereit dazu. Ihr werdet sie wissen lassen, wo wer oder was gebraucht wird. Beschützt sie und geleitet sie bis zu ihren Ausgängen, welche nur sie selbst kennen.«
 
Eric senkte den Kopf und verpasste Milian einen langen, wärmenden Lufthauch. Der große Wolf bedankte sich stumm, während er Erics Bewegungen und Stimmung studierte. Auch Milian bemerkte, dass Eric sich zunehmend mühsamer an den eigenen Namen erinnern musste, um überhaupt damit ansprechbar zu sein. Doch der Wolf sagte nichts dazu. Eric stellte direkt eine Frage, nachdem er die Bilder der blitzschnellen, kleinen Sturmfalken in Milians Gedanken gesehen hatte. Scheinbar gab es sie nur hier auf dem Drachenplaneten, denn so schnell wie sie würde auf der Erde kein Vogel durch solche Stürme und Unwetter navigieren, welche den Sturmfalken wohl deren Namen gegeben hatten und die gerade in Milians Erinnerungen zu sehen waren. Die eleganten und leichten Tiere hatten ein sanftes, silbriges Glühen in ihren Flügeln. Es war nicht nur die Luft, durch welche sie Vortrieb bekamen. Das wurde Eric sofort klar, als er an seine eigenen Flügel dachte.
 
»Sind sie die einzige Verbindung zwischen oben und unten? Wie oft können wir Nachrichten tauschen?«
 
Milian schaute Eric direkt in die Augen und berührte ihn mit einem beruhigenden Gedanken.
 
»Hab keine Angst. Es werden so viele unterwegs sein, ihr werdet immer einen finden. Sie werden euch auch Nachrichten von den Meistern und Kriegern hier unten überbringen. Eric, du hast uns bestmögliche Informationen geliefert. Ich richte dir hiermit den Dank und Respekt der Meister aus. Ohne so viele Bilder und Details wäre es sehr schwer, sich derart sicher und leicht zu organisieren. Sie sind gerade dabei, nach möglichen Zielen zu suchen, abgesehen von der Schmiede der Mordhani. Vernichte die Schmiede, Eric. Sonst werden es immer mehr Gegner.«
 
Eric entfuhr ein leises Fauchen, als er sich an die Schmiede und die zu flüssigem Gestein geformten Mordhani erinnerte. Sie waren definitiv ein Ziel. Genau wie Manou. Doch eins nach dem anderen. Milians Gedanken waren klar und konzentriert. Fast so, als wäre die Übermittlung all dieser Informationen spielend leicht für ihn. Saja hingegen wirkte etwas angespannt, stand ständig mit ihren Untergebenen in Kontakt und beobachtete wie immer unbestechlich aufmerksam die Umgebung. Eric wollte Milian gerade antworten, da meinte die Schlange:
 
»Die Meister wählen, wen sie mitbringen und wer danach erscheint. Beschreibe die Probleme, die du siehst, Eric. Sie müssen die Lösung finden. Ingenieure werden mit Schilden und Kraftfeldern helfen können. Du musst nicht überall zugleich sein. Denke an deine eigenen Ziele. Tu, was du willst. Wir werden nach dir Ausschau halten. Rufe uns, falls du Hilfe benötigst. Zögere nicht. Egal, was manche Meister denken mögen: Du wirst mehr sehen und empfinden als sie. Tu, was du willst! Wir arbeiten mit ihnen zusammen, das ist klar. Aber wir folgen dir.«
 
Eric sah sie an und hatte das Gefühl, Saja wollte ihm noch etwas ganz anderes mitteilen. Doch sie tat es nicht und er wollte ihre Entscheidung nicht umgehen. Sie spürte genau, dass der Drache sofort begriff, dass sie etwas zurückhielt und dass er ihrem Grund dafür vertraute. Sie verneigte sich. Milian bestätigte ihre Gedanken und drehte sich um, als er Schritte hörte. Seath näherte sich, hatte gerade mit zwei der anderen Meister und mit Sajani und Hurat gesprochen, welche nun ebenfalls in den Halbkreisen verschwanden und die Unterteilung in größere Gruppen vorantrieben. Eric senkte den Kopf, Saja und Milian legten vorsichtig ihre Stirn an seine. Milian meinte:
 
»Die Wölfe sind mit dir. Viele wissen, dass du nach Jack suchst. Sie werden immer nach dir Ausschau halten. Wir verteidigen einander. Halte die Kommunikationswege kurz, vertraue deinen Instinkten. Seath wird mit euch fliegen. Warte auf den ersten Sturmfalken, Eric. Er wird euch folgen und dich finden. Sobald er zu uns zurückkehrt, beginnen wir mit dem Angriff. Nicht vorher, nicht blind.«
 
Eric spürte die warmen Berührungen der zwei und schloss die Augen. Saja und Milian lösten sich und verschwanden im Meer der erwachten Krieger. Seath stellte sich direkt vor ihn. Sie sah müde aus, ihr Blick war kalt und hart. Sie hatte zwei Schwerter dabei und ihre Gedanken völlig verschlossen. Eric legte den Kopf auf den Boden und Seath kletterte vorsichtig nach oben, saß ihm schließlich buchstäblich im Nacken und hielt sich fest. Genau wie Jack oder Mia es so oft getan hatten. Bei dem Gedanken an Mia hätte er fast die silbrigen Stacheln aufgestellt. Seraf blickte ihn warnend an, schickte ihm einen verborgenen Gedanken.
 
»Meinetwegen kannst du mich erst auffressen und dann wieder auswürgen, aber ich werde auf jeden Fall mitkommen.«
 
Eric schnaubte, der Gedanke war seltsam. Kurz zuckte die Erinnerung an jene Riesenschlange durch seinen Geist, welche ihn als kleinen Jungen in der tiefen Schlangengrube mit dem Maul aufgefangen und so einigermaßen sicher auf den Boden gebracht hatte. Seraf empfand Bedenken bei der Idee, auf Erics Rücken zu reisen. Er konnte nicht so wie Seath sitzen und sich halten, obwohl er so groß war und sich mit seinen starken Krallen gut festklammern könnte. Doch Erics Schuppen waren zu hart. Seraf könnte abrutschen und ohne Hände, mit denen sich Seath an den Hörnern festhielt, wäre es für Seraf zu gefährlich. Verspielt öffnete Eric das Maul und Seraf genoss die enorme Hitze, welche ihm augenblicklich entgegenkam. Doch bevor Eric ihn mit der Zunge greifen konnte, schüttelte Seraf das Fell und meinte:
 
»Nein. Doch nicht. Trage mich lieber, deine Klauen sind ja groß genug. Sei bitte vorsichtig.«
 
Eric schmatzte und leckte sich den süßlichen Regen von der Schnauze, dann richtete er sich auf und griff sich vorsichtig den großen Tiger. Seath schickte ihm einen Gedanken.
 
»Sei vorsichtig. Ich habe keinen Sattel.«
 
Eric knurrte, zeigte ihr, dass er sie nicht vergessen würde und sie sich keine Sorgen machen sollte. Seath machte sich bereit und Eric sprang so sanft wie möglich vom durchnässten Boden. Er musste die kräftigen Flügel zum Start viel heftiger nutzen als sonst und die stürmischen Winde erschreckten einige der Krieger, welche mit geschlossenen Augen die Bilder und Gedanken des Drachen, ihrer Kameraden und Meister verinnerlichten. Sekunden später war das riesige Wesen im dichten Regen kaum noch zu erkennen und stieg plötzlich steil nach oben in Richtung Sturm, welcher noch immer ab und zu ein rötliches Glühen von sich gab.
 
Schnell waren sie weit über der Stadt und näherten sich den düsteren Strömen des erlöschenden Schattenwirbels. Aufmerksam sah sich Eric um und beobachtete die Umgebung. Der Regen war so dicht, dass Seath Probleme hatte, sich auf Erics Rücken zu halten. Nur die Hitze aus seinem Inneren bewahrte sie davor, innerhalb von Minuten zu erfrieren. Eric spähte noch einmal nach unten, erkannte die Wärmestrahlung all der Lebensformen in Stadt und Wald. Vielleicht das letzte Mal für eine ganze Weile, dass er sie so sehen würde. Kühl löste er sich von der Idee, irgendwo in Zeit und Raum und Dunkelheit verloren zu gehen, angekettet an einem Ort, welchen niemand jemals finden würde. Die Angst spielte ein Spiel und versuchte, ihn zum Umdenken zu bewegen. Doch dazu kannte er sie zu gut. Kein Umdenken an dieser Stelle. Die Entscheidung war gefallen. Er musste es nur an den Punkt schaffen, an welchem der einzige Ausweg darin bestehen würde, immer weiter zu machen. Dann würde alles wie von selbst gehen. Egal wie finster und schmerzhaft.
 
Gerade, als er sich den veränderten Zyklon ansah, auf den sie zuflogen, fiel Eric ein, dass weder Seath noch Seraf das überleben würden. Zwar war der Sturm nicht mehr das, was er noch vor Stunden gewesen war. Doch Druck und Spannung bauten sich nur langsam ab und da sie nur wenige hundert Meter vom Zentrum entfernt hindurch fliegen würden, wollte Eric kein Risiko eingehen. So konzentrierte er sich auf die schützende Hülle aus Licht und Wärme, mit welcher er Seath, Mia und Jack bereits auf der Rückreise nach ihrer Expedition zu den Kräuterwiesen geschützt hatte. Zuerst hauchdünn, dann dick und widerstandsfähig bildete sich ein Kraftfeld um Seraf und Seath herum, ehe die laute Dichte der Wolken ihn Sekunden später wie ein Schlag traf, als sie in das kreisende Gewirr eintauchten. Eric wusste, er würde nicht einfach mit dem Wind verschmelzen und unsichtbar werden können, mit seinen zwei Begleitern bei sich. Sie mussten dennoch eine Stelle finden, an der sie unbemerkt auf die Insel gelangen konnten. Absolut unmöglich bei der Menge Wächter, denn kilometerhoch darüber zu fliegen wäre wegen der zu dünnen Luft keine gute Idee. Er sandte seine Gedanken an Seath und Seraf, sie antworteten fast gleichzeitig.
 
»Lass uns bei der Höhle absteigen.«
 
Eric war verwundert. Eine Höhle? Wo das denn?
 
»In deinen Gedanken waren einige davon, du hast sie gesehen. Vielleicht hast du nur nicht drauf geachtet. Unten, ein ganzes Stück unter dem Rand der Insel. Da ist so ein Loch und es sieht aus, als könnte man reingehen. Es könnte eine Verbindung nach oben haben.«
 
Seath klang unsicher, aber nachdem Eric noch einmal seine eigenen Erinnerungen zu durchforsten begann, musste er feststellen, dass sie beide recht hatten. Ein von weitem klein aussehendes, in der Dunkelheit kaum erkennbares Loch klaffte im schroffen Felsen. Weit darüber schwebten die Wächter, welche sie nicht sehen würden, da das fliegende Land an der Oberfläche den größten Durchmesser hatte und nach unten hin schmaler wurde. Eric ließ von der Erinnerung ab. Schön und gut. Aber erst einmal mussten sie es dorthin schaffen, ohne von den Wächtern bemerkt zu werden.
 
»Flieg steil von unten nach oben an die Insel heran, dann sieht dich sicher niemand.«
 
Der Gedanke kam von Seraf, der sich gar nicht unwohl in Erics rechter Faust fühlte. Für ihn musste es wie der Flug in einer ziemlich engen und warmen Gondel sein, durch deren Schlitze er nach draußen blicken und den Flug sogar genießen konnte. Er achtete beständig darauf, Erics tödlich scharfen Krallen nicht zu nahe zu kommen. Sie umgaben ihn, ihre Spitzen so spitz und scharf, dass Seraf glaubte, sie nicht berühren zu können, ohne sich sofort zu verletzen. Zusätzlich hielt ihn das Kraftfeld angenehm weich an Ort und Stelle.
 
Langsam wurde es heller und der Regen ließ schlagartig nach. Fast hätten sie durch all die Dämmerung und den ertränkenden Niederschlag vergessen, dass es gar nicht Nacht war, sondern längst früher Morgen. Innerhalb von einhundert Metern lichtete sich die gigantische, kilometerdicke Scheibe aus kreisendem Nebel und verdichteten Wolkenmassen und sie flogen hinein in klare, vollkommen saubere Luft. Das warme, frühe und goldige Sonnenlicht brach über sie herein wie ein lautloser Sturm und blendete kurz ihre Augen. Es war so wundervoll und weit entfernt von der drückenden Finsternis und Sorge, welche sie unter den Wolken empfunden hatten. Flauschig und fast anziehend schön wehten Dampf und Nebel umher, wie goldige Schleier in allen möglichen Formen, durchzogen von feinen Lichtspielen und Schatten. Als Eric nach rechts blickte, sah er Schwärze. Es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass es eine riesige Felsplatte war, schwarz und scheinbar unbeweglich. Das fliegende Land schwebte nun in gefährlicher Nähe zur Stadt, kaum sechs Kilometer vom Tempel entfernt und fast vier Kilometer hoch über den Stürmen und tiefen Wolken. Während der unterste Zipfel des kolossalen Objektes frei lag und nicht von den reißenden Unwettern umgeben war, welche mit dem Land zogen, wurde es nach oben hin stetig dunkler und nebeliger. Bis schließlich alles in einer unüberschaubaren Wetterfront versank. Dumpf und fern hörten sie die Entladungen der finsteren Unwetter, aus ihrer Perspektive wirkte es fast so, als wäre der gesamte Horizont abgedunkelt.
 
Als sie in den monströsen Schatten des fliegenden Landes eintauchten, war es mit der warmen Morgensonne wieder vorbei. Vorsichtig tauchte Eric wieder tief in die Wolken ein, versteckte sich darin. Er brauchte nur der Wirkung jener kolossalen Masse zu folgen, welcher sie sich näherten. Die Wächter durften sie nicht sehen, erst direkt unter der Insel würden sie aus den Wolken aufsteigen und sich nach oben hin nähern können. Seraf und Seath suchten nach der Stelle, an der sich seinen Erinnerungen zufolge das Loch befinden musste. Eric flog nach links, in die Richtung, in welcher nach seiner Meinung der Bereich war, wo er selbst über den Rand der Insel geflogen war. Sekunden später spürte er die starr wachenden Schwärme der Millionen Wächter. Sie rührten sich nicht, zeigten überhaupt keine Reaktion. Noch waren sie zu weit weg. Sicherheitshalber sank Eric weitere hundert Meter hinab in die dichten Nebel. Wie eine Drohung spürte er den Schatten der Insel auf den Flügeln und ertappte sich dabei, wie er kurz und konzentriert nach den Rufen eines Tigers suchte. Doch abgesehen von Wind, Nässe und fernen Gewittern war nichts zu hören.
 
Nach fast einer halben Stunde vorsichtig langsamen Fluges traute sich Eric, die Wolken abermals zu durchbrechen und zurück in klare Luft zu fliegen. Stetig begann er, in großen Kreisen zu steigen, immer um das Zentrum der Insel herum. Schnell hatten sie die Wolkenschicht weit unter sich gelassen, überblickten hunderte Kilometer und erkannten bei jeder Runde für kurze Zeit die heiße, goldene Morgensonne am Horizont. Eric spürte, wie sowohl Seath als auch Seraf am liebsten einfach einen Abstecher ins Sonnenlicht gemacht und sich entspannt und warm ausgeruht hätten. Kein Wächter war zu sehen, nicht unter der Insel. Es wäre ohnehin nicht möglich gewesen, daran hinaufzuklettern. Kilometer dick, schroff, von spitzen, eiszapfenähnlichen Splittern bedeckt, glitschig von Luftfeuchtigkeit und Kälte. Sie glich einem überdimensionalen Raumschiff, das sich drohend über eine Stadt schob, um sie dann mit einem Strahl hochkonzentrierter und unbekannter Energieformen zu vernichten. Doch hier würde sich nicht plötzlich ein beeindruckend aussehender Mechanismus in Bewegung setzen, kein Lichtstrahl käme heraus. Es war schlimmer. Seraf wurde unruhig.
 
»Du strahlst viel Hitze ab.«
 
»Ja, aber ich kann mich jetzt nicht in Luft auflösen. Dann fallt ihr ziemlich tief.«
 
Seraf und Seath warfen einen schaudernden Blick hinunter, wo tief unter ihnen die riesige, träge kochende Scheibe kreiste, die in ihrer Mitte einmal Unmengen an Energie aus ihrer Umgebung aufgesaugt hatte. Trotz der großen Entfernung sah es so aus, als könnte Eric sie mit dem Schwanzende berühren, so groß war sie. Seraf dachte nicht länger an die Hitze des Drachenfeuers, als er plötzlich die Silhouette eines Felsvorsprunges zu erkennen glaubte. Eric flog darauf zu und tatsächlich, es war ein großer Zipfel, der wie die Laderampe eines steinernen Schiffes aus dem gigantischen Felsbrocken herausstach. Unter diesem übergroßen Stein kamen sie sich vor wie unter einer riesigen Decke, deren Ende kaum zu erkennen war. Jetzt wirkte es, als würden sie wie Taucher im Wasser von unten an ein Boot heranschwimmen und sich dort durch eine Schleuse hineinbegeben.
 
Eric landete geschickt im für ihn äußerst engen Eingang der Höhle, ließ Seath absteigen und öffnete die Faust, in der sich Seraf befand. Der war zufrieden, schüttelte sich und sah sich um. Einen Moment lang standen sie zu dritt an der Kante, schauten die fernen Spuren des schattenlosen Sonnenaufgangs an und ließen ihre Gedanken treiben, erinnerten sich an die letzten, sorgenfreien Stunden ihrer Leben. Lange her. Nach ein paar Minuten löste sich Seraf vom wundervollen Anblick und öffnete auch Seath seine Gedanken.
 
»Warte auf den ersten Sturmfalken, Eric. Es wird eine Weile dauern, bis wir erkennen, wohin diese Höhle führt. Sobald wir mehr wissen, werden wir es dir in Gedanken mitteilen. Konzentriere dich und lass einfach los. Wie Saja schon sagte: Tu, was du willst.«
 
Eric nickte Seraf und Seath zu und die beiden verschwanden in der Dunkelheit. Lange lauschte er ihren vorsichtigen Schritten, konnte sich nur dürftig damit aufmuntern, dass Seraf und er sich ihre Sinne und Kräfte teilten. Es gäbe wenig, was Seraf aufhalten könnte. Doch jetzt war er allein, die beiden auch. Jeder konnte nur noch verlieren, sobald ein grober Fehler gemacht wurde. Wie unvorsichtig es war, sich in eine von vermutlich sehr vielen Höhlen zu begeben, dunkel und weitläufig, unbekannt und an einem Ort, an welchem man einfach nicht sein sollte. Doch es musste sein. Sie mussten so nahe wie möglich an die Oberfläche herankommen, um den ersten Angriff sinnvoll zu platzieren und eine Reaktion zu provozieren. Ungesehen … Ein Angriff von oben oder ein tatsächliches, blindes Auftauchen tausender Krieger war definitiv nicht besser. Sollte er nach oben fliegen und nachsehen? Nein, dachte Eric kühl. Warten. Bis die beiden sich meldeten und der erste Bote ihn erreichte.
 

 

    
        Kapitel 70

    Eric stand gedankenverloren auf dem Felsvorsprung, krallte sich an der Kante fest. Es war beinahe ganz windstill an seinem Platz vor der Höhle. Der Himmel erstrahlte blau, die letzten sichtbaren Sterne glühten herrlich weit entfernt, nichts ahnend. Die Sonne schien auf die Wolkendecke unter ihm wie auf eine Wiese, stieg langsam höher und ließ den monströsen Schatten des fliegenden Landes sichtbar wandern und die scheinbar endlos lange, kilometerbreite Schattenlinie in den Wolken stetig kürzer werden. Stumm überließ sich Eric der jedes Mal wieder beruhigenden Illusion von anderer Zeit, anderem Raum und anderen Gesetzen über den Wolken, ließ seine Gedanken schweifen und beobachtete aufmerksam und kühl einige Erinnerungen an alles, was er als Mensch kennengelernt und nicht durch Gift vergessen hatte. Es war, als würde er zum ersten Mal von außen und ohne fremden Einfluss oder Befangenheit auf das eigene Leben zurückblicken und gleichzeitig erkennen, dass es nicht sein eigenes war. Oder war es doch? Immerhin hatte er es geführt, wenn auch nicht voll und ganz oder in Freiheit und bewusst. Seltsam, dachte Eric. Alles hatte sich gedreht. Jetzt sah er den Menschen als fremd, empfand Unbehagen und aggressive Abwehrhaltungen bei dem Gedanken daran, jemals wieder so sehr mit ihm zu verwachsen. Wie war es überhaupt dazu gekommen? Und warum? Mia … Eric blinzelte, als sein Schwanz sich regte und eine kleine, von Frost und Witterung zerbröselte Vertiefung im Boden ertastete.
 
Der schwarze Fels roch nach Schwefel, ein klein wenig nach Kohle und leicht salzig. Abwesend gab Eric dem Impuls der Neugier nach und biss ein kleines Stück eines hervorstehenden Felsens ab. Er zerkaute ihn, störend laut donnerte der Schall durch Zähne und Schädelknochen. Es schmeckte bitter und auch salzig. Er spuckte das Resultat wieder aus und bereute den Versuch, das scheuernde Kratzen der vielen steinernen Partikel im Maul nervte. Er beendete es mit einem stürmischen, heißen Feuerstoß, welcher die Steine mit sich riss und glühend fortschleuderte. Augenblicklich horchte Eric und richtete all seine Sinne nach außen, wollte sofort wissen, ob diese kleine und verträumte Aktion von den Wächtern registriert worden war. Doch sie blieben ruhig. Weit entfernt, verborgen im Sturm und so zahlreich, dass es schon fast wie ein Wunder wirkte, unbemerkt hier sein zu können, dachte Eric. Er betrachtete die Wächter in Gedanken, wie sie bewegungslos in der Luft schwebten, eingehüllt und unbeeinflusst von rasenden Winden und dämmeriger Kälte. Sollte er sich mit der Luft verbinden? Oder gleich zuerst dafür sorgen, dass sie alle sich in seine Richtung bewegten, sodass dann ein Zeitloch auf der anderen Seite geöffnet werden könnte? Bei dem Gedanken an Seraf und Seath dachte Eric an ihre Kleidung. Keiner der Krieger hatte eine Rüstung oder Ähnliches, nur dunkelblauen, robusten und behandelten Stoff. Und die Armee über ihm? Er hatte es durch den Regen nur grob erkennen können, aber er war nicht bereit, an ihrer Effektivität zu zweifeln. Er suchte nach Seaths Gedanken und zu seiner Überraschung fand er sie, tief im Inneren des dunklen Gesteins, etwas höher gelegen als er selbst. Den Bildern in ihrem Kopf zufolge hatten sie bereits eine Stelle ausgewählt, an welcher ein Zeitloch geöffnet werden sollte. Eric sah ihn vor sich, den schwachen, blauen Schimmer, wie er nebelgleich in der Luft schwebte. Der Schatten der Zeit formte die nächsten Minuten, Eric konzentrierte sich darauf und beobachtete das Geschehen. Fast beruhigte es ihn. Zumindest dazu würde es also kommen, die erste Zeitzone würde erschaffen und genutzt. Das musste bedeuten, dass auch der erste Bote ihn finden und erreichen würde.
 
Hatte der Herrscher wirklich keine Ahnung von diesem Gang, oder war es eine Falle? Oder überschätzten sie den Herrscher und seine Diener? Es wäre möglich, gar wahrscheinlich, dass nicht einmal die Bewohner dieses Landes jeden Millimeter kannten. Als Eric sich an den tiefgehenden Blick ins Innere der Felsen erinnerte, wurde ihm unwohl. Jenes völlig unüberschaubare Labyrinth aus Gängen und Höhlen war nicht nur einschüchternd, sondern wie eine Mahnung. Falls diese Höhle ein Teil jener Unterwelt wäre, würden Seath und Seraf niemals rechtzeitig einen Weg nach oben finden. Sie wussten gar nichts über den Gang. Und über das, was am anderen Ende wartete. Als Eric dem Loch einen flüchtigen Blick zuwarf, spürte er mit der Schnauze einen kaum wahrnehmbaren Luftzug, der eindeutig wärmer als die Luft außerhalb der Höhle war. Waren das Seath und Seraf oder deutete es auf einen Kontakt zu einem Gebäude hin? Egal. Er spürte Seraf in seiner Seele, verfolgte dessen vorsichtige Schritte. Die beiden kletterten einen steilen Stieg nach oben, der Stein war rau und relativ weich. Serafs Sinne waren so konzentriert, dass der selbst die eigenen Fellhaare deutlich und differenziert einzeln wahrnehmen konnte. Seath war hinter ihm, bewegte sich absolut präzise und leise. Nach einem weiteren Meter versanken Serafs Krallen in festem Holz. Zivilisation, Bauwerk. Also doch, es gab einen Weg nach oben durch diese Höhle. Eric spürte Serafs Erregung und zog sich vorsichtig aus dessen Geist zurück, um den Tiger nicht abzulenken oder versehentlich zu nahe an die seelischen Verletzungen und Schmerzen des Drachen heranzubringen. Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit.
 
Etwa sieben Kilometer entfernt schoss ein winziges Objekt aus der dichten Wolkendecke empor und versank gleich wieder darin, nahm denselben Weg wie Eric und folgte den Spuren seiner Wärme. Eric erfasste den Geist des Falken sofort und ließ ihn spüren, dass er zweifelsfrei auf dem richtigen Weg war. Der kleine Vogel bewegte sich unglaublich schnell, seine spitzen Flügel erzeugten seltsame, fast perfekt gleichmäßige Wellen in der Luft. Im Schatten des schwebenden Landes konnte Eric deutlich die Wärmesignatur des muskulösen Körpers erkennen, schon bald spürte er den Herzschlag und beugte sich vorsichtig ein Stück über den Rand des Felsvorsprunges, um steil nach unten blicken zu können. Wie ein sanft glühender Stein, welcher von unten nach oben fiel, schoss der Sturmfalke auf Eric zu und bremste im letzten Moment. Ohne einen einzigen Flügelschlag ließ er sich die letzten fünfzig Meter nach oben fallen und landete direkt neben Erics linker Hand. Kurz schüttelte er sich und sortierte sein Gefieder, ein silbriges, fast staubiges Glühen erlosch in seinen Flügeln. Sein graubraunes, gepunktetes Gefieder wirkte leicht metallisch. Wie einige der roten Adlerfedern. Der kleine Vogel hüpfte ein paar Meter weit, ehe er Eric in die Augen schaute und ihn neugierig ansah.
 
»Auftrag?«
 
Beeindruckt und ebenfalls neugierig senkte Eric den Kopf, schnüffelte vorsichtig an dem winzigen Gefährten. Der schloss die Augen und ließ sich die sehr warme Luft gefallen, rieb seinen Schnabel an Erics Schuppen und guckte tief in eines der schlitzförmigen Atemlöcher des Drachen, in welche er direkt hineingepasst hätte. Eric sah den Eindruck jener Glut im Geist des Vogels, welche der gerade beobachtete, während er beschnuppert wurde. Er verschloss schnell die Nüstern, als sich ein Niesen ankündigte. Schließlich flatterte der Falke direkt auf eines der Hörner an Erics Kopf. Jetzt hätte Eric tatsächlich fast geniest, als feine Reste des magischen Staubes beim nächsten Atemzug eingesogen wurden. Er unterdrückte den Reflex, meinte vorsichtig:
 
»Noch haben sie mir nichts Genaues mitgeteilt. Es ist schön, dass du hier bist.«
 
»Ja. Nein. Wer will schon hier sein. Ich mag deine Wärme. Auftrag?«
 
Eric schwieg, spürte Lebenszeichen und entspannte Vibrationen in den Muskeln des Sturmfalken. Der Geist des Vogels war klar und wach. Er war völlig auf nur eine Sache konzentriert: Seinen Auftrag. So schaute Eric wieder in die Ferne, wartete auf mehr Informationen von Seraf und Seath, während er versuchte, eine Entscheidung zu treffen. Sollte er die Falken in seinen Plan einweihen? Unbemerkt besah er sich den hellwachen Geist des kleinen Tieres und ließ es mehr von seiner Wärme spüren, als ein eisiger Windstoß sie erreichte. Der Vogel hüpfte auf dem Horn noch ein Stück näher an Erics Kopf heran, konnte offenbar spüren, dass der Drache sich ihm vorsichtig öffnete. Eric entschied sich dafür, stellte verborgen eine Frage:
 
»Nutzen alle Sturmfalken Zeitlöcher für sich selbst?«
 
»Ja! Schneller geht nicht. Nur ein oder zweimal am Tag, für Jagd oder Flucht. Es kostet viel Energie.«
 
»Könnt ihr die Krieger durch Zeitlöcher zurück in die Stadt bringen?«
 
Der Vogel klapperte kurz mit dem Schnabel, als würde er überlegen. Seine Antwort kam schnell.
 
»Mit genug Energie, vielleicht. Herbringen ist leicht, sie sind noch wach und stark und tragen ihre Last selbst. Wir müssen nur anregen und führen, nicht tragen. Zurück nicht. Sie werden müde oder verletzt sein. Nein.«
 
Eric lauschte den Herzschlägen des Vogels, der nun ganz dicht an seinen Schuppen saß und sich im Windschatten wärmte. Nach einer Weile meinte Eric:
 
»Ich habe einen Auftrag für dich. Teile ihn nur mit den Sturmfalken. Wenn ihr von den Adlern die Nachricht bekommt, nutzt die Energie aus meinen blauen Feuern und bringt die Kämpfer der Allianz zurück. Kannst du das tun? Könnt ihr das für mich tun?«
 
»Ja. Hast du so viel Kraft? Du bist müde! Es wird dich schwächen.«
 
»Ja«, meinte Eric nur, als er an die möglichen Konsequenzen dachte. Der Falke blieb still, schaute in die Ferne und dachte offenbar nach. Plötzlich meinte er:
 
»Ich mag deine Wärme. Verliere sie nicht! Auftrag?«
 
Eric knurrte leise. Er fühlte sich, als würde er ein unerwartetes Gespräch mit einem Freund führen und gab dem Falken abermals einen langen, warmen Energiestoß, ließ ihn vorsichtig die Kraft des blauen Feuers spüren und bat ihn, dieses Gespür mit seinen Artgenossen zu teilen. Plötzlich bemerkte Eric Serafs heiße Gedanken:
 
»Wir sind oben, innerhalb der großen Mauer. Es gibt Gänge direkt nach draußen und welche, die vermutlich nach oben auf die Mauer führen. Dort sind Trolle, ganz ohne Zweifel. Wir beginnen hier, dann kommen wir nach draußen. Bald werden sie uns bemerken, wir mussten einige Diener töten. Gib dem Boten unsere Erinnerungen, dann mach dich auf den Weg. Es geht los.«
 
Eric antwortete nicht, Seraf spürte seine Gedanken ohnehin. Er wollte sich gerade an den Boten wenden, da meinte Seath:
 
»Die Mauer muss fallen. Sie ist extrem schwer bewaffnet und ein Kampf direkt davor ist möglich aber fast schon Selbstmord. Sie haben Sprengstoffe und Rubinfeuer. Erinnere dich an dessen Wirkung. Es muss weg. Wir lassen dich wissen, wenn wir draußen sind. Dann tu, was du kannst, um sie auszuschalten, Eric.«
 
Eric bestätigte ihre Bitte, öffnete dem Sturmfalken noch mehr seiner Gedanken und überließ Seraf und Seath die Kommunikation mit dem aufmerksamen Boten. Der Falke breitete reflexartig die Flügel aus und schloss die Augen, nach wenigen Sekunden gerieten die kleinen, schnellen Schwingen zunehmend in Bewegung und plötzlich löste er sich von Eric und fiel in die Tiefe. Sekunden später erglühten seine Federn und er beschleunigte, verschwand wie ein abgeschossenes Projektil in den Wolken. Ein bläuliches Aufglühen kurz darauf zeigte, dass er für den Rückweg ein Zeitloch nutzte. Eric spürte die Anspannung in der Schwanzspitze und schließlich im ganzen Körper, unvermittelt stieg die Temperatur in seinem Kern. Es war soweit. Der Anfang vom Ende. Mit einem kräftigen Sprung löste er sich vom Eingang jener Höhle an der Unterseite des fliegenden Landes und glitt fast lautlos nach oben, dicht unter dem Felsen entlang. Schon bald versank er in den ausgefransten Rändern der Stürme und bewegte sich zielstrebig auf die langen Reihen der rauchigen Wächter zu, während die Luftströmungen immer schneller, das Sonnenlicht schwächer und sein Flug zunehmend steiler wurde.

    
        Kapitel 71

    Es fühlte sich fast so an wie bei seinem ersten Flug zum fliegenden Land. Sobald Eric in die dichte und reißerische Unwetterfront eintauchte, wurde es schnell dunkler und lauter. So nahe an den schroffen Felsen gab es enorme Verwirbelungen und Eric spürte, dass er deutlich geschwächt war. Doch es würde reichen. Als Serafs Gedanken ihn erneut erreichten, hielt er fast den Atem an.
 
»Sie sind hier. Die ersten siebenhundert kommen aus der Höhle nach oben.«
 
Seraf ließ ihn die Anwesenheit der ersten Krieger der Allianz spüren und Eric hörte durch die Gedanken des Tigers, wie sie damit begannen, völlig überraschte Trolle und Diener innerhalb der Mauer abzuschlachten. Er zog sich aus Serafs Gedanken zurück und beschleunigte stark, denn die gefährliche Festungsmauer war weit vom Rand der Insel entfernt, welchen er erst einmal passieren musste. Außerdem gab es für ihn vorher noch etwas zu erledigen. Als es schließlich rasend schnell dunkel und die Luft schlagartig dichter wurde, begriff Eric, dass er bereits gefährlich nahe dran war und innerhalb der nächsten Sekunden auf Unmengen an Wächtern stoßen würde. So verzichtete er auf den Versuch, sich abermals mit dem widerspenstigen Wind zu verbinden. Es spielte keine Rolle mehr und je mehr Wächter ihn sahen und ihre Aufmerksamkeit ihm zuwandten, desto besser für die Krieger. Das Feuer in ihm loderte brüllend auf, als er sich völlig damit verband und seine Gestalt in goldrote Hitze auflöste, unberührbar wie während des Kampfes am Vergessenen Berg. Sofort gerieten die schwebenden Wächter in Bewegung und schossen auf ihn zu wie eine Flut schwarzen Rauches. Eric atmete tief ein, entriss der Umgebungsluft massenhaft Sauerstoff und sein Feuer erglühte beinahe weiß, so heiß wurde die Luft um ihn herum. Rasant dehnte sie sich aus und presste eine heftige Welle vor Eric her, von den riesigen Flügeln umso mehr angetrieben. Die Wächter wurden langsamer, Eric hinterließ einen flammenden Schweif in der nasskalten Luft und raste ungebremst direkt in die tosende Wolke aus finsteren Illusionen hinein.
 
Die Wächter versuchten sofort, ihn mit äußerst realen Bildern zu beeinflussen. Verluste, die Schuld am Tod der anderen, Irgendwelche Wesen, die Milian millimeterweise den Kopf abrissen. Seraf, der sich auch als ein Verräter erwies, Jack, der jetzt dem Herrscher diente. Er selbst, wie er Jack qualvoll tötete oder einfach in dessen Gefängnis verrotten ließ. Doch sie scheiterten. Das Feuer war so heiß, dass ihre Formen und Täuschungen verschwammen und sich notgedrungen auflösten, doch sie erholten sich immer wieder und kamen zurück. Als Eric sie seinerseits mit der Illusion von mehreren Drachen angriff, begannen die ersten, irritiert die Richtung zu ändern und kraftlos davon zu wehen, verdrängt durch den immensen Druck der Hitze und auf der Suche nach den anderen Drachen, welche es nicht gab. Wie ein nie versiegender Fluss strömten aus allen Richtungen neue Wächter heran und Eric flog stur weiter, ließ sich nicht von ihnen ablenken. Als die Wächter schließlich merkten, wie angeschlagen und müde der Drache bereits war, begannen sie augenblicklich, sich beängstigend schnell tiefer in sein Bewusstsein vorzuwagen, bestärkt durch ihre absurde Überzahl und offensichtlich darauf gestoßen, dass Eric sie auszutricksen versuchte. Kurz spürte Eric eine kühle Angst und wütend zerfetze er sie im Keim. Das hier würde funktionieren! Die beste Falle für die Wächter war sein Kern, wo er sie direkt und mit Macht beeinflussen konnte. Er spürte sie in seiner Seele, ließ sie wildern und stöbern und hielt sie fest, sodass sie sich dem Feuer darin nicht mehr entziehen konnten. Gegen die eigenen Erwartungen und durch ihre eigenen Absichten wurden die Wächter eingefangen und zerlegt, von Hitze, ungezügelten Willen und einer brachialen Gefühlskälte, an welcher sie sich nicht stärken konnten. Mittlerweile stieg Eric fast senkrecht nach oben, um ihn herum war alles schwarz und er verlor die Orientierung, eingehüllt in eine tödliche Wolke aus Wächtern, die ihn langsam aber sicher seiner Kräfte beraubten. Jäh schlug er die feurigen Klauen in den Stein, krallte sich wie eine riesige Fledermaus mit allen vieren und den Flügeln an der groben Steilwand fest und presste sich flach dagegen, während die Last der auf ihn einwirkenden Wächter mit jeder Sekunde ins Unerträgliche anzusteigen drohte.
 
Erstmals spürte Eric, dass die Wächter tatsächlich ein Gewicht hatten. Sie bestanden aus unglaublich feinen Partikeln, ähnlich wie Ruß. In dicken, kristallinen Schichten lagerte sich das Material laut und rieselnd überall um ihn herum an den Felsen ab und kroch auf ihn zu, wie eine schnell wachsende Bakterienkolonie oder ein Pilz. Je dichter und dicker die Ablagerungen wurden, desto mehr konnten sie der Hitze seiner feurigen Form wiederstehen und sich Eric annähern. Bald würden sie ihn dicht und schwer überwuchern, sein Feuer ersticken und ihn lebendig begraben. Als die Angst vor diesem bildhaften Moment kurz aufglomm, wurden die Wächter augenblicklich wieder stärker, der Prozess beschleunigte sich noch weiter. Ein Teufelskreis, dachte Eric. Doch er konzentrierte sich, blendete ihre Angriffe aus, wollte so viele wie möglich um sich herum anhäufen. Er erinnerte sich an das wahre Drachenfeuer und sammelte den Mut, es einfach rauszulassen, egal was es mit seinem Geist anstellen würde. Schließlich ließ er es zu, öffnete nur kurz seinen Kern und trieb die freigesetzte Energie direkt in die dunklen Schichten und den Felsen darunter. Die darauffolgende Reaktion war so hell und heiß, dass die reißenden Sturmwolken in unmittelbarer Nähe schlichtweg verpufften und es am Rande der Insel augenblicklich taghell wurde. Die heftigen Entladungen des Feuers durchbrachen sofort die dichte Masse aus Wächtern, die grellen Lichtbögen griffen unberechenbar und bizarr um sich und vernichteten laut und schneidend alles im Umkreis von siebenhundert Metern. Tief bohrten sie sich in die fliegende Insel hinein, bis der Stein der angestauten Kraft nicht mehr standhalten konnte und explodierte. Unzählige scharfkantige und schwere Splitter schossen umher und verglühten, Erics flammende Form explodierte fast willkürlich umher und zerstob, doch eisern riss er sich zusammen und hielt an seiner Form fest, ehe er wieder eine feste Gestalt hätte annehmen müssen. Er spürte, wie sehr solche Ausbrüche an seinen Kräften zehrten. Doch es war egal. Der Weg war frei, er fühlte sich wieder etwas besser und die Kante der Insel war nicht mehr weit. Weiter … 
 
Es sah aus, als hätte ein riesiges Wesen ein winziges Stück vom Land des Herrschers abgebissen. Schon nach wenigen Sekunden strömten weitere Wächter herbei, allerdings deutlich langsamer. Sie wirkten geradezu vorsichtig und wurden noch immer von einer knisternden Spannung beeinflusst, welche an jenem gewaltigen Krater haftete, der nun im Fels klaffte und bis zum Rand der Insel vorgedrungen war. Eric spürte das Nachbeben seines Angriffes im Gestein und erkannte, wie sich die Wächter tatsächlich von ihm fernhielten und seiner Hitze auswichen. Als hätten sie dazugelernt. Mit einem merkwürdigen, klappernden Geräusch ergoss sich eine Flut aus schweren Pfeilen über die Kante, von den durch Finsternis kontrollierten Stürmen brutal durch ihn hindurch getrieben. Eric witterte sofort die Spuren jenes Giftes, welches Die Sechs auf den Kräuterwiesen gegen ihn eingesetzt hatten. Doch es wirkte nicht mehr und rief nur hässliche Erinnerungen wach, welche er umgehend und heiß einfach ignorierte. Die Pfeile flogen durch ihn hindurch und verbrannten. Eric hätte fast vor Überraschung laut gelacht, als er durch den immer dichteren Hagel aus Holz und Metall flog. Wenn die Wächter eine ungreifbare Gestalt haben konnten, konnte er das schon lange. Die Kante kam näher. Fast geschafft …
 
Seraf rief ihn in Gedanken. Offenbar waren neben den ersten Kriegern auch einige Adler und Boten aufgetaucht und Eric schickte ihm einen durchdringenden Gedankenstoß, der ein weiteres, großes Zeitloch in Auftrag gab. Direkt auf dem großen Platz, auf welchem er das Gespräch belauscht hatte und der den Bildern der Adler zufolge gerade nicht überschwemmt war. Es regnete deutlich weniger. Gut für sie. Bereits Sekunden später verschwand einer der Boten und holte zweihundert Siebenergruppen von Schwertkämpfern sowie einige Ingenieure heran. Mit einem dumpfen Geräusch erschienen sie alle gleichzeitig auf der riesigen Fläche, dank der übergebenen Gedanken fanden sie sich gleich zurecht. Kurz mussten sie sich von dem kleinen Schock der Reise erholen und sich auf die so völlig anderen Licht- und Wetterverhältnisse einstellen, aber kaum eine halbe Minute später machten sie sich auf den Weg durch eines der vier Portale in der hohen Mauer, welche das Wasserkraftwerk hoch und solide umgab. Eric sah, wie sich die Ingenieure schnell in der großen Menge verteilten und riesige Schilde heraufbeschworen, um die Krieger vor Pfeilen und Projektilen zu schützen, welche sofort von allen Mauern ringsum auf sie niedergingen. Sie jagten einer Masse an Dienern und Trollen hinterher, die sich in Richtung der äußeren Festungsmauer begab, wo die ersten Krieger einen Pfad der Verwüstung hinterlassen hatten. Dem Beispiel ihrer Vorgänger folgend ließen sie kleine, scharfkantige Metallsplitter wie trainierte Insektenschwärme umherfliegen, um gezielt und schnell aus sicherer Entfernung weitere Gegner zu erledigen. Eric beobachtete durch die Augen der Adler ein paar Trolle und musste gleichzeitig aufpassen, seinen eigenen Flug noch zu überwachen. Sie waren groß und gefährlich kräftig, bewegten sich aber zu langsam, um den kleineren und viel schnelleren Gegnern auszuweichen. Die kämpften sich lange und gewundene Treppen hinauf um auf die über einhundert Meter hohe Hauptmauer zu gelangen. Bald lagen die Trolle am Boden oder fielen in die Tiefe, grünes Blut quoll aus ihren Wunden und die riesigen Körper erschlafften. Seltsam, dachte Eric. Mit dem Tod eines dieser Wesen ließ der unsägliche Gestank, den es verströmte, sofort merklich nach.
 
Eric ließ den dichten Hagel aus Pfeilen hinter sich und schoss endlich über die Kante hinaus. Die glühend heiße Schockwelle seiner Gestalt überrollte und verbrannte hunderte von Geschöpfen, die sich dort angesammelt hatten, um ihn zu attackieren, nachdem die Wucht seines ersten Angriffes weite Teile des Bodens unter ihnen hatte wegbrechen und verglühen lassen. Auf einer riesigen, halbkreisförmigen Fläche waren über vierzigtausend Gestalten einfach direkt in den Tod gestützt oder bereits von der strahlenden Hitze erledigt worden. Trotzdem gab es noch so ungeheuer viele von ihnen, dass man von einem wahren Verlust gar nicht sprechen konnte. Eric beendete den schnurgeraden Aufstieg und bekam nun endlich einen direkten Überblick über all das, was an der Oberfläche passierte. Das seltsam flackernde Licht der unbekannten, fernen Quelle war noch immer da, aber deutlich schwächer als beim letzten Mal. Dafür hatte sich der Regen gelichtet und es war etwas heller, obwohl die Position der längst aufgegangenen Sonne durch die drei Sturmsysteme des Landes hindurch überhaupt nicht auszumachen war. Die weich erleuchteten Schlieren der nassen Unwetter wuselten stürmisch über das Land und man konnte deutlich die Strömungen der Winde erkennen, welche sich tatsächlich sehr gezielt bewegten. Eric schätzte, dass die Menschen maximal zweihundert Meter weit sehen könnten, solange das Wetter so blieb. Viel besser als erwartet. In der Ferne erahnte er die riesige Mauer und helle, feurige Lichtpunkte. Kleine Explosionen, ein Regen brennender Projektile, welche von der Mauer aus auf die Krieger der Allianz abgefeuert wurden und im Moment noch von den leicht rötlichen, blasenartigen Schilden der Ingenieure abprallten. Die kleinen Detonationen ließen bizarre Wellen durch die Kraftfelder der Schilde zucken, Staub und Asche verwehten im Sturm und es sammelten sich massenhaft brennende Objekte am Boden an, welche es zunehmend heller, wärmer und gefährlicher vor der Mauer werden ließen. Seath hatte ganz recht. Die Mauer musste fallen. Bevor sie wirklich die Rubinfeuer einsetzen oder die Schilde versagen würden.
 
Eric beobachtete das Verhalten der Millionen von Dienern und anderen Wesen des Herrschers auf dem felsigen Boden unter sich. Sie alle folgten dem feurigen Drachen mit dem Blick, doch nur jene in unmittelbarer Nähe reagierten mit Angriffen. Weiter vorn lösten sich dichte Ströme rennender Kreaturen aus den starren Massen, bewegten sich in Richtung Mauer. Es war, als würden die Kämpfer des Herrschers sich nur dann in Bewegung setzen und einem Feind zuwenden, wenn sie nicht zu weit weg waren. Der Rest blieb still und inaktiv, kräftesparend warteten sie einfach nur ab. Fast alle verhielten sich exakt gleich, wie Maschinen. Immerhin, dachte Eric. So waren sie sehr leichte Beute für einen Drachen. Zeit für den ersten Teil des Planes, solange Krieger der Allianz und Kämpfer des Herrschers noch völlig getrennt voneinander waren. Ein kurzer und kühler Zweifel glomm in seinem Bewusstsein auf. Sein Selbsterhaltungstrieb kratzte merklich und zunehmend aggressiver an jeder Idee, welche der eigenen Regeneration entgegenwirkte. Doch es musste sein. Aus den Augenwinkeln bemerkte Eric fünf riesenhafte, unbekannte und graue Wesen, deren schwere Körper wie kleine Hügel aus der Masse an Feinden hervorstachen. Schnell lenkte er seine Konzentration wieder auf sein Vorhaben. Als er nur noch einen Kilometer von der riesigen äußeren Festungsmauer entfernt war, überging er jeden Zweifel und stürzte sich in die Tiefe. Im Sturzflug nahm Eric wieder eine feste Gestalt an, kaum zwanzig Meter über dem steinigen, von dichten Massen überzogenen Boden öffnete er wieder die Flügel und schlug wie ein schwarzer Felsen in der Menge auf. Die ungezügelte Wucht des Aufpralls ließ den Steinboden aufplatzen, der Rest seiner feurigen Gestalt wurde wie ein brennender Sturm von den Flügeln in alle Richtungen getrieben und hatte die Wesen direkt unter ihm bereits verdrängt und verbrannt, bevor er ihre knirschenden Überreste unter den Krallen spürte. Die Kraft des Aufpralls riss Diener, Trolle und Riesenspinnen einfach um und schleuderte sie fort, Eric kümmerte sich nicht um sie. Er brauchte lediglich einen einigermaßen freien Flecken, den hatte er soeben erzwungen und jetzt sah er sich flüchtig um, vergewisserte sich, dass die Mauer und die Krieger der Allianz noch weit genug weg hinter ihm waren. Dann öffnete er abermals seinen Kern und schloss die Augen. Der Druck in seinem Inneren stieg rasant an, Eric konzentrierte sich auf die Hitze und die plötzlich ausbrechende Hochspannung in seinem Körper, spürte die bläulich-roten Leuchterscheinungen, welche bis zur Schwanzspitze und zurück durch Wirbel und Flügel schossen.
 
Die ersten der Diener und Trolle rappelten sich auf, kühl und präzise nahmen sie ihre Waffen und marschierten auf den Drachen zu, welcher strahlend heiß und dunkel in der Mitte eines flachen, unförmigen Kraters kauerte und mit geschlossenen Augen irgendetwas tat, was dem Herrscher sicher nicht gefallen würde. Im Umkreis von fast siebzig Metern lagen überall die haarigen Beine einiger Riesenspinnen verstreut, einige reflexhaft zuckend, abgerissen durch die explosionsartige Landung des schwarzen Ungeheuers. Tote und von der Schockwelle zerdrückte Körper von Dienern und Trollen waren ihnen im Weg und doch marschierten sie alle einfach darüber hinweg, völlig gleichgültig und unbestechlich zielorientiert. Als schließlich die ersten Trolle sich ebenfalls wieder aufrafften, begleitet von all denen in der Umgebung, welche noch bereit und unversehrt dastanden, verdichtete sich schnell die Menge um ihn herum. Mit schweren Schlagwaffen stürmten sie alle auf den Drachen zu und es sah aus, als würde das dunkle Wesen die unzähligen Diener und Trolle magnetisch anziehen, während wirres Licht blau und rötlich durch seinen Körper wucherte und die regnerischen Sturmböen scheinbar anzündete. Eric bekam von all dem nichts mit. Das Gefühl für die rote Farbe besiegelte die Idee. Es war so untrennbar mit der metallisch roten Adlerfeder und ihrem einstigen Träger verbunden wie sonst gar nichts. Ein passender Zufall. Rache für den Adler, dachte Eric genüsslich. Er holte tief Luft und schickte blind eine Warnung an alle anwesenden Verbündeten, ehe er die Krallen tief in den felsigen Boden schlug, den ganzen Körper steinhart anspannte und das Maul weit aufriss, um das angestaute Drachenfeuer mit einem lauten Brüllen loszuschicken.
 
Genau wie in der Aschewüste oder vor kaum drei Stunden in der Stadt schoss blendend hell ein breiter Strahl aus Blitzen und feurigem Plasma fast schnurgerade und kilometerweit aus dem Maul des Drachen hervor. Doch dieses Mal nicht in Richtung Himmel, sondern gerade über den Boden. Eric ließ die unbeschreibliche Waffe langsam in einem Halbkreis von links nach rechts dicht über den Boden wandern, drehte unter Hochspannung den Kopf und als das Drachenfeuer schließlich den Steinboden berührte und sich ungehindert hindurch fraß, erglühten die vielen Minerale und Stoffe des Bodens in allerlei Farben und der gebündelte Energiestoß begann, sich breit aufzufächern. Als wäre der Strahl lebendig und würde sich in einer Kettenreaktion beständig selbst verstärken und ausdehnen. Wie ein bunter Sonnensturm raste die Energie über das fliegende Land, verdampfte alles auf ihrem Weg und verdrängte Niederschlag und Wetter, hinterließ nichts als glatten, glimmenden Fels und flirrend heiße, klare Luft. Nach fast elf Sekunden war es schlagartig vorbei, der ohrenbetäubend laute Ton verstummte und es wurde augenblicklich wieder dunkler. Nur dichte Stürme glühender Steinsplitter und Funken brausten noch weitere Minuten wie Tornados über die fliegende Insel, kleine Feuerwirbel wehten ungehindert bis zum Abgrund und erloschen schließlich.
 
Eric spürte einen heftigen Schmerz, als er den Angriff beendete und die Augen wieder öffnete, zunächst aber nichts sehen konnte und kurz den Eindruck hatte, er wäre wieder blind. Zu viel, dachte er und fühlte sich, als hätte plötzlich eine Uhr irgendwo in der Nähe seines Bewusstseins begonnen, rückwärts zu zählen. Die Energieressourcen des Kerns waren fast erschöpft und der schwer geschwächte Körper solchen Lasten kaum noch gewachsen. Warnend trieben die Eindrücke der letzten Stunden durch seinen Verstand, welcher sich gerade selbst zu zersetzen drohte. Drei solcher Ausbrüche innerhalb weniger Tage, zwei innerhalb weniger Stunden. Angefressen von Gift, Müdigkeit, Lüge und Verrat, Verlust und purer Angst. Ohne ausreichend Nahrung und schließlich mit der klaffenden Wunde in seiner Seele, entstanden durch die praktisch gewaltsam ausgerissene menschliche Form und Wesenheit. Auf einmal wurde Eric schwindelig, ein leises, überraschtes Knurren entfuhr ihm und fast wäre er seitlich umgekippt. Er fing sich mit den Flügeln auf, sein ganzer Körper glühte und seine vier Fänge steckten im geschmolzenen Boden fest.  
 
Eric fühlte sich, als wäre er festgekettet. Er stand in einem fast zwei Meter tiefen See kochender Lava, knapp neunzig Meter in jede Richtung erstreckte sich das hell glühende Bad aus schwerer, fließender Hitze. Niemand war mehr in seiner Nähe, hinter sich hörte er etwa tausend Meter entfernt die Kämpfenden vor der Mauer und spürte hunderttausende verbliebene Kämpfer des Herrschers. Es war, als hätte er das Land gespalten. Vor und neben ihm war nichts, absolut gar nichts mehr. Der gesamte Boden war von jeglichen Überresten einer zerstörten, von Regen und Sturm ertränkten Natur befreit, nicht ein einziges Wesen war zu sehen oder zu spüren, nicht einmal die Rückstände davon. Die Oberfläche der Insel sah aus wie der Meeresboden in flachem Wasser. Der breite Sturm des Drachenfeuers hatte die Luft aus allen Richtungen angesogen und in vernichtenden Strömungen Muster in die angeschmolzenen Felsen getrieben, die gerade knackend und splitternd wieder abkühlten. Jede größere Unebenheit war abgetragen und verglüht, alles wirkte plan und ein wenig wie verglast. Überall waren dimme, leicht glühende Areale erkennbar. Wie große Felder, auf denen jemand Feuer und Hitze züchtete. Hier und da entzündeten sich unvorhersehbar kleine und kurzlebige Feuerwirbel, als frische Luft nachströmte.
 
Eric blinzelte und sah sich kurz um. Seine Muskeln brannten, es gab keinen Sauerstoff mehr in direkter Nähe. Das träge und stetig schwächer werdende Blubbern der Lava um ihn herum weckte seine Lebensgeister. Noch nicht fertig, weiter. Atmen, die Mauer zerstören … Vielleicht sollte er sich besser von hier entfernen, ehe er endgültig feststecken würde und dann noch mehr Energie für eine Befreiung nötig wäre. Wie ein Wurm wühlte sich der lange Schwanz verspielt durch die schwere Lava, suhlte sich in der trägen Hitze und Eric spürte das Verlangen, bis zum Erkalten des Sees hier zu bleiben, sich einfach hinzulegen und Energie zu tanken. Keine Zeit. So zog er die Hände aus dem Boden, ließ das flüssige Gestein in schweren, dickflüssigen Brocken herunter tropfen und stellte sich auf die Hinterläufe, ehe er die Flügel wieder konzentriert öffnete und sich mit einem harten, sprühenden Sprung aus dem kleinen See befreite.
 
Es war stiller geworden, doch noch während Eric sich in der aufgeheizten Luft nach oben presste, wurde es schnell wieder kühler und der verdrängte Niederschlag kam geräuschvoll zurück. Die wilden und todbringenden Winde waren zerrissen, ihre kreisenden Bahnen durch ein einziges Ereignis gestört und verändert. Überall waren Luftdruck und Thermik in Wallung geraten, als die Oberfläche einer kompletten Hälfte des fliegenden Landes plötzlich auf zigtausende Grade erhitzt worden war. Unerwartet laut und aggressiv verdampfte nun der Regen auf jenem leergefegten Teil und von oben sah es aus, als würde ein Vulkan geöffnet und der Boden von Asche, Staub und Dampf verschluckt, während das laut knackende Gestein wie ein unsichtbares Feuer enorme Wärme abstrahlte. In der Dämmerung wirkte der Wasserdampf gruselig unantastbar und tief wie eine Wolkendecke, waberte aufgeregt umher und überrollte den glühenden See, welcher schon fast ausgehärtet war und nur noch leicht rötlich durch den Dunst hindurchleuchtete.
 
Eric stieg noch höher, atmete die kühlere Luft in tiefen, kribbelnden Zügen und verschaffte sich einen Überblick. Verschwommen erkannte er, dass er weit über die Hälfte aller Krieger des Herrschers mit nur einem Schlag vernichtet hatte. Jene, welche noch übrig waren, verharrten zum größten Teil links und rechts außerhalb der Festung und somit sehr weit von den Kriegern der Allianz entfernt, welche direkt vor dem riesigen Haupttor der großen Mauer waren. Jetzt hatten sie Platz und konnten nach Belieben weitere Gruppen heranholen. Nur ein relativ schmales Band aus feindlichen Kräften war noch um sie herum übrig und geriet plötzlich rege in Bewegung, als klarwurde, dass sich nun niemand sonst mehr darum kümmern würde, die Krieger der Allianz anzugreifen. Sie mussten ran. Allein, könnte man fast sagen, wenn man an das dachte, was vorher noch an Überzahl bereitgestanden hatte. Kurz hatte Eric das Gefühl, all die wartenden Wesen des Herrschers hätten ein kollektives Bewusstsein, welches geradezu geschockt versuchte, mit den Auswirkungen des Drachenfeuers klarzukommen und es zu begreifen, bevor ein neuer Plan gemacht werden konnte. Trotz der Erschöpfung konnte sich Eric ein lautes, triumphierendes Brüllen nicht verkneifen. Sofort hoben wieder einige Diener und Trolle die Köpfe. Doch niemand griff ihn an, er war in der Höhe und verborgen im Wetter nicht einmal zu sehen. Weiter, dachte Eric energisch, als er unbewusst in einen energiesparenden Segelflug überging und taumelnd an Höhe verlor. Seine Kräfte schwanden mit jedem Meter und alles drohte, in grauen Nebeln zu versinken.

    
        Kapitel 72

    Als er aus einer Art Halbschlaf aufgeschreckte, zuckte Eric kurz zusammen und korrigierte seinen Kurs in Richtung Mauer, während seine Sinne wieder klarer wurden. Wieviel Zeit war vergangen? Was war passiert? Das unbehagliche Gefühl eines Blackouts machte sich breit, aber nach ein paar Atemzügen verschwand es wieder. Nur wenige Hundert Meter waren ihm unbeabsichtigt entgangen. Dennoch, kein gutes Zeichen. Was machte er hier? Die Mauer … Gleich hätte er sie erreicht. Wie sprudelnde Flüsse bewegten sich massenhaft Diener, Trolle, Riesenspinnen und anderes Zeugs unter ihm und verfolgten seinen Weg. Als Eric langsam tiefer sank und ein paar der Spinnen die ersten ihrer ätzenden und kaum zerstörbaren Netze nach ihm abschossen, bekam Eric einen Schrecken. Er wusste nicht, wie seine Schuppen auf diese Fäden und Gewebe reagieren würden und ob sie ihn damit tatsächlich zum Absturz bringen könnten. Kribbelnd brannte sich der Schrecken in sein angeschlagenes Bewusstsein und mahnte ihn zur Vorsicht. Fasziniert beobachtete er die winzigen, kurzlebigen und blauen Leuchterscheinungen, welche überall und zufällig in der Luft aufflammten, wenn die Sturmfalken durch Zeitlöcher anreisten oder wieder verschwanden. Mit einem Schlag tauchte eine gewaltige Wolke über den Mauern auf. Tausende der riesigen Adler und andere Greifvögel erschienen aus dem Nichts, schwärmten aus und stürzten sich mit tödlichen Hieben ihrer scharfen Schnäbel und Krallen auf alles, was den Kriegern der Allianz zu nahekam.
 
Eric erkannte, dass die Spinnen nur in vereinzelten, großen Ansammlungen überall verstreut waren. Es würde eine Weile dauern, bis sie die Mauer erreicht hätten und mit ihren schnellen, unberechenbar kräftigen Bewegungen und Netzen Angst und Panik verbreiten würden. Wie konnten sie in dieser stürmischen Eiseskälte überleben? Die ausdruckslosen Gesichter der Diener wandten sich ihm zu, sie hoben ihre Schusswaffen und legten auf den lautlosen Schatten des Drachen an, welcher von der flackernden, fernen Lichtquelle irgendwo hoch über ihnen geworfen wurde und spurlos durch den Nebel wehte. Doch der eigentliche Schatten war weit von Eric entfernt. Genervt nahm er wieder die Gestalt des Feuers an, sofort wurde das helle, heiße Glühen im Nebel sichtbar und seine Position offenbart. Die Diener passten ihre Schüsse an, die Stürme wandelten sich in ihrem Sinne und trieben die vergifteten Pfeile und Projektile erneut durch Eric hindurch. Niemand hörte auf, obwohl sie sahen, wie aus den hölzernen und stählernen Geschossen Unmengen an Räucherstäbchen und glühenden Splittern wurden. Die änderten plötzlich erbarmungslos die Richtung und stürmten zu tausenden auf ihre Schützen zu, durchbohrten sie zischend und flogen dann einfach weiter. Eric übernahm die Kontrolle über das abgeschossene Material, entließ berechnend einen donnernden Sturm blauer Feuermassen in den Strom der zur Mauer eilenden Kreaturen. Es war jenes blaue Feuer, welches er auch im Kamin in seinem und Jacks Zimmer im Tempel und auch im Haus der Apothekerin entfacht hatte. Direkt durch ihn belebt und gespeist begann es sofort, seinen Absichten zu folgen und sich durch Körper und Geist der Feinde hindurch zu ätzen, während es sich nahezu unlöschbar wie ein Virus nach allen Seiten ausdehnte. Spinnen, Trolle, Diener und ihresgleichen wurden durch das lodernde Blau bei lebendigem Leibe aufgefressen, es sprang von einem auf den nächsten über und widersetzte sich so der Windrichtung und dem nassen Sturm. Noch etwas, das an seinen Kräften zehrte … Doch Eric ging es nicht mehr darum, unmittelbar zu überleben. Es ging nur um Zeit. Ein lauter Donnerschlag durchbrach das ohnehin schon laute Chaos über dem fliegenden Land, ein greller Blitz zerriss die Dämmerung. Die Stürme wurden stärker.
 
Der beißende Qualm wehte einfach durch Eric hindurch, wirbelte davon und mischte sich unter die zunehmend dichtere Decke aus stürmenden Rauchwolken, welche sich etwa fünfzig Meter über dem Boden gebildet hatte, gespeist durch das Treiben direkt vor der Mauer. Eric hielt nach Seraf Ausschau, der bisher nicht zu sehen war. Bald sollte er sich von ihm verabschieden … Konzentration. Die Mauer war erreicht. Er riss sich zusammen und nahm wieder seine feste, schwarzblaue Form an.
 
Kurz sah Eric sich aufmerksam um und hörte den Adlern zu, welche unaufhörlich Rufe und Gedanken der Krieger und Anführer abfingen und sie verteilten. Gleichzeitig kämpften sie selbst oder beobachteten, einige eskortierten die Boten zu deren Ausgängen und schützten sie mit erstaunlich starken Kraftfeldern gegen Pfeile und magische Projektile, welche in regelrechten Schwärmen von überall her aus der dichten Menge wartender Diener aufstiegen. Wer kontrollierte die Streitmacht des Herrschers? Eric kreiste vor der Mauer, wartete sehnsüchtig auf die Nachricht, dass die Krieger der Allianz sich nicht mehr darin oder darauf befinden würden, sodass er das Bollwerk uneingeschränkt angreifen könnte. Als er jedoch spürte und kurz darauf sah, dass viele Kämpfer es gerade erst ganz nach oben geschafft hatten, war klar, dass sie ihm im Weg wären. Er hörte den Gedanken eines Adlers, welcher weit über ihm flog und mit den starken Böen kämpfte:
 
»Sie erwarten dich. Deshalb sind tausende von uns hergekommen. Wir werden sie tragen. Was auch passiert, du musst die Mauer angreifen. Wir wissen noch nicht, wie die Diener und all das hier gesteuert werden. Ohne die Quelle ihrer Befehle auszuschalten, können wir nur reagieren. Wir suchen danach.«
 
Eric bestätigte die Nachricht, beobachtete das über hundert Meter hohe Monstrum eines Walls und analysierte das Treiben direkt davor. Plötzlich öffneten sich drei große steinerne Tore in der Wand und ließen tiefschwarze Löcher zurück. Eric beeilte sich, starrte in die gähnende Leere hinter den Portalen und beobachtete die Krieger der Allianz, welche es ebenfalls bemerkten und sich sofort von diesen unbekannten Ausgängen entfernten, bedrängt und umgeben von feindlichen Kräften. Nur Sekunden später kamen sie, die großen, grauen, hässlichen Wesen. Fast fünf Meter hoch gingen einige aufrecht, auf zwei krummen und relativ kurzen Beinen. Sie alle hatten ein dickes, zotteliges Fell und jede Menge Kraft. Im ersten Moment erinnerten sie Eric an missgebildete Hybriden aus Affen und Wölfen, grobschlächtig und grotesk. Doch schon im nächsten Augenblick war es Eric egal. Sie hielten massive, schwere Keulen, mit denen sie die kleineren Schwertkämpfer wie Kieselsteine einfach vom Boden fegten. Einige von ihnen stürzten sich gierig auf die Verletzten, rissen ihnen die Gliedmaßen ab und ließen sie dann liegen, um weitere zu ergreifen. Manche ließen sich auf alle viere fallen, warfen ihre Waffen fort und stürmten mit erstaunlicher Wucht und Geschwindigkeit durch die Menge, mähten alles um was ihnen in die Quere kam und sorgten ausgesprochen präzise dafür, dass ihre Beute nicht mehr aufstehen würde. Offenbar ging es ihnen im Moment nicht ums Töten, sondern nur darum, zu verletzen und außer Gefecht zu setzen. Es war exakt so wie es die Wölfin erklärt hatte: Vorräte anhäufen. Das mussten die Askonies sein, massenhaft quollen sie wie eine hässliche Flüssigkeit aus den drei weit geöffneten Ausgängen in der Mauer und überrannten die Krieger der Allianz, da deren Schilde nach oben gerichtet waren und nicht gegen die drei Ausgänge in der Mauer nach vorn. Die Askonies breiteten sich zwar schnell aus, aber sie räumten nur den Bereich vor der Mauer, ohne weiter ins Chaos vorzudringen. Als wollten sie einfach nur zusammenbleiben und darüber hinaus denen Platz machen, welche nach ihnen kamen. Augenblicklich wurden die Gedanken der Adler und Sturmfalken massenhaft mit panischen Rufen und Forderungen überhäuft. Mühevoll ignorierte Eric den lockenden Duft und die für ihn leuchtenden Spuren der unzähligen Liter warmen Menschenblutes, welches aus den grausamen Verletzungen quoll und in schmutzigen Schlieren über den steinigen Boden kroch.
 
Die Askonies hatten Hände mit drei langen Krallen und einem kräftigen Daumen, konnten problemlos greifen und festhalten, wonach ihnen der Sinn stand. Eric wurde für ein paar Sekunden unaufmerksam, als er einen der kämpfenden, dunkelblauen Krieger entdeckte, der sich schnell und kraftvoll gegen diese Wesen verteidigte. Als er mit dem Schwert drei von ihnen getötet hatte, kam plötzlich eines dieser Wesen von hinten, riss ihm den Kopf ab und begann, daran herum zu kauen. Wütend und von der rapiden Entfaltung des Grauens überrumpelt stieß Eric ein lautes und langes Brüllen aus, sofort hoben die Askonies die Köpfe und starrten verwirrt nach oben in den finsteren Sturm. Sie suchten jene Bedrohung, welche sie gerade eben gehört und bis ins Mark gespürt hatten, ließen alles fallen. Einige der plötzlich freien und noch unverletzten Krieger rappelten sich auf und nutzten die Chance zur Flucht, oder für wütende und tödliche Angriffe ihrerseits. Die Gesichter der Askonies erinnerten entfernt an die von Affen, mit bizarr kleinen Augen. Nur waren ihre Kiefer und Mäuler viel zu groß. Hektisch schauten sie sich um, stellten sich dichter zusammen. Es wurden immer mehr. Als die Krieger der Allianz begriffen, dass die Askonies sie zwar verdrängten, ihnen aber im Moment nicht folgten, zogen sie sich eilig zurück, machten Platz und richteten ihre Kraft gegen die Kämpfer des Herrschers, welche versuchten, ihre Feinde aus allen Richtungen her zur Mauer und in Richtung der drei großen Ausgänge zu zwingen. Für kurze Zeit bildete sich eine Schneise zwischen den Askonies und dem Rest. Plötzlich wurde einer der Ingenieure von einem brennenden Pfeil erwischt und augenblicklich brach sein Anteil eines großen Schildes zusammen.
 
Hunderte der kleinen, brennenden Pfeile von der Mauer suchten sich wie aufgebrachte Wespen einen Weg durch die Lücke unter den Schild und überfielen die Krieger der Allianz, welche darunter Schutz gesucht hatten. Die entzündeten Geschosse durchbohrten ihre Gesichter und ließen es sofort heller werden, als bald die Kleidung in Brand geriet. Die Askonies wollten den freigewordenen Platz sofort für sich beanspruchen, doch jetzt war Eric direkt über ihnen. Er ließ sich fallen und schlug wie eine Bombe direkt zwischen ihnen und den Kriegern der Allianz auf. Dieses Mal deutlich weniger heftig pusteten seine heißen Flügel weiträumig alle Gestalten um, auch einige der Krieger der Allianz, welche sich erschrocken aufrafften und ihn anstarrten, nachdem er blitzschnell die Flügel weit öffnete und die Energie der Feuer an sich riss. So löschte der Drache augenblicklich einen Schwall fallender Brandbomben, Pfeile und Bolzen sowie die brennenden Kleider unzähliger Krieger und bewahrte hunderte vor qualvollem Sterben. Vor allem die Askonies wurden von der mächtigen Wirkung des schwarzen Drachen so geschockt, dass sie sich panisch von ihm entfernten. Interessant, dachte Eric, während er sich mit glühendem Maul fauchend umdrehte und die erbeutete Hitze einschloss. Davon, dass diese Biester so ängstlich waren, hatte niemand etwas gesagt.
 
Kurz erkannte Eric in den Gedanken einiger Krieger, dass bisher noch keiner von ihnen genau wusste, was über einen Kilometer entfernt geschehen war, als kurz der gesamte Horizont in heißes und buntes Licht getaucht gewesen war. Sie hatten Licht und Wärme der Feuerstürme des schwarzen Drachen gespürt, aber das Ergebnis war niemandem bewusst. Ebenso wenig die schmerzhaften Kosten des Angriffes. Egal, dachte Eric und rief den Adler, welcher gerade mit im kommuniziert hatte. Er ließ ihn wissen, was er getan hatte. Sekunden später gab es weit entfernt einen dumpfen, bläulichen Lichtblitz und Zehntausende Krieger der Allianz erschienen auf völlig freier, warmer Fläche. Fassungslos und ungestört machten sie sich auf den Weg zur Mauer.
 
Aus der Nähe wirkte alles noch viel schlimmer. Eric sah sich kurz um, zählte die anwesenden Kämpfer in ihren dunkelblauen Stoffen und erfasste ihren Zustand. Sie schauten dem Drachen sprachlos in die glühenden Augen, als der abwesend und gierig Pfützen des verwässerten Blutes vom Boden leckte, ehe seinem angefressenen Bewusstsein klarwurde, was er eigentlich gerade tat. Mit aller Kraft und Konzentration sorgten die Krieger dafür, dass ihre Kameraden gegen die von überall heranströmenden Diener und Trolle bestehen würden. Eric hob wieder den Kopf, begriff erstmals die Funktionsweise der Gruppen. Je sieben Kämpfer waren entweder allein unterwegs oder schlossen sich mit anderen Gruppen zusammen, sodass sie große, dichte Mengen ergaben. Deren äußere Ringe hatten direkten Feindkontakt, während die Inneren sie mit Kraftfeldern und magischen Methoden stärkten und schützten. Ermüdeten die Äußeren oder wurden verletzt, konnten sie von denen im geschützten Kern der Gruppen ersetzt werden und selbst eine sichere Position einnehmen. Meist befanden sich Bogenschützen oder mächtige Magier im Zentrum der Einheiten und konnten so unbehelligt aus der Distanz erstaunlich große Schäden anrichten, indem sie kontrolliert Schwärme scharfer Metallsplitter umhertrieben oder die Gedanken empfindsamer Feinde lähmten, was diese sofort verlangsamte und dadurch verlieren ließ. Zumindest, solange die Ingenieure, von welchen jede Siebenergruppe maximal einen bei sich hatte, konzentriert und unverletzt blieben und die flimmernden, rötlichen Schilde aufrechterhielten, welche wie die dünnen Oberflächen von Seifenblasen alles von außen abwehrten, was nicht zu schwer oder zu heiß war. Alles, was bisher von der Mauer kam, war an der Grenze dessen, was sie aushielten. Doch die Askonies waren schlimmer.
 
Als Eric mit scharfen Blicken die hässlichen Verletzungen der vielen Toten und Sterbenden untersuchte, ihre im Sturm schwindende Körperwärme wahrnahm und das Blut roch, hörte er Seraf in seinen Gedanken. Rühre sie niemals an … Irritiert drehte er sich wieder zu den Askonies um. Irgendwo hinter ihm explodierte ein kleiner Sprengsatz inmitten einer der Siebenergruppen und er sah sofort hin. Wie die Splitter einer Granate zerfetzten Zähne und Knochensplitter der Opfer die Gesichter anderer Krieger direkt neben ihnen, deren Schutzschild brach daraufhin sofort zusammen und öffnete so noch mehr Raum für die fallenden Sprengkörper. Eric wollte ihnen helfen, aber immer weiter quollen mehr Askonies aus den drei Gängen und bildeten eine dichte, aufgeregte Meute vor der Mauer, die immer weiter auf ihn und die Krieger der Allianz zu drängte. Schwer und gefährlich wie dickes, treibendes Packeis. Worauf warteten sie? Worauf wartete er selbst? Konzentration, unbedingt wach bleiben …
 
Eric fauchte und schüttelte den Kopf, als sein Schwanz einen der toten Krieger berührte und sich der Stachel gerade hineinbohren wollte, um ihn direkt zum Maul zu führen und dem schmerzhaften Hunger entgegenzuwirken. Als einer der Askonies sich laut jaulend beispielhaft vorwagte und auf einen verletzten Krieger losstürmte, sprang Eric ihm in den Weg und schnappte zu, hielt das schwere Wesen fest und zerbiss den pelzigen Körper, ehe er ihn wütend zurück in die Menge der wartenden Monster schleuderte. Der blutige Haufen krachte dumpf zu Boden und riss einige der grauen Wesen um, die Askonies besahen sich das Ergebnis des Versuches und rührten sich nicht von der Stelle. Eric brüllte die grauen Kreaturen drohend an, die glühende Hitze aus seinem Inneren stürmte ihnen entgegen und verbrannte den ersten Reihen das von Regen und Blut triefende Fell. Er spürte den Schrecken der Krieger in unmittelbarer Nähe, welche die massive und schnelle Bewegung nicht erwartet hatten und fast vom langen Drachenschwanz erwischt worden wären. Sie öffneten Eric ihre Gedanken und zeigten ihm, dass auch sie von dem vorhandenen Rubinfeuer wussten und davor deutlich mehr Sorge hatten als vor den Askonies. Doch Eric reagierte nicht darauf. Das Blut der eben erlegten Kreatur hatte einen wunderbar süßlichen Geschmack, sofort spürte er die Hitze in seinem Kern ansteigen. Schwindel und Schmerz wurden schwächer. Erlaubte, unbegrenzte Nahrung …
 
Als hätte jemand einen Schalter in seinem Inneren umgelegt, konnte Eric an nichts Anderes mehr denken. Langsam und wie in Trance bewegte er sich auf die wachsende Masse der plötzlich laut grunzenden Askonies zu, seine Sinne wurden mit einem Mal hellwach und der Schatten der Zeit regte sich klar und blutig. Die Krieger begriffen, was gleich passieren würde, spürten das drohende Knurren des Drachen in ihren Gesichtern und schauten teilweise gebannt zu, wie der seine Stacheln aufstellte und sich ganz den Askonies zuwandte, während er die breite Schneise zwischen den grauen Monstern und den Kriegern allein durch seine Präsenz offenhielt. Ein seltsames, aggressives Streifenmuster kroch kurz und bläulich glühend durch die weit geöffneten Drachenflügel, verwirrte die Askonies nur noch mehr und trieb sie ein Stück zurück. Eric suchte nach dem nächsten Boten und als einer auftauchte, meinte er nur:
 
»Räumt die Mauer. Und bringt die Wölfe her.«
 
Der Bote verschwand, aus der wild kämpfenden Menge erhoben sich schlagartig über eintausend Adler, verschwanden im verqualmten Nebel über dem Geschehen und sammelten sich mit ihresgleichen über der Mauer, wo sie sofort damit begannen, die letzten der dort um ihr Leben kämpfenden Krieger der Allianz zu greifen und nach unten zu bringen. Eric schloss kurz die Augen, spürte den kleinen, überall verstreuten Bränden nach und ließ die Flammen in einer einzigen grellen Verpuffung emporschießen. Kurz war der Nebel wunderbar warm und feurig erhellt, dann wurde es dunkler und der Raum zwischen Askonies und Kriegern war nahezu frei von Feuer. Doch ringsum flackerte es weiter, trotz Regenwasser und Kälte, gespeist durch brennbare Flüssigkeiten aus den herabregnenden Sprengsätzen und Projektilen. Jetzt war Platz für die Wölfe. Sekunden später krachte es dumpf und Eric spürte, wie über viertausend der mächtigen Tiere mit einem Schlag auftauchten. Dicht füllten sie jene lange, rauchende Lichtung, welche zwischen der wachsenden Armee an Askonies und den Kriegern der Allianz vor der Mauer entstanden war und parallel zu dieser verlief. Die Anwesenheit dieser Verbündeten war so wunderbar und stützend, dass Eric sich nicht einmal umdrehte. Er wusste genau, dass sie exakt dasselbe wollten, wie er: Jagen und fressen. Sofort. Überall zwischen den Wölfen waren vereinzelt Ingenieure aufgetaucht, sie ließen sofort die rötlichen Schilde wachsen und über ihnen den Hagel brennender Dinge von der Mauer aufleuchten, wie Blitze in einem sehr nahen Himmel. Die unzähligen Augenpaare der Wölfe glühten im Licht der Feuer und als die Askonies sie erblickten, begannen ihre großen Herzen sofort, deutlich schneller zu schlagen. Eric hörte die Wölfin, welche ihn in der Stadt auf die Askonies hingewiesen hatte.
 
»Sie warten auf ihre Königinnen. Ohne sie greifen sie nicht an. Aber lass dich nicht täuschen, sie werden jegliche Angst verlieren, sobald wir sie angreifen. Sie tun alles, um ihre Königinnen zu schützen.«
 
Eric neigte nur kurz den Kopf, ließ die Askonies nicht aus den Augen und spürte, wie der glühend heiße Stachel sich aus der Schwanzspitze hervorschob. Die Königinnen? Sofort dachte er an die riesigen, aschgrauen Wesen, welche er vor seinem ersten Angriff flüchtig erspäht hatte. Es waren definitiv Askonies gewesen, das konnte er ja nun mit Bestimmtheit sagen. Er zeigte der Wölfin das Bild der deutlich größeren Exemplare und sie erwiderte:
 
»Ja, das werden sie sein. Die Königinnen sind immer größer, befehlen aus der Ferne. Wo sind sie?«
 
»Sie sind gar nicht mehr«, meinte Eric mit einem stummen Gedanken und zeigte der Wölfin, was er getan hatte.
 
Die Wölfin schickte ein lautes, langes Heulen in den Sturm und verbreitete Erics Erinnerungen an dessen mächtigen Angriff mit dem wahren Drachenfeuer. Innerhalb von Sekunden antworteten einige weitere der führenden Wölfe und schon bald war die feuchte, rauchige Sturmluft von ihren Rufen erfüllt, jedes der Tiere bekannte sich zu seinem Rudel und zur Menge, bereitete sich auf die Jagd vor. Eric spürte Milians vertraute Seele, er war mit seinem Rudel weit rechts von ihm aufgetaucht.
 
»Du wirkst müde. Bleib unbedingt wach, Eric. Und gib Acht, wir sind nahe an dir dran. Genieße dies, Drachenkind.«
 
Langsam marschierten sie zwischen neuen, kleinen Brandherden und den toten Körpern gefallener Krieger und Feinde hindurch auf die Askonies zu. Vor der Mauer konnten die Askonies nirgendwohin ausweichen und gerieten gleichzeitig immer mehr in Not, da aus den drei Ausgängen nach wie vor haufenweise mehr hervordrängten. Es war, als würden die Askonies die Wölfe schon kennen, Eric spürte ihre Angst vor den gefährlichen Jägern und ihrem kompromisslosen Zusammenhalt. So entwickelte sich rasant eine panische Strömung unter den hässlichen Wesen, welche nach links und rechts entlang der Mauer verschwinden wollten. Doch die Wölfe waren viel schneller, ließen die Sturmfalken weitere Krieger heranholen und zusammen mit deren Künsten schafften sie es, Diener und Trolle noch weiter von der Mauer weg zu drängen und die Wolfsrudel gleichzeitig in einem dichten Band um die laute Herde zunehmend wilderer Askonies herumzuführen. Als die Biester nach wenigen Minuten endlich wie von einem lebendigen Zaun zwischen Allianz und Mauer eingepfercht waren und die ersten Wölfe sich auf sie stürzten, ließ Eric kurzerhand alle Beherrschung und Grenzen fallen, welche seinem Hunger im Wege standen und stürzte sich ungezügelt auf die graue Mahlzeit. Er vergaß völlig, weshalb er überhaupt zur Mauer gekommen war.
 
Bereits nach wenigen Sekunden hatte Eric drei der grauen Kreaturen erschlagen und eine fest mit dem Maul gepackt, ließ sie einfach fallen und machte weiter. Es war deutlich effizienter, so zu arbeiten wie die Askonies: Beute schlagen, aber nicht rasten, um sie zu verzehren. Die verletzten und toten Körper würden ja nicht davonlaufen, also weiter. Als sich einige der Wesen verzweifelt zusammenrauften und gemeinsam auf Eric zu stürmten, nutzte er den langen Schwanz und schlug sie damit so heftig, dass sie wie betäubt davonflogen, von den langen Stacheln verletzt gegen die Mauer prallten und einfach zu Boden fielen, wo sie von ihren panisch nachströmenden Artgenossen fast zu Tode getrampelt wurden. Die Wölfe jagten in eingeübten Paaren, konzentrierten sich auf die Augen und Köpfe der großen Bestien. Mit ihren starken Kiefern knackten sie die Schädelknochen und durchtrennten die Halswirbel, welche von sehr starken Muskeln und Bändern geschützt und für einen Menschen ohne viel Glück und scharfe Werkzeuge gar nicht erreichbar waren. Mit hohen und langen Sprüngen schafften es die Wölfe immer wieder, an die verwundbaren Punkte der Askonies heranzukommen und sie gemeinsam zu Boden zu werfen. Sie wichen den gefährlichen Krallen aus und konzentrierten sich ebenfalls auf das Ansammeln von Beute und die Minderung der unmittelbaren Gefahr, anstatt sich sofort mit Fressen aufzuhalten.
 
Als ein weiterer Schild eines Ingenieurs zerbrach und der Mann von einem der Askonies erwischt und Eric direkt vors Maul geschleudert wurde, hielt Eric gerade noch rechtzeitig in der Bewegung inne, sonst hätte er den Menschen wie im Rausch mit einem glühend heißen Biss getötet und vermutlich verschluckt. Er verpasste dem geschockten Mann einen ungeduldigen Energiestoß, welcher sich brennend und schmerzvoll durch dessen Körper fraß und ihm die Kraft gab, den Schild weiter zu halten und auf Verstärkung zu warten, welche kurz darauf eintraf und ihn aus der Gefahrenzone herausholte. Als die Schmerzen verschwanden und die tiefe Schnittwunde an der Hüfte des Kriegers sich schloss und innerhalb von Sekunden völlig verheilte, schaute der Mann den Drachen mit glühenden Augen an. Er konnte kaum glauben, welche immense Kraft ihm geliehen wurde. Augenblicklich übernahm er die Anteile anderer in seiner Gruppe, ließ sie rasten und entfernte sich von Eric, der sich mit aufgestellten Stacheln rasend schnell mit Schwanz, Flügeln, Zähnen und Krallen um die Askonies kümmerte, welche er zu hunderten fast schon lässig ausschaltete, da die grauen Wesen durch ihn und die Wölfe bedrängt nicht ausweichen konnten. Nur auf Feuer verzichtete er, da es Wölfe und Krieger in direkter Nähe zu sehr gefährden würde.
 
Gerade hatte Eric sich endlich eine der erlegten Bestien geschnappt und heruntergewürgt, da hörte er ein fremdartiges, lautes Geräusch. Rufe von Tieren, die er nicht kannte. Sie waren weit entfernt und verstummten schnell wieder, doch gleich darauf wiederholte es sich und auch die Menschen bekamen es langsam mit. Eric schnappte sich einen weiteren der bereitliegenden Happen, genoss den süßlichen Geschmack und hörte durch Sturm, Schreie und Explosionen, dass kaum noch Adler über der Mauer kreisten. Ihre lauten Rufe waren verschwunden. Offenbar waren die Krieger nicht mehr dort oben und viele der Greifvögel nutzten abwechselnd ebenfalls die Chance, sich an den herumliegenden Askonies zu bedienen. Als die fremden Rufe abermals ertönten, diesmal alle gleichzeitig, änderte sich schlagartig das Verhalten der panischen, verbliebenen Askonies. Kurz hielten sie inne, lauschten aufmerksam und ließen sich dann auf alle viere fallen, stürmten plötzlich komplett entfesselt auf geradem Weg in die Mengen kämpfender Wesen hinein. Völlig ungebremst und furchtlos durchbrachen sie jene Reihen, welche einige der Wölfe und Krieger zum Schutz vor den Askonies gebildet hatten. Achtlos liefen sie durch Feuer und über die Toten hinweg, nicht einmal die Explosionen der von manchen Schilden abgeleiteten Sprengsätze hielten sie auf und selbst mit teils tiefen Wunden und zerfetztem Fleisch rannten sie einfach weiter. Eric stellte sich auf die Hinterläufe und spähte über die Kämpfenden und ihre Schilde hinweg. Auf der rechten Seite der Festung und fast einen Kilometer entfernt, wo sich die Hauptmauer in einer großen Kurve nach links wand, sah er zwei riesenhafte Exemplare der Askonies. Sie bewegten sich fast einhundert Meter voneinander entfernt langsam an der Mauer entlang, daher von einer Seite unantastbar geschützt und von der anderen durch Diener, Trolle und einen großen Pulk weiterer Askonies eskortiert. Eric hörte die Gedanken eines Adlers, der aus derselben Richtung kam.
 
»Es gibt weitere Tunnel, aus welchen die Askonies herauskommen. Es gibt noch Königinnen, Drachenkind. Wir sehen nur diese zwei.«
 
Eric schluckte den letzten Bissen, blitzschnell spießte der glühende Stachel seines Schwanzes mehrere der Askonies auf, die sich auf eine kleine Gruppe von Wölfen stürzten, welche zwei Verletzte ihres Rudels und einen verwundeten Ingenieur bewachten. Die Wölfe dankten Eric, verteidigten ihre drei Gefährten und warteten scheinbar auf etwas, während links und rechts die Askonies wie ein Sturm aus den großen Ausgängen in der Mauer heraus und an ihnen vorbei rasten, ohne sie auch nur anzusehen. Konzentriert ließ Eric die Wunden der drei langsam verheilen, während er schmerzlich feststellen musste, dass die grauen Monster von nun an ausschließlich an den Menschen interessiert waren und sich kaum stoppen ließen. Selbst dann nicht, wenn sich die großen und starken Wölfe in ihnen festbissen und sie mit jedem Schritt buchstäblich auseinandernahmen, ehe die wildgewordenen Wesen nach langen Strecken endlich blutüberströmt zusammenbrachen. Erst dann erwachten sie aus ihrem Rausch, wurden von ihren Schmerzen überrannt und angstvoll klagend verendeten sie. Schon bald würde es keinen Sinn mehr machen, die Askonies vereinzelt anzugreifen. Eher sollte schnell verhindert werden, dass immer mehr dazukamen. Doch wie? Eric beobachtete, wie sich ein paar hundert Meter weiter ein Loch im Boden auftat und hunderte Askonies geradezu euphorisch herausquollen und sich zielstrebig ausbreiteten, um nicht als Gruppe angreifbar zu sein. Sie mischten sich so sehr wie möglich unter die Allianz und begannen sofort, ringsum menschliche Krieger zu töten, während die ersten von ihnen vereinzelt damit begannen, sich an den angehäuften Leichen satt zu fressen. Offensichtlich hatten sie es vor allem auf die Ingenieure abgesehen, denn ein Schild nach dem anderen flackerte und wurde schwächer oder brach zusammen.
 
Immer wieder drangen die Befehle und Anweisungen der Königinnen durch den Sturm, sie riefen nur exakt gleichzeitig, als wollten sie sichergehen, dass niemand ihre Rufe einfach allein nachahmen könnte. Am Horizont erkannte Eric durch Sturm und Nieselregen verwaschen ein bläuliches Leuchten und begriff, dass sein dort gepflanztes Feuer sich noch immer wie ein Waldbrand ausbreitete und stetig wuchs, während es merklich an seinen Kräften zehrte und ihn wie automatisch weitere Askonies zerfleischen ließ, um sich von den herumliegenden Menschen abzulenken. Die er ja nicht anrühren sollte … Was sollte er tun? Weiter fressen, er brauchte so dringend mehr Nahrung … Geistesabwesend schnappte Eric nach einem Troll, welcher neben ihm auftauchte und ihn mit einer von stählernen Spießen besetzten Keule attackierte. Eric erwischte ihn am Oberkörper und schleuderte ihn fort, schüttelte die hässlichen Bilder der langen Ketten und stählernen Fesseln in einem Käfig ab, welche die metallischen Spieße an der Keule hervorriefen. Er schaute sich nach den Wölfen um und warf einen Blick nach oben an der Mauer entlang. Ihre Oberkante war gar nicht zusehen, versank völlig in Sturm, Qualm und Nebel. Nur die magischen Pfeile und kleinen Bomben, welche unnachgiebig und brennend herunterkamen, machten durch ihre Flugbahn deutlich, wo genau Trolle und Diener sich aufhielten. Offenbar war es auf der Mauer genauso wie auch am Boden: Nur in direkter Nähe zum Feind wurden Diener oder andere Wesen des Herrschers aktiv, alle anderen verweilten wie abgeschaltet. So gab es einen einzigen aktiven Abschnitt auf der Hauptmauer, viele hundert Meter lang, während links und rechts davon alles düster und reglos blieb. Plötzlich ging ein rötlicher Schimmer durch den Dunst, warf tanzende Strahlen auf den Boden und wurde schnell stärker. Das erste Rubinfeuer. Eric spürte augenblicklich die Warnungen der Adler und Sturmfalken, hörte die Schreie der Meister und Krieger. Innerhalb weniger Sekunden schwoll das stechend farbige Licht an und ein ohrenbetäubender Knall ertönte, begleitet von schmerzhaft hellem Rot.
 
Eric schloss nicht die Augen. Er wusste, dass das Rubinfeuer nur die Menschen gefährdete. Ohne Verzögerung verengten sich seine Pupillen und er sah, wie sich hauchdünne, beißend rote Lichtfäden ausbreiteten und die Augen derer zerplatzen und schmelzen ließen, welche mitten im Nahkampf gegen Diener, Askonies und Trolle eben nicht einfach die Augen schließen konnten und zufällig oder aus unerfahrenen Reflexen heraus direkt ins Rubinfeuer hineinblickten. Jene, welche dem Rubinfeuer nicht zugewandt waren, hatten kaum etwas zu befürchten, aber da sie sich gegen die weiterhin aus der Mauer stürmenden Askonies verteidigen mussten, waren fast alle Blicke irgendwie auf die Mauer und die Festung ausgerichtet. Eric sah die blitzschnelle Druckwelle des Rubinfeuers auf dem Boden aufschlagen und darüber hinweg walzen, spürte die mächtige Strahlung in den Flügeln und musste zusehen, wie der Reihe nach hunderte auf der Stelle mit hell brennenden Köpfen kreischend zusammensackten und tausende verletzt wurden. Wie die Brandung eines Meeres bewegten sich Verletzung, Schmerz und roter Tod durch die Menge, schnell sah sich Eric nach den Königinnen und der herannahenden Flut weiterer Askonies um. Er wog ab, wen oder was er zuerst angreifen sollte. Als er nun auch noch Spinnen hören konnte, welche es um die Festung herum und fast zu den ersten Kriegern geschafft hatten, regte sich der Schatten der Zeit in seinen Gedanken, hell und heiß. Er wollte gerade genauer hinsehen, da stürzten überall vor der Mauer tote Sturmfalken aus der Luft. Die kleinen Tiere waren von dem roten Impuls getroffen und zerdrückt worden. Eric hörte einen der Adler, er landete fast unkontrolliert direkt neben ihm. Einer seiner Flügel war gebrochen.
 
»Zu viele Askonies, bald sind auch Spinnen hier. Deine blauen Feuer helfen und breiten sich schnell aus, aber noch sind sie nicht hier und die Askonies füllen jeden freien Flecken. Die Meister sagen, es können keine weiteren Krieger in großen Gruppen nahe herangebracht werden, sie würden sofort überrannt werden. Kleine Gruppen wären möglich aber zu angreifbar. Sie brauchen wieder freien Platz, direkt hier. Und wenn die Königinnen nicht bald schweigen, werden hunderttausende Menschen durch die Askonies sterben. Die Königinnen werden von irgendetwas kontrolliert, wie die Diener auch. Wir wissen noch immer nicht, was es ist.«
 
Eric sah den Vogel an und hielt schützend seinen rechten Flügel über ihn, als der Schild eines vom Rubinfeuer geblendeten Ingenieurs schließlich erlosch und schlagartig brennende Pfeile auf sie niederprasselten. Sofort versammelten sich einige Krieger und Wölfe unter dem riesigen Drachenflügel, angespannt beobachtete Eric die Umgebung und öffnete dem Adler seine Gedanken. Ihm lief die Zeit davon. Er wollte die Verletzten heilen, konnte so viel Zeit allerdings unmöglich verstreichen lassen. Bitter bemühte er sich, von dem süßen Rausch loszukommen und nicht weiter daran zu denken, die Askonies zu zerfleischen und satt zu werden. Es galt, dem eigenen Verfall in primitive und rein instinktive Muster zur Selbsterhaltung entgegenzuwirken, zu viel Zeit war bereits vergeudet. Das war mittlerweile sogar viel schwerer als wach zu bleiben. Kühl konzentrierte er sich auf eine Frage:
 
»Wie sieht es auf der Mauer aus?«
 
Der Adler zitterte, sein zerstörter Flügel fügte ihm starke Schmerzen zu. Eric sah genauer hin, wagte einen Versuch und begann, das zerbrochene Gelenk zu regenerieren. Der Vogel kreischte, als die Hitze durch seine Adern wanderte, doch es funktionierte. Ein paar ausgebrannte Federn fielen zu Boden und wurden durch neue ersetzt, welche ein sanftes, metallisch rotes Glühen von sich gaben. Der große Flügel streckte sich und mit einem kurzen Knacken verheilte er, ließ sich wieder schmerzlos bewegen. Das Tier schüttelte sich, die Glut in seinem Inneren verschwand und der Adler konnte wieder klar denken. Er öffnete Eric seinen Geist, überließ ihm direkt seine Erinnerungen.
 
Eric blickte auf die Mauer herab, kreiste mit dem Sturm darüber und bekam erstmals einen Eindruck davon, wie übermächtig das Bauwerk tatsächlich war. Die Höhe war das eine, aber sie war auch fast fünfzig Meter dick. Hunderte niedergestreckter Trolle und Diener lagen blutend und qualmend verstreut, doch aus großen Öffnungen, welche offenbar zu Treppen führten, kamen immer neue und sogar ein paar Askonies hervor. Auf ganzer Länge standen unzählige Gestalten am Rand, welche gemeinsam mit den Trollen brennende Projektile und die gefährlichen Bomben aller Art und Größe in den Sturm entließen und sie mit dessen Hilfe weiträumig gegen die Allianz trieben. Ihre Munition strömte einfach nach, aus kleinen Öffnungen direkt neben ihnen. Als die Adler begannen, die Krieger von der Mauer zu holen, wurden sie nicht einmal angegriffen. Es kümmerte keinen der Diener oder Trolle, denn es gab so viele von ihnen, dass es überhaupt nicht notwendig erschien, sich den wenigen Kriegern der Allianz ernsthaft entgegenzustellen und die eigenen Absichten somit zu vernachlässigen. Stapelweise lagen kleine, dunkelrote Kristalle herum, sie glitzerten im Licht der Feuer. Als die Rufe der Königinnen bei den Dienern ankamen, nahmen viele von denen jeweils einen solchen Kristall, streckten ihn in geballter Faust vor sich über den Rand der Mauer aus und ließen die Rubinfeuer ausbrechen, selbst offenbar allein durch den Kontakt zum Kristall davor geschützt.
 
Eric zog sich aus den Erinnerungen des Adlers zurück, der genau in dem Moment vom heftigen Rot getroffen worden war und von den Stürmen herumgeschleudert zu fallen begonnen hatte. Eric schnüffelte. Die Königinnen konnte jemand anders erledigen, zuerst musste diese Mauer weg. Der geheilte Vogel sah seine Gedanken und meinte:
 
»Gut. Es sind keine Krieger von uns mehr auf der Mauer. Du kannst tun, was du willst.«
 
»Bring Ronnie und zehn der stärksten Zumas zu den Königinnen, zusammen mit zehn Gruppen Bogenschützen mit vergifteten Pfeilen. Zeige der Allianz, dass mein blaues Feuer euch helfen und schützen wird, solange ich noch hier bin. Ihr könnt darin rasten und es bewegen. Verbreitet es! Sobald ihr mich nicht mehr seht, sage den Sturmfalken, dass sie anfangen können, meinen Auftrag umzusetzen. Sie werden wissen, was gemeint ist. Ihr müsst euch beeilen.«
 
Eric knurrte nur kurz, als der Adler sich vor ihm verneigte und sofort davonflog, um die Nachrichten schnell zu verbreiten und zu teilen, damit sie nicht im Falle seines Todes verloren wären. Eric horchte kurz in sich hinein, schätzte seine Leistungsfähigkeit ab. Beängstigend, dachte er nur, dann besah er sich die drei Ausgänge in der Mauer. Er schickte den Schutzsuchenden unter seinen Flügeln eine Warnung, zwei unter ihnen rastende Ingenieure erhoben sich und erschufen gemeinsam einen neuen Schild. Dann drehte Eric sich um und bahnte sich einen Weg zum ersten der großen Löcher, aus denen die Askonies herausquollen. Er stellte sich direkt davor, was die herausstürmende Meute kaum beeinflusste, da sie nur noch Augen und Ohren für die Befehle der Königinnen hatten. Eric krallte sich schließlich am felsigen Boden fest und presste einen langen, beißenden Stoß blauen Feuers direkt hinein in die tiefe Höhle, spürte die reißenden Verwirbelungen, welche es pfeifend in dem langen Tunnel und dessen Ablegern erzeugte. Ohne abzuwarten ging er weiter zum nächsten Loch und räumte grimmig jedes Wesen aus dem Weg, welches ihn daran hindern wollte, tat das Gleiche und bewegte sich dann zum dritten. Sekunden später drangen stinkender Qualm und die dumpfen Schmerzensschreie der Askonies aus den Gängen hervor. Schwer verbrannt und grauenvoll jammernd krochen sie ins Freie und verstopften dabei die Ausgänge, was den Kriegern und Wölfen in direkter Nähe etwas Zeit verschaffte. Eric trieb das blaue Feuer tief in die Mauer, dann sprang er kraftvoll vom Boden und presste sich schnell aufwärts durch den Sturm, um sie zu erklimmen. Jeden freien Adler bat er darum, Diener und Trolle zu stürzen, wenn diese die Krieger der Allianz in Richtung Mauer drängten. Sofort reagierten die Königinnen auf das, was sie scheinbar aus der Ferne gut sehen konnten und die Askonies überall nahmen direkt Abstand vom ungeheuren Schutzwall, vor einem wahrscheinlichen Angriff des Drachen gewarnt.
 
Mittlerweile waren die durch Eric vor einiger Zeit herbeigerufenen Krieger ebenfalls bei den kämpfenden Mengen angekommen. Bisher hatten sie sich unbemerkt in großen Massen durch das vom Drachenfeuer blank geputzte Land bewegt, jetzt fielen sie der Streitmacht des Herrschers buchstäblich wie aus dem Nichts in den Rücken. Als Eric etwa auf halber Strecke in den Qualm über den Kämpfen eintauchte, spürte er sofort die bereitliegenden Rubinfeuer und hörte das Klirren der Kristalle, als hunderte Diener sich welche nahmen. Als er die Kante der Mauer erreicht hatte, drehte er nach rechts ab und flog so lange, bis er nur noch inaktiv wartende Diener und Trolle sah. Erst dann drehte er um und überzog den gesamten aktiven Teil der Mauer mit Feuer und Glut, ließ Hitze und brennendes Licht umherwuchern und erzeugte eine regelrechte Wand aus Flammen. Sofort endete der Regen brennender Objekte und Eric vernahm kurz den Jubel einiger Krieger, als sie die verborgene Verstärkung aus der Luft begriffen und ihre zahlreichen Kameraden in der Ferne spürten. Das Gestein knackte laut, als es in all der nassen Kälte so plötzlich erhitzt wurde, der beißende Gestank zerfallender Diener wurde vom Sturm überall verteilt. Nichts auf der Oberfläche der Mauer würde überleben, da war sich Eric sicher. Doch das reichte nicht, denn im Inneren wartete unendlich viel Nachschub und als auch noch unzählige Wächter sich von ihren fernen Posten am Rande der Insel lösten und auf ihn zu schossen, wurde Eric geradezu wütend.
 
Als auf der Mauer die ersten großen Behälter mit entzündlichen Flüssigkeiten krachend explodierten und brennender Regen in die Tiefe rieselte, kam Eric eine Idee. Wo auch immer sie ihr Schwarzpulver und die Brennstoffe lagerten, es war ein unterirdischer Ort, der durch mindestens einen der großen Tunnel mit der Oberfläche der Mauer verbunden war. Solch einen Tunnel musste er finden. Es dauerte nicht lange: Die Trolle schienen so dermaßen dumm und abgestumpft zu sein, dass es schon tragisch wirkte. Trotz der wütenden Feuersbrunst krochen sie pflichtbewusst und wie ferngesteuert stur aus den Öffnungen und brachten weiteren Nachschub, obwohl ringsum ihre Gefährten kreischend verbrannten und die gefährlichen Güter noch in ihren Händen explodierten und sie zerrissen, ein ums andere Mal. Eric sah sich um. Die kleinen, blauen Leuchterscheinungen der reisenden Sturmfalken wurden zunehmend weniger. Einige der kreisenden Adler gaben ihm mit lauten Rufen das Zeichen, dass der Raum um die Mauer herum so gut wie möglich geleert war und die angereisten Zumas und Wölfe die Königinnen gerade geschlachtet hatten. Sie entfernten sich ebenfalls von der Mauer. Eric entließ einen langen, warnenden Ruf, dann stürzte er sich in die Tiefe und landete auf dem monströsen Wall, zerrte umgeben von tobenden Bränden und spritzenden Ölfeuern ein paar der Trolle ungeduldig aus der großen Öffnung im Boden und schleuderte sie fort. Mit reißenden Hieben und Schnitten seiner Krallen vergrößerte er das Loch, steckte schließlich den Kopf hinein und öffnete seinen Kern, trieb einen Strahl des wahren Drachenfeuers direkt hinein und spürte ihm nach. Er folgte aufmerksam den ungeheuren Magnetfeldern, welche es sofort erzeugte. Als er einen riesigen Hohlraum zu spüren meinte, legte Eric nach und trieb es bis zur Explosion.
 
Mit dem, was dann geschah, hatte niemand gerechnet. Eric spürte die Lichtbögen und ihre zerstörerischen Ausschläge, wie sie sich durch den Stein fraßen und schon nach wenigen Sekunden auf ein riesiges Lager trafen, aus dem weitere Gänge abwärtsführten. Als dieser erste Raum explodierte, schossen Feuer und Druck wie durch den Lauf einer Kanone in die anderen Gewölbe. Eric entfernte sich taumelnd und mit Schwindel im Kopf ein paar Schritte von dem Loch, als durch den dicken Stein massige Hitzeschübe nach außen strahlten. Ein heftiges Beben krachte durch das massive Material, die Mauer bekam tatsächlich Risse und blendend helles Licht brach hervor. Fast zweihundert Meter hohe Feuerlanzen schossen heulend durch die großen Öffnungen auf der Mauer ins Freie, ehe das Drachenfeuer wie bei der Steilwand den Stein endgültig besiegte und mit sonnengleicher Helligkeit zerlegte. Fast ein ganzer Kilometer der Mauer brach wie von Wellen bewegt auseinander. Die sich unterirdisch fortpflanzende Kettenreaktion stürmte tief hinein in die Festung und breitete sich unsichtbar aus, ehe der Druck den Boden aufriss und die vernetzten Lagerräume und Tunnel all ihre Inhalte in einer gewaltigen Detonation ins Freie entließen.
 
Schwelende Leichenteile zerfetzter Askonies und Trolle aus den Tunneln flogen umher und tausende brennende Körper regneten teils laut schreiend aus großer Höhe herab. Gebäude stürzten ein, ganze Straßenzüge und Mauern innerhalb der Festung erzitterten und versanken im Drachenfeuer, wurden von lauten Blitzen durchbrochen und eingeäschert. Eric verband sich augenblicklich mit den Flammen, als unter seinen Krallen die Mauer wegbrach und blendend heiße Feuerstürme ihn einhüllten. Erleichtert spürte er die freigesetzte Energie, ließ sich von der immensen Temperatur stärken und als er über den emporsteigenden Flammenpilzen schwebte, nahm er wieder eine feste Gestalt an und flog mitten hinein in die gewaltigen Brände, wo er die Hitze durch seine Flügel aufsog und sich augenblicklich etwas besser fühlte. Kurz schaute er sich nach den Adlern und Sturmfalken um. Keiner von ihnen war getötet worden und die fallende Hauptmauer hatte vor ihrem endgültigen Einsturz den größten Teil der wuchtigen Explosionen von den Kriegern abgeschirmt. So war niemand verletzt worden, außer all den Wesen und Kreaturen des Herrschers, welche zu nahe am Geschehen oder innerhalb der Festung in Richtung Mauer unterwegs gewesen waren oder sich durch die unzähligen betroffenen Tunnel geschlichen hatten.
 
Immer wieder krachte es heftig, wurden weitere Lagerstätten von druckvoller Hitze erreicht und hochgejagt. Eric sah sich um und flog zurück zur eingestürzten Wand, welche nun als gigantischer, hoher Schuttberg einfach dalag und unzählige Askonies unter sich begrub, qualmend und knisternd, noch immer sehr heiß. Ob sie sich wohl selbst reparieren würde, wie er es bei seinem ersten Besuch auf dem großen Platz erlebt hatte? Fast drei Quadratkilometer Fläche und Bauwerk innerhalb der Festung waren komplett zerstört worden und überall waren einstürzende Strukturen sichtbar. Eric erkannte unzählige Menschen, welche in der Ferne aus den beschädigten Gebäuden kamen. Diener? Bewahrer? Was auch immer, dachte er. Jetzt waren Krieg und Schmerz auch direkt bei ihnen angekommen. Gut so! Als sie ein weiteres, böses Brüllen des schwarzen Drachen hörten, ohne ihn sehen zu können, veränderten sich ihre Bewegungen sofort. Manche suchten sogar Schutz zwischen den Trümmern ihrer ach so sicheren Festung, während sie nach oben starrten und den Sturm nach Schatten und Feuer durchsuchten. Sollte er vielleicht mal hinfliegen? Hunger … Nein … Ein heftiger Impuls riss ihn aus dem beruhigenden Gefühl von Hitze und Feuer heraus, als die Druckwelle einer weiteren Explosion ihn seitlich erwischte. Eric drehte sofort den Kopf und erspähte einen hellen, grünlichen Feuerball, der aus einem von vielen sehr langen Gebäuden aufstieg und dessen Dach zerstört hatte. Die Schmiede der Mordhani war offenbar ebenfalls mit jenem Geflecht aus Tunneln und Kanälen verbunden, durch welches das Drachenfeuer sich seinen Weg gesucht und so große Teile der Festung in Schutt und Staub verwandelt hatte. Eric ließ sich auf der erwärmten Luft treiben, fast automatisch änderte er die Richtung und begab sich zur Schmiede, als eine weitere Detonation eines der langen Gebäude sprengte. Sie galt es noch zu zerstören. Eine der letzten seiner unbedingten Aufgaben. Er blinzelte, als er erneut vom Puls einer Explosion getroffen wurde und ihre bedrohliche Kraft in den Flügeln spürte. Er wurde schwächer. Der hohe Preis für das Zerstören der Mauer machte sich bemerkbar.
 
Als Eric erkannte, dass sich eine beträchtliche Menge verbündeter Krieger auf den riesigen Arealen der Schmiede tummelte, beschleunigte er stark. Offenbar hatten einige Meister sich trotz seiner Warnungen berufen gefühlt, mit tausenden ihrer Krieger die Schmiede der Mordhani anzugreifen, fernab vom Geschehen vor der Mauer. Sie alle hatten einige der Gebäude zerstört, aber nun flohen sie vom Gelände, als aus jedem der verbliebenen, langen Bauten plötzlich träge und schwer dicke Ströme geschmolzenen Metalls und Gesteins herausquollen. Diese durchbrachen einfach die Wände, bahnten sich mit hohem Druck und immenser Gewalt einen Weg ins Freie und fluteten brodelnd jeden freien Quadratmeter, während die Hochöfen und Gebäude der Schmiede nach und nach hochgingen. In glühend heißer, flüssiger Form türmten sich die Mordhani wie Wellen eines Meeres um die Krieger herum auf, einige waren bereits unausweichlich von den erstaunlich schnellen, unnatürlichen Strömen lebender Hitze eingeschlossen. Augenblicklich spürte Eric die Rufe und Warnungen der Sturmfalken und Adler. Sofort machten sich hunderte der riesigen Vögel auf den Weg, um so viele der Menschen wie möglich zu ergreifen und in Sicherheit zu bringen. Doch es würde nicht ausreichen, zu viele Krieger waren dort unten. Es gab niemanden, der sie alle rechtzeitig befreien oder retten könnte.
 
Eric erinnerte sich an seinen ersten Kontakt mit einem der geschmolzenen Kobolde und an das, was passiert war, nachdem er ihn getötet hatte. Das geschmolzene Gestein war erstarrt und abgekühlt. Genau das, was er jetzt tun musste, denn trotz kaltem Sturm und Regen waren die heiß und hell glühenden Massen alles andere als starr oder langsam. Sie verfolgten und umringten gnadenlos jeden der Krieger, von denen die ersten bereits in engen, kleinen Gruppen zusammenstanden und sich mit aller mentalen Kraft gegen Lava und Schlacke wehrten und sie verlangsamten. Aussichtslos. Als Eric die ersten Gebäude endlich erreichte, stürzte er sich steil in die Tiefe und hoffte fieberhaft, dass seine Idee funktionieren würde. Er öffnete sich den Seelen und Geistern der wütenden Kobolde und sog sie auf, zerrte sie gewaltsam aus ihren fließenden Körpern und entriss den tausenden Tonnen von Magma und Metall schlagartig die Lebenskraft und Energie. Genauso, wie er im Kampf am Wald der Tiere den Stürmen Wärme und Bewegungsenergie entzogen hatte, um sie blitzschnell abzukühlen und zu vereisen.
 
Erst spürte Eric kaum etwas, dann hatte er ein ähnliches Gefühl, wie wenn er sich mit dem Material in seiner Umgebung verband und es in dunklen Strömen an sich nahm, um sich durch dessen Energie oder Substanz selbst zu regenerieren oder zu wandeln. Für einen kurzen Augenblick klarte sein Geist merklich auf und sog die immense Hitze in sich ein, nutzte sie zur Regeneration. Doch ganz plötzlich in dem Moment, wo die fließenden Massen am Boden ruckartig erstarrten, faltig und dunkel Risse bekamen und schließlich ganz abstarben, regten sich die erbeuteten und geschockten Seelen der Mordhani in seinem angeschlagenen Inneren. Sofort begannen sie, mörderisch zu rebellieren. Eric hörte die Rufe und den Jubel der geretteten Kämpfer, sah durch die Augen eines Adlers die Bilder der Erleichterung und ausgelassenen Freude über die Ankunft des schwarzblauen Drachen, der in der Dämmerung kaum zu sehen war und sie so unerwartet vor einem grausamen Tod bewahrt hatte. Natürlich gern geschehen, dachte Eric, während er sich eilig in größere Höhen schwang und mit rasant um sich greifenden Schmerzen im ganzen Körper versuchte, wach zu bleiben. Für sie alle sah es aus, als wäre für ihn alles so einfach und sorglos. Die Bilder verschwammen vor seinen Augen, sein Körper begann, seitlich zu kippen und Eric spürte, dass er völlig benommen einfach abstürzen würde, falls er die aggressiven und feindseligen Seelen tausender Kobolde nicht entweder überwand oder wieder loswurde. Träge und instabil schaute er sich um, lauschte den nassen Stürmen und dem Treiben überall am Boden. Als er benommen blinzelte, wurde alles leiser und kam dann wie ein Donnerschlag umso heftiger zurück, als er die Augen wieder öffnete und auf die Mauer scharfstellte. Der kurze Aussetzer jagte ihm einen brennenden Schrecken ein, weckte ihn äußerst wirkungsvoll wieder auf. Zu früh, er war noch nicht fertig. Niemals die Augen schließen, wach bleiben … Plötzlich erreichte ihn ein Gedanke. Es war Seraf, der nach ihm rief.
 
»Eric, bleib wach. Was hast du getan? Warum bist du so schwach? Eric …«
 
Eric antwortete nicht, segelte stetig auf die linke Seite der Festung zu und hatte die Mauer fast erreicht. Stumm und mit heftiger Übelkeit in den Knochen lehnte er sich kurz gegen den Sturm, ließ sich direkt zur Hauptmauer treiben und erbrach reflexartig einen Schwall geschmolzenen Gesteins, welches dessen Substanz scheinbar direkt vom innerlich verwundeten Körper des Drachen an sich riss. Die Mordhani versuchten nicht, ihn zu zerstören, waren sich offenbar sicher, dass sie das sowieso nicht schaffen würden. Stattdessen taten sie alles, um sich zu befreien. Eric ließ es zu, spie einen schweren und prasselnden Regen geschmolzener Materie über einem langen unversehrten Abschnitt der Hauptmauer. Glühend heiße Magmatropfen bohrten und schmolzen sich schnell und dampfend durch die Körper von Trollen und Dienern, die Mordhani sammelten sich zu großen, glühenden Pfützen auf der Mauer an und erkalteten, ehe finstere Ströme dunkler Materie aufstiegen und von Eric mühevoll wieder eingefangen und zur Regeneration genutzt wurden. Doch es reichte nicht. Eric wollte sich gerade von der Mauer abwenden, da rief Seraf ihn erneut.
 
»Ich bin links neben der Festung, du fliegst in meine Richtung. Komm her! Augen auf, bleib wach!«
 
Eric konnte keinen Ton oder Gedanken von sich geben, hatte genug damit zu tun, nicht unter der Last der Mordhani einzubrechen und unkontrolliert selbst wie Gestein aus der flüchtig erwärmten, nassen Luft zu fallen. Für einen Sekundenbruchteil spürte er das Verlangen, sich bei Seraf für all das zu bedanken, was der ihm gegeben und angeboten hatte, sein Vertrauen und den aufrichtigen Beistand. Er wollte sich von ihm verabschieden, hatte das Gefühl, er würde gleich einfach abstürzen und nicht mehr aufwachen. Als jedoch abermals ein heftiger Brechreiz ihn überfiel, landete Eric schließlich schlitternd auf der Mauer, was die wartenden und inaktiven Streitkräfte des Herrschers sofort aufweckte. Er brauchte fast einhundert Meter, bis er den Segelflug ganz aufgefangen und gebremst hatte, mit ausgebreiteten Flügeln schoss er dicht über die Mauer und folgte ihrem Verlauf. Seine Bruchlandung riss hunderte der dunklen Gestalten einfach mit, ehe er sich aufrappelte und dem Reiz nachgab, was eine sprudelnde Flut schwerer Lavamassen zur Folge hatte. Noch bevor sie den Drachen überhaupt angreifen konnten, sackten die ersten Trolle und Diener bereits durchlöchert und brüllend in sich zusammen, ihre Schwerter und Knüppel schmolzen noch in ihren Händen, als die Mordhani sie verbrannten und langsam auskühlend in jeden Spalt und jeden Riss der Mauer eindrangen. Wobei sie unweigerlich neue, bereitstehende Fässer und Pakete mit Sprengstoffen und Ölen in Brand steckten und zur Explosion trieben.
 
Kraftlos und fast geblendet vom verdampfenden Regen und den Feuern, befreite sich Eric von den Resten der Kobolde und regenerierte seine Form. Achtlos und fast zufällig fegte er mit dem Schwanz Schub um Schub Diener und Trolle von der Mauer, welche hinter ihm herandrängten und völlig stumpfsinnig versuchten, durch die Flammen nahe genug an ihn heranzukommen. Eric erkannte Waffen mit starken Kraftfeldern in den Händen der Diener. Wie lange Wanderstäbe hielten sie sie fest, es waren genau solche, wie auch Manou immer einen bei sich hatte. Wirr erinnerte sich Eric daran, dass er sie bereits bei seinem ersten Flug zum schwebenden Land gesehen und schon damals befürchtet hatte, dass unzählige Diener nun genau wie Manou zerstörerische Kräfte freisetzen und im Kampf benutzen könnten. Warum wurden sie bisher nicht eingesetzt? Von beiden Seiten her drängten sie auf ihn zu, keuchend stieß er sich von der Mauer ab und flog einfach davon. Er hatte das Gefühl, ihm würden vor Müdigkeit gleich die Augen zufallen. Wären da nicht die kurzen Hitzeschübe der neuen Explosionen.
 
Über der dichten Schicht aus Rauch und Nebel glitt Eric etwa sechzig Meter über dem Boden ungesehen dahin, folgte dem Verlauf der Mauer und bewegte sich auf den nächsten aktiven Teil des Kampfes zu, dessen feurige Lichter ihn hinter der nächsten Kurve der Mauer erwarteten. Das biestige Brennen in seinem Körper ließ langsam nach, die Mordhani waren verschwunden und besiegt, die inneren Wunden ihrer verzweifelten Angriffe einigermaßen verheilt. Doch nun spürte Eric schwerer als je zuvor die blauen Feuer, welche höllisch und unbezwingbar wie rodende Waldbrände über die verbliebenen Streitkräfte des Herrschers auf der einen Seite des Landes herfielen. In jeder Sekunde wurden viele hundert Diener, Trolle und Askonies von blauer Feuersbrunst dahingerafft, während diese stetig wuchs und sich sogar in größeren Felsformationen festfraß. Dort boten sie den Kriegern der Allianz Schutz, wie riesige Inseln aus Flammen. Es war, als würden sie Eric leersaugen. Er spürte die Gewissheit, dass er ihnen ihre Energie einfach wieder entziehen oder sich von ihrer Beute ernähren könnte. Und von all jenen, welche in seinen Feuern Schutz suchten. Stattdessen belebte er sie weiter, gab ihnen Kraft und Trieb, bot zigtausenden Kriegern Schutz und Rast innerhalb einer blauen Welt aus Hitze und rauschenden Lichtern. Wie lange er diesen Zustand noch halten konnte, wagte Eric nicht, sich auszumalen. Auf jeden Fall nicht mehr lange.
 
Ihm wurde schwarz vor Augen als ein Schwall Wächter urplötzlich über ihn herfiel. Eric fauchte aufgebracht, unterdrückte die beißende Erschöpfung und konzentrierte sich auf seinen Plan. Wie von einem Stromschlag getroffen entfloh er dem nächsten Sekundenschlaf und öffnete die Augen, als er die ersten Bewegungen hinter dem nächsten Teil der Mauer sehen konnte und die noch fernen Aktivitäten von Dienern und Trollen hörte, welche sich unter den Kommandos eines laut schreienden Mannes formierten und riesige Maschinen zum Gefecht bereitmachten. In dem Sekundenbruchteil, in welchem Eric die Stimme zweifelsfrei erkannte, brach eine Welle der Mordlust so heiß und mächtig über ihn herein, dass augenblicklich jede Schwäche und Müdigkeit aus seinem Bewusstsein verschwand und sein Kern sich schmerzhaft auf den vielleicht letzten Kampf vorbereitete. Die dichte Wolke aus Wächtern um ihn herum begann, sich unter der wieder ansteigenden Hitze aufzulösen.

    
        Kapitel 73

    Manou war nur ein winziger Punkt inmitten des Heeres auf der linken Seite der Festung, verteilte Anweisungen und kontrollierte jede Bewegung. Mit einem Anflug von Entsetzen erkannte Eric, dass sich dort jene riesigen Maschinen und Katapulte befanden, die er bereits beim ersten Besuch gesehen hatte. In langen Reihen und übereinander schwebten tonnenschwere Projektile und aller Art stark magische Munition, umgeben von Kraftfeldern oder mit deutlich wahrnehmbar heißen Innenleben. Auch haufenweise große Kugeln lagen bereit, aus Pflanzen oder Ähnlichem geballt. Die gewaltigen Konstruktionen aus Holz und Stahl bewegten sich träge und wurden minutiös auf das weit entfernte Treiben rund um den eingestürzten Teil der Mauer ausgerichtet. In wenigen Minuten wäre es soweit, dann würde ein Regen aus unbesiegbaren Brandbomben oder noch schlimmeren Dingen auf die Krieger und Verbündeten der Allianz niedergehen und zweifelsfrei ihre Schilde durchschlagen, für sie alle völlig unangreifbar und vor allem in großer Entfernung unerreichbar. Eric erkannte gleich, dass es nicht so viel schadete, wenn auch Trolle und Askonies oder Diener und Spinnen dabei draufgingen. Es gab nach wie vor so viele davon und beständig schoben sich dichte Ströme der Armee des Herrschers um die Festung herum. Sie kamen von der anderen Seite, um bald ins Geschehen vor der gefallenen Mauer eingreifen zu können. Ein weiterer Ausbruch des wahren Drachenfeuers auf der anderen Seite der Festung könnte das Problem sicherlich immens verkleinern und den Kampf endgültig entscheiden. Doch allein der Gedanke verursachte Schmerzen. Also nein …
 
Eric änderte seine Flugrichtung und stürmte beinahe blind vor Wut auf den kleinen Mann zu, der dort unten auf einem großen Felsen stand und sich die Seele aus dem Leib brüllte. Falls er denn noch eine hatte. Seine Flügel erglühten kurz und heiß, wie ein Blitz schoss er über die grauschwarzen Steinmauern der Festung hinweg und die Dächer der Gebäude begannen, wie in einem Rausch zu verschwimmen. Nur der eine schreiende Mann blieb stechend scharf sichtbar. Manou schien ihn aufgrund der verängstigten Blicke einiger menschlicher Soldaten zu bemerken, sah aus den Augenwinkeln nichts weiter als einen riesigen schwarzen Schatten mit glühenden Augen, der aus der Ferne auf ihn zu jagte wie ein Pfeil. Er drehte sich um und hob seinen Stab. Ein dicker, rotglühender Schild entstand, breitete sich rasend schnell aus und umgab schließlich weiträumig wie eine riesige Kuppel Manou und hunderttausende seiner Kämpfer, die beruhigt mit ihrer Arbeit fortfuhren. Eric wich jedoch keinen Meter vom schnurgeraden Kurs ab. Er überlegte noch kurz, ob er den Schild wohl durchdringen könnte, dann nahm er instinktiv die Gestalt des Feuers an und es gab einen blendend hellroten Lichtblitz an der Stelle, wo er auf dem meterdicken und starkmagischen Schutzwall aufschlug. Sein Feuer explodierte wild und goldrot in alle Richtungen, sofort und unter enormer Reibung wurde Eric abgebremst und bekam das Gefühl, einfach zu verglühen. Er genoss die unglaubliche Hitze, sog sie in sich auf und plötzlich war es vorbei. Er hatte den Schild durchdrungen und schwebte nun unter einer rot schimmernden Wölbung, deren Oberfläche durch die Kollision wie zerbrochenes Glas von zitternden Rissen durchsetzt war und sich nur langsam erholte.
 
Manous Blick versteinerte, als Eric seine feste Form wieder annahm und sich ohne zu zögern glühend heiß und finster auf eines der Katapulte stürzte und es mit einem schweren Schlag seines langen Schwanzes zertrümmerte. Die Trolle flohen in alle Richtungen und konnten letztlich nirgendwo hin, als der schwarzblaue Drache mit aufgerissenem Maul brüllend auf sie niederging und tosende Feuermassen spie. Eric wütete herum wie ein Wirbelsturm, zerschmetterte eine Kampfmaschine nach der nächsten, schnappte gnadenlos zu, sobald sich irgendjemand auch nur näherte. Einen nach dem anderen holte er vom Boden und entriss ihnen geradezu eifrig Lebenskraft und Materie, um sich selbst vor der völligen Erschöpfung zu bewahren. Keine Mäßigung mehr, dafür war es zu spät. Manou musste sterben und hier gab es nichts, was dieser Idee entgegenwirken könnte oder dürfte.
 
Eine gewaltige Flut des blauen Drachenfeuers entzündete die großen Brandbomben, Manou schrie unablässig irgendwelche Befehle. Aber die Trolle, Askonies, Diener und andere Magier gehorchten nur vereinzelt, gerieten langsam in Panik und konnten Manous chaotisch gestresste Gedanken nicht mehr einwandfrei deuten. Lediglich die Trolle begannen nach ein paar Minuten wieder damit, ihrer Arbeit wie betäubt nachzugehen und sich aus den Trümmern eingestürzter Gerüste und Maschinen zu befreien. Sie gehorchten blind, achteten nicht auf die Schmerzen ihrer verbrannten Haut oder die drohende Gefahr aus der Luft, obwohl ihnen die Angst tief in den Knochen festsaß und ihre Bewegungen zunehmend ungenauer wurden. Eric beobachtete, wie sich der erste der großen Ballen öffnete und eine dunkle Flüssigkeit herausquoll, die sich mit einem lauten Zischen schlagartig entzündete. Es musste eine Art Öl sein, die Flüssigkeit begann zu kochen und in alle Richtungen zu spritzen. Im Umkreis von vielen Metern wurde augenblicklich alles in Brand gesteckt und das Feuer klebte förmlich überall fest. Mit heftigen Flügelschlägen trieb Eric die brennenden Tropfen stürmisch in sprühenden Nebeln umher, riss mit dem Maul eine weitere der überraschend schweren Brandbomben auf und schleuderte sie über die laute Menge hinweg. Zufrieden beobachtete er, wie sie sich hoch über den Köpfen einer dichten Gruppe aus Dienern öffnete und einen Schwall klebrig brennenden Regens entließ, ehe der dicke Ballen selbst zu fallen begann und wild im Getümmel zerplatzte.
 
Nach kaum zehn Minuten waren die meisten Menschen und Trolle tot, lagen verstreut in ihrem getrockneten Blut und zwischen den versengten und stinkend qualmenden Körpern ihrer Mitstreiter auf dem felsigen Boden oder verendeten kreischend in brennenden Pfützen. Die Dämmerung innerhalb der Stürme, welche durch Manous Schild wie ausgeschlossen und vergessen wirkten, war nun durch Qualm und Asche noch dunkler geworden. Umso heller erschienen die Flammenwände, welche von den brennenden Flüssigkeiten sowie den Resten der Pflanzenbüschel und den zerstörten Maschinen ausgingen. Das kochende Öl griff spritzend und zischend um sich und begann bald, weitere Gruppen der Unmengen an Feinden in angsterfüllte Bewegung zu versetzen. Aber die restlichen paar tausend Widersacher unter der rötlich glühenden Kuppel interessierten Eric nicht, jetzt wollte er nur noch eines: Manou töten. So rief er nach den Sturmfalken, zeigte ihnen, was gerade geschah und ließ sie massenhaft Schwertkämpfer und schützende Ingenieure außerhalb des Schildes heranschaffen, weit genug weg von ihm und den klebrigen Feuern. Schließlich flog er mit einem langen, von den riesigen Flügeln gestützten Sprung zurück zu dem großen Felsen vor der Mauer, auf welchem Manou noch immer stand und mittlerweile fassungslos verstummt war. Die schwarzblauen Schuppen und die silbrigen, aufgestellten Stacheln glänzten matt im lodernden Licht des Feuers. Eric landete und schritt langsam auf Manou zu, der sah seinen Feind näherkommen und schloss die Augen. Manous Gedanken waren offen und Eric las in ihnen die blanke Angst. Feigling, dachte er.
 
Plötzlich sah er, wie Manou zu wachsen begann. Eric sprang, flog über ihn hinweg und setzte sich auf den Teil der Mauer, der sich hinter Manou und ebenfalls unter dem beständigen, roten Schild befand. Augenblicklich wandten sich Diener und Trolle dem Drachen zu, doch ein einziger feuriger Flügelschlag ließ sie in Flammen aufgehen und die extreme Hitze, welche das schwarzblaue Geschöpf ausstrahlte, machte es ihnen fast unmöglich, sich weiter zu nähern. Eric drehte sich um, krallte sich am Stein fest und wartete. Er betrachtete gespannt, wie Manous Gestalt sich veränderte. Der mächtige Stab in dessen Hand begann zu glühen, Manous Körper wurde stetig länger. Noch bevor der Stab und die Arme des Mannes sich auflösten, wusste Eric, was am Ende dabei herauskäme. Manou verwandelte sich in eine Schlange, schwarz, riesig, viel größer als Saja. Nachdem er sich aufgebäumt hatte und die Verwandlung beendet war, glitt er schwer zu Boden und sah sich um. Es musste das Bündnis zwischen ihm und Remm sein, welches ihm etwas Derartiges ermöglichte. Eric blieb auf der Mauer, bewegte sich nicht und versuchte, die Kraft und Sinne der Riesenschlange unter sich einzuschätzen und allen Trieben zum Trotz nicht sofort und völlig haltlos über sie herzufallen. Er wollte Manou nicht schnell töten. Er wollte es genießen. Er selbst könnte dasselbe tun, wäre als Schlange allerdings verwundbarer. Aber so wären ihm seine Flügel vielleicht im Weg, er erinnerte sich an Remms Versuche, sie zu blockieren. Die gespaltene Zunge der Schlange schnellte hervor, als sie herauszufinden versuchte, wo sich der Drache aufhielt, gegen den sie gleich antreten würde.
 
Manou war nicht mehr er selbst, sein Inneres im Moment gänzlich aufgewühlt. Die Mächte des Herrschers zu rufen bedeutete, seine Seele für den Moment der Gestaltwandlung vollständig herzugeben, um nicht mit jenen Mächten zu entkommen. Anders war es nicht möglich. Er teilte seinen Körper für kurze Zeit mit dem Geist des Herrschers, jedoch war nur er selbst wirklich verwundbar und nach all den massiven Problemen auf dem Schlachtfeld und den völlig ausufernden Verlusten gab es nichts, was er jetzt noch mehr fürchtete als den Zorn des Meisters. Er hatte Fähigkeit und Zuverlässigkeit garantiert. Er hatte im Austausch gegen ungeheure Macht und Kontrolle die Verantwortung übernommen, nachdem der Drache drei der sieben Kreise vernichtete, nach dem Tod des Adlers in der Aschewüste. So viele der mächtigsten Waffen waren durch diesen beispiellosen Verlust direkt wirkungslos geworden, die absolut notwendige Regeneration des quasi eingeäscherten Archives hatte Unmengen an Energie verschlungen. Energie, welche sie über lange Zeit angehäuft hatten und aus den Stürmen zogen … Von denen der Wichtigste durch einen erneuten Ausbruch des wahren Drachenfeuers zerstört worden war, direkt über der verdammten Stadt der Ewigen Wälder. Dieser Sturm war ihr direkter und unantastbarer Weg zum leichten Sieg und uneingeschränkter Überwachung gewesen. Ohne ihn und seine zusätzlich erbeutete Energie konnten sie unmöglich einen Angriff auf den mächtigen Tempel wagen, alles würde nun so viel länger dauern … Manous Gedanken eskalierten, er brüllte und schrie in rasender Wut und die fauchenden Laute der Schlange klangen wie kalte, schneidende Stürme, ihre Gedanken überschlugen sich. Der erste Angriff des Drachenjungen gegen das schwebende Land … Weit über fünf Millionen verlorene Seelen und Körper auf einen Schlag, fast die Hälfte des Landes von sternengleichen Feuerstürmen geleert und verödet. Was für eine Macht konnte so etwas einfach tun? Unbeschreibliche Kosten, kaum ermessbare Rückschläge. Der Drache hätte niemals so früh erwachen dürfen, die Gifte … 
 
Manou riss sich zusammen. Noch war alles auf dem richtigen Weg, wenn auch deutlich schwieriger und kostspieliger als geplant oder gewünscht und notwendig. Dieses unerfahrene, verdorbene Kind wusste ja gar nicht, was ihm blühte. Er würde sich für Remm an ihm rächen. Ohne Zweifel. Plötzlich vernahm er eine große Hitzequelle und drehte sich um, da saß das Ding auf der Mauer. Manou richtete sich auf. Sein eigener Körper hatte eine Länge, welche die Höhe des Drachen weit überragte. So konnte er es locker schaffen, ihn zu besiegen. Nicht töten, der Herrscher wollte ihn lebendig. Aber Schmerzen und Qualen bereiten, das durfte er. Wenn das Biest erst einmal von der Mauer herunterkäme.

    
        Kapitel 74

    Eric besah sich die beachtliche Größe der schwarzen Schlange und beobachtete kurz, wie der rötliche Schild langsam schwächer wurde. Doch noch hielt er, ließ weder Feuer noch Rauch entkommen und schuf ein wahnsinnig heißes, zunehmend toxisches Klima unter der Kuppel, welches Minute für Minute weitere Feinde ersticken ließ. Wunderbar, dachte Eric und breitete die Flügel aus, um noch mehr von der Hitze aufzunehmen. Mit einem kurzen Aufleuchten erschienen außerhalb des Schildes überall kleine Gruppen von Wölfen, Schwertkämpfern und Magiern, viele Ingenieure und massenhaft Großkatzen. Sie sah Eric zum ersten Mal in solch großer Zahl. Die geschmeidigen, sehr starken Tiere stürzten sich wie ein Unwetter auf Trolle und Askonies, während die Anderen sich um Diener und Magier kümmerten, welche von dem riesigen kuppelförmigen Schild und der unüberwindbaren Festungsmauer behindert nicht ausweichen konnten, ohne sich gefährlich weit in Richtung Abgrund zu bewegen. Jene Ströme an Streitkräften des Herrschers, welche sich um die linke Seite der Festung herumbewegen wollten, wurden immer mehr verlangsamt, als weitere Gruppen der Allianz von den Sturmfalken rangeschafft wurden. Eric durchwühlte seine Gedanken flüchtig nach Erinnerungen und Bildern, schickte einige der Adler auf die rechte Seite der Festung und in den völlig von der Allianz unberührten Bereich hinter der gewaltigen Stadt. Platz für neue Krieger, gute Chancen für weitere Kosten auf Seiten des Herrschers. Dann wandte er sich wieder ganz der schwarzen Schlange zu und fauchte sie gehässig an, als sie ihm in die glühenden Augen blickte und sofort wegschauen musste. Vorfreude. Er sprang von der Mauer.
 
Eric flog über Manou hinweg, der sich wütend umdrehte und versuchte, ihn zu erwischen. Schwach, dachte Eric. Scheinbar kam der Typ nicht wirklich mit seinem Körper klar, er konnte nicht genau das tun, was er wollte. Nur ein billiger Zauber, keine Verwandtschaft oder freie Seele. Trotzdem musste Eric scharf ausweichen, als der riesige Kopf des Reptils nach ihm schlug und die langen Giftzähne ihn beinahe getroffen hätten. Er wusste nicht, ob die Zähne durch seine Flügelhäute durchgehen würden, hatte dieses Mal aber nicht die Geduld, es darauf ankommen zu lassen. Er dachte nicht im Traum daran, Manou eine unnötige Chance zu lassen und als er wieder kehrtmachte und mit ausgestreckten Klauen auf dessen Augen zielte, täuschte er ihn und jagte ihm stattdessen einen Feuerstrahl ins Gesicht. Das laute Fauchen und die gedanklichen Schmerzensschreie Manous ließen Eric kalt, er schnappte zu und biss Manou mit aller Kraft in den Hals, spürte die vielen Knochen brechen und hätte ihm den Kopf vermutlich direkt abreißen können. Trotzdem ließ er schnell wieder los, damit sich die Schlange nicht mit tödlichem Druck um seinen Hals winden konnte. Stattdessen versenkte er seine langen Krallen in ihrem Nacken und schnitt sehr tiefe Wunden in das schwere, schwarze Tier, ehe er Manou mit heftigen Flügelschlägen in Richtung Boden presste. Manou wehrte sich augenblicklich und schreiend, ließ aber plötzlich nach, weil ihn die Schmerzen der Wunden beinahe lähmten und einige seiner Muskeln durch die schweren Verletzungen zerstört waren. Er konnte kaum noch atmen und bitteres Blut spritzte aus seinem Maul, während er sich mit schiefem und verkrampft zitterndem Kopf aufzurichten versuchte. Die Spannung im Körper des Reptils ließ nach, der Boden kam näher und mit einem dumpfen Geräusch krachte der Kopf hart auf die Felsen. Manou wurde immer wütender. Er holte aus und schlug blind mit dem Schwanz nach Eric, der es nicht schaffte, auszuweichen, da er sich wieder fest in die Schlange verbissen hatte und ihr genüsslich etwas von der erstaunlich starken und dehnbaren Haut vom Leib riss. Der Schlag traf Eric sehr hart und er wurde gegen die Mauer geschleudert, wo sein Aufprall einige Steine zerschmetterte. Seine aufgestellten Stacheln hinterließen tiefe Spuren in der Wand und er keuchte, als die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Unnachgiebig fing er sich mit einem Flügelschlag im Fallen auf und sprang, stieg höher und entfernte sich aufwärts außer Reichweite. Das reichte ihm. Jetzt wusste er sicher, dass dieses Tier viel mehr Kraft als Remm hatte und obendrein ein eindrucksvoll robustes Verhältnis zu Schmerzen entwickelte, was Manou trotz völlig ausufernder Qualen bissig weiterkämpfen ließ.
 
Eric hatte keine Lust auf einen überlangen Kampf und auch nicht mehr die Zeit dafür, er wollte einfach nur den kontrollierten Tod dieser widerlichen Kreatur, der rechten Hand des Herrschers. Es war ein Fieber, er musste ihn unbedingt töten und ignorierte jedes Gefühl von Verwundbarkeit oder schwindenden Kräften seinerseits. Manou sah ihn schadenfroh an, ließ die fatalen Wunden und Brüche verheilen und Eric in Gedanken wissen, dass der so kurz davor stünde, besiegt zu werden. Obwohl die Bisswunden des Drachen durch dessen Gift immer heißer wurden und bald Feuer fangen würden. Doch Manou wusste davon nichts und bemerkte es kaum. Eric kannte diese Muster. Die blinde Siegessicherheit aller intelligenten Kreaturen, welche aus freiem Willen dem Herrscher und den sechs Großmeistern unterstellt waren, war einfach unbegreiflich. Fanatisch überzeugt von der eigenen Unfehlbarkeit, geschult durch eine so alte und mächtige Kraft. Eric schüttelte den schmerzenden Kopf, dann verband er sich mit dem Feuer und stürzte sich auf das Tier unter sich. Manou stieß ein lautes, heiseres Fauchen aus, öffnete das Maul und offenbarte seine über einen Meter langen Giftzähne. Diese demonstrativ hochmütige Drohung bedeutete sein Ende. Eric schloss die Augen und wandelte konzentriert seine Form, mit einem betäubend lauten Rauschen bohrte und quetschte sich eine riesige, aus reinem Feuer geformte Schlange in den Hals der schwarzen hinein und durchlief sie vom einen bis zum anderen Ende. Eric trieb sein Feuer an, schürte dessen Hitze, zwang und keilte sich durch jeden Knochen und jeden Muskel der dunklen Kreatur. Er spürte und hörte, wie Manou buchstäblich aufgerissen und von aufkochenden Dämpfen und Druck in seinem Inneren pulverisiert wurde.
 
Übriggebliebene Trolle rundherum beobachteten den Kampf beinahe lautlos und begannen zu jubeln, als ihr Anführer die kleinere, brennende Schlange scheinbar auffraß. Doch als sie ihren Herren wie eine Zündschnur abbrennen und zerreißen sahen, brachen sie in ein wildes Durcheinander aus, versuchten vergeblich, aus der rötlich schimmernden Kuppel herauszukommen und schnellstmöglich vor dem zu fliehen, was sie sahen. Das Feuer hinterließ einen Haufen Ruß und schwarze Fetzen, groß genug, um einen der Trolle darin zu verstecken. Die Flammen blieben aber nicht stehen. Trolle, Menschen und ein paar der Askonies, welche sich bis an den inneren Rand des Schildes vor sprühenden Feuern und Hitze gerettet hatten, versteinerten beim Anblick der hellen und heißen Naturgewalt, aus der sich plötzlich abermals die Gestalt eines Wesens mit Flügeln löste und von der Mauer her auf sie zu stürmte. Die Schreie verstummten beinahe sofort, als sie alle von dem aggressiv um sich greifenden Feuer eingeschlossen, überschwemmt und ausgebeutet wurden, wie von der schäumenden Brandung eines Ozeans. Als jene Gewalten auch die schwebenden Reihen der tonnenschweren Bomben erreichten, explodierten diese blitzartig in einer einzigen Kettenreaktion.
 
Für Eric verlangsamte sich alles. Die ungeheure Wucht der Detonation innerhalb der abgeschlossenen Kuppel aus roten Kraftfeldern konnte nicht entweichen und ließ alles mit maßloser Gewalt umherfliegen, zerriss sofort seine Form. Eine unbekannte Leichtigkeit überkam ihn, es fühlte sich an, als wäre er mit einem Mal überall und gleichzeitig nirgendwo. Eric sah alles aus jedem Blickwinkel gleichzeitig und zeitlos und beobachtete verwirrt, wie gläsern anmutende Strukturen aus Druckwellen unter der rötlichen Kuppel umhersprangen und einander durchliefen oder veränderten. Er erkannte die Reste der hell glühenden Stahlträger und Maschinenteile, welche leicht wie Staub und biegsam wie dünne Gräser umherflogen und zerfielen, ehe die rote Kuppel an der Stelle einen Riss bekam, wo er selbst noch vor wenigen Minuten hindurchgeschossen war. Kurz und gefühlt unendlich langsam erzitterte der dicke Schild, dann öffnete sich der Bruch und mit ohrenbetäubendem Krach entwichen die Explosionsgase an der einen Stelle, schossen wie eine Sonneneruption ungebremst und glühend hell nach außen. Sie verdrängten Sturm und Regen und trieben seltsam sprudelnde Muster durch das Chaos im Inneren der Kuppel. Der berstende Schild zersetzte sich von oben nach unten und gab den Rest der Gewalten mit einem heftigen Knall frei. Erst jetzt konnte Eric durch Zeit erkennen, wo sein eigenes Feuer anfing und wo es aufhörte, er trennte es von den heißen Gasen der Bomben und band es wieder an das, was er von sich selbst noch wahrnehmen konnte. Mit jedem Maß an Klarheit bewegte sich alles wieder schneller, schließlich wurde ihm völlig bewusst, was überhaupt gerade passierte und eilig nutzte er die letzten Sekunden, um der Umgebung so viel wie möglich an Energie zu entziehen. Erstaunlich zügig verschwanden daraufhin die Flammen, die Luft dehnte sich pulsierend aus und brennende Wolken wurden zu schwarzgrauem Nebel, welcher von den feuchten Stürmen davongetragen wurde.
 
Es wurde still, fast alles an Sauerstoff in unmittelbarer Nähe war verbrannt. Nur das knisternde Schwelen der vielen verstreuten Trümmer war im Sturm zu spüren und der beißende Gestank der brennbaren Flüssigkeiten wehte umher. Der kleinste Funke würde sie und ihre Dämpfe abermals anfachen. Aus Richtung der Mauer, welche durch die vernichtende Explosion unter dem Schild einen beachtlichen Einschnitt bekommen hatte und hinter deren langer Biegung sich noch immer ein tobender Kampf abspielte, wehten verschwommen das Jaulen der Wölfe, das Brüllen einiger Tiger, die Schreie der Trolle und die spitzen Grunz-Laute der Askonies herüber, begleitet vom dumpfen Knallen eines jeden entstehenden Zeitloches. Kurz hörte Eric die röhrenden Rufe eines schweren, großen Huftieres. Offenbar waren die wegen ihrer robusten und schweren Körperkraft und Geschwindigkeit nun auch angereist, trieben Diener und Trolle von der Allianz weg und mähten mit ihren dicken, gefährlichen Hörnern und Geweihen in dichten Herden die Gruppen der Askonies einfach um. Wer würde wohl sonst noch kommen? Hoffentlich nicht zu viele. Jedes verlorene Leben war eines zu viel, dachte Eric.
 
In direkter Nähe zu jenem kreisrunden und heiß qualmenden Chaos, welches im Bereich des kuppelförmigen Schildes zurückblieb, war alles ruhig. Tatsächlich waren auch ringsum kaum Diener, Trolle oder Askonies übrig, fast alle waren zeitgleich mit dem Zerfall von Manous Form und Bewusstsein kurz erstarrt und von den Kriegern der Allianz erledigt worden. Eric sah sich weiter um und atmete tief ein, als die erste frische Brise der Stürme ihn erreichte und neuen Sauerstoff brachte. Laut knisternd entzündete sein Feuer erneut die umliegenden Pfützen und rauchenden Spuren der Brandbomben, welche durch ihre klebrig haftende Beschaffenheit nicht ganz von der Explosion verdampft oder gelöst worden waren. Eric atmete schwer. Die ungestüme Hitze und Energie der Explosion hatte ihm einen ordentlichen Schub an Kraft verliehen, war von seinem Kern gierig und fast vollständig absorbiert worden. Doch gleichzeitig konkurrierte ein bitterer Schmerz mit dem Empfinden reinen Wohlgefallens über Manous Tod und der kleinen Erweiterung seiner dahinschwindenden Widerstandskraft. Er verdichtete seine Form zu fester Gestalt, spürte die überall ausbrechende Panik und das wirre Chaos in den Seelen der Trolle und den Gedanken der Diener und feindlichen Einheiten. Diese wurden gerade mit Leichtigkeit von den Kämpfenden der Allianz beseitigt, da sie plötzlich wie aus einem tiefen Schlaf erwachten und sich eigentlich erst einmal neu orientieren müssten. Ihr Anführer war fort. Keine Befehle mehr. Was sollten sie jetzt tun? Sie hatten keinen Überblick, die Königinnen der Askonies waren ebenfalls tot und es gab niemanden sonst, der sie alle gleichzeitig führen könnte. Es fehlte an Energie und der schwarzblaue Drache war noch immer nicht gefallen … als Eric diesen einen Gedanken wahrnahm, trieb ihn eine traurige Wut dazu, sich demonstrativ auf die Hinterläufe zu stellen und mit ausgebreiteten Flügeln trotzig seinem Unmut Luft zu machen:
 
»Ich stehe noch! Schlecht für euch!«, brüllte Eric und der wütende, laute Ton durchschlug den Wind wie ein Weckruf, ehe er sich wieder fallenließ und verborgen in den schmutzigen Feuern kurz innehielt.
 
Die Berührung mit dem Geist der Schlange hatte ihn verletzt, er war bereits zu schwach und unkonzentriert, um mühelos jede gewaltvolle Einwirkung auf Leib und Seele abzuwehren oder zu verkraften. Eric wusste nicht, was es war und konnte es nicht beschreiben. Aber es wurde schlimmer und ähnelte sehr dem Kontakt mit den Mordhani. Ein ähnliches Prinzip? Er verblieb inmitten einer riesigen, wild brennenden Lache jener schwarzen Brühe aus den Brandbomben, genoss die Hitze, ließ das wohlige Gefühl gegen den Schmerz antreten und öffnete mit geschlossenen Augen Maul und Atemlöcher. Er inhalierte die beißenden, heißen Dämpfe, um sich durch das toxische Kribbeln wach zu halten. Doch nun würde auch das nicht mehr reichen. Er war an dem Punkt angelangt, an welchem er entweder aufgeben oder sich der gesehenen Zukunft ergeben und seinem Plan bis zum Ende folgen würde. Eric spürte, wie sich in seinem Inneren etwas veränderte, als ihm dies bewusstwurde. Es war, als hätte er etwas vergessen. Oder jemanden. Warum war er überhaupt hier? Er wollte jemanden finden. Jemand hatte nach ihm gerufen, ein Tiger … Ein Traum? Vermutlich. Nein, dies war real. Äußerst real. Oder nicht? Gereizt schüttelte Eric die hauchdünne Ascheschicht von seinen Flügeln und schnaubte glühend heiß, um die winzigen Partikel aus den Nüstern zu entfernen. Nicht fallen. Stehenbleiben, Augen auf. Es war kein Traum, ganz sicher nicht. Unerwartet hörte er hinter sich ein leises Rascheln. Die Reste des fast verwehten Aschehaufens bewegten sich und gerade erlosch ein rötliches Glühen, welches die letzten Überbleibsel verbrannter Schlangenhaut und Staub schützend umgeben hatte. Plötzlich stach eine verkohlte Hand heraus, eine Gestalt erhob sich langsam und zitternd aus der pulvrigen Masse, arbeitete sich unter größter Anstrengung aus den Überresten heraus an die Oberfläche.
 
Manou lebte noch. Der Körper der Schlange war tot, nur seiner noch nicht. Eric sah ihn an, bemerkte die rotglühenden Augen. Sie erinnerten ihn an den Moment, in welchem ein Diener sich in Mia verwandelt und ihn auf dem Hang der Kräuterwiesen angegriffen hatte. Manou hustete eine schwarze Staubwolke, dann brach er zusammen und kroch röchelnd über die Steine, versuchte träge und halb blind, dem brennenden Ölgemisch am Boden auszuweichen. Seine Gedanken sehnten das Ende herbei, wollten die Qualen seiner Lungen beenden, in denen sich die winzigen Asche- und Rußpartikel befanden, welche sich mit jeder Bewegung tiefer ins Gewebe rieben. Eric schnupperte unbewusst, sog den Duft der verkohlten Haut auf und drehte sich ganz zu Manou um, ging langsam hin. Er konnte nicht hinnehmen, dass Manou tatsächlich überlebt hatte, zweifelte benebelt an dem, was er gerade wahrnahm und war kurz davor, nun endgültig an einen Traum zu glauben. Prüfend verpasste Eric der nackten, verbrannten Gestalt einen Stoß mit der Schnauze, was diese ein paar Meter zurück stieß und den Gestank verbrannter Haare verteilte. Tatsächlich, es war echt. Aber das machte gar nichts. Eigentlich besser so. Schließlich sollte Manou leiden. Eric fühlte eine Art Taubheit, nichts drang zu ihm durch, alles außer Manou verschwand aus seinem zerfallenden Verstand und er spürte das Gift in den Zähnen, würde es dieses Mal zurückhalten. Als der halbtote Mensch sich nach dem Stoß wieder in Bewegung setzte und kriechend und japsend bemerkte, dass er zwischen den Krallen der Hände seines Feindes kniete, setzte ihm vor Schreck der letzte Rest an Atem aus und er hob langsam den Kopf. Einen Augenblick lang glotzte er in die mandelförmigen glühenden Augen des schwarzen Drachen, der ihn völlig regungslos anstarrte. Manou erzitterte, öffnete hasserfüllt und trotzig seine Gedanken. Er wollte Zeit schinden und verletzen, während er versuchte, sich selbst zu heilen und den Drachen glauben zu lassen, es wäre alles nur ein Traum. Er lachte.
 
»Du hast niemanden … Ha … sie werden dich auf ewig fürchten und hassen, sieh dich nur an, du bist … du glaubst wirklich, zu ihnen zu gehören? Kämpfst für sie? Ha! Erbärmlich. Nie wirst du ein Mensch … wir werden … wenn sie die Wahrheit erfahren … stirb …«
 
Manou verstummte, als ein ungnädiger Hustenanfall ihn überkam und seine rasselnden Atemzüge in laute, blutige Stöße verwandelte. Er spuckte das Gemisch aus Ruß und Blut auf den erhitzten Steinboden, hob wieder den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren, während die giftigen Dämpfe der Umgebung ihn schleichend immer weiter abtöteten. Ganz langsam öffnete der Drache das Maul, Manou sah verschwommen die Zähne, wie sie sich langsam aus den Kiefern hervorschoben. Er brachte ein letztes, gehässiges Lächeln zustande, sehnte das Ende herbei und versuchte noch, den Drachen ein paar Sekunden lang im Geiste zu quälen und nach seinem mächtigen Stab zu greifen, welcher ein paar Meter weiter auf dem Boden lag. Der Drache legte den Kopf schief, schaute kurz den Stab an und seine Augen verengten sich. Es war, als würde er etwas begreifen, von dem Manou nichts wusste. Ein glühend heißer Hauch verbrannte Manou das Gesicht, das dämonische Wesen kam näher und senkte den Kopf, knurrte ihn mit offenem Maul an, als würde es ihm etwas sagen. Wie dicke Schlangen wanden sich einige Glieder der langen Greifzunge des Drachen um Manous Körper, bohrten sich durch Bauch, Brustkorb, Rücken und Mund, schließlich sogar durch die Augenhöhlen hinein in sein Innenleben und ließen ihn auf der Stelle erblinden. Jene, welche durch den Schädel eindrangen, bahnten sich gewaltsam einen Weg durch den Hals und zerbrachen alles auf ihrem Weg, während sie jeden seiner Gedanken und jedes Gefühl ertasteten und offenbarten. Manou würgte und wollte schreien, doch es kam nur ein armselig leises Krächzen heraus, während die knirschend schmatzenden Laute und das Knacken in seinem Gehör jeden anderen Sinneseindruck verdrängten und Blut aus seiner Nase schoss, bis der Schädel zerbrach.
 
Der Drache ließ ihn nicht sterben, hielt Manous Hirn am Leben und gab acht, die Wirbelsäule nicht zu zerreißen. Er ließ Manou spüren, wie sich etwas um dessen rasendes Herz schlang und es langsam zerdrückte. Das Bewusstsein für all diese abartigen Empfindungen zerstörte jeglichen Glauben an die Realität in Manou, zerbrach jede Idee von Wiederstand oder Sinnhaftigkeit und Gehorsam. Urplötzlich verschwanden die heißen Tentakel, blitzschnell packte ihn der Drache von der Seite und Manou wurde von einigen langen, messerscharfen Zähnen durchbohrt und vom Boden hochgerissen. So musste es sich also anfühlen, wenn man von ein paar Armbrustpfeilen durchschossen wurde, dachte sich Manou in seinen letzten Sekunden. Er bemerkte gerade noch, wie seine Rippen und Hüftknochen zersplitterten und die Eingeweide zerstachen. Er erlebte, wie sein Körper fast auseinanderriss, als er durchwühlt und wie hilflos zappelnde Beute heftig geschüttelt wurde, ehe das Genick brach und der Drache ihn einfach fallen ließ.
 
Nach einer Sekunde Schwerelosigkeit krachte Manou mit verdrehten Gelenken auf den Boden. Irgendetwas hielt ihn am Leben, ein betäubender Schock blieb aus und Hitze kroch durch seinen Körper, stoppte die inneren Blutungen und zwang die unzähligen Splitter seiner Knochen zurück an ihre Plätze. Die Schmerzen waren so unbeschreiblich, für ihn völlig unbekannt. Er begriff, dass der Drache ihn bei Bewusstsein hielt, sah in Gedanken die unbeschreiblichen Augen irgendwo über sich schweben, umgeben von Rauch und Feuer, wie sie ihn beobachteten und mit ihm spielten. Wäre sein Körper nicht zerstört, hätte Manou wie am Spieß gebrüllt, sich vor Schmerzen gewunden und den Verstand verloren. Er konnte einfach nicht sterben, seine Wunden und das zersplitterte Skelett wurden geheilt und rissen brennend wieder auf, es ging einfach immer weiter und er blieb hellwach. Minuten vergingen und für Manou waren es zeitlose Qualen. Als er das zweite Mal geheilt wurde, begann er zu weinen, flehte innerlich um Gnade, hatte überhaupt keine Idee mehr davon, welchen Verrat er damit am Herrscher beging. Er bot dem Monster sein Wissen im Tausch gegen ein Ende an, versprach Verrat und Auslieferung des Rates und ihrer Pläne, winselte und kreischte, als sein geheilter Schädel erneut von unsichtbarer Kraft gespannt zu knacken begann. Alles war egal, wenn er bloß endlich sterben könnte, doch der Drache züngelte gehässig und schüttelte kaum merklich in einer vernichtenden Geste den Kopf. Etwas veränderte sich in der glühenden Seele des dunklen Wesens, stetig und unantastbar. Jede Idee von Gnade versickerte in Erschöpfung und einer so qualvollen Vergangenheit, von welcher Manou mehr wusste als er sich gerade wünschte. Die schwarze Kreatur ließ Manou sehen, was sie sah, bohrte den glühenden Stachel senkrecht in dessen Brustkorb und trieb ihn unnachgiebig in den steinernen Boden, als wollte sie den Menschen für immer dort festnageln. Manou erstarrte kurz, die helle Stimme des einen Kindes wehte durch seinen Kopf, wandelte sich mit jedem Wort zu der des schwarzen Drachen.
 
»Ich erinnere mich an dich. Ich bin kein Mensch. Sieh mich an! Du gehörst jetzt mir. Für immer.«
 
Manous Körper zuckte unter vernichtenden Krämpfen, unkontrolliert und langsam ruderten seine gebrochenen Arme umher, als wollte er nach dem Stachel greifen, welcher ihn aufgespießt hatte. Leise verheilten seine zerquetschten Augen und der Schädel setzte sich unter der verbeulten Kopfhaut abermals zusammen, das grelle Licht der Feuer ätzte sich in sein versklavtes Bewusstsein. Er starrte dem Drachen in die Augen, erinnerte sich ganz genau. Er sah den Moment vor sich, als sie dem angeketteten, kleinen Jungen mit vereinten Kräften den Pfahl durch den Körper trieben. Wie konnte sich diese Bestie daran erinnern? Unmöglich! Als die lange Narbe an Manous Arm sich glühend entzündete und auch die zerkratzten Reste seiner Haut Feuer fingen, zog der Drache den Stachel zurück, leckte demonstrativ das Blut davon ab und ließ ihn verschwinden. Er heilte Manous Körper ein letztes Mal und schubste ihn gleichgültig in eine der kochend brennenden Pfützen. Ruhig lauschte er den völlig eskalierenden Signalen in Manous Leib, beobachtete den brennenden und endlich laut kreischenden Folterknechten und Diener des Herrschers. Manous weit aufgerissene Augen starrten bis zum Ende direkt in die des Drachen, als würde ihn etwas durch Feuer und Qualm hindurch zwingen, den Blickkontakt zu halten. Erst, als sein Herz schließlich zu schlagen aufhörte und seine Lungen wie dünnes Papier verbrannten, wandte sich der Drache ab und verschwand aus Manous Blickfeld.
 
Eric warf einen Blick zur Mauer und in Richtung der zwei höchsten Türme. Sein Kern stand kurz davor, sich zu verschließen und in einem zeitlosen Blackout zu versinken, in Sekundenschnelle verstrichen die nächsten Minuten. Bis er dies bemerkte und sich von Rache und Manous Schmerzen genährt gegen den Verlust von Zeitgefühl und Bewusstsein wehrte. Langsam leerte sich sein Verstand, die blauen Feuer und der Wiederstand gegen das, was ihn beim Kontakt mit der schwarzen Schlange innerlich verletzt hatte, zerrten die letzten Reserven gnadenlos aus ihm heraus. Die ständige Konzentration darauf, diesen Zerfall nicht einfach umzukehren, die Energie aus den blauen Feuerstürmen eben nicht wieder an sich zu nehmen, verursachte zunehmend lautere und verstörende Konflikte in dem, was Eric gerade wahrnahm. Die in seinem Feuer schutzsuchenden Wesen direkt auszubeuten und ihrer Lebenskraft zu berauben wirkte mit einem Mal so selbstverständlich, als hätte er sie genau zu diesem Zweck eingeladen, dort zu rasten. Eine Falle. Oder nicht … Halb blind machte er ein paar Schritte, blieb verwirrt stehen und rief sich die letzten Minuten in Erinnerung. Zitternd und mit zerstörerischer Zufriedenheit spürte Eric den letzten Minuten nach, als ein leises, bekanntes Geräusch in seinem Geist ihn anregte. Die Rufe eines Tigers, den er kannte. Was wollte er von ihm? Richtig, die letzte Aufgabe. Fast vergessen … Eric spürte das nahende Ende, sah den Schatten der Zeit, wie er plötzlich finster und formlos wurde. Sein ganzer Körper kribbelte, als wäre er schlecht durchblutet und fast taub. Weiter, ein letztes Mal. Zeit, aufzubrechen. Er spreizte die Flügel und sprang hinauf in den Regen.
 

 
 
Kapitel 75


 
 
 
 Er stand auf einer der riesigen und breiten Treppen, welche jeden der zwei höchsten Türme umgaben und nach unten zwischen die unzähligen Mauern und Gebäude der finsteren Stadt führten. Fast zweihundert Meter entfernt sah er den zweiten Turm. Es war totenstill, leichter Nieselregen fiel und ließ die großen Steinplatten und Stufen glitzern. Was machte er hier? Warum war er allein? Ein großer Schatten entstand auf der Treppe, wurde zunehmend dichter und dunkler. Noch ehe er nach oben durch den Regen in den lautlosen Sturm blicken konnte, stürzte ein riesiges Wesen mit ungeheurer Geschwindigkeit und Wucht auf die Treppe. Der tief schwarzblaue Körper bohrte sich meterweit durch den Stein in den Boden und riss eine gewaltige Furche in den ausladenden Aufgang. Staub, Gestein und Regenwasser stoben in alle Richtungen und sämtliche Stufen bebten, die brachiale Erschütterung ließ einen lautlosen Hagel an Scherben zerborstener Fensterscheiben von den ersten Etagen des Turmes niedergehen. Mit gebrochenen Knochen blieb der Drache liegen und versuchte sofort, aufzustehen. Doch er konnte nicht, die völlig ungebremste Bruchlandung hatte seinen Körper zerstört und jegliche Chance auf ein Überleben vernichtet. Das riesige Wesen würde sterben, schaute ihn aus hell glühenden Augen an und nutzte die gewaltigen Flügel, um sich ein Stück aufzurichten, ehe es schlagartig zusammenbrach und leblos in dem kleinen Krater liegen blieb, schwer atmend und stumm. Geschockt setzte er sich fassungslos in Bewegung, mit jedem Schritt auf den Drachen zu konnte er die Hitze spüren und als er noch kaum drei Schritte entfernt war, blieb er stehen und kniff die Augen zusammen, um sie vor der Hitze zu schützen. Mit gebrochenem Hals drehte der Drache langsam den Kopf und starrte ihn direkt an, fauchte laut und offenbarte seine Zähne. Die Glut in seinem Inneren geriet langsam außer Kontrolle und plötzlich schnappte er blitzschnell wie eine Schlange zu.
 
 Eric öffnete die Augen, als der kurze Schreck stechend durch seinen Körper zuckte. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er begriff, dass er sich in einem gefährlich schnellen Sturzflug befand. Dicht neben ihm rauschten unzählige Fenster eines enorm hohen Turmes vorbei, der Wind pfiff beißend kalt um den Turm herum und er hörte die Verwirbelungen zwischen den eigenen Flügeln und dem dunklen Gemäuer. Als Eric den Turm erkannte, wurde ihm klar, dass er gerade nicht einfach geträumt, sondern einen äußerst klaren und unmissverständlichen Schatten der Zukunft gesehen hatte. Der Boden war nicht mehr weit entfernt und in diesem Zustand würde ein Aufprall ihn sofort töten. Langsam und träge erwachten seine Sinne, die völlige Stille der wuchtigen Vision verschwand und augenblicklich wurde er wieder wach, als sein Körper nun wirklich auf den Schrecken reagierte und betäubt begriff, was gerade los war. Sofort nahm er Abstand vom Turm, entfaltete langsam die Flügel und bremste den Flug. Er drehte sich und streckte die Hinterläufe aus, ehe er nach wenigen Sekunden noch immer viel zu hart auf dem Boden aufschlug. Eric spürte den enormen Impuls wie eine Welle durch seine Muskeln wandern und fing den Rest mit den Händen und Armen auf wie eine fallende Katze. Er hatte das Gefühl, den Boden durchbrechen und erst irgendwo tief im Inneren des fliegenden Landes zum Stillstand kommen zu müssen. Seine Flügel schlugen flach auf den Boden und trieben den Staub und die Splitter der Steinplatten in alle Richtungen. Große Klumpen und Teile der dicken Fliesen rollten und sprangen geräuschvoll die Treppenstufen hinunter, wie eine kleine Lawine walzten Schutt und Geröll in einer einzigen Welle nach unten. Als es schließlich ruhiger wurde, schaute er sich um. Es fühlte sich an, als würde er träumen. Alles war so klar und eindeutig, obwohl er das Gefühl hatte, gleich wieder bewusstlos zu werden. Fünfzig Meter vor ihm stand ein einziger, ziemlich großer Troll und glotzte ihn an, hatte offenbar ein paar Splitter abbekommen. Eric richtete sich langsam wieder auf, ignorierte die brennenden Schmerzen überall im Körper und lauschte. Die Geräusche des Kampfes kamen aus weiter Ferne zu ihm, wehten mit dem abgeschwächten Regen um die Gemäuer und gaben den ekelhaften Gerüchen und Aromen in der Luft eine Art Sinn oder Bezug. Sein Geist klarte auf. Kein Traum. Die letzte Aufgabe … Der Tiger rief noch immer nach ihm, aber er konnte ihn nicht orten und hatte keine Ahnung, ob er ihn wirklich hörte oder ob es sein verwundeter Geist war, welcher dem defekten Bewusstsein das Geräusch trügerisch zuspielte. Als der Troll sich langsam in Bewegung setzte und mit der riesigen, über hundert Kilogramm schweren Keule herum wedelte, blinzelte Eric und duckte sich, baute Spannung in den Beinen auf. Der Troll kam näher, aber die ihm entgegenkommende Hitze ließ ihn nicht weiter als auf ein paar Schritte herankommen, ehe er mit zusammengekniffenen Augen stehenblieb und eine seiner riesigen Hände vors Gesicht hielt. Eric fauchte ihn gereizt an, öffnete das Maul und drohte ihm mit einem Biss. Der unsägliche Gestank des Trolls nahm ihm fast den letzten Rest an Wahrnehmung und bohrte sich geradezu schwer und schlammig durch die Nüstern und Atemlöcher in den Kopf, zerstörte fast das grundlegende, unbedingte Verlangen danach, zu atmen. Als der Troll schließlich seine Keule hob und zum Schlag ausholte, schnappte Eric blitzschnell zu und schleuderte die grobschlächtige und schwere Kreatur einfach fort, verbrannte den faulen Geschmack mit einem sprühenden Feuerstoß und stand auf.
 
 Etwa zehn Meter höher und erstaunlich weit entfernt sah er ein gigantisches Holzportal. Der einzige Eingang in diesen unfassbaren Turm, es sei denn, jemand wollte durch eines der Fenster einsteigen, welche erst in einer Höhe von fast einhundert Metern zu sehen waren. Kurz sah sich Eric um und wollte einen Blick zur Hauptmauer werfen, allerdings war die Treppe doch nicht ganz so hoch und Gebäude versperrten die Sicht. Er überblickte nur die riesenhafte Stadt, sah die Feuer und eingestürzten Bauten. Unzählige Stimmen und Seelen wuselten innerhalb der vielen Mauern unter Qualm und Asche herum, während sich die Krieger der Allianz längst aus den Randbereichen der Stadt zurückgezogen hatten. Am Horizont glühten hell und turbulent die blauen Feuer, bewegten sich immer weiter und mittlerweile von allen Seiten her auf die Mauern der Stadt zu. Offenbar hatten die Adler sie weiter verteilt und vermutlich auch auf der anderen Seite der Festung ausgesät. Sehr bald hätten sie das gesamte Schlachtfeld überzogen. Gut so, dachte Eric. Wenigstens der Teil des Planes funktionierte. Dann wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf, auf welcher sich tatsächlich niemand sonst befand. Kurz blickte er steil nach oben, erkannte schemenhaft die lange, starre Brücke zwischen den zwei Türmen. Doch jetzt war niemand dort oben zu sehen. Er sollte nicht hier sein. Er wollte nicht hier sein …
 
 Als er direkt vor dem riesigen Portal ankam, stellte Eric fest, dass es einen Spalt weit offenstand. Ein Mensch hätte sich gerade so hineinzwängen können. Wären beide Tore weit offen, hätte Eric selbst in Gestalt des Drachen mit eng angelegten Flügeln hindurchgehen können. Doch irgendwie war ihm klar, dass diese Gebäude für Menschen erbaut waren und er sich als Drache wohl kaum besonders weit darin bewegen könnte. Doch was sonst sollte er tun? Bissig kämpfte er gegen einen erneuten Aussetzer an, zog mit den Krallen seiner Rechten an dem linken der zwei monströsen Torflügel und konzentrierte seine Gedanken. Er öffnete das Tor etwa einen Meter weiter. Das massive Teil war über zwei Meter dick, als wären die Tore am Stück aus einem der unglaublichen Bäume in den Ewigen Wäldern gefertigt. Bestimmt würden sie normalerweise durch Magie bewegt und entriegelt, denn sie waren enorm schwer und Eric entdeckte überall dicke, metallische Riegel, welche im Moment im Torflügel versenkt waren. Als er erneut die Rufe eines Tigers zu hören glaubte, machte er einen Schritt zurück. Träge und kühl regte sich eine Erinnerung, flüchtig und ohne Gewicht zog sie durch seinen Geist. Die alte Form, das Gefängnis seiner Seele. Er knurrte und warf einen Blick über die Schulter, als er die Überreste einer Explosion spürte und kurz darauf den Schall bemerkte. Sollte er wirklich in jener verletzten Form weitergehen? Vielleicht. Mit Händen wäre es wohl besser als mit Krallen und Pfoten. Zur Not würde er seine Form nach Bedarf wandeln oder jene des Mischwesens nutzen. Vielleicht würde er unterwegs ein Schwert finden. Unentschlossen und angespannt ließ er sich auf die Erinnerung ein, spürte das feuchte Gras zwischen den Fingern und den Regen auf der Haut unter der angebrannten Kleidung. Augenblicklich fühlte Eric die sich anbahnenden Schmerzen, welche ihn nach der Verwandlung erwarten würden. Doch es musste sein. Er musste den Tiger finden. Der rief nach ihm, brauchte Hilfe. Es musste sein …
 
 Als er den nassen, erwärmten Stein unter den Fingern spürte, richtete sich Eric wieder auf. Die zunächst völlig instabile Verwandlung beruhigte sich nur langsam und die Schmerzen trafen ihn wie ein Schlag ins ohnehin schon verbrannte Gesicht. Das Gefühl der Blindheit überkam ihn wie ein Schock, obwohl er es erwartet hatte. Die vom Rubinfeuer zerstörten Augen waren nicht mehr zu spüren und gleichwohl hatte er die ganze Zeit das Gefühl, blinzeln zu müssen. Ein seltsam erstickter Laut entfuhr ihm, als er den ersten Atemzug in jenem Körper tat, welchen er von nun an nur noch als Hülle nachahmen und nutzen würde. Niemals wieder würde er eine so tiefe Verbindung mit ihm eingehen wie früher. Alles, was ihn mit dieser Gestalt verband, waren Erinnerungen, unter welchen sich unzählige falsche befanden, die es noch herauszufiltern galt. Aber nicht jetzt … Vorsichtig hob er die linke Hand, streckte den Arm aus und machte ein paar Schritte, bis er den linken Torflügel spürte und die tiefen Kratzer der Drachenkrallen im harten Holz ertastete. Er holte einmal tief Luft, dann machte Eric sich auf den Weg und verschwand in der völligen Dunkelheit im Turm.
 
 Es dauerte einen Moment, bis sich seine Atmung beruhigt und er sich mit dem Gefühl abgefunden hatte, im Körper eines Menschen zu stecken. Kurz überlegte er, ob er seine Augen und das Gesicht heilen sollte, doch er entschied sich dagegen. Keine Zeit verlieren, Energie sparen. Nichts verschwenden. Vielleicht später. Er lauschte und stellte fest, dass die Sinne des Drachen weitestgehend erhalten blieben und nach weiteren Sekunden spürte er seine Umgebung fast so sicher wie mit offenen Augen. Nur wirkte alles verlangsamt, irgendwie träge. Plötzlich kribbelte sein Magen, erschrocken machte er einen Schritt nach hinten und die herabsausende Klinge eines Schwertes verfehlte ihn knapp. Eric bemerkte eine Gestalt neben sich, die erneut zum Schlag ausholte. Bei dem Schritt rückwärts stieß er gegen das dicke, tonnenschwere Holztor, das Schwert zischte auf seine Brust zu. Reflexartig schlug er die Handflächen zusammen und presste sie von beiden Seiten gegen die Klinge, so fest er konnte. Seine Hände wurden eiskalt, er hörte die Eiskristalle wachsen und spürte die brennende Taubheit in den Fingern, hatte Sorge, sie könnten gleich durchgefroren einfach abbrechen. So hielt er das Metall fest und sofort erkannte er die Signatur eines Dieners, wusste, dass der ihn mit glasig leblosen Augen anstarrte. Sie sahen alle gleich aus. Dieser hier und jene, die ihn auf den Kräuterwiesen angegriffen hatten. Mia … eine Erinnerung, welche er gerade zu nichts gebrauchen konnte. Eric spürte den langen Drachenschwanz, musste sich erst eisern daran erinnern, dass er gerade ein Mensch war und weder Flügel noch Stachel zur Verteidigung nutzen konnte. Der Diener riss das Schwert zwischen den Handflächen seines Gegners hervor und mit einer Drehung des Handgelenkes versuchte er, Eric den Kopf abzuschlagen, doch die Klinge sirrte darüber hinweg. Eric hatte sich geduckt und wich zur Seite aus, die einzige Richtung, in die er gehen konnte. Er witterte Blut und Schweiß, irritiert trat er rückwärts in die Dunkelheit und auf etwas Weiches. Ein Schaudern durchfuhr ihn, als er die große Blutlache hörte. Jemand, der verloren hatte. Der dicke, nach Bienenwachs duftende Stoff war dunkel und an einigen Stellen durchschlagen, Restwärme des Körpers trat durch eben jene Stellen ungehindert nach außen. Neben dem leblosen Menschen lag ein Schwert, das Metall war kalt und Eric spürte dessen Magnetfeld. Es ging so schnell, dass er sich fragte, wie er das alles hatte denken können, bevor der Diener erneut einen erschreckend schnellen und harten Angriff ausführte. Als die breite und gefährliche Klinge ihn von oben herab zu spalten versuchte, wich Eric wieder zur Seite aus und verpasste dem Diener einen heftigen Tritt gegen die Brust, sodass der einige Meter weit rückwärts taumelte. Dann schnappte er sich das Schwert vom Boden und in einer angstvollen Drehung warf er es mit aller Kraft. Es zischte durch die Luft und durchbohrte mit einem lauten, schmatzenden Geräusch sauber Gesicht und Kopf des Feindes. Etwas zu weit links, genau durch das Auge. Beinahe hätte die Waffe das Ziel verfehlt. Sollte er seine Augen doch heilen? Der Diener hielt in jeder Bewegung inne, ein Zittern durchfuhr seinen Körper, dann fiel er rückwärts wie eine Statue aus Stein und der Aufprall ließ den Kopf endgültig zerbrechen, als das Schwert durch den Sturz kraftvoll gekippt wurde.
 
 Erics Atmung raste, er beruhigte sie innerhalb weniger Sekunden. Er war zu langsam, das hätte beinahe sein Ende sein können. Seine Instinkte hatten ihm gerade rechtzeitig gesagt, dass dort etwas in der Dunkelheit auf ihn gewartet hatte. Unbewaffnet irgendwo hinein zu spazieren war keine gute Idee. Dass die Tore des Turmes bereits offen gewesen waren, hätte ihn warnen müssen. Benommen machte er ein paar schnelle Schritte und zog das Schwert aus dem Kopf des Dieners, dessen Körper begonnen hatte, von innen zu zerfallen. Er umklammerte die Waffe so fest, dass seine Finger schmerzten. Es roch unangenehm. Der Turm war riesig und als Eric kurz mit dem Schwert auf den Boden tippte und ein spitzes, metallisches Geräusch erzeugte, konnte er weit über sich die Steindecke erkennen. Es mussten fast hundert Meter bis zur ersten Etage sein, lange hallte der kurze Ton nach. Wahnsinn. Die Wände des Turmes waren hier unten einige Meter dick, kein Geräusch drang von außen herein, wenn es nicht direkt durch den schmalen Spalt im Portal einen Weg fand. Der Raum musste einen Durchmesser von fast dreißig Metern haben, nirgends war eine Treppe oder Ähnliches. In der Mitte des Turmes war ein Bild auf den Boden gemalt, die Farbe war einige Grade wärmer als der Stein darunter. Nach weiteren Schritten erkannte Eric, dass es ein riesiger Vogel war, vermutlich schwarz und vom Aussehen her ähnelte er einem Pfau oder so. Eric war sich nicht sicher, wollte blinzeln und zitterte, als erneut das ekelhafte Gefühl über ihn hereinbrach, dies nicht mehr zu können. Er hob unschlüssig die Hand und wollte sich kratzen, ließ es letztlich bleiben. Stattdessen tippte er noch einmal mit dem Schwert auf den Boden und lauschte. Er stand genau in der Mitte des Raumes, seine Füße waren dort, wo das Herz des Vogels hätte sein müssen. Ein leichtes Vibrieren durchfuhr seine Knochen und er machte einen Schritt zurück. Angstgefühle stiegen in ihm auf, er missachtete sie. Es gab für ihn keinen Grund, gerade in dem Moment Angst zu haben. Hier war niemand. Nur er. Und dieses Bild, dessen Farbe irgendwie lebendig wirkte. Das Brüllen eines Tigers rüttelte ihn aus seinen Gedanken. Er hatte plötzlich das Gefühl, sich fürchterlich beeilen zu müssen, wollte er Jack lebend finden. Jack … Der Name versetzte ihm einen Stoß, sofort gerieten seine Gedanken in Bewegung. Das war es, was er wollte. Er suchte nach Jack in dessen Verlies. Ein verschwommenes Bild glomm in Erics Gedanken auf, als der Name sich festsetzte und Erinnerungen wachrief. Er würde seine Augen brauchen. Jack würde den Anblick eines zerrissenen Gesichtes nicht vertragen.
 
 Eric wurde unruhig, spürte den schwachen Herzschlag eines Wesens im Raum, als seine Sinne weiter aufklarten und ein Adrenalinstoß den menschlichen Körper überfiel. Ein Rascheln hinter ihm ließ ihn herumfahren, das Schwert in seiner Hand schnellte nach vorn und er machte sich kampfbereit. Doch im selben Augenblick erkannte er die Quelle des Geräuschs. Der Krieger, welcher direkt hinter dem großen Torflügel lag und dessen Schwert er nun hielt, bewegte sich. Eric lief zu ihm und kniete neben ihm nieder. Schon im nächsten Augenblick lag das Schwert vergessen auf dem Boden und er spürte den Geschmack des vielen Blutes, in welchem er kniete. Rühre sie niemals an, hörte er es in seinen Gedanken klingen, als er langsam den Kopf senkte und sich ganz selbstverständlich zum Hals des Mannes bewegte, den Ansatz einer Verwandlung bemerkte und tief einatmete. Wie erstarrt verweilte Eric einige Sekunden völlig bewegungslos, ehe er wieder normal atmen konnte. Nicht anrühren … Als immer mehr verschwommene Bilder und Erinnerungen ihn überkamen, entschied er sich kurzerhand, seine Augen sofort zu heilen. Er wollte sehen.
 
 Der Mann hatte trübe Augen, die Eric musterten, als würde er das erste Mal einen Menschen sehen. Erics Gedanken kreisten um Jack und um das Bild auf dem Boden, jene des Mannes um die dunkle Erscheinung direkt über ihm, welche er erst jetzt als den geblendeten Drachenjungen erkannte, dessen Gesicht sich gerade langsam und unwirklich veränderte. Was er gerade noch für eine dämonische Einbildung gehalten hatte, welche ihm mit biestig scharfen Zähnen den Hals aufreißen wollte, formte sich zu der Gestalt des Jungen, den er vor Stunden in der Stadt zum ersten Mal aus nächster Nähe gesehen hatte. Die völlig zerstörten Augen wichen denen des Drachen und es schien, als würde es dem Wesen Schmerzen bereiten, sich selbst zu heilen. Es wirkte unglaublich geschwächt, sein Hunger war offensichtlich und die sonst so enorme Hitze war nicht mehr als ein Hauch von Wärme, während der Drachenjunge gähnte und das Gebiss sich endgültig wieder umformte und menschlich wurde. Der Mund des Kriegers zuckte kurz, dann öffnete er seine Gedanken.
 
 »Ich habe keine Angst vor dir. Egal, was ich sehe. Sie sind dort durch … Das Bild … Du musst … Schwarzer Stein …«
 
 Eric legte seine Hand auf die schweißnasse Stirn des Sterbenden und war froh, dessen Seele nicht durch Furcht noch mehr zu stressen, welche wie die Stirn eiskalt war. Offenbar war der Krieger von dem versteckten Diener erwischt worden. Eric besah sich die letzten Erinnerungen des Mannes und betäubte die Schmerzen, erkannte ein paar dunkle, verschwommene Gestalten, welche scheinbar im Boden versanken. Er schaute dem Mann in die Augen und fühlte verwirrt, wie aufregend sich das für den Kämpfer anfühlte, der ihm einen weiteren Gedanken zeigte. Erst da fiel Eric das Alter des Menschen auf. Der hatte tatsächlich schon weit mehr als die Hälfte seines Lebens hinter sich und blickte auf einige erfüllte Jahrzehnte zurück. Nur die letzten Jahre wirkten schwer und finster.
 
 »Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen. Hab keine Angst. Das Bild … Deine Gedanken benutzen, es ist ganz einfach. Aber Vorsicht, darunter …«
 
 Ein lautes Stöhnen und ein Krampf beendeten das fremde Leben so unerwartet, dass Eric zusammenschrak. Einen Moment lang kniete er da, schloss die verheilten, feurigen Augen und wünschte sich, dass es nach dem Tod etwas für die Menschen gäbe. Etwas Wunderbares. Dann nahm er das Schwert, stand auf und ging wieder zu dem schwarzen Vogel auf dem Boden. Er ließ die Augen geschlossen und versuchte konzentriert, irgendetwas zu finden, was ihn voranbringen könnte. Er spürte die Angst, welche von der Malerei ausging und ließ seine Gedanken nach einer Lösung suchen. Seine Sinne explodierten förmlich, lieferten ihm tausende mögliche Konsequenzen jeglicher Aktionen oder Entscheidungen, überschwemmten seinen Geist mit Chancen und Szenarien. Wiedersehen? Woher kannte der Krieger ihn? Eric blinzelte, seine Gedanken gerieten durcheinander und er taumelte. Konzentriere dich, hörte er sich selbst flüstern. Die eigene, heisere Stimme überraschte ihn. Jetzt nicht stehenbleiben! Augenblicklich wurden ihm kaum sichtbare Vertiefungen im Boden bewusst, die sich als Linien von der Mitte des Bildes aus erstreckten und einen großen Kreis bildeten, dessen Rand Eric umgab. Als er sich die Fugen dreidimensional vorstellte und mit dem Gedanken spielte, erschien eine Treppe in seinem Kopf. Eine Wendeltreppe, deren Stufen zu einer steinernen Scheibe zusammengeschoben waren. Er ließ die Stufen senkrecht auseinandergleiten und unter seinen Füßen begann sich der Boden zu verändern. Die Treppe entstand langsam. Eric hörte schnelle Schritte, noch bevor er die zweite Stufe betreten hatte. Das Geheimnis an der Kette aus Feuer um seinen Hals begann zu glühen und er bekam einen Schrecken, hatte es total vergessen und war nicht in der Verfassung, jeden Winkel seines Geistes zu überwachen. Ohne hinzusehen packte er das runde Objekt und fühlte, wie es vibrierte. Er hielt das fremde Schwert fest umklammert und lief die Treppe hinunter, landete kurz darauf in einer Art Gewölbe, welches sehr klein und gänzlich geschlossen war, abgesehen von der Treppe nach oben. Ein paar Schritte vor ihm in der Dunkelheit befand sich eine Tür. Sie war aus Stein, grau und glänzend glatt, ohne Griff oder Klinke und ohne Schlüsselloch. Eric machte einen Schritt darauf zu und zu seiner Überraschung glitt die Tür mit einem mahlenden Geräusch zur Seite, verschwand in der Wand und gab einen Gang frei, hoch, relativ schmal und … Eric hielt den Atem an.  
 
 Der Gang hatte Türen auf jeder Seite, absolut symmetrisch. Er hatte ihn also gefunden. Als sich die steinerne Tür hinter Eric schloss, drehte er sich um. Er sah gerade noch, wie sich die ringförmigen Wellen mitten in der Luft legten und verschwanden. Genau wie die Pforte selbst und das wenige Licht. Nun hatte er vor und hinter sich einen gefühlt unendlichen, perfekt geraden Korridor oder Tunnel, in beiden Richtungen unzählige Türen. Und jetzt? Welche Richtung? Ohne nachzudenken rief er nach dem Tiger. Das Echo seiner heiseren Stimme kam nicht zurück. Der Schall ging einfach weiter in beide Richtungen und traf auf kein Hindernis. Die Dunkelheit drückte auf seine Augen. Er konnte nichts hören, bis auf die Schritte, welche sich noch immer näherten. Er wusste nur, dass sie von hinten kamen. Und wenn er sich umdrehte von vorn. Sein Instinkt ermahnte ihn, stehenzubleiben und zu rasten. Er würde die Orientierung verlieren und fände nicht mehr zu dieser Stelle, sollte er auch nur ein paar Meter weit gehen und dabei vergessen, die Türen zu zählen. Die fernen Schritte waren jetzt hinter ihm. Leicht zitternd machte sich Eric in der völligen Finsternis auf den Weg zu Jack, vermutete ihn in der Richtung, in welche er nun lief. Er hatte einfach so ein Gefühl, dass es richtig wäre. Ihm war ein wenig kalt und schwindelig, beständig kontrollierte er seine Atmung, um sie nicht zu vergessen und dann auf der Stelle in den nächsten Blackout zu kippen. Es dauerte nicht lange, da war er verloren. Die Türen flogen augenscheinlich an ihm vorbei, als würde er selbst stillstehen. Plötzlich erklang ein lauter werdendes Grummeln. Eric erkannte Lichtpunkte in der Ferne, dann spürte er das Feuer und die kurzlebige Hoffnung, sich daran nähren zu können. An den Wänden befanden sich Fackeln, zwischen zwei Türen jeweils eine. Sie entzündeten sich schnell und schon bald war der gesamte Gang, wo auch immer der enden mochte, von einem unruhig flackernden Licht beleuchtet.
 
 Eric sah sich kurz um und erkannte die dichte, schwarze Masse aus Wächtern und Dienern, die sich noch weit entfernt hinter ihm her mühten. Er lief, so schnell er noch konnte. Plötzlich hörte er erneut das Brüllen des Tigers und es klang immer schwächer. Bei jedem Mal … Und es kam von hinten. Eric blieb stehen, drehte sich langsam um. Als er es erneut hörte, erkannte er, dass er genaue elf Türen zu weit gelaufen war. Die Diener kamen näher, die ersten Wächter versuchten bereits aus der Ferne, ihn zu erreichen und zu beeinflussen. Entgegen aller Impulse rannte Eric zurück, auf die Diener und Wächter zu, schließlich stand er vor der Tür und trat verzweifelt dagegen. Er hoffte, noch einmal die Rufe des Tigers zu hören um sich sicher sein zu können. Er wusste nicht, wie er sie aufbekommen sollte, für konzentrierte Gedanken hatte er in dem Moment keine Zeit und dieser Körper war im Augenblick zu schwach. Das Medaillon um seinen Hals erhitzte sich, mit einem grellen Lichtblitz begann das Gestein vor ihm, zu schmelzen. Eric stand nun direkt vor einer flimmernden, aufgeweichten Tür aus massivem Stein, welcher wie fast erkaltete Lava scheinbar schwerelos ganz langsam zu fließen begann. Reflexartig holte Eric tief Luft, atmete die enorme Hitze ein und machte einen entschlossenen Schritt hinein. Es fühlte sich angenehm an. Beinahe zu heiß, aber er genoss den kurzen Augenblick, der tatsächlich recht viel Kraft erforderte, um sich durch die schweren und sehr trägen Massen hindurch zu graben. Als er die dicke Tür hinter sich gelassen hatte, das Gestein rapide abkühlte und die faltigen Risse und Muster in ihren lahmen Bewegungen einfroren, krachte die Klinge eines Schwertes hindurch. Sie zerbrach als sie zu glühen begann und weich wurde. Eric machte einen Schritt zurück und spürte die kurze Angst davor, dass ihm die Verfolger mit ähnlichen Methoden folgen würden. Doch dann legte er beide Hände gegen das heiße Material und entzog ihm sofort jegliche Energie. Das Gestein krachte laut, plötzlich war alles still und die Tür blieb zu. Eric atmete flach und beobachtete kurz, wie sich dünne, glühende Ströme durch seine Arme bis zum Kern bewegten. Als sie dort ankamen, fiel er vor Überraschung auf die Knie. Kraft, Regeneration und kurze Entspannung. Auch, wenn es nur die Idee davon war. Es reichte, um eine Weile klar zu denken. Wieder Dunkelheit. Eric ließ den glühenden Blick schweifen und erkannte in der fast vollkommenen Finsternis ein Loch im rauen, felsigen Boden. Es war groß und rund. Als er kurz schnüffelte und den Schall der eigenen Atmung verfolgte, wurde ihm klar, dass die Höhle nicht besonders groß war und definitiv kein direkter Weg an die Oberfläche führen konnte. Selbst der Raum, in welchen das ziemlich tiefe Loch hineinführte, war vermutlich größer. Eric ging zu dem Loch und sah hinein. Sofort zischten die Bilder von Jack durch sein Bewusstsein und er taumelte, angegriffen von ihrer Intensität. Beinahe wäre er hineingefallen, fing sich gerade noch rechtzeitig auf und stand wieder still, während er angespannt hinunter starrte. Er ballte die Fäuste, sehnte sich nach den Krallen des Drachen. Sollte er eine Mischform annehmen? Nein. Er legte das Schwert beiseite, schloss die Augen, beruhigte seinen Körper und streckte die Arme aus. Kurz hoffte er, die Verwandlung zu überstehen, dann nahm er die Gestalt des Adlers an und sprang in die kaum sichtbare Tiefe.
 
 Die spitzen seiner Flügel berührten flüchtig den Rand des senkrechten Tunnels, welcher sich nur sehr, sehr langsam und wenig weitete. Eric flehte Jack an, dort unten zu sein, maß beständig den ansteigenden Luftdruck und schätzte die Tiefe. Es dauerte viel zu lange, aber er spürte deutlich das Herzklopfen eines Wesens. Der schwarze Stein ließ die Geräusche umher wirbeln, seine sensiblen Ohren verloren die Orientierung. Das Einzige, woran er sich nun halten konnte, war der zunehmende Geruch nach verdorbenem Fleisch, Blut und feuchtem Stein und das Gefühl der Schwerkraft. Nach einer halben Ewigkeit weitete sich der Tunnel unerwartet und Eric schwebte endlich mit uneingeschränkten Flügeln in einem Raum. Unter ihm lag etwas. Er flatterte voller Misstrauen darüber hinweg und landete ungeduldig. Er hatte Angst, sich vertan zu haben, wertvolle Zeit zu verschwenden oder auf etwas zu stoßen, was ihn mit unbekannten Fähigkeiten angreifen könnte. Still und völlig bewegungslos blieb er sitzen, lauschte nur aufmerksam und wartete. Nichts passierte. Nur das leise, flache Atmen war noch immer deutlich zu hören. Was auch immer es war, es bewegte sich nicht vom Fleck und war so gut wie tot, was die Aromen in diesem feuchtkalten Raum überdeutlich machten. Unentschlossen löste sich Eric von der Form des Adlers, glühend heiß wucherten die Ströme dunkler Materie durch seine Gestalt und veränderten sein Skelett. So war die vor wenigen Minuten gesammelte Energie aus dem geschmolzenen Gestein mit nur zwei Verwandlungen wieder verbraucht. Im dimmen Licht der Glut aus seinem Inneren sah er kurz ein Augenpaar aufleuchten, ehe die Wandlung ihn zwang, die eigenen Augen zu schließen. Was er gesehen hatte, war kaum zehn Meter entfernt und dicht über dem Boden. Fast erschrocken stand Eric keuchend auf und wartete, bis die Verwandlung vorüber war. Er lauschte, dann machte er zögerlich die ersten Schritte und öffnete die glühenden Augen.
 
 Das Erste, was er sah, war jenes Augenpaar, das ihn ungläubig starr und hoffnungslos ansah. Jack lag auf dem Boden, neben ihm war ein großer getrockneter Blutfleck, durchsetzt von schleimigen Schlieren frischen Blutes. Der Geruch brannte in Erics Kopf, sofort füllten sich seine Gedanken mit haufenweise Erinnerungen. Er sah schlagartig alle Bilder, die Jack ihm jemals aus diesem Verlies geschickt hatte. Er hatte eine lange, tiefe Wunde an der Hüfte, sie war stark entzündet. Eric spürte seine Schmerzen und wie krank der Tiger durch die rapide voranschreitende Infektion geworden war. Die Verletzung hatte eine bläuliche Färbung bekommen und roch unangenehm. Jacks Fell war vom Schweiß ganz klebrig, er litt sehr unter der Lichtlosigkeit und Kälte, abgesehen von der Wunde und ihrer vergiftenden Wirkung. Es war offensichtlich, dass er Eric für nicht real hielt und nicht viel mit dem kleinen, feurigen Augenpaar in völliger Finsternis anfangen konnte, welches da plötzlich irgendwo vor ihm aufgetaucht war. Eric wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Er ging noch näher an den großen Tiger heran, dessen Augen die Glut von denen des Drachen reflektierten und ihr folgten. Jack lag einfach nur da und versuchte zu glauben, was sich gerade in seinem Geist entwickelte. Er schien kaum zu begreifen, dass er den Drachen vor sich hatte, dass Eric wirklich da war und ihn schließlich berührte. Eric kniete sich hin, blickte nach oben in Jacks Gesicht. Die schweren Tatzen des Tigers zuckten, für einen Moment hatte Eric das Gefühl, irgendeine Abwehrreaktion in Jack ausgelöst zu haben. Jacks Herz begann, schneller zu schlagen. Seine Schnurrhaare erzitterten und er bewegte den Kopf, schnupperte ganz langsam und offensichtlich angestrengt an Erics blutverschmiertem Gesicht. Er blinzelte und knurrte leise, sein Atem roch furchtbar und krank. Eric sah sich Jacks Gedanken an. Sie wirkten langsam, träge und durcheinander. Und sie zeigten klar und deutlich die Verwunderung über all das, was gerade passierte. Jack wusste nichts von den Kämpfen weit über ihnen, hier unten konnte er nichts hören. Eric sammelte seine Gedanken und flüsterte tonlos:
 
 »Ich habe dich …«
 
 Jack antwortete mit einer beinahe unsichtbaren Bewegung des langen Schwanzes, sein Fell hatte bereits ausgedünnte Stellen bekommen. Er wirkte so mager und kraftlos, dass Eric sich fragte, wie jemand in der kurzen Zeit so viel Gewicht verlieren konnte, ehe er sich an sich selbst erinnerte und daran, was es einen kosten konnte, zu überleben. Jack schloss die Augen und mit einem Kraftaufwand, den Eric kaum nachvollziehen konnte, richtete der Tiger sich auf und setzte sich hin. Seine Vorderbeine zitterten unter seinem eigenen ohnehin schon sehr geringen Gewicht. Eric sah ihn sprachlos an und hoffte inständig, dass Jack etwas sagen würde. Oder wenigstens denken.
 
 »Bruder?«
 
 Jacks erster Gedanke versetzte Eric einen Stich, als er sich an die Bedeutung des Wortes erinnerte und jede mit Jack verbundene Sekunde wie ein lauter Sturm durch ihn hindurch schoss, bis zu dieser Gegenwart in einem finsteren Loch. Bruder? Freund? Mia … Mutter, Vertrauen, Liebe … Eric blinzelte, als der eine Name seinen Kern in Bewegung brachte. Als ihm gleich daraufhin klarwurde, welche Fülle an Emotionen Jack gerade empfand, während er selbst so gut wie gar nichts fühlte, schaute er Jack wieder in die Augen. Jack erkannte seine Gedanken und brachte den ersten, klaren Satz zustande:
 
 »Ich wollte es dir schon sagen, als du erstes Mal hier …«
 
 Eric sah ihn verwundert an, als sich etwas in ihm regte. Schwach zwar, aber deutlich. Die Stimme des Freundes entschädigte ihn für alles, was er hinter sich hatte oder vor sich haben würde. Nur das Wissen, dass Jack noch lebte, dass sein Geist noch lebte, flößte ihm unheimliche Kraft ein. Er antwortete zögerlich, noch immer fast ohne eine wirklich starke Gefühlsregung. Ehe Eric sich zu irgendeiner Antwort entscheiden konnte, sprach er sie schon aus:
 
 »Woher weißt du … Mia …«
 
 Jacks Vorderbeine zitterten stärker, seine Augen waren feucht und tränten sehr stark. Er konnte sich kaum noch halten. Eric legte die rechte Hand behutsam an Jacks verschwitzte Stirn, spürte den Herzschlag des Tigers in dessen großen Kopf. Jack schloss sofort die Augen und sog jenen Energiestrom voller Dankbarkeit und Hoffnung in sich auf, der jetzt warm und leuchtend durch den Körper des Drachen floss und auf ihn überging. Eric spürte, dass Jacks Seele vor Glück weinte. Er hatte Eric wieder, war gefunden und nicht mehr allein hier unten. Er selbst hatte es geschafft, sich am Leben zu halten. Eric gab ihm Kraft, ließ noch mehr Wärme durch seinen Körper fließen. Die Verletzung an der Hüfte ließ unerträgliche Schmerzen durch Jacks Gedanken krachen, jede einzelne entzündete Stelle der tiefen Fleischwunde fraß sich immer weiter in ihn hinein und hatte die Knochen bereits erreicht. Bis nichts mehr von ihm übrig und alles vernichtet wäre. Eric beobachtete, wie Jacks Beine ruhig und stabil wurden. Mit jeder Sekunde aus Jacks von Schmerz durchwucherten Gedanken wuchsen Trauer und Wut in Erics Kern, was Jack sofort bemerkte, als die Hitze des Drachen stärker wurde und er die nächste Frage hörte:
 
 »Was haben sie mit dir gemacht? Was wolltest du mir sagen?«
 
 »Ich keine Ahnung, was mich angegriffen. Aber es geben keine Berührung. Vielleicht ein Fluch oder so. Irgendetwas mich aufgerissen, wie du siehst. Und das mit Mia … Sie es gewesen, die mich hierherbringen lassen. Sie war hier, als ich kam. Wir beide total geschockt. Ich wirklich geglaubt, alles nur ein Traum und irgendwann aufwachen, aber … ja. Wahrheit. Scheiße.«
 
 Eric erstarrte und sah ihn an. Mia hatte Jack in dieses Loch sperren lassen? Eric verstand nicht, was er empfand, aber es fühlte sich nicht gut an. Es war tödlich, könnte ganze Welten innerhalb eines Lidschlages auslöschen. Jack sah ihn müde an, ein paar fiebrige Tränen fanden ihren Weg ins nasse Fell und tropften auf den Boden.
 
 »Ich konnte nicht viel machen, ich ja nicht hier rauskommen. Stufen in Wand verschwunden, Trolle abgehauen. Also ich hier festsitzen. Könnte sowieso nicht laufen, du dir sicher denken.«
 
 Eric nickte wortlos. Er hatte schon wieder das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Er dachte an die Dinge, welche er noch vor sich hatte. Die Zukunft, welche man sehen aber ab einem gewissen Punkt nicht verändern konnte. Machtlos, müde. Erschöpft und voller Angst. Ähnlich wie Jack im Moment. Doch der hatte keine Ahnung von all dem Wahnsinn, welcher sich nach dessen Verschwinden in der Stadt und weit über ihm auf einem fliegenden Land ereignet hatte. Er wusste nicht, was Eric gesehen oder entdeckt hatte. Eric wollte es ihm nicht sagen, obwohl er sich gleichzeitig wünschte, Jack an seiner Seite zu haben. Ein weiterer Gedanke traf Eric hart. Es war nicht Jack gewesen, der ihn vorhin gerufen hatte, bevor er sich auf den Weg zum Turm gemacht hatte und irgendwann unterwegs bewusstlos geworden war. Er war Serafs Rufen bis zur linken Seite der Festung gefolgt, nachdem er die Mordhani geschluckt hatte. Und dann … Feuer, Manou, Blackout. Seraf … er hatte sich nicht von ihm verabschiedet … Jack schickte ihm einen Gedanken.
 
 »Vielleicht kommt alles anders als du denken? Ich darüber nachgedacht. Hoffentlich … Jetzt gehen … sie kommen gleich um zu sehen, ob ich noch leben. Sie tun das oft.«
 
 »Ich bleibe.«
 
 Eric antwortete ohne Verzögerung und eindeutig. Er war sich sicher: Wer auch immer kommen mochte, würde nie wieder gehen. Und was Jack betraf: Er würde versuchen, ein Zeitloch zu erschaffen. Jack sah seine Gedanken und schüttelte lahm den Kopf. Er wollte nicht, dass Eric einfach blieb.
 
 »Wenn du bleiben, du vielleicht gegen die Ersten gewinnen, dann aber mehr kommen. Eric, ich sehe, dass du sehr müde. Warum … Du müssen gehen, sofort. Und später wiederkommen.«
 
 »Das geht nicht, wie soll ich dich wiederfinden? Und ich weiß ja nicht mal …«
 
 Eric verschlug es die Sprache. Er wusste nicht, ob er zurückkommen würde. Das Rätsel um das Ende seiner Träume war nicht gelöst, aber nichts deutete darauf hin, dass er Jack noch einmal besuchen oder überhaupt wiederfinden könnte. Entweder, er schaffte ihn jetzt raus, oder sie blieben beide hier. Eric meinte:
 
 »Weißt du eigentlich, dass da oben seit Stunden gekämpft wird? Wir befinden uns auf einer Insel, die mehrere Kilometer hoch in der Luft schwebt, über den Stürmen. Zeitlöcher sind die einzig sicheren Wege hierher und anders kommst du nicht runter.«
 
 Als Eric Jack ein paar Bilder und Erinnerungen an die Kämpfe zeigte, sah der ihn so ungläubig an, dass Eric glaubte, sich plötzlich sehr auffällig verändert zu haben, ohne es zu merken. Er schaute Jack unentwegt in die Augen und versuchte, mehr zu empfinden als er es gerade tat. Doch da war nicht viel. Eric wusste, dass er Jack vertrauen und sich ihm völlig öffnen wollte, doch gleichzeitig war ihm zweifelsfrei klar, dass er es nicht wollte. Er konnte ihm nicht vertrauen. Egal wie sehr er sich wünschte, es zu tun. Er hielt diesen Konflikt vor Jack verborgen, wollte ihm nicht wehtun oder ihm zeigen, dass er den vergifteten Menschen in sich endgültig abgestoßen und nur noch rapide schwindende Spuren davon in sich hatte. Was Jack so sehr hatte bewahren wollen, der Eric, den er kannte, war vielleicht für immer fort. Jack würde es vermutlich sowieso bald erahnen, wenn er mehr über die letzten Stunden erfuhr. Eric fühlte sich, als gäbe es nichts mehr zu sagen, während eben jene absterbenden Reste des Menschen so vieles sagen wollten und sich geradezu verzweifelt danach sehnten, gehört zu werden. Doch sie erloschen, Stück für Stück. Er hatte sich geschworen, Jack zu finden und zu befreien. Genau das tat er jetzt. Als Jack vorsichtig seine Stirn an die seines Bruders legen wollte, wäre Eric fast zurückgewichen. Doch er blieb still, ließ es zu und gab Jack noch einen stärkenden Hitzestoß, als der wieder zu zittern anfing. Aber er konnte sich Jack nicht völlig öffnen. Es gab zu vieles zu sehen, was Jack verletzen würde und diese Rücksicht und Sorge war so ziemlich das Letzte, was Eric sich noch erhalten konnte, ohne sich der menschlichen Form und ihrer trügerischen Zeit wieder anzunähern. Sekundenlang schwiegen sie beide, dann meinte Jack:
 
 »Okay. Ich glaube, ich verstehe. Ja. Eric, ich gehen, wohin du willst. Ich warte auf dich.«
 
 Eric spürte einen sanften Stoß an seiner Brust, das Geheimnis leuchtete auf. Es begann, genau das zu tun, was er in dem Augenblick am meisten brauchte: Es erschuf ein Zeitloch, verzerrte Raum und Zeit dieser Umgebung im Verhältnis zu der, in welcher der rettende Tempel sich befand, sodass Jack vielleicht hindurchrutschen könnte. Die Zeitzone war aber nicht blau. Sie schimmerte grün. Fast meinte Eric, den Duft des Waldes und sehnliche Spuren von Geborgenheit unter dem unglaublichen Blätterdach zu spüren, aber er ging all dem nicht nach. Es war egal, er würde hierbleiben müssen. Sonst würde der Herrscher nach ihm suchen lassen und dafür die Stadt in den Ewigen Wäldern angreifen. Hauptsache, Jack würde gehen und nicht ausgeliefert und frierend hierbleiben. Hier konnte er nur sterben, falls seine Verletzung nicht bald behandelt würde. Es war ein kleines Wunder, dass er so lange damit hatte leben können, ohne Nahrung, ohne sauberes Wasser und dieser feuchten Kälte ausgesetzt. Eric nahm das Medaillon ab und hielt es Jack hin. Der sah es an und die Pupillen seiner Augen wurden sofort kleiner, als sie in die hell leuchtende Kette aus Feuer blickten.
 
 »Ich werde verbrennen. Du dich nicht erinnern, was Seath gesagt hat?«
 
 »Ich will, dass du es hast. Ich werde dich beschützen, du verbrennst nicht. Nimm es! Ich bin sicher, es gibt dir Kraft. Sobald du kannst, gehe zu Seraf. Er wird dich beschützen, wenn ich …«
 
 Jack wartete auf den Rest des Satzes, ehe er begriff, wo das hinführen würde. Er neigte stumm den Kopf und Eric hängte ihm vorsichtig die flammende Kette um den Hals. Jack zuckte zusammen, als er die Hitze spürte, die ihn so unerwartet berührte. Er hielt den Atem an, die Kette flammte kurz auf und das nasse Fell dampfte knisternd, doch dann passte sich ihre Länge wieder an und sie brannte ruhig weiter. Der rote Splitter in der Mitte des Geheimnisses drehte sich langsam, die Ringe veränderten sich schnell und blieben erst nach einigen Sekunden wieder stehen. Jack betrachtete Eric mit einem Ausdruck der Dankbarkeit und beobachtete ein paar glühende Ströme unter Erics durchlöcherter Kleidung, als die Brandmale des Geheimnisses an dessen Armen sich veränderten. Jack verspürte den Drang, den Drachen in die Arme zu schließen, aber er würde das sicher nicht aushalten und um sich zu verwandeln hatte er überhaupt nicht die Kraft. Stattdessen musste Eric sich mit dem willensstarken, hoffnungsvollen und schmerzenden Blick des Tigers zufriedengeben, als der aufstand und dreibeinig schwankend einen Schritt auf die schimmernde Zeitzone zu machte. Er drehte sich um und meinte:
 
 »Kommen einfach zurück, bitte! Ich warte, ich alles tun, um zu beweisen … du weißt …«
 
 Eric konnte sich nicht bewegen. Er dachte nichts mehr, hätte sich am liebsten abgewandt und nicht hingesehen. Er wollte das buchstäbliche Verschwinden von Jack nicht ein zweites Mal als Erinnerung behalten und gleichzeitig alles sagen, was er vor Jack verheimlichte und dass er ihm vertrauen wollte. Dass er genau wusste, was Jack sagen wollte. Jack verlor eine weitere Träne, die im hellen, grünen Lichtblitz wie ein fallender Funke aussah. Eric hörte sie auf dem kalten, felsigen Boden aufschlagen und zerlaufen. Er schloss die Augen und berührte sie, fühlte die Kraft des vergangenen Glücks, Spuren ihrer unüberwindbaren Freundschaft und im selben Moment vergaß er all seine Kraft. Er hatte Jack gefunden und gerettet. Und jetzt? Was kam jetzt? Das letzte Mal, dass er Jack gesehen hatte. Vielleicht … Eric blinzelte und die Wut packte ihn. Wer auch immer Jack das angetan hatte … würde es nicht vergessen. Über den Tod hinaus nicht, niemals. Eric zwang sich zu klaren Gedanken, konzentrierte sich auf die Gegenwart. Jetzt war es egal, was er tat. Jack war befreit und alles, was er noch an Energie in sich hatte, konnte genutzt werden. Je schwächer er am Ende wäre, desto mehr Zeit hätte die Allianz, um sich zu erholen. Bevor er selbst sich erholt hätte und sie unter Einfluss der Finsternis angreifen konnte. Das war alles, was jetzt wichtig war. Zeit. Er musste so schwach wie möglich sein … Falls der Herrscher ihn nicht kriegen würde, wäre es egal. Aber falls doch, dann wollte Eric auf gar keinen Fall sofort nutzbar sein. Widerstand durch Zeit. Sich einfach völlig verschließen und am besten sterben. Einfach sterben … letztes Mal hatten sie ihn jahrelang eingesperrt. Warum? Wofür? Würde es dieses Mal wieder so lang dauern? So viel Schmerz, so lange. Panik … Wütend und vor Angst zitternd stieß Eric einen lauten Schrei aus, das blaue Feuer dröhnte durch den Raum. Größer, nur ein bisschen größer werden. Und sie würden sehen. Die Schritte waren sehr weit weg, aber sie kamen schnell näher. Ungefähr einundzwanzig. Er knurrte leise, wandelte seine Form. Gleich …
 
 Kapitel 76

 
 
 Sie gingen mit festen Schritten den Korridor entlang, bis sie zu der Tür kamen, hinter welcher sich der Eingang zum Verlies des Tigers befand. Der würde jetzt sterben. Rhamon war einer derer, die Manou am nächsten gestanden hatten. Und jetzt war Manou nicht mehr, seine Quelle von Wissen und Macht somit vorzeitig versiegt. Nun würde alles schwieriger. Der Drache hatte ihn einfach getötet, hatte ihn laut den Berichten einiger Diener und Trolle zu Tode gefoltert und über den Tod hinaus bei Bewusstsein gehalten, um seinen Verstand allein durch Schmerz und Leid zu zersetzen. Und dafür würde dieser kleine Tiger büßen. Er würde ihm so viel Schmerz zufügen wie überhaupt möglich, würde den Drachen spüren lassen, was wahrer Schmerz wirklich bedeutete. Als Manous Nachfolger würde er sich ohnehin schon bald um den Drachen kümmern müssen. Der konnte was erleben … Rhamon rieb sich die Hände. Die zwanzig Trolle hinter ihm waren ruhig. Sie würden einfach nur zusehen und die Show genießen. Eigentlich brauchte es nicht so viele von ihnen, aber er wollte dem Tiger das Gefühl von völliger Machtlosigkeit im Angesicht vieler, reichlich stärkerer Feinde geben. Er sollte spüren, dass es außer Leid und Hilflosigkeit keine Optionen gab. Sinnlosigkeit, Einsamkeit, einfach ausgeliefert zu sein und zu einem wehrlosen, irrelevanten Objekt in der Hand des Gegners zu werden … das sollte er fühlen. Ein Spiel.
 
 Seitdem er aus der verdammten Stadt geflohen war und von Manou die schwarze Magie erlernt hatte, war so vieles geschehen. Und er war einer der Mächtigsten geworden. Jetzt war der Moment gekommen, in dem er seine Kräfte benutzen und testen konnte, seine neueste Schöpfung eines quälenden, letztendlich tödlichen Fluches. Ungezügelt und unbegrenzt. Rhamon hielt die Handfläche gegen die grobe steinerne Tür und sie glitt zur Seite, verkantete sich fast in ihrem Schacht. Sie wirkte etwas deformiert, aber nicht genug um seine Aufmerksamkeit zu halten. Er trat ein und bemerkte vor lauter Hass und Vorfreude nicht einmal die Splitter des Schwertes, welche da direkt hinter der rissigen Tür im Dunkel lagen und an den Kanten bunte Verfärbungen von großer Hitze hatten. Mit einem Wink seiner Hand entflammten die Fackeln im Raum und er schritt auf das Loch zu. Ein weiterer Wink und eine Beschwörung ließ die Stufen der Wendeltreppe aus der Wand im senkrechten Tunnel gleiten.
 
 Rhamon ging voran und die Trolle hinterher, während sich hinter ihnen die Stufen wieder in der Wand versenkten, um das Licht von oben bis nach unten gelangen zu lassen. Noch immer waren die blutigen Spuren auf den Stufen zu sehen. Sie stammten von den Momenten, in welchen der verletzte Tiger von den Trollen hier herunter geschleift worden war, da er selber nicht laufen konnte. Wie schade, dachte Rhamon. Es wäre so schön, ihm dabei zuzusehen, wie er vergeblich versuchte, davonzulaufen. Und dann seine Reaktion zu beobachten, wenn er erkannte, dass er kilometerhoch über dem Boden war und nirgendwohin konnte. Und niemals gefunden würde. Bis zum Abgrund würde Rhamon ihn laufen lassen. Doch dann würde er ihm die letzte Wahl, den Sprung in den Tod, verweigern und ihn zurück ins Loch stecken … Nun, man konnte nicht alles haben.  
 
 Als Rhamon mit seinem Geleit Minuten später unten angekommen war, blickte er sich um. In dem Verlies gab es keine Fackeln. Das Licht aus dem Raum von oben erhellte dürftig einen großen Fleck auf dem Boden, der fahle Schein erleuchtete ärmlich die Umgebung des kleinen Raumes. Aber man sah genug. Wo war das Vieh? Konnte sich wohl kaum verstecken. Der große Blutfleck war noch immer da, der Gestank nach Exkrementen und faulenden Wunden hing wie ein Gift in der warmen Luft. Warum war es hier warm? Hinter sich hörte er ein Geräusch und drehte sich voller Vorfreude um. Wahrscheinlich kauerte sich der Kater in einer Ecke zusammen und hoffte, befreit zu werden. Wie tragisch, fast schon lustig. Der Drache käme zu spät, viel zu spät. Sein Mund öffnete sich, das hämische Grinsen verschwand aus seinem Gesicht und sein Körper geriet unwillkürlich in eine Art Stress, als hätte er soeben eine unmissverständliche Bestätigung für sein baldiges Ableben erhalten.
 
 Das konnte nicht sein, niemals. Aber Rhamon musste einsehen, es war so. Da stand ein riesenhafter, muskelbepackter Tiger, kerngesund und nicht der, den er in Erinnerung hatte. Und er war weiß, strahlend weiß, hatte nachtschwarze Streifen und hell leuchtende, goldrote Augen. Es glich unverwechselbar den Farben des Feuers, sie funkelten ihn böse an. Rhamon machte einen Schritt zurück, als die Augen des Drachen ihn anstarrten. Das Tier löste sich vollständig aus dem tiefschwarzen Schatten und kam langsam auf ihn zu. Dieser Blick fesselte ihn. Er wusste nicht, was er tun sollte. Die Beschwörung blieb ihm im Hals stecken. Die silbrig schwarzen Krallen des Tigers hinterließen tiefe, glühende Kratzer im Steinboden der Höhle, die Feuchtigkeit unter seinen Tatzen verdampfte lautlos und fast unsichtbar. Rhamon blieb stehen, in der Mitte des kreisrunden Verlieses. Der Tiger hingegen ging seelenruhig weiter. Er lief im Kreis, am Rande des Lichtscheins entlang, betrachtete seinen Feind genau von allen Seiten. Seine lodernden Augen zwangen Rhamon schmerzhaft, den Blickkontakt zu halten. Als einer der Trolle sich rückwärts die Treppe hinaufbewegen wollte, warf der Tiger dem bulligen Geschöpf nur einen kurzen Blick zu und die Schritte verstummten sofort. Der Troll winselte leise und kam zurück, die anderen neunzehn hinter ihm blieben ebenfalls auf der Treppe. Rhamon öffnete langsam den Mund, wollte etwas sagen. Doch nichts ging mehr.
 
 Das Biest war kaum eine Handlänge kleiner als Rhamon, der langsam zu schwitzen begann. Er dachte an Manou, seinen Meister, konzentrierte sich und versuchte, dem Blick des Drachen zu entrinnen. Aber er konnte nicht. Es war wie ein Käfig aus loderndem Feuer um ihn herum, er konnte nicht heraus. Er hatte von dieser Gefahr gehört, war gewarnt worden. Aber das hier war einfach viel stärker als erwartet. Plötzlich blieb der Tiger stehen, als weitere der Trolle sich regten, ebenso gebannt von den glühenden Augen. Seine Krallen zuckten, ein spitzes und kurzes Quietschen ertönte, als seine Hinterläufe sich anspannten und ihre Krallen langsam durch den felsigen Boden zogen, was Risse im Gestein und einen seltsam salzigen Geruch verursachte. Für einen Moment lang dachte Rhamon, das Tier hätte Angst. Doch diese völlig haltlose Hoffnung erstickte in seinem eigenen Aufschrei, als es ihn mit einem so krassen Sprung von den Füßen riss, dass er kaum eine halbe Sekunde später mit dem Hinterkopf brutal gegen die meterweit entfernte Wand hinter sich stieß.
 
 Als Rhamon die Augen wieder öffnete, lag er auf dem Boden vor der Wand. Sein Kopf schmerzte. Er richtete sich ruckartig auf, hatte ein Kribbeln in der Nase. Sie blutete. Gerade wollte er nach den Trollen rufen, diesen Versagern, den Nichtsnutzen, die einfach nur dagestanden und zugesehen hatten. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte er die Gestalten im Raum nahe der Treppe. Sie alle lagen ausgestreckt da, bewegten sich nicht und waren voller Blut und tiefer Wunden. Einigen waren die Köpfe abgerissen worden und sieben von ihnen hatten große, hässliche Fleischwunden, drei von denen waren halb aufgefressen bis auf die Knochen. Rhamon bekam Angst, blitzhaft sah er den riesigen Tiger auf sich zu springen und ihn packen, die Bilder waren wie in ihn eingebrannt. Wieviel Zeit war vergangen? Es musste eine ganze Weile sein. Da war etwas Schwarzes. Der Lichtfleck, welcher von oben in den Raum fiel, beleuchtete einen Teil von etwas Langem, dick und geschuppt. Tiefschwarz mit blauen Streifen. Rhamon schluckte, bemerkte die Schmerzen in seinem Rücken und den unterkühlten Körper. Die aberwitzige Beschleunigung des ersten Angriffes hatte ihm mindestens einen Wirbel ausgerenkt, sein Nacken war steif und er konnte kaum den Kiefer bewegen, ohne vor Schmerz zu jammern. Da spürte er einen zunehmenden Druck. Er versuchte, sich zu bewegen, konnte aber nicht. Etwas wand sich um seine Taille, schnell und unaufhaltsam. Etwas, das so dick war, dass es über seine Knie reichte. Rhamon bemerkte, wie es ihn einwickelte, erkannte verschwommen und mit dröhnendem Kopf die Schlange, welche in dem kleinen Raum kaum Platz hatte und deren leuchtende Augen ihn aus den Schatten heraus anstarrten, von der anderen Seite des Raumes aus. Sie war so riesig, er konnte ihre Länge nicht abschätzen. Die unfassbar harten, schwarzen Bauchschuppen rieben sich durch seinen schwarzen Mantel und zerschnitten ihm die Haut. Er versuchte abermals, sich zu bewegen. Völlig vergebens. In Windeseile hatte die Schlange einen kleinen Teil von sich dreimal um Rhamons Körper gewunden, jetzt hob sie ihn vom Boden. Langsam schwebte er durch den Raum, stieß mit dem Kopf gegen eine der letzten Treppenstufen, welche nicht wieder verschwunden waren. Als das Flimmern vor seinen Augen verschwand, starrten ihn zwei große, unnatürlich klare Augen an. Tiefblau, die schlitzartigen Pupillen schienen sich plötzlich mit der Umgebung zu vermischen und er konnte nicht mehr zwischen Realität und Illusion unterscheiden. Ein brennend heißer Atemzug aus den schmalen Nüstern der Schlange wehte ihm ruhig und lang entgegen, verbrannte ihm die Haut am Hals und versengte seine Augenbrauen. Rhamon schrie kurz auf und kniff fieberhaft die Augenlider zusammen. Eine Stimme formte sich in seinem Kopf.
 
 »Was wolltest du?«
 
 Sie klang deutlich bedrohlich, ließ ihn schon in dem Augenblick wissen, dass er sterben würde. Ganz egal, was er täte. Die Frage war lediglich, wie er sterben würde. Er antwortete nicht und schrie erneut, als seine Hüftknochen knackten. Die gespaltene Zunge der Schlange schnellte hervor und studierte im Bruchteil einer Sekunde seinen Geruch, sie öffnete leicht ihr riesiges Maul, leckte ihm das Blut aus dem Gesicht und schmeckte die Angst, den kalten Schweiß und den kribbelnden Stress. Langsam erhob sie sich über ihn, während ihr Körper ständig in fließender Bewegung blieb und ihn weiter fesselte. Rhamon keuchte, als das Tier den Druck abermals erhöhte. Er wusste, dass sie so fest zupacken konnte, dass er wie eine Handvoll Beeren zwischen Mühlsteinen zermalmt würde. Seine Gedanken drehten sich um die Beschwörung und das erlernte Wissen um Einschüchterung und Konzentration, Manipulation und … mit einem erstaunlich lauten Knacken brach sein linker Oberarm und die Schlange zischte leise. Um sich herum sah Rhamon nichts weiter als ihren gigantischen Körper, welcher ihn immer fester zusammenstauchte und weiter einwickelte. Er fühlte sich, als würde er langsam im Morast versinken, tiefer und tiefer, bis zum Hals. Er spürte die feinen Spannungen und Vibrationen ihrer großen Muskeln und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren und sich diesem Spiel zu entziehen. Er dachte flüchtig an das Bild des Tigers, den er erwartet hatte, sah sich selbst über ihm stehen am Tag seiner Gefangennahme, als er dem Tier den Tod verweigerte und es folterte um dessen Willen zu brechen. Diese schlichten Gedankenblitze ließen seine Hüfte und die Rippen zersplittern. Seine Schreie erstickten, als sich sie Splitter der oberen Rippen in die Lungen bohrten und sein Oberkörper immer weiter zusammengequetscht wurde.
 
 Die Schmerzen waren für Rhamon etwas völlig Neues. Nie hatte er dergleichen erfahren müssen. Er hatte ausgeteilt, er hatte gefoltert. Nicht andersherum. Die Schlange öffnete ihr Maul und erst jetzt erkannte Rhamon, dass sie viel eher einem Drachen ähnelte und sich ebenso verhielt. Erstaunlich schnell löste sie die oberen Windungen ihres Griffes um ihre Beute und entblößte deren Oberkörper, ehe die unbeschreiblich spitzen Giftzähne sich durch Rhamons Schultern bohrten und bis zum Bauch in ihm versanken. Langsam und verstörend stetig, unaufhaltsam und ohne Eile. Rhamon konnte keinen Ton von sich geben, erstarrte augenblicklich in Schock und der Erwartung des Todes, konnte das brennend heiße Gift spüren, wie es mit enormem Druck in ihn hineinschoss. Wie der Einschlag und das Aufleuchten eines in Zeit fast erstarrten Blitzes. Das Gift ließ seine Nerven in Flammen aufgehen, zerlegte jede Erinnerung an Angenehmes in kleinen und qualvollen Schritten und ließ ihn ein Vielfaches von den Schmerzen spüren, die er je dem verletzten Tiger hätte zufügen oder sich selbst ausmalen können. Adrenalin hielt ihn wach, ihm wurde bewusst, wie seine verkrampften Muskeln an den gebrochenen Knochen zerrten. Der Druck ließ das Blut aus seiner gebrochenen Nase schießen und seine Zunge anschwellen, die Augen begannen, unerträglich zu schmerzen. Es dauerte nicht lange, bis sein Körper völlig vom Gift durchsetzt war und sich brennend von seiner schwarzen, verkommenen Seele löste. Die Schmerzen übertönten alles und ließen ihn nicht los, aber der Tod war nicht jene Erlösung, die Rhamon sich erhofft hatte. Jeder Fehler und jede Angst, jeder winzige Funke Reue und Schuld unter all der Ignoranz und Selbstsucht in seinem sadistischen Inneren: All das kroch aus der Versenkung zurück in sein Bewusstsein und begann, lautstark und schwer zu randalieren. Sein eigenes Ich richtete sich mit aller Macht gegen ihn. Der Drache pflanzte ihm die perverse Gewissheit ein, dass er ewig weiterleben würde, belegte ihn durch sein Gift mit einer quälenden, kontrollierten Unsterblichkeit, als hätte er Rhamons Wunsch nach göttlicher Macht und ewigem Leben längst erraten. In diesem Raum, bis zu dessen Vergehen, stumm in Dunkelheit und Schmerz, bei vollem Bewusstsein, ohne Gewöhnung oder Vergessen und schützende Bewusstlosigkeit. Rhamon würde jederzeit an die Rache des Drachenjungen denken, der ihn etwas von wahrem, zeitlosem Schmerz gelehrt hatte.
 
 Kapitel 77

 
 
 Eric verwandelte sich. Er fauchte laut als die Giftzähne kurz aufglühten und ein paar Tropfen heraus schossen, ehe sein Schädel wie so oft als letzter Körperteil wieder menschlich wurde. Er stand auf, warf einen angewiderten Blick auf die zwanzig entstellten Leichen um sich herum. Er spürte sein Verlangen nach mehr Nahrung, brüllte die toten Trolle wutentbrannt an und warf dem deformierten, leise jammernden Körper Rhamons, der direkt in die leeren Augen eines abgerissenen Trollkopfes starrte, einen brennenden Blick zu. Eric ging hin, rollte den und großen schweren Kopf mit dem Fuß beiseite, hockte sich hin und beugte sich über Rhamon. Stumm starrte er ihm in die weit aufgerissenen Augen.
 
 »Vergiss mich nicht«, flüsterte Eric und lauschte für ein paar Sekunden den keuchenden Atemzügen und inneren Schreien, spürte das eigene Gift, wie es den Körper des Mannes durchströmte und völlig unverhandelbar kontrollierte. Schließlich stieg Eric die Stufen der Treppe hinauf, welche vor seinen Schritten eilig aus der Wand des senkrechten Tunnels herauskamen. Als er oben angekommen war, nahm er das blutverschmierte Schwert des fremden Kriegers und verließ den Raum mit einem drastischen Gedanken, der die Tür dieses Mal gleich sprengte und staubend aus ihrem Rahmen pustete.  
 
 Wieder stand Eric in dem scheinbar unendlichen Korridor, holte tief Luft und bekämpfte den Drang, umzukehren und einige der dort unten liegenden Kreaturen herunterzuwürgen und in aller Ruhe zu verdauen. Er hatte bereits von ihren Leibern gefressen und so den endgültigen Zusammenbruch hinausgezögert, genug Zeit war verschwendet. Die zwei Verwandlungen und die noch immer draußen um sich greifenden blauen Feuer ließen ihn langsam erblinden. Er spürte, wie das Licht aus seiner Umgebung ihm immer schwächer erschien und seine Sinne sich stetig weiter beruhigten. Die wohlige Erinnerung daran, als Schlange in dem dunklen Raum zu sein und einfach in aller Ruhe zu warten, verstrich. Bald wäre es soweit, dachte Eric bei einem erneuten Gedanken an die mächtigen, blauen Feuersbrünste. Hoffentlich sehr bald. Der letzte Teil des Planes sollte besser gelingen, sonst wäre er so gut wie erledigt. Welcher Plan? Gedächtnislücken, eine nach der anderen tat sich auf. Eric griff sich mit beiden Händen an den Kopf, als wollte er ihn wärmen. Nachdenken, konzentrieren. Weitergehen. Aber wohin? Kaum hatte er den ersten Schritt gemacht, hörte er wieder die Schritte hinter sich. Dieses Mal waren sie vom Geräusch der vielen, klirrenden Klingen durchsetzt, welche die Diener bei sich hatten. Und dem eisigen Rauschen der Wächter. Offenbar hatten sie irgendwo gewartet, auf eine Regung oder ein fremdes Geräusch. Eric drehte sich um, warf in dem schnurgeraden Gang einen Blick in die Ferne und wartete, dass seine Augen scharfstellen würden. Er spürte ihre Bewegungen durch die Luft, lange bevor er sie klar erkennen konnte. Als würde eine dunkle Wand aus Qualm auf ihn zu rollen und die brennenden Fackeln an den Wänden einfach verschlucken, kamen die Wächter hinter ihm her. Schneller als die Diener. Eric stöhnte, als sein Kopf zu schmerzen begann. Alles vergaß er, selbst seine Träume. Er rannte mit beinahe geschlossenen Augen einfach los und fühlte sich, als wäre die Zeit ein allmächtiges Wesen, welches ihn gnadenlos jagte und hetzte und schließlich doch spielend leicht einholen würde. Unweigerlich trieb ihn die sinnlos endlose Flucht voran durch das, was andere das Leben nannten. Sie ließ ihn nicht rasten oder umkehren und er blieb auf ewig eingekeilt zwischen dem, was vor und hinter ihm wartete oder nach ihm suchte.
 
 Warum hatte er so gewählt? Sollte er vielleicht kämpfen und versuchen, zu fliehen? Eric lief so schnell, wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Seine Schritte hallten auf dem blanken, schwarzgrauen Boden wieder und verloren sich. Die Türen flogen an ihm vorbei, so unendlich viele, dass er weder zählen noch schätzen konnte. Er vergaß weiter, dachte nur noch ans Laufen. Doch sein angeschlagener menschlicher Körper wurde müde. Zu wenig Reserven. Von allem zu wenig. Eric spürte, wie seine Seele ihn warnte, wie er eigentlich stehenbleiben und sich mit dem Feuer der Fackeln, der Luft im Raum oder anderem Verbinden wollte, um seine Verfolger einfach auszulöschen oder selbst zu verschwinden. Aber er konnte es einfach nicht. Keine Zeit, er durfte nicht stehenbleiben und die Gefahr, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, war einfach zu groß. Verstört begriff er den Drang, nicht zu laufen, sondern zu kämpfen und zu töten. Niemals fliehen. Das verdienten sie nicht.
 
 Seine Lungen begannen nach fast einer Viertelstunde blutig zu schmerzen. Vielleicht weil sie aufholten, vielleicht wegen ihrer schwarzen, tödlichen Gedanken, welche ihm wie Pfeile hinterherflogen und ihn in dem perfekt geraden Gang immer direkt finden würden. Einige verfehlten ihn, andere konnte er gerade noch abwehren, ein paar vereinzelte trafen ihn hingegen stechend und mussten schmerzvoll bekämpft werden. Mit einer Explosion blauen Feuers aus dem Kern wurde er schneller, schöpfte den Rest der Kraft aus, die er im Moment noch hatte. Eric schloss die Augen und bei dem letzten Gedanken, der noch von früher übrig war, das Bild eines verletzten, halbtoten Tigers, entzog er sich der geistigen Reichweite der Diener und Wächter. Als ein schwerer und tiefschwarzer Gedanke der sehr nahen Verfolger an ihm vorbeischoss, warf er das schwere Schwert weit von sich und krachte durch eine der großen Steinplatten, ohne darüber nachzudenken. An jener Stelle, wo er durch die massive Tür gebrochen war, bildeten sich ringförmige Wellen, die sich nach einer Weile im Türrahmen brachen und reflektiert wurden. Der Raum verzerrte sich leicht, er stolperte und rutschte mit gebrochener Schulter auf dem glatten Boden noch einige Meter weit, ehe er zum Stehen kam und betäubt dem Lärm der zu Boden fallenden Bruchstücke lauschte. Der letzte ihrer Gedanken hatte ihn voll erwischt, zog jeden Rest an verängstigter Hoffnung aus ihm heraus und ließ nichts als kindliche Furcht übrig:
 
 »Ein Ende. Das Ende. Dein Ende. Du fällst.«
 
 Eric brach keuchend auf dem Steinboden zusammen und versuchte, so viel wie möglich seines überhitzten Körpers auf dem kalten Boden zu kühlen. Er brauchte einen Moment um überhaupt zu bemerken, dass er sich in fast völliger Finsternis befand. Er wollte direkt weiterlaufen, mahnte sich aber selbst zur Vorsicht. Falls auch dieser unbekannte Raum irgendwo ein großes, sehr tiefes Loch im Boden hätte, würde er vermutlich hineinfallen und wäre komplett wehrlos. Die letzten Lichtstrahlen drangen gerade durch die Tür, mit einem letzten, heißen Strom zerrte Eric die Flammen der nächsten Fackeln im Korridor zu sich heran und ließ es so augenblicklich dunkel werden. Er hoffte, dass sie so die Tür, welche er durchbrochen hatte, nicht mehr finden würden. Ehe seinem zerstörten Bewusstsein klarwurde, dass ein paar dunkle Fackeln in einem endlos langen und beleuchteten Raum wie eine Markierung wirken mussten. Er spürte die erbeutete Hitze, doch es war nichts weiter als ein Tropfen auf einen hell glühenden Stein und reichte gerade so, um die verletzte Schulter und den Arm zu heilen.
 
 Es wurde still, als sich auch die letzten der feinen Wellen glätteten und die Tür sich wieder in blanken, massiven Stein verwandelt hatte, nachdem die herausgebrochenen Splitter und Staubkörner zurück an ihren Platz gesprungen waren. Nur das Pfeifen seiner Atmung war zu hören. Er machte die Augen zu, bekam beinahe keine Luft mehr. Der Gedanke, den er zuletzt gehabt hatte, flammte auf. Fallen, ein Loch, Jack … In Gedanken rief er nach ihm und nach Seraf, obwohl ihm klar war, dass er sie von hier niemals erreichen würde. Er wollte sich entschuldigen und ihnen sagen, sie sollten nicht nach ihm suchen. Völliges Chaos brach über seinen Geist herein, giftige Mischungen der menschlichen Vergangenheit und der Ziele und Ängste des kleinen Jungen, der irgendwo in Ketten gelegt darauf wartete, zu sterben. Doch Stück für Stück löste sich alles auf und verschwand, als wäre es niemals passiert. Die Dunkelheit drang durch seine geschlossenen Augen. Wie konnte er nur vergessen? Alles zerfiel, jeder Gedanke, jede Tat. In seinem Kopf war nur Platz für eines: Die Frage nach dem, was noch kommen würde.
 
 Eric beruhigte sich langsam. Doch es war keine Regeneration sondern Erschöpfung, welche ihn besänftigte. Seine Herzschläge waren zu bemerken, sie pflanzten sich durch den Boden fort. Er stand auf und betrachtete angespannt die Dunkelheit um sich herum und die völlige Leere in seinem Kopf, konzentrierte sich auf das blaue Feuer. Es dauerte einen Moment, dann durchflutete ihn ein starker Hitzestoß und dessen Wärmestrahlung ließ es für ihn unvermittelt hell werden, so blendend hell, dass er auch nicht mehr sehen konnte als vorher. Seine fast erblindeten Augen erwachten wieder und er ließ die aufgestaute Energie in sich wirken, gab in seiner Konzentration nach und beließ es bei einem beachtlichen Lichtpegel, der es möglich machte, genug zu sehen. Nur ein paar Minuten, dachte Eric flehend und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als seine Form zunehmend instabiler wurde und sein Rücken knackte. Nur ein paar Minuten. Dann wäre es wieder finster. Dann wäre endgültig Schluss.
 
 Er befand sich in einem gigantischen und kuppelförmigen Raum. Eine hauchdünne Staubschicht war überall, als hätte jemand hier Steine zermahlen. Eric konnte keine haltenden Säulen oder etwas Ähnliches entdecken. Nur endlos viele Fächer, wie Schubladen in den Wänden. Sie wölbten sich entlang der Innenseite der Kuppel, trafen sich oben in der Mitte dicht an dicht, ohne Zwischenräume. Eric konnte sich kaum vorstellen, wie viele Informationen sich darin befinden mochten, in welcher Form auch immer, in den Millionen kleiner, sechseckiger Räume. In der Mitte des monströsen Raumes stand eine Schale auf dem Boden. Eric sah sie verwirrt an. Er kannte dieses Bild, hatte das Gefühl, genau an dieser Stelle schon einmal gestanden zu haben, aber irgendwie … er konnte sich nicht genau erinnern. Mit tauben Gliedern ging er hin. Gerade, als er einen Blick in die beinahe achtzig Meter im Durchmesser große Schale werfen wollte, erklangen Stimmen. Ja, der Rat, es war soweit. Nicht mehr lange und sie alle wären da, würden sich beraten und nach einer Lösung für die eskalierenden Probleme auf dem Schlachtfeld suchen. Und er stünde mittendrin, falls er sich nicht auf der Stelle versteckte. Aber wo? Eric sah sich kurz um, überfordert von dem unerwarteten Fragment einer Erinnerung konzentrierte er sich und rannte los, mit heißen Tränen in den Augen, auf ein riesengroßes Portal zu. Es war aus Stein und hatte ähnliche Dimensionen wie die Tore zum Eingang des Turmes. Schon wieder eine Erinnerung, doch sie verschwand gleich wieder und Eric starrte ratlos die monströsen Pforten an. Völlig unmöglich, sie einfach zu bewegen, ohne dabei draufzugehen. Egal … Besser als von unzähligen mächtigen Feinden in einem riesigen und offenen Raum gefunden zu werden. Mit einem energischen Gedanken und einer Handbewegung flogen die zwei Torflügel auseinander, als ob sie gar nichts wiegen würden. Umso extremer war der Impuls, nachdem sich die gigantische Masse des Granits so schnell bewegte und ein reißender Schmerz war die Antwort auf jenen Kraftaufwand. Eric schaffte es gerade noch, den lauten Schrei zu unterdrücken. Der gesamte Raum wurde erschüttert, die verdrängten Luftmassen ließen die unzähligen Fächer allerlei klirrende Laute von sich geben. Eric stolperte und schlug hart auf den kühlen Boden auf, als seine Form kurz zu zerfallen drohte. Er konnte sehen, wie sich auf der anderen Seite der Schale ringförmige Wellen in der Luft bildeten. Gleich wären sie hier, der Raum begann bereits, sich an der Stelle zu verzerren. Sein Kern kühlte ab, war darauf eingestellt, auf unbestimmte Zeit zu schlafen und sich selbst zu heilen. Eric rappelte sich auf und beschäftigte seinen Geist mit der Möglichkeit, erwischt zu werden, was ihn durch flüchtige Angst wachhielt und weiterlaufen ließ. Verstecken, ruhig sein. Nicht auffallen … 
 
 Er stolperte durch das Portal, ließ die Torflügel hinter sich ebenso gewaltig wieder zufallen und schaffte es dieses Mal nicht, den Schrei zurückzuhalten. Doch außerhalb des geschlossenen Raumes, in welchem er nun stand, würde es keiner hören. Eric sackte zusammen, kniete auf dem Boden in völliger Dunkelheit und beobachtete die eigene Körperwärme, wie sie beständig abnahm. Das Blut in seinen Adern war sauerstoffarm und kühl, seine Sinne funktionierten kaum noch. Warum war er überhaupt hier? Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Warum hatte er in dem unendlichen Korridor ausgerechnet die eine Tür gewählt, wo doch alle exakt gleich aussahen? Eric zitterte, beschaute sich mit dem letzten Rest an Augenlicht den fremden Raum. Er war voller Regale, zwischen denen er sich verstecken könnte. Er fühlte etwas, konnte aber nicht bestimmen, was es war. Eine Art Kälte, die ihn überall anzugreifen schien. Veränderung … Er sah zwei Menschen, welche sich in strömendem Regen unterhielten. Eine Abweichung. Welche Abweichung? Warum kannten sie seine Träume … Er kippte einfach um, blieb auf dem Rücken liegen und starrte an die steinerne Decke, während schleichend ein paar Erinnerungen zurückkehrten, von denen er sich gar nicht sicher war, ob sie echt waren. Der letzte Verrat … Er lag nur ein paar Schritte hinter dem Tor, versuchte, sich nicht zu bewegen und hörte verschwommen die Stimmen, wie sie gerade ertönten, als das Krachen der Torflügel verhallt und die Erschütterung des Raumes abgeklungen war. Seine Form war instabil, mit schwacher Glut schlossen sich dunkle Risse überall in seinem Körper, während Eric versuchte, ganz zu bleiben. Er spürte die Eigenschaften des Drachen, des Tigers und des Adlers. Und die jene der Schlange. Ihm fiel ein, was er getan hatte, bemerkte den unangenehmen Geschmack des nahrhaften aber stinkenden Fleisches im Mund. Trolle, Rhamon … Keine Reue.
 
 Warum konnte er nicht einfach umkehren? Die Anwesenheit des Herrschers grub sich als wahnsinniges, mächtiges Gefühl in sein Bewusstsein und erinnerte ihn daran, dass er nicht träumte. Als ob er den Herrscher nicht erst einmal kurz gespürt hätte, sondern ihn schon so lange kannte. Er war tatsächlich allein. Was sollte er tun, falls gleich jemand käme? Wenn das hier kein Traum war, dann war der Traum wahr geworden. Aber etwas war so anders. Er lag am Boden, stand nicht aufrecht und er war nur noch Sekunden davon entfernt, einfach zu verenden. Wo war der Mann, der ihn töten wollte? Eric wusste es nicht. Vielleicht war es noch zu früh? Seine Gedanken zerbrachen und fügten sich völlig verkehrt wieder zusammen. Seine Hände waren feucht. Als er ein kurzes Brennen an beiden Armen spürte, sah er zwei glühende Brandmale, welche sich leicht rauchend auflösten und verschwanden. Das Geheimnis … er erinnerte sich. Er hatte es Jack gegeben und dann … Jacks Name versetzte ihm einen harten Stich. Hatte er es geschafft? Als er ein Geräusch zu hören glaubte, richtete Eric sich langsam auf. Der Schreck ließ ihn für wenige Sekunden klar und deutlich etwas hören, aber das Geräusch kam nicht wieder. Kurz meinte er, etwas Warmes zu wittern, doch auf seine Sinne war ja kaum noch Verlass. Trotzdem: Niemals unvorsichtig sein. Er drückte sich vom Boden hoch und stand auf, fiel aber gleich wieder hin, als der Schwindel ihn auf den verschwindend geringen Blutdruck aufmerksam machte. Eric fing sich gerade noch und kniete sich hin, hörte, wie draußen der Name Rhamon ausgesprochen wurde. Warum sprachen sie laut? Also hatten sie keine Ahnung, dass jemand hier sein und lauschen könnte? Oder war es ihnen egal, weil sie sowieso wussten, dass er da war? Warteten sie nur noch etwas länger, um ihn noch weiter an Kraft verlieren zu lassen? Aussichtslos, alles aussichtslos. Schlecht gewählt, nicht durchdacht. Und das alles nur, um ein paar andere Wesen zu schützen? Nein. Da war noch mehr. Der Plan …
 
 Eric zwang sich zu innerer Ruhe und versuchte, seine Gedanken zu kontrollieren und die sich selbst verstärkenden Ängste zu fangen. Aber es ging nicht. Er begriff, dass jeder Versuch, ihn jetzt zu überwinden, eigentlich nicht scheitern konnte. Der Plan … Schwäche, Erschöpfung. Und der Rest? Welche Abweichung … Seine Fußspuren in der hauchdünnen Staubschicht im Archiv … sie mussten ihn bald finden. Eric horchte in Richtung der meterdicken Tore aus Granit. Doch es war nicht mehr genug zu hören. Plötzlich vernahm er ein Geräusch hinter sich und drehte sich blitzschnell um. Eine Tür fiel ins Schloss, irgendwo weit hinter den Reihen aus Regalen. Er konnte nichts sehen, sein ganzer Körper war kalt, angespannt und auf Verteidigung gepolt, beinahe hätte er laut gebrüllt. Doch er sparte die Kraft und blieb vorsichtig stumm, stand abermals auf und dieses Mal blieb er stehen. Schon war die Abweichung offensichtlich. Er stand nicht mit dem Gesicht zum Tor, die ganze Zeit schon nicht. Eric erinnerte sich mit einem Mal beängstigend klar an seinen Traum, sah detailliert und hell vor sich, wo der Moment innerhalb dieses Raumes in den Visionen begonnen hatte. Im Traum hatte er die ganze Zeit gestanden, am Tor gelauscht, war wach gewesen und irgendwann von hinten überrascht und dann getäuscht worden. Jetzt war alles anders. Er war so viel schwächer als im Traum. Und niemand trat von hinten an ihn heran sondern kam geradewegs auf ihn zu, wie es die leisen Schritte verrieten.
 
 Als würde Eric völlig hilflos und gleichzeitig mit unglaublicher Neugier darauf warten, endlich die wahre Entfaltung seines Traumes zu erfahren und zu sehen, wer der letzte Verräter sein würde, blieb er wie angewurzelt stehen. Er konnte erkennen, dass dort jemand stand, spürte den schnellen, erregten Herzschlag und die gleichmäßige Atmung der Gestalt. Eine Frau, kein Mann. Aus den Untiefen der beinahe alles überdeckenden Schatten kam die Gestalt zwischen den Regalen hervor auf ihn zu. Eric wollte etwas tun, aber ein lähmender, betäubender Geruch ließ ihn erstarren. Das war es also. Würde er jetzt sterben? Die Frau kam näher. Eric bemerkte erst in dem Moment, dass er sein Schwert nicht mehr hatte. Egal, er könnte es sowieso kaum noch halten. Das Leuchten in seinen Augen erstarb, als er erkannte, wer es war. Mit kurzen, langsamen Schritten kam Sajani auf ihn zu, sah ihn schweigend an und hielt ein Schwert in der rechten Hand. Eric schluckte. Er verstand es nicht, schloss die Augen und dachte nichts mehr. Kein Feind. Jemand, der helfen könnte. Es gab also wirklich einen Weg von hier an die Oberfläche. Sajani sprach ihn leise an.
 
 »Ich hätte nicht gedacht, dass du es bis hierher schaffen würdest. Du brauchst dringend Hilfe, nicht wahr? Es gibt einen Ausweg. Ich kann ihn dir zeigen. Hab keine Angst.«
 
 Eric schüttelte den Kopf. Das war nicht sie. Das konnte nicht Sajani sein, niemals. Wie hätte sie hierherfinden sollen? Die Lähmung breitete sich aus. Es war eine Illusion, eine Einbildung. Etwas stimmte nicht mit ihr, ihre Augen hatten etwas Rötliches an sich, in der Dunkelheit mit fast erblindeten Sinnen kaum noch zu begreifen. Eric erkannte das Gefühl der Angst wieder, welches er auch im letzten Traum gespürt hatte, dem letzten Blick in die Zukunft. Er wusste, wie sich eine Einbildung dieser Art anfühlte. Oder wie es sich anfühlte, wenn ihm jemand in falscher Form gegenüberstand. Dies war nicht das erste Mal. Plötzlich spürte er die Anwesenheit einer realen Person. Sie hielt einen langen Gegenstand in der Hand, die Quelle des ätzenden Duftes. Eric blinzelte und wollte gerade etwas sagen, als er Hitze spürte. Sie kam von innen, nicht aus diesem Raum. Die Temperatur in seinem Inneren stieg wieder an und er machte einen Schritt zurück, weg von der Frau, welche offensichtlich nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte.
 
 Die blauen Feuer draußen auf dem Schlachtfeld waren verwaist und die Krieger der Allianz verschwunden, heimgekehrt mithilfe der beauftragten Sturmfalken und Adler, gestützt durch die enormen Ressourcen des Drachenfeuers, von welchen sie letztendlich kaum die Hälfte benötigt hatten. Endlich, dachte Eric und wie ein Schlag überkam ihn die geballte Kraft der blauen, lebendigen Flammen, als sein Kern die in ihnen gespeicherte Energie ungebremst wieder an sich riss. Als seine Form sich stabilisierte und die Gestalt vor ihm von den hell glühenden Drachenaugen angestarrt wurde, stürmte sie nach kurzem Zögern auf Eric zu, der noch immer durch den Geruch gelähmt war und gerade erst begann, diese Lähmung mit Hitze zu bekämpfen. Das blaue Feuer hüllte sie beide ein, als würde es aus dem Nichts heraufbeschworen und von Eric angezogen. Der Drache stieß ein kraftvoll heißes Brüllen aus, das die Wände und Regale des Raumes erzittern ließ. Der Raum verzerrte sich und wurde von der blendend hellen Hitze wie von Lichtbögen durchzogen, wie durch ein beständiges Zeitloch fegten die Feuermassen direkt von draußen durch jenen Raum, unmittelbar hinein in Erics Kern. Doch es war schon zu spät. Eric schrie, als sein Bewusstsein wieder völlig aufklarte und das Elixier durch seinen Körper drang. Er sah kurz in das Gesicht einer bekannten Person, dann kam der zweite Stich. Und ein dritter. Der Dolch fiel klirrend und glühend heiß zu Boden, als der Mensch mit hell brennenden Kleidern vor jener brutalen Hitze zurückwich, welche der Ansatz der Verwandlung des Drachen entwickelt hatte. Sie hustete und keuchte unter Einwirkung des Qualmes in dem geschlossenen Raum und erstickte die Flammen mit einer routinierten Beschwörung, ehe sie mit schmerzverzerrtem Gesicht die verbrannten Hände ausstreckte und sofort dafür sorgte, dass sich das Steinportal zu öffnen begann. Eilig stolperte sie an Eric vorbei und verschwand hinter ihm, wollte den Raum offensichtlich schnellstmöglich verlassen.
 
 Eric kämpfte gegen die Schmerzen an, trieb sie zurück. Aber sie blieben nicht stehen, wurden nur langsamer. Er hielt die Augen offen, drehte sich um und linste durch den wachsenden Spalt zwischen den Steintoren, welche sich ihrem Gewicht entsprechend unglaublich langsam bewegten. Eine Täuschung. Er hatte sich von einer Illusion ablenken lassen, war zu geschwächt gewesen, um klar zu denken und schließlich gelähmt und verwirrt, allein durch den Geruch des Elixiers und die eigene Erwartungshaltung und Angst. Der Schlitz zwischen den beiden Torflügeln wuchs schneller, immer mehr Licht drang hindurch. Die Silhouette einer Gestalt war zu erkennen. Eine Frau, sie sah ihn lächelnd an. Mia schüttelte den Kopf und lachte leise, während sie sich zitternd von den Schmerzen der brennenden Haut in ihrem Gesicht und am Oberkörper zu erholen versuchte. Das blaue Feuer hatte ihren Körper trotz mächtiger, schützender Kraftfelder fast vollständig verbrannt. Sie hob mühevoll den Dolch auf und rammte ihn ein viertes Mal in die Brust ihres Sohnes, nur zur Sicherheit. Ihr Gesicht war schwer verbrannt, aber es verheilte langsam. Genauso, wie auch Manou seine Wunden hatte heilen können. Sie starrte dem Drachen kurz in die Augen, dann verschwand sie, begab sich in die Reihen der Großmeister und aller anderen, welche dem Rat beiwohnen mochten und ruhig warteten.
 
 Eric spürte ein Lächeln im Gesicht, trostlos und gleichzeitig angenehm. Natürlich sie, wer sonst? Sie kannte jedes Detail seiner Träume, wusste genau, dass er sich in diesem Schrank oder was auch immer befinden würde. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie gleich zweimal diejenige sein würde, welche ihn täuschen und verletzen könnte. Wie konnte er nur all die Zeit über derart blockiert gewesen sein? Er schmeckte das eigene Blut im Mund und empfand sofort die damit verbundene, heiße und gnadenlose Aggression. Kämpfen? Ungewiss. Er bekam keine Luft mehr und drohte, zu ertrinken. Er hätte sich verwandeln können, doch wie bereits im Wald bei den Kräuterwiesen wollte er das Risiko nicht eingehen, sich in Drachengestalt bezwingen und ausnutzen zu lassen. Er spürte überdeutlich, wie sehr Die Sechs darauf hofften, dass sich das unerfahrene, verängstigte Kind der Hoffnung auf physische Macht hingeben und seine Gestalt wandeln würde. Ohne mich, dachte Eric und blinzelte, als das Blut durch seine Tränenkanäle in die Augen floss.
 
 Erics Beine begannen, zu zittern. Die Augen gewöhnten sich zwar blitzschnell an das dimme Licht von der anderen Seite des beinahe geöffneten Portals, aber sein Geist kam damit nicht klar, driftete langsam und erneut vergiftet in völlig andere Zeiten und Momente ab. Es war einfach nur frustrierend, er sah sich selbst in exakt derselben Situation, wie er sie auch im Traum gesehen hatte. Doch jetzt verstand er sie auch, obwohl er Traum und Realität in dem Moment nicht mehr zu trennen vermochte und die Grenze verschwand, als er sich selbst sah, wie er genau die gleichen Schritte auf genau dem gleichen Weg auf exakt denselben Steinplatten des Bodens nahm, ehe er würgend und gekrümmt anhielt. Er konnte kaum noch stehen. Die Konzentration auf seine Verteidigung gegen das Kommende und die Schmerzen ließen ihn beinahe verrückt werden. Das neue Gift war wohl fertig geworden. Und es wirkte perfekt. Es hinderte ihn sofort daran, sich zu wehren, ohne ihn dafür umbringen oder durch langwierig zermürbende, innere Zerrissenheit schwächen zu müssen. Und ganz sicher hätte es noch viel raffiniertere Eigenschaften. Ganz toll, einfach nur bezaubernd, dachte Eric in einem Anflug von Sarkasmus und spürte den letzten Rest der Menschlichkeit für immer versickern. Die Schmerzen waren so allumfassend, so universal, auf jedem Gebiet des Geistes, jeder Ebene seiner eigenen Zeit, in jedem Gedanken. Er sah den Drachen vor sich, war umringt von schwarzen, wallenden Gedanken, die jeden Moment auf ihn losziehen konnten. Es war, als ob der unbeschreiblich schwarze Kreis aus Gedanken sich um den Hals des Drachen schließen würde, wie ein Strick oder eine Fessel.
 
 Eric versuchte, Luft zu holen, aber seine Lungen funktionierten nicht. Er ließ die Augen offen und sah sich die verschwommenen Gesichter der Großmeister an, dann jene der Untergebenen und der wichtigsten von ihnen. Das wieder verheilte Gesicht von Mia, die magisch auch ihre völlig zerstörte Kleidung regeneriert hatte und ihn stumm einfach nur anstarrte. Und eine Gestalt, die gar kein Gesicht hatte. Sie bestand aus Rauch, dunkel, beinahe durchsichtig, wie ein dichter, volumetrischer Schatten. Eric wusste, wer es war. Sein Augenlicht verschwand gänzlich. Das Gift raubte ihm seine Kräfte, zog ihn geradewegs zurück in jenen Zustand hinein, mit welchem er diesen Raum vor nicht allzu langer Zeit fliehend betreten hatte. Nur, weil er nicht mehr fähig war, sich selbst zu kontrollieren. All dies war so viel simpler als er sich das eigene Ende vorgestellt hatte. War es überhaupt das Ende? Er konnte nicht sterben. Also doch. Ketten und Folter ohne Ausweg. Die eine von zwei gesehenen Zeiten war fast erreicht, es fehlte nicht mehr viel. Eine Stimme formte sich in seinem Kopf.
 
 »Und so fällst du nun, mein diebisches Kind.«
 
 Eric sah nichts mehr, seine Sinne starben ab. Der Herrscher besaß eine Stimme von unbeschreiblicher Vielfalt und Kraft, undefinierbar, nicht zu erkennen. Als würden Millionen oder mehr Menschen und Wesen gleichzeitig seine Worte sprechen, in perfektem Einklang und Einverständnis. Eric ballte den letzten kleinen Funken Kraft zusammen und verschloss seine Gedanken, verriegelte sein Bewusstsein und ließ den Kern das tun, was er schon seit Stunden versuchte: Einfach aufhören, sich zu wehren. Regeneration, Abschottung und völlige Verschlossenheit. Das Letzte, was er tun musste. Er wollte sterben wie der Adler. Einfach enden! Die Worte des Herrschers verloren an Bedeutung, als würde er die Sprache nicht mehr verstehen. Der Herrscher jedoch sprach erneut in seinen Gedanken.
 
 »Hoffnung? Eine gemeine Täuschung. Du wirst nicht sterben. Noch nicht. Wir arbeiten daran. Du weißt, was kommt. Und wenn es soweit ist, wirst du es nicht mehr wissen. Nichts weißt du und alles wird sich nun verändern.«
 
 Eric lauschte der Stimme in seinem Kopf, während sein Zwerchfell zuckend und schmerzhaft zur Ruhe kam. Er fühlte innerlich Mias Stimme, wie sie mit einem der anderen Großmeister redete. Eric wartete auf etwas. Auf eine Handlung, eine Berührung oder Veränderung, irgendetwas. Aber nichts geschah. Der Herrscher schien nachzudenken. Nach über einer Minute oder viel länger spürte Eric schließlich, wie er über den Boden gezerrt wurde. Über den kalten, glatten Stein. Wer oder was ihn an den Beinen festhielt, wusste er nicht. Er spürte eine Art Verzerrung im Raum, vielleicht ein Zeitloch. Um ihn herum waren Schritte und fremde Bewegungen, das Blut rann in dicken Strömen aus seinem Mund und er hustete heftig. Das Letzte, was er wahrnahm, waren die Stimmen des Herrschers.
 
 »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Das Elixier ist vielleicht zu schwach, gebt ihm mehr. Seid vorsichtig, er ist stark. Gebt dem Tiger seine Belohnung.«
 
 Dann wandte sich etwas direkt an ihn, Eric spürte es tief in seinem Kern, was ihn fast erschreckte.
 
 »Sorge dich nicht. Du wirst dich niemals an diesen Zyklus erinnern und dein nächster wird mir bringen, was ich suche. Danach brauche ich dich nicht mehr. Dann darfst du sterben. Jetzt hör auf, heldenhaft vor dich hin zu leiden wie ein Mensch. Die Ketten sind bereit. Kannst du sie schon spüren? Löse dich von der Idee eines Planes oder der Möglichkeit, dass irgendeine deiner Entscheidungen eine Rolle spielt. Du bist mein. Was du denkst, habe ich vorher entschieden. Du wurdest als Sklave geschaffen. Nach Milliarden Jahren wird es langsam Zeit, dass du dich dem fügst und zurückgibst, was du gestohlen hast, meinst du nicht auch? Das hier muss enden. Ich werde selbst schon menschlich. Es ekelt mich an.«
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